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Der  Concordien-Orden,  die  Ehren-Medaillen,  sowie  die 

Peldzugs-  und  Dienstalterszeichen  des  Grossherzogtums, 

des  General-Gouvernements  und  der  Freien  Stadt 

Frankfurt. 

Mit  3  Tafeln  Abbildungen. 

V(.n 

Hermann  v.  Heyden, 

Kammerherrn  S.  H.  des  Herzogs  von  Sachsen -Mciniagen,  kgl.  preussischcm  Major  a.  D. 

Vorbemerkungen. 

In  den  nachfolgenden  Blättern  gebe  ich  die,  nach  urkundHchen 
Quellen  bearbeitete  Entstehungsgeschichte  und  Beschreibung  des 
Concordien-Ordens,  sowie  derjenigen  Militär-Ehrenzeichen,  welche 
zu  der  Geschichte  Frankfurts  in  Beziehung  stehen  und  desshalb  der 
Vergessenheit  nicht  anheimfallen  sollen. 

Da  mit  dem  schroffen  Wechsel  der  politischen  Verhältnisse  im 
Anfang  dieses  Jahrhunderts  auch  die  militärischen  Verhältnisse  den  ver- 
schiedensten Veränderungen  unterworfen  wurden  und  über  dieselben 
bisher  Nichts  veröffentlicht  worden  ist,  so  erscheint  es  nothwendig, 
dieselben,  nach  den  verschiedenen  Zeitabschnitten,  hier  kurz  zu  erläutern. 

I.    Zeitabschnitt   von    1806   bis    1813. 

Im  Jahre  1806  war  bekanntlich,  mit  der  Gründung  des  Rheinischen 
Bundes  durch  Napoleon  I.,  die  Stadt  Frankfurt  ihrer  reichsstädtischen 
Verfassung  entkleidet  und  dem  fürstlich  primatischen  Staat  einver- 
leibt worden.  Aus  letzterem  bildete  der  Protector  des  Rheinischen 
Bundes,  unter  gleichzeitigem  Austausch  einzelner  Gebietsteile,  durch 
den  Traktat  vom  16:  Februar  1810  das  Grossherzogtum  Frankfurt, 
welches  sich  aus  den  Departements  Aschaffenburg,  Fulda  und  Frank- 
furt zusammensetzte. 

In  diesen  Zeitabschnitt  fällt  die  Stiftung  des  Concordien-Ordens 
für  ausgezeichnete  Verdienste  jeder  Art,  sowie  der  Tapferkeits- 
Medaillen  zur  Belohnung  hervorragend  tapferer  Handlungen  für  die, 
unter  französischer  Führung,  von  1808  bis  1813  in  Spanien  kämpfenden 
Truppen.  Die  Darstellung  der  Entstehungsgeschichte  und  Veraus- 
gabung der  Tapferkeits-Medaillen  wurde  dadurch  erschwert,  dass  die 
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wehr-Bataillon  (Aschaffenburg),  11»"  Landwehr-Bataillon  (Fulda)  und 
III**^  Landwehr-Bataillon  (Frankfurt).  Jedes  dieser  aus  vier  Kompagnien 
bestehenden  Landwehr-Bataillone  formirte  die  3^*^  und  4**  Kompagnie 
aus  Landwehrleuten,  die  i**  und  2»^  aus  Freiwilligen  und  wurden  die 
letzteren  beim  T'^"  Landwehr-Bataillon  »Schaar  der  Freiwilligen  vom 
Spessart«,  beim  ir»^"  Landwehr-Bataillon  »Schaar  der  Freiwilligen  vom 
Lande  Fuld  und  vom  Lande  Isenburg«,  beim  IIP'-'"  Landwehr-Bataillon 
»Schaar    der    Freiwilligen    von    Frankfurt«    genannt.     Während    des 
Krieges  im  Jahre  18 14  wurden,   mit    der  Abgabe   des  Departements 
Aschaffenburg  an  Bayern,  ein  Linien-  und  das  I**^  Landwehr-Bataillon 
am  15.  August    1814   ausgeschieden,   und    so   verfügte   das  General- 
Gouvernement  von  diesem  Zeitpunkte  an  nur  noch  über  die  Linien- 
Bataillone  Frankfurt  und   Fulda,'   sowie   über   die   zwei    Landwehr- 
Bataillone  Fulda  und  Frankfurt.    Die  aus  Spanien,  Danzig  und  Glogau 
zurückkehrenden  Truppenreste   wurden   den  Linien-Bataillonen  zuge- 
teilt und  trugen  nunmehr  die  Waffen  gegen  diejenigen,  mit  welchen 
sie,    teilweise  fünf  Jahre   lang,   Schulter  an  Schulter  gemeinsam   ge- 
kämpft hatten.    Es  ist  erklärlich,   dass  ein  so  schroffer  Wechsel  der 
politischen  und  militärischen  Verhältnisse  manche  Unzuträglichkeiten 
im  Gefolge   hatte.    Obgleich    man    dieselben   gerne   der  Vergessen- 
heit anheimfallen  lassen  möchte,  so  konnte  doch  ein  Fall  von  Indis- 
ciplin,   welcher   sich    im  Juli    1814    beim    Landwehr-Bataillon    Fulda 
ereignete  (vgl.  No.  5  in  den  nachfolgenden  Blättern),  nicht  unerwähnt 
bleiben,  weil  er  mit  der  Stiftung  des  Ehrenkreuzes  für  die  Offiziere 
und  treugebliebenen  Freiwilligen   dieses  Bataillons   in  enger  Verbin- 
dung stand.     Ausser   diesem  Kreuz    stiftete   der  General-Gouverneur 
Fürst  Heinrich  XIII.  von  Reuss-Greiz   für   sämmtlichc    Offiziere  der 
Linie  und  nachträglich   auch   für  einen  Teil    der  Militärbcamtcn  ein 
Ehrenkreuz  zur  Erinnerung  an  das  Kriegsjahr  1814. 

III.   Zeitabschnitt  von    1815   bis    1866. 

Die  Stadt  Frankfurt  hatte  ihre  Selbstständigkeit  als  freie  Stadt 
bereits  im  Jahre  1814  zurückerhalten,  aber  das  Linien  -  Bataillon 
Frankfurt,  welches  sich  aus  Landeskindem  von  Fulda  und  Frankfurt 
zusammensetzte,  blieb  noch  bis  zur  Auflösung  des  General-Gouver- 
nements und  bis  zur  Abgabe  von  Fulda  an  Kurhessen  im  Juni  181 5, 
mit  den  übrigen  Truppen,  der  Verwaltung  durch  dasselbe  unterstellt.  — 
Der    Senat    der   freien    Stadt    hatte   bereits    18 14    selbstständig    ehie 


'  Die  zwei  Linien-Bataillone  erscheinen  in  allen  Gefechtsberichten  und  Ordres 
de  bataille  der  Jahre  1814  und   1815  als  »Bataillon  Frankfurts  und  »Bataillon  Fulda«. 
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McJairc  tiiT  Je  N.M.ur  Jt;  l  rciAiIlti^cii  von  !  raiiktiirt  j:c\t.!:v!. 
er  xci'.ic  1  iMfi  .luti  c  lu-  M)Uhi'  .in  alle  Otti/icrc,  StilJaun  nnJ  l -c:- 
uilli^c  4UN  JcTu  (k.v!c  Jcr  StJili,  wckhc  an  Jcui  IclJ/n^c  von  :S:\ 
Teil  ►icin'ninui' .  und  .rn  |ahrc  lSj<»  crliiclicn  auch  njchu  jij!  »^ 
JiC]cniv:cti  Hi.r^'cT  iinc  /csimJirc  McJjilIc,  wcUhc  Jen  IcIJ/u^  \Kr 
l8i|  >!!  Jcf  I.Miü-  •»Jcr  l.jnJ>\cltr  nut^cnuclit  iitul  Jic  McJjiüt  :.* 
Jic  Swlu.ir    Jcr    I  rciNMlh^cn   nuht   i>cs.iNMn 

NjvIj  Jcr  Ai.tlovuni;  Jcs  ( jcncr.il-doiiNcrncinctUs  bilJctc  Jic  trc.c 
SuJt  cm  JUS  M*.h\  Koinpaumccn  bcstclunJcN  ■•I.inicn-Bj!ai.U«r>*. 
ucU^JCs  suli  Ji.»  jnL'cwurbcnin  .utsj:cJicntvn  L  nicrotti/icrcn  -r% 
S»IJ4*C!»  Jcr  Njwfivjrstaatcn  /ijs.inuncnsct/tc.  Diesem  Hjtiilion  vwur*i<. 
tur  Jic  Tcilnjlnr.c  an  Jen  I  clJ/u^'vn  1S4S  in  SvhlcN>/^i,i:*li(>ls:ctn  irw: 
1H49  in  HiJc?\  \<»ni  ^cn.r.  c:n  I  nnfurun^sKrcu/  \\\  Brtm/c  vcrlic^.cr 
I>l\%clbc  Ic^tc  ausser  Je  J'  Jic  (icJ.uhtnis-MeJaillc  .in.  ucUhc  Je? 
(«r«issher/o^*  \t»n  HaJcn  tur  alle  Truppen,  Jic  an  Jer  L'ntcrJru%:Vur4: 
Jc\  AiitstanJes  in  HaJm  nn  |.ihre  |K|9  Icil  i:eiM»nHncn,  Kcsiittct  hatte 

/li  i!  esen»  A't'svlitiittc  iielu^ten  mkU  Jic  Dicnstalters/cu^cr 
uc*.w(u  JiT  Vna:  svü  iS|i  h.f  Ijnj;;.iliriv:e,  treue  Dienstzeit  irn  I.tnic*- 
Batail'c  I*  kUi   ireicn  S^jJ:   vcrausx'jke 

Li;  .:vrk^':i  Ju  n.ulit4>li:enJen  Blatter  Jcr  ( )cricntliwhkci!  a.* 
cn*cn  Bct' j;^*  /u  viv:  (fes«.|iulnv  Jcr  Militar-\*crfiaWnissc  Jc%  (jfin* 
hcr/«»^:ti.Tr%  ii:ij  Jer  :ms  iS/>/>  iriicn  StaJt.  v^lcuh/citii:  in  der  \Ua- 
nun^,  JjsN  ii'c^ei^en  Jen  NunnsmatiLcrn.  N\eUhe  sivh  nni  •Jn 
Mcdai:!cr<   I  r Ji;ikti;::s  hcsvIuUi^'en,  nuncfies  Nene  bringe«  uerdc 

De  Aj!n:ir.*.:f.roren  Jts  Dt  (ohann  I  rieJruh  B*»hmcr*s^hr" 
Nav^llJ*^*^.  Herren  |iis!vrjifi  Dr.  AJdIt  \  llarnier  und  Rc%:^!* 
iHMkil!  !)•  (  jt!  IrieJruri  Sw^.niJt-l'olev .  IuIhii  \n  bereite  !r.;4:\:c* 
Weise  eri*!  : -Tnh*!:en  Betrug*  /ur  Herstellung  Jer  drei  Tafeln  r- : 
AV:  'J.;nk:t::  »:..rvJ.  Ji  !::hM^:r.ij^*::sJie  At)st.il!  \«»ti  Werner  \  Wirttr 
tti   I  ra?.'»iti:rT   j    M    zur    \\f l..k;u'v   ►:es!ellt. 

MiiT:er  ';a  s4>::Ji 'en  I)anK  tni;ss  uli  an  Juser  Stelle  Jein  VaJ: 
birt:(>:^Cfcar  i.- J  \  irsMiul  vier  s»aJtiss.hcn  Mun/^aminluni: .  Herr- 
I)r    n-rjr,!   :?•  l  r  i:  lf..f!  a    M.  !ur  xi  ii»e  »eJer  /dt   i'efcite,  freii::J"  .*< 
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der  städtischen  Sammlungen  für  Wissenschaft  und  Kunst  in  Mainz. 


I.    Der  G>ncordiefi-Orden. 


Itn    lihfc    |S.rf»,  Ihi    der   Siittun^  des  Khcinisvhcn  liiifidcs  xi.r.' 
\jp»loM)  I.  NMi'dcM  dcüi  biNlicri^cn  Kurturstcn  von  M.iin/  und  1*. 
kifvlcr  des    I)».utNwlun    Kcuhs,  (larl    'I*lici>d«)r    Anion  Muru   Kcu**^ 
Irci^Kfrn    \i»fi    l)4l;'vr;;.   die    ihrer    rciwlisst.idtisvhcn  VcrMsMin^    cr!- 
klcidctt   Sudl    I  f JllktUf!     M»v^ic    d.i>  (icbict    des    I  ufMcn    und   Cirüi- 
von    I.o-Aifistv.n -NWnltcini    utuI    die  (iT.ifsvh.ili    Khcincvl    /Ui:c!v.  : 
r.r  vcfciTM^tc  diisc  (*cbic!c  mit    >cincn    bisher it:in  Hcstt/tin^cn     Je- 
I  «fstcntiifrcrti  Kc^'cnNbur^:,  ANvhullcnbur^  und  der  (ir4ts«.hjtt  Wvt.vi* 
und  crliicit  dm     I  lul    ••Sctnc    lli)hcil    der    souvcraiiic    IijfNt     Pri"-! 
(!arl  *rhi'*Ml«»r,    des  lleih^en    Sti;h!is    /u  Re^^eiisbur^*   I  r/tM^cl»«»!    i.--: 
Prifius,  I  i.f .!  Prmu'.  der  Kheiiiisvheti  (]<»ntoderjti«ni.  souxcramer  I  i.*  • 
\€Ui  Kev'itistM.rr,  AsvhjtleiitniT^'.  I  runkturt  und  Wetzlar  etc.  et%  •  '  — 
Duf^h  i.ücti    n:i:    I  rankreuh    am    l6.    lebruar    iXlo    jb;;esch!i»x\e*u- 
'I'rjktat  tfj!  dir   I  ».rs!   !*nnus  Ki-^'ensburi:  .in  Hj\ern  jb  und  vrr::c  • 
dj!i:r  den    ^:f«»-.stifi     Iit!    der    I  ufstentunier    llunju    ur^d  I  uldj.     A-- 
seinem    ^'esjiT-.jnten    IUsit/li;m    vsurile   nunmehr    d.is  (»rossher/i v*tu- 
I  rjnktiirt   ^:eb:ldit.     I.r  selbst    nahm  am    i.  Mar/   iSio  den  Titel  xr 
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»Sc.  König].  Hoheit  Carl  von  Gottes  Gnaden  Fürst  Primas  des 
Rheinischen  Bundes,  Grossherzog  von  Frankfurt,  Erzbischof  von 
Regensburg,  souverainer  Fürst  von  Aschaffenburg,  Frankfurt,  Fulda, 
Hanau  und  Wetzlar  etc.  etc.« 

Bereits  im  Jahre  1812  fasste  der  Grossherzog  den  Entschluss, 
dem  Beispiel  anderer  Staaten  zu.  folgen  und  für  das  Grossherzogtum 
einen  Orden  für  ausgezeichnetes  Verdienst  jeder  Art  zu  errichten. 
Im  Anfang  des  Jahres  181 3  kam  dieser  Entschluss  zur  Ausführung. 
Die  Erwägungen  und  Maassnahmen,  welche  der  Verausgabung  des 
Ordens  vorangingen,  lassen  sich  aus  dem  nachstehenden  Berichte 
ersehen,  welchen  der  vom  Grossherzog  zum  Ordens-Secretär  ernannte 
Geheime-Rat  und  Kabinets-Secretär  Müller  am  11.  Juli  1814,  also 
nach  der  Auflösung  des  Grossherzogtums  und  nach  der  Abtretung 
des  Fürstentums  Aschaffenburg  an  Bayern,  an  den  damaligen  Königl. 
Bayerischen  Kämmerer,  wirkHchen  Geheimcn-Rat  und  Hofkommissär 
für  das  Fürstentuni  Aschaffenburg,  Freiherrn  von  Aretin,  erstattete. 
Dieser  Bericht  lautet  wie  folgt:* 

Aschaffenburg,  den  11.  Juli  1814. 

An  des  k.  Baicrisclien  Herrn  Kämmerers,  wirklichen  Geheimen  Rathes, 
Commandeurs  des  Civil -Verdienst -Ordens  der  Baierischen  Krone,  Hof- 
kommissärs  für  das  Fürslenthum  Aschaffenburg,  Freiherrn  von  Aretin,  Excellenz. 

Euer  Excellenz 

lege  ich  hiermit,  dem  mir  gegebenen  verehrlichen  Auftrage  zufolge,  die  ge- 
druckten Statuten  des  Concordien-Ürdens  und  eine  Liste  der  Ordensglieder 
gehorsamst  vor.  Die  Statuten  enthalten  die  ganze  Verfassung  dieses  seit  dem 
5.  Februar  181 3  bestehenden  Ordens.  Länger  als  ein  Jahr  vorher  eröffneten 
Se.  K.  Hoheit,  der  Grossherzog  von  Frankfurt,  Ihrem  Herrn  Minister-Staats- 
sekretär Freiherrn  von  Eberstein  die  h.  Gesinnung,  »dass  es  wohl  zweck- 
mässig sein  würde,  nach  fast  allgemeinem  Beispiele  anderer  Staaten,  einen 
Orden  in  dem  Grossherzogthume  Frankfurt  für  ausgezeichnete  Verdiensie  jeder 
Art  zu  errichten.«  Höchstdieselben  äusserten  sich  zugleich  über  die  Be- 
nennung, die  Zeichen  und  die  Klasseneintheilung  des  Ordens. 

Im  Jahre  1812  Hessen  Se.  K.  Hoheit  die  Ordenszeichen  und  Decorationen, 
nach  einer  mit  dem  Hof  Juwelier  Wohack  in  Frankfurt  getroffenen  Ueberein- 
kunft,  verfertigen  und  den  Betrag  aus  der  grossherzoglichen  Zivilliste-Kasse 
entrichten.  Die  anfängliche  Absicht  des  Grossherzogs  war,  nicht  eher  als  bei 
dem  allgemeinen  Frieden  Gebrauch  davon  zu  machen.  Ich  hielt  daher  die 
Ordenszeichen  und  Decorationen,  welche  während  dem  damaligen  Aufent- 
halte desselben  in  Fuld  fertig  geworden  waren,  hier  in  Verwahrung.  Allein 
das  zu  Fontainebleau  abgeschlossene  Kirchenkonkordat  gab  zu  Anfang  des 
Jahres  181 3,  bei  immer  noch  entfernten  Friedensaussichten,  eine  frühere  Ver- 


*  Der  Bericht  ist  im  Kgl.  Kreis-Archiv  Wür/burg  aufbewahrt.         (H.  C.  P. 
No.   360.) 


jnUvvut:«;  *  V  K  ll»iK'"  «.riumitv  •  inuii  mm  SckrcUr  Jc^  l>r*Jr;i» 
crkljftcTi  inr.  h%-.  Jet  ni:nmcliri^cn  crMcti  N  crthcilunjj  «Ir^^cItKn  u-vJ  -• 
Koi'c'inin^  •..'  »..t)?tv*.  MJtutcn.  Jj^n  /ur  I  Klav^  die  Herrn  M  nr««'' 
i.tij  Cfi-^jpJ'i-.  Jcr  Herr  W  ciJilMv:Ih>t.  Jn  hier  uohncnJcn  l>i«nibcrr-  ^-.' 
»Jcr  Herr  i^Ktt-.  •niii>!i-r.  zur  II  Jic  Herrn  Stjj?%rjtlK.  (»enerjlc  jr%l  w" 
jK  l>r»!ov\  Vi>*v!J'  r..»  III  du-  Herrn  ^»eheimeti  Käthe.  Subv^iftfim  --•: 
jfJirc  crJ-ct.ic  Vjjr^Jientr  beNtininit  vureti  Lh  crlucli  JeinoK^.  i- 
,     l  chr*.j'    1     J     Jf  Auftrj»;.    *kn    liief    >Ai»hncnJcn  i>?%kTi\kjMjKU!c    :. 

Ilek 'fJM  »fict»  •..•..*!»  !lcn  Se  K.  Hi»hcil  %\:h:vLirn  Jtii  tun)lK*ie:<  Ta^rc  irr 
HefTfi  StJJS^fr-!.:%?cr  I  »e-lierfn  \«»n  Ihersteiii  Jen  xetn:|;en  utiJ  whfK^K-:  .*^ 
Jeti  j".  der  l  rj';»?ufrtf  /utiin^  cr%vhieiienen  Brie!  de>  Iiihilts  •dj*\  ILkS^ 
dHTvelK-  Kfceuni  de-  r.;  Stande  f;ek(tnin)encn  (^>nwi>rdjt%  *i«:h  gluwkluh  tuhhcr 
dj*\  dit  l  m.jtkc::  .itr  ^•et\tl^.'ien  und  uehluln-n  (»eu-jlten  *tm  eher  it* 
<»C4ren%tJ!»d  Ib.'er  W  ..nv.lK  ^;e^^e^en.  und  dj*%  Sie  dini  Hcrni  M:tv*'c*  r 
(»c's^bcv*  tv  *  dein  (^rdi-iiv/c:x!H:n  ni iahten,  uelchc^  Sie  nun  %<!Ih!  •r-.^-r-' 
und  ^*'.Si%  ji.%  .!,»v.  ji.t  enin:  Stern  henndiulicn.  SinnbiKle  der  K«  ••a," 
Kr*«4i'Klc«  \..s".  n-«\*tc  :*.h  JM  den»  tutniKlien  la^e  Jctii  Hctttj  Sr^jr» 
niitii\?^r  I  flirn  ^^••■.  I  herMci'i  de  Ofdein/eivlien  lur  die  »n  lr*-4'-.- 
mi>hnc?'.le'i  HcfTts  S»*j!%'j!Iic  ci».  et,.  uKrvfiden  Auf  v»k!*e  Wrivc  e-^*- 
Jc*  (^'dcv  \<  vcn  A  'i  i:  jM'  ,  I  ct'riur  :K:j  I)»e  StJIuim  « uricrr  fv 
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Ürdensrath  oder  Kapitel  statt.  Der  Orden  hat  keinen  Fond ;  auch  sind  sonst 
keine  Einnahmen  damit  verbunden  und  keine  Ausgaben,  ausser  der  Art.  15 
dem  Sekretariate  bestinniuen  Entschädigung.  gez.  Müller. 

Höchste  Verordnung,  die  Stiftung  und  Statuten  des  grossherzoglich 
frankfurtischen  Concordienordens  enthaltend.  ' 

Wir  Carl,  von  Gottes  Gnaden  Fürst  Primas  des  rheinischen  Bundes,  Gross - 
herzog  von  Frankfurt,  Er/.bischof  von  Regensburg  etc.  etc.  haben  Uns  bewogen 
gefunden,  zu  Belohnung  ausgezeichneter  Verdienste  einen  eigenen  Orden  unter  dem 
Namen  Concordienorden  zu  stiften,  und  für  denselben  folgende  Statuten  zu  ertheilen. 

Art.  I. 

Der  Concordienorden  wird  seiner  Bestimmung  nach  in  der  Regel  nur  an 
Inländer  verliehen.  Auch  können  nur  solche  Personen,  welche  noch  keine  andere 
Orden  tragen,  den  Concordienorden  erhalten. 

Art.  2. 

Der  Concordienorden    besteht   aus    drei  Klassen,  nämlich:    i)  Grosskreuzen,. 
2)  Commandeurcn,  3)  Rittern. 

Art.  3. 

Die  Insignien  des  Concordienordens  bestehen  in  einem  achteckigen  stern- 
artigen goldenen  Kreuze,  in  dessen  Mitte  auf  der  Vorderseite  zwei  zwischen  Palm- 
zweigen sich  vereinigende  Hände,  mit  der  Ueberschrift :  Concordia,  und  auf  der 
Rückseite  das  Hauptwappen  des  Grossherzogthums  Frankfurt,  ein  silbernes  Rad  im 
rothen  Felde,  sich  befindet.  Das  sternartige  Kreuz  ist  mit  Strahlen  in  glänzendem 
Golde,  das  Ordenszeichen  selbst  in  einem  runden  Felde  von  mattem  Golde  gearbeitet. 

Die  Grösse  des  goldenen  Kreuzes  als  Ordenszeichen  ist  bei  der  ersten  und 
zweiten  Klasse  gleich. 

Die  erste  Klasse  trägt  das  Ordenszeichen,  jedoch  an  ganz  breitem  Bande,  über 
der  Schulter  an  der  linken  Seite  hangend,  und  überdies  auf  der  linken  Seite  des 
Kleides  einen  Bruststern  von  Silber  mit  Strahlen  gestickt,  in  dessen  Mitte  gleich- 
falls das  Ordenszeichen  in  mattem  Golde  sich  befindet. 

Die  zweite  Klasse  trägt  das  Ordenszeichen  an  mittelbreitem  Bande  um  den 
Hals  hangend. 

Die  dritte  Klasse  trägt  das  kleinere  Ordenszeichen  nach  der  nämlichen  Form 
des  grössern  Kreuzes  an  schmalem  Band  im  Knopf  loche. 

Uebrigens  ist  den  drei  Klassen  das  gewöhnliche  Tragen  des  Ordenszeichens 
in  der  Form  einer  kleinen  Schnalle  mit  einem  Bande  oder  einer  goldenen  Kette  im 
Knopf  loche  gestattet. 

Die  Farbe  des  für  den  Concordienorden  bestimmten  Bandes  ist  aus  den 
beiden  Wappenfarben  des  Grossherzogthums  dergestalt  zusammengesetzt,  dass  das- 
selbe aus  einem  weissen  und  zwei  rothen  Streifen   mit  weisser  Einfassung  besteht. 

Art.  4. 

Der  Concordienorden  besteht  aus  12  Grosskreuzen,  24  Commandeuren  und 
24  Rittern,  im  Ganzen  also  aus  60  Mitgliedern,  deren  Vermehrung  Wir  Uns  jedoch 
auf  den  besonderen  Fall  vorbehalten,  wo  Wir  einem  Wohlthäter  des  Staates  oder 
der  Menschheit  überhaupt  Unsere  Erkenntlichkeit  durch  Ertheilung  dos  Ordens, 
ohne  den  Abgang  eines  Mitgliedes  abzuwarten,  alsbald  beweisen  wollen. 


*  Die  Statuten  wurden  publicirt  im  »Grossherzoglich  frankfurtischen  Re- 
gierungsblatt«, III.  Bandes,  9.  Blatt  auf  Seite  69  bis  76,  und  erschienen  gleichzeitig  im 
Separatabdruck. 


ir 


Art.  5. 
Nach  der  ersten  von  Uns  beschlossenen  Verleihung  soll  in  der  Regel  Nienian 
zur  Klasse  der  Grosskreuze  oder  Comniandeure  gelangen,  welcher  nicht  vorher  drr— 
Uecoration  als  Ritter  wird  erhalten  haben.    Doch  behalten  Wir  Uns  auch  hier  vo 
in  dem  soeben  Art.  4  erwähnten  Falle  eine  Ausnahme  von  dieser  Regel  zu  mach 

Art.  6. 

Des  Ordens  Grossmeister  ist  der  Grossherzog.    Wir  ernennen  sodann  Unser -n 

Obristhofmeister,  Freiherrn   von  Pfirdt,  zum   Kanzler,   und  Unsern  geheimen  Rat  zn^^^^h 
und  Kabinetsekreiär  Müller  zum  Schatzmeister  und  Sekretär  des  Ordens. 

Art.  7. 

Für   die    innern  Geschäfte  des  Ordens   soll   ein  Ordensrath  bestehen,   dessc 
Präsidium   Wir  Uns  vorbehalten,    und   wovon   der  Kanzler   und    der  Sekretär 
ständige  Mitglieder  sind.  Ucbrigcns  besteht  der  Ordensrath  aus  4  Grosskreuzen  un 
4  Conmiandeuren ,   deren   Auswahl    Uns  vorbchahcn    bleibt.     In  dem  Falle,  weni 
Wir  bei  dem  Ordensrathe  nicht  selbst  das  Präsidium  führen,  soll  der  Kanzler  hier! 
Unsere  Stelle  vertreten. 

Art.  8 

Zu  den  Verrichtungen  des  Ordenbrathes  gehören  alle  den  Orden   betreffend» 
Angelegenheiten,  insbesondere  auch  Vorschläge  zu  Ordensverleihungen,   wenn  Wi 
solche  erfordern.  Sie  werden  Uns  in  der  Form  eines  Gutachtens  zur  Entschliessun^^  ^^cng 
vorgelegt. 

Art.  9. 

Das   Ordensarchiv   steht   unter   der  Verwaltung   des   Sekretärs,   Vv-elcher   für    ^ ^^ 

dessen  Ordnung  und  Verwahrung  Sorge  zu  tragen  hat.     Alle  auf  die  Stiftung  unci-^     '^^ 
auf  den  Orden   in   allen    seinen  Verhältnissen   sich   beziehende  Papiere  gehören   ic"^^        '" 
das  Ordensarchiv.     Der  Ordenssekretär   soll   ein  genaues  Verzeichniss  der  Ordens —    .^si^^- 
glieder  mit  Vornamen  und  Geschlechtsnamen  führen,  auch   die  Tage,   Monate  un<fc^-=^^' 

Jahre  bemerken,  an  welchen  die  Verleihung  des  Ordens  an   jedes  Ordensglied  ge 

schehen  ist. 

Art.  IG. 

Der  Orden  ist  nur  für  persönliches  Verdienst  bestimmt.  Daher  müssen  di< 
Insignien,  nach  dem  Tode  eines  Ordensmitgliedes,  von  den  Erben  an  den  Schatz 
meister  und  Sekretär  des  Ordens  wieder  eingeliefert  werden. 

Art.  II. 
Die  mit  Ertheilung  des  Ordens  verbundenen  Prärogative  bestehen: 

a)  in  Tragung   der  Ordensdecorationen  nach   der   in  Art.  3   bezeichneten 
Abstufung ; 

b)  in    der  Befugniss,   das   Ordenszeichen    auf  die  in    Art.  12   bezeichnete 
Art  mit  Wappen  und  Pettschaften  zu  vereinigen; 

c)  in  dem  Genüsse  der  Vorzüge    des   persönlichen  Ritteradels    für  Gross- 
kreuze und  Comniandeure,   welche  den  erblichen  Adel    nicht   besitzen; 

d)  in  der  Berechtigung  für  alle  drei  Klassen  des  Ordens,    bei  öffentlichen 
Festen  und  sonstigen  Feierlichkeiten  am  Hofe  zu  erscheinen. 

Art.  12. 
Die  Mitglieder  des  Ordens  sind  befugt,  das  Ordenszeichen  mit  ihren  Wappen 
und  Pettschaften  auf  folgende  Art  zu  vereinigen. 

i)  Die  Grosskreuze  werden  den  Ordensstern  ihrem  Wappenschildc  unter- 
legen, so  dass  die  Strahlen  auf  allen  Seiten  hervorstehen. 
2)  Die  Comniandeure  hängen  das  Band  mit   dem  Ordenskreuzecum    den 
Wappenschild ;  und 
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5)  an  den  Wappen  der  Ritter  wird  das  Kreuz  unten  am  Schilde  mit  einer 
Bandschleifc  angehängt. 

Art.  13. 
Die  Verleihung  des  Ordens  ist  mit  keiner  Taxe  verbunden.    Doch  wird  von 
jedem    neuen  Mitgliede   dem  Ordenssekretariate   eine   Entschädigung   für   gehabte 
Auslagen,  geführte  Korrespondenz,  Versendungen  etc   etc.  geleistet,  und  zwar 

a)  von  einem  Grosskreuze 33    A« 

b)  von  einem  Commandeur 22  fl 

c)  von  einem  Ordensritter 11    fl. 

Art.  14. 
Da  der  Endzweck  des  Ordens  hauptsächlich  darin  besteht,  den  Gott  gefälligen 
Geist  der  Eintracht  und  wohlthätigen  Menschenliebe  bestmöglichst  zu  befördern ; 
so  wird  das  Bestreben  nach  diesem  so  schönen  und  wohlthätigen  Endzwecke  sänmit- 
lichen  Mitgliedern  des  Ordens  im  vollen  Vertrauen  wohlwollend  und  bestens  an- 
empfohlen ;  und  sollen  gegenwärtige  Statuten  in  dem  Regierungsblatte  bekannt 
gemacht,  auch  besonders  abgedruckt  und  jedem  Mitgliede  des  Ordens  ein  Exemplar 
zugestellt  werden. 

Aschaffenburg,  am  I5t«n  August  181 3. 
(L.  S.)  Carl,  Grossherzog. 

Zur  Beglaubigung:  Auf  höchsten  Befehl  Sr.  Königlichen  Hoheit. 

Der  Justizminister  Müller, 

Freiherr  von  Albini.  geh.  Rath  und  Kabineissekretär. 

Diplome  wurden  bei  der  Verleihung  des  Ordens  nicht  erteilt. 
Der  Beliehene  erhielt  mit  dem  Orden  nur  ein  Exemplar  der  Statuten, 
welche  von  dem  Ordenssekretär  unterschrieben  und  untersiegelt  waren, 
mit  der  einfachen  Adresse:  »Dem  Herrn  N.  N.  als  des  Concordien- 
ordens  Ritter,  Commandeur  oder  Grosskreuz.« 

Verzeichniss 
der  Mitglieder  des  von  Sr.  Königl.  Hoheit  dem  Grossherzoge  von  Frankfurt  im 

Jahre  1813  errichteten  Concordien-Ordens. ' 

(Das  Vcrzeichniss  ist  aufgestellt  am   11.   Juli   1814   und  enthält  sämnitliche  unter 

der  Regierung  des  Grossherzogs  erfolgten  Verleihungen.) 

I.  Klasse. 

1.  Der  Grossherzog,  Grossmeister. 

(Die  übrigen  Miti<lleder  nach  dem  Alphabet). 

2.  Franz  Joseph  Freiherr  von  Albini,  Staatsminister,  Minister  des  Innern  und  der  Justiz. 

3.  Christian  Graf  von  Benzel-Sternau,  Staats-  und  Finanzminister. 

4.  Leopold  Graf  von  Beust,  Staatsminister  und  Salinendirektor. 

5.  Christian    Carl  Adam   Ludwig  Joseph    Freiherr  von  Dienheim,  Domdechant, 

Appellationshofs-Präsident  und  Generalvikarius. 

6.  Carl  Freiherr  von  Eberstein,  Staatsminister,  Minister  der  auswärtigen  Verhältnisse, 

der  Polizei  und  des  Kultus.* 


*  Aus  dem  Kgl.  Kreis-Archiv  in  Würzburg.   -   (H.  C.  P.  No.  360.) 

-  Das  breite  Band  mit  dem  goldenen  Ordenszeichen  und  der  gestickte  Brust- 

siern   befinden  sich  in   den   städtischen  Sammlungen   für  Kunst   und  Wissenschaft 

in  Mainz. 
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Johann  Philipp  Jakob  Nepomuk  Gr^if  von  EIä,    Doiiikapiiular   und    ehemaliger^ 
Landcsdircktions-Prasident. 

Ignai  Freiherr  von  Gruben,  wirklicher  geheimer  Staatsrath,  aus&erordentlttiher 
Gesandter  und  bevollmächtigter  Minister  an  den  Kgl.  Würtembergischen,  den 
Groibhcrzogl.  Badischen  und  Fiessischen  Höfen. 

Joseph  Freiherr  von  Hack,  Donikapitular  und  OberhofbibÜothekur  (gestorben 
1815  ^u  A  schaffen  bürg). 

Max  Graf  von  Hat/J'eld,  Domkapitular  und  HofniuMk-Intendant. 

Emerich  Joseph  Otto  Johann  Philipp  Valcnün  Freiherr  von  Hettersdorf^  Dom- 
kapitular. 

Dorotheus  Ludwig  Christian  Graf  von  Keller,  Staatsminisier  und  Gesandter  am 
Kaiserlich  Französischen  Hofe. 

Carl  Joseph  Hieronimus  Freiherr  von  Kolborn^  Staatsminister  und  Weihbischot. 

N»  Graf  von  Marschall^  geheimer  Rath,  ausserordentlicher  Gesandter  und  bevoll- 
mächtigter Minister  am  Kaiserlich  Oesiretchischcn  Hofe. 

Johann  Nepomuk  Freiherr  von  Pftrdt,  Obcrsthofmcistcr,  kaiscrL  ostreicliischcr 
u.  grossherzogL  frankfuriischer  geheimer  Raih  und  Generallieutenant  (Kanzler 
des  Ordens). 

Joseph  Kasimir  Freiherr  von  Redwitz,  Domkapitular  und  Geiieralvikar  (ge- 
storben 1815). 

Philipp  Freiherr  von  Wambold,  Oberstsilber  kämmer  er» ' 

Heinrich  Freiherr  von  Wessenberg,  General vtkar  /u  Constanz, 

IL  Klasse, 

Carl  Albert  Wilhelm  von  Auer,  Staatsrat!)  und  Präfekt  lu  Hanau. 

Wilhelm  Isaak  von  Borries,  Staaisrath  und  Gcneralinspektor  der  direkten 
Abgaben.  * 

Matthäus  von  Chandelle,  Siaatsrath  und  erzbischöflichcr  Vikariatsdirektor, 

Johann  Georg  von  Engelhard.  Staatsrath  und  zweiter  Präsident  des  Appellations- 
hofes zu  Aschaffen  bürg. 

Franz  Heinrich  von  Hefner,  Staatsrath  und  General-Schuldenliquidator. 

N,  Graf  von  Grandcouri,  Staatsrath  (gestorben  1814). 

Georg  Adam  Freiherr  von  Kieningen,  Staaisrath  und  Departememsgerichts- 
Präsident. 


*  Das  goldene  Ordens/eichen  und  der  in  Silber 
gestickte  kleine  Brust-stern,  welche  der  Oberstsilber- 
kämmcrcr  Freiherr  von  Wambold  getragen,  —  so- 
wif  das  goldene  Ordenszeichen  am  nuttelbreiten 
Bandc^  welclie  im  Besitz  des  Staalsraths  von  Borries 
waren,  befinden  sich  in  der  stadtibchen  Münzsamm- 
lung auf  der  StadibibIiotht;k  in  Frankfurt.  ^  Ausser- 
dem bclindct  sich  dort  auch  die  m  Artikel  j  der 
Ordensstatuten  ervr ahnte  goldene  kleine  Schnalle  mit 
dem  Ordenszeichen,  welche  Staatsrath  von  Borries  ge- 
tragen hat  und  welche  nebenstehend  abgebildet  wird. 
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8.  Franz  Damian  Freiherr  von  Linden,  Staatsrath. 

9.  Philipp  Adolph  Joseph  von  Molitor,  Staatsrath. 

10.  Urban  Stephan   von  Müller,  geheimer  Rath   und   Kabinetssekretär  (Sekretär  u. 

Schaumeister  des  Ordens). 

1 1 .  Adam  Joseph  von  Mulzer,  Staatsrath. 

12.  Theodor  von  Pauli,  Kurator  der  Universitäts-  und  Schulanstalten. 

15.  Franz  Freiherr  von  Radenhausen,  Generalmajor  und  Kämmerer. 
I  4.  Leopold  Johann  von  Robertson,  Staatskommissär  zu  Hanau. 
1$.  Carl  Friedrich  von  Seeger,  Staatsrath  (gestorben  181 3). 

16.  Georg  von  Steiz,  Staatsrath,  Finanzreferendar  und  Generalkontrolleur. 

17.  Eugen  von  Thomas,  Staatsrath  (gestorben  181 3). 

iS.  Alexander  Freiherr  von  Vrinz-Berberich,  Staatsrath  und  General-Postdirektor. 

19.  Ludwig  Freiherr  von  Varicourt,  Staatskommissar  zu  Fuld. 

20.  Nikiaus  von  Weinrich,  Generalmajor. 

in.  Klasse. 

1.  Anton  Graf  von  Boschi,  Obristlieutenant  und  Kämmerer. 

2.  D.  Carl  Kasp.  Creve,  geheimer  Rath  und  Professor  der  Arztneiwissenschaft. 
5.  Friedrich  Graf  von  Diesbach,  Kämmerer. 

4.  Peter  Gergens,  Ingenieurmajor  und  Generalinspektor  der  indirekten   Abgaben. 

5 .  Friedrich  Max  von  Günderode,  Präfekt  in  Frankfurt.  * 

6.  Jakob  Guiolett,  Landesdirektionsrath,  Mär  zu  Frankfurt. 

7.  Philipp  Hahn,  Oberlieutenant  und  Regimentschirurg. 

8.  Friedrich  Henner,  Hauptmann  und  Generaladjutant  (gestorben  181 5). 

9.  Anton  von  Itzstein,  Appcllationshofs-Präsident  in  Frankfurt. 

10.  Georg  Ludwig  Kopp,  geheimer  geistlicher  Rath. 

1 1 .  C.  Cäsar  Leonhard,  geheimer  Rath  und  General-Domäneninspektor. 

1 2.  Ferdinand  Frhr.  von  Leoprechting,  Kämmerer  und  k.  Bayerischer  Husaren-Major. 
1 5 .  N.  Menz,  geheimer  Finanzrath  zu  Fuld. 

14.  D.  Johann  Kaspar  Konrad  Löhrl,  geheimer  Rath. 

15.  Anton  Pauli,  geheimer  Rath  und  Hauptkassirer  in  Aschaflenburg. 

16.  N.  Rey,  Kriegskommissär  in  Frankfurt. 

17.  Georg  Joseph  von  Rief,  geheimer  Rath. 

18.  Carl  Emanuel  Joseph  Frhr.  von  Riviere,  geheimer  Rath. 

19.  N.  von  Riviere,  Legationsrath. 

20.  Franz  Cristoph  Scheidel,  geheimer  geistlicher  Rath.* 

21.  Georg  von  Tannstein,  Hauptmann.  3 

22.  Ludwig  Toussaint,  Kriegsrath. 

23.  Niklas  Vogt,  geheimer  Rath  und  Archivar. 

24.  Georg  Weinrich,  Oberst. 

25.  D.  Carl  Wenzel,  geheimer  Rath  und  Professor  der  Arztneiwissenschaft  in  Frankfurt. 


'  Das  Ritterkreuz  desselben  befindet  sich  in  der  Münzsammlung  der  adeligen 
uralten  Gesellschaft  des  Hauses  Frauenstein  in  Frankfurt  am  Main. 

*  Das  Ritterkreuz  desselben  befindet  sich  in  der  städtischen  Münzsammlung 
in  Frankfurt  am  Main. 

'  Auch  Hauptmann  Schiller  bekam  am  14.  September  181 3  Anwartschaft 
auf  den  Concordien-Orden.  —  (Vergl.  Grundbuch  des  Bataillonsstabes  aus  der  Zeit 
der  Ireien  Stadt.) 
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Die  Insignien  der  I.  Klasse  des  Concordien-Ordens  bestanden 
aus  einem  aus  48  Strahlen  zusammengesetzten  achtspitzigen  Stern 
(siehe  Tafel  I  No.  i  und  2),  welcher,  63  Millimeter  hoch  und  breit, 
aus  glänzendem  Golde  gefertigt  ist.  Der  Stern  setzt  sich  aus  zwei 
zusammengelötheten    Flächen    zusammen,    ist   im  Mittelpunkt    etwa 

1  cm  dick,  im  Inneren  mit  einer  kittartigen  Masse  ausgefüllt.  Das 
in  mattem  Gold  besonders  geprägte  Mittelstück  ist  von  einem  er- 
habenen, kreisrunden,  glänzenden  Goldrande  eingefasst  und  hat  (incl. 
dieses  letzteren)  einen  Durchmesser  von  24  Millimeter.  Es  zeigt  auf 
der  Vorderseite  über  zwei  zusammengebundenen  Palmenzweigen  zwei 
aus  Wolken  hervorragende,  in  Sonnenstrahlen  sich  vereinigende 
Hände  mit  der  Ueberschrift  »Concordia«.  Die  Rückseite  trägt  auf 
einem  Hermelinmantel  und  unter  der  Krone  das  Hauptwappen  des 
Grossherzogtums  Frankfurt:  ein  silbernes  Rad  im  rothen  Felde.  An 
den  drei  oberen  Strahlenspitzen  ist  ein  goldener  Ring  angebracht 
und  in  diesem  hängt  ein  länglicher  breiter  Goldreif*  zum  Durch- 
ziehen des  Ordensbandes. 

Die  Grosskreuze  trugen  dieses  Ordenszeichen  an  einem  weissen^ 
gewässerten,  105  Millimeter  breiten  Bande  (Tafel  I  No.  3)  mit  pon- 
ceauroten  Seitenstreifen  von  der  rechten  Schulter  zur  linken  Hüfte. 
Ausserdem  trugen  dieselben  auf  der  linken  Brust  einen  achtspitzigen, 
in  Silber  gestickten,  aus  48  Strahlen  zusammengesetzten  Stern,  in 
dessen  Mitte  sich  das  in  mattvergoldetem  Metall  geprägte  Medaillon 
der  Vorderseite  des  Ordenszeichens  wiederholt.  Dieser  Bruststem 
wurde  in  zwei  verschiedenen  Grössen  getragen  (Tafel  I  No.  4  u.  5).* 
Der  grössere  Stern  hat  von  Strahlenspitze  zu  Strahlenspitze,  auf  den 

2  senkrechten  und  den  2  wagrechten  Hauptstrahlen  gemessen,  einen 
Durchmesser  von  11,5  Centimeter,  auf  den  zwischen  den  vorgenannten 


*  Auf  dem  Ring  des  Ordenszeichens,  verdeckt  durch  den  darüber  hängenden 
Goldreif,  befindet  sich  ein  kleiner  runder  Stempel  mit  der  Zahl  20,  dem  Feingehalte 
des  Goldes,  und  daneben  ein  etwas  grösserer  Stempel  mit  einem  Stern  und  den 
Buchstaben  HWS,  dem  Firma-Stempel  der  Hof-Juweliere  Hoffmann,  Wohack  und 
Speltz,  welchen  die  Lieferung  der  Decorationen  des  Concordienordens  übertragen  war. 

*  Der  Bruststern  auf  Tafel  I  No.  4  ist  von  dem  Exemplar  abgebildet,  welches 
Staatsminister  Freiherr  von  Eberstein  getragen  hat  und  das  sich  jetzt  in  den  städtischen 
Sammlungen  in  Mainz  befindet,  der  Bruststern  auf  Tafel  I  No.  5  von  dem  E.xemplar, 
welches  der  unter  No.  17  des  Verzeichnisses  der  Grosskreuze  aufgeführte  Oberst- 
silberkämmerer  Freiherr  von  Wambold  getragen  hat  und  welches  sich  in  der 
städtischen  Münzsammlung  auf  der  Stadtbibliothek  in  Frankfurt  befindet. 

Es  scheint  als  ob  der  grössere  Stern  an  die  nach  Artikel  4  statutengemäss 
zu  ernennenden  zwölf  Grosskreuze,  der  kleinere  dagegen  an  die  über  diese  Zahl 
hinaus  ernannten  sechs  Cirosskreuze  (\'crzeicliniss  No.  1 3  bis  18)  verliehen  worden  sei. 
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liegenden  vier  Strahlen  von  lo  Centimetern  und  auf  dem  Mittel- 
schilde einen  solchen  von  55  Millimetern.  Der  kleinere  Stern  hat 
auf  den  8  gleichgrossen  Strahlen,  von  Strahlenspitze  zu  Strahlenspitze 
gemessen,  nur  einen  Durchmesser  von  9  Centimetern  und  das  Mittel- 
schild nur  einen  solchen  von  40  Millimetern.* 

Die  II.  Klasse  (die  Commandeure)  trugen  das  Ordenszeichen 
der  I.  Klasse  in  derselben  Form  und  Grösse  an  einem  60  Millimeter 
breiten  Bande  um  den  Hals.  Es  ist  in  dieser  Form  abgebildet  auf 
Tafel  II  No.  i. 

Die  III.  Klasse  (die  Ritter)  trug  das  Ordenszeichen  in  kleinerer 
Form,  von  Strahlenspitze  zu  Strahlenspitze  36  Millimeter,  das  Mittel- 
schild 16  Millimeter  im  Durchmesser,  an  dem  schmalen  35  Millimeter 
breiten  Bande  im  Knopfloch  auf  der  linken  Brust.  Abbildung  auf 
Tafel  II  No.  2  und  3.  * 

Nachdem  durch  die  Schlacht  bei  Leipzig  vom  16.  bis  18.  Oktober 
18 13  die  Befreiung  Deutschlands  von  der  französischen  Herrschaft 
entschieden  war  und  als  nach  der  Schlacht  bei  Hanau  am  30.  Oktober 
die  verbündeten  Truppen  Oesireichs,  Preussens  und  Russlands  vom 
2.  November  an  Frankfurt  besetzt  hatten,  sah  sich  der  unter  dem 
Protektorat  Napoleons  stehende  Grossherzog  genötigt,  seine  sämmt- 
lichen  Besitzungen  den  alliirten  Grossmächten  zu  überlassen.  Er 
hatte   sich  bereits  am  10.  Oktober  über  Constanz   nach  Luzern  und 


*  Bruststerne  wurden  früher  überhaupt  nur  in  Silber  gestickt  verliehen.  In 
Preussen  werden  dieselben  erst  seit  dem  i.  Januar  1858  in  massivem  edlem  Metall 
verausgabt,  doch  war  es  schon  früher  gestattet,  dass  die  Besitzer  die  gestickten 
Sterne  auf  eigene  Kosten  in  edlem  Metall  nachbilden  Hessen.  Dem  Verfasser  lag 
ein  nachgebildeter  und  dabei  willkürlich  abgeänderter  Bruststem  des  Concordien- 
Ordens  vor.  Der  Stern  war  aus  56  Strahlen  von  massivem  Silber  zusammengesetzt 
und  hatte  einen  Durchmesser  von  85  Millimetern.  Das  Mittelschild  war  40  Milli- 
meter breit  und  trug  auf  einem  rothemaillirten,  von  Goldstreifen  eingefassten  Rand- 
streifen in  Gold  das  Wort  »Concordia«.  Innerhalb  dieses  Randes  waren  auf  einer 
silbernen  Platte  über  zwei  grünemaillirten  Palmenzweigen  die  aus  den  Wolken  hervor- 
ragenden und  sich  vereinigenden  Hände  erhaben  in  Gold  gearbeitet. 

*  Im  Germanischen  Museum  in  Nürnberg,  in  der  Abteilung  für  Costüm- 
kunde,  befindet  sich  eine  in  Silber  gearbeitete  Nachbildung  des  Concordien-Ordens 
III.  Klasse.  Dieses  Exemplar  wurde  seiner  Zeit  von  dem  als  bayerischen  Oberst  a.  D. 
verstorbenen  früheren  primatischen  Hauptmann  von  Tannstein,  zur  Schonung  des 
Orginalexemplares  als  sogenannter  »Exerzir-Orden«  getragen.  — 

Galvanoplastische  Nachbildungen  nach  den  im  Besitz  der  Münzsammlung  der 
Frankfurter  Stadt-Bibliothek  befindlichen  Orginal-Exemplaren  aller  Klassen  finden 
sich  in  verschiedenen  Privat-Münzsammlungen  vor.  Dieselben  sind  daran  zu  er- 
kennen, dass  ihnen  der  Firma-Stempel  H.W.S.  fehlt.  Auch  die  in  Silber  gestickten 
Bruststerne  sind  nachgebildet  worden. 


/uiu'h  /  ir*Kl^c/i»4c;i.   kclui^*    von   Jon    im   j.    lanujr    t8t  |  n  ^c -'.: 
lho£C\c   iu*.ri    Rc^ciulvr^'    /.inuk.    wo   er    bi>    /u  seinem    r«»J.  x 
lo.  I*chriur    1S17  juss^lilicssluh  Neinem  er/bi\v'lu>tlu'lien  Bcrutc  .c"*. 
Mit    der    Aul^jjbc    seiner    Besitzungen    horte    selXiversU.".,i  . 
auk\\  Jie  Verleihung'  Jes  CoiivorJun -Ordens  aut  und  so  erltts^h  j^* 
\clbe  v^  11  der  na^h  L.iuni  Jvhtmoiuthwhein  Ik'stehen.     Bayern,  wcu'^i 
bei  der  AutU>sun^    des  drosshcr/o^tunis   das  i  nrstentum  As^^j^\ 
burj:  und  einif:e  i  ulJa'svhe  Par/clUn    /utieler..    erkannte    den  Ot^. 
na^htra^iuh    durcli    einen    koni^hwhen  ItLiss    vom    24.  Ju!t   iNj^  «^ 
h\  führte  denselben,  solern  seine  Inhaber  m  den  bayrischen  Mol-  i<,' 
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i)rdeiissekretars  \«>ii  MuHi-r  \i»m   11.  Juli  iSif  an  den  Hol\oinmt\vL' 
I  ri-rii.  Min  Aretin  erlas>en  wurde,  lautet  wie  tol^t:' 

MjxtruiliJd   J«i>rph 
:.  :.  (•  t!c\  (»i'idcn  Kiini^  \iin  Hj;crii  et«:    et*. 
Vu!  d.^  \'ti  l  ;.^lrrt«.  H<)-k«MiiMii\\jr  1  rcincrrii  \iMi.\rctiii   uiiicrni  ;;   a  V 
irc^lrlitr    VnJfjrfc  u  ufc;  Jin:  t  >m,.'ird:i-i:  ( V Jai  u  ir  J  tucfunt  cr^^iJcrt.  «U%%  ^  f 
Jm    dinr;   Jc^>'rinrv      t:  l  ti%crc  ll<>f    umJ  StJJt\«(xn%tc    ubcrn>>nifitmrn    hc 
ttJucTi  Jk  I  i*rnrj^>uri^-  J,.-r\«i'Nrii  ^rtiJttci).  Jm  iHilcn  %clKt  jhcr  aU  ctVvk^- 
Airtc^WM.  «IC  *iil,.hc*   Kci  Jcf  l.rruhlurv  l  ns<-fo  (.ivilA  rrJicn\iiirJctt%  mit  Jr- 
Vcf  J  nttti'f  Jen  Jc%   ptj!r:whc?i    I.ifAvM   \cr:.t^!   uurJcii  i%t 
Mu*.^»icn     Jc"    in     Ii.l;  .*    i^l| 

V  'ler   MjTtü!  Jv*   Ki"n*:^   ^(»€wl4i   \  ••liiiUkht 
/K*    (»muntnjfcn 

■    l>f    t  ,f     ..«r:.^      ■•      !i.    I).<*n     /i     Kip;c"''^I'i^'f:     iicj*;*       Vc.*.    Stftc 
•    \  ..    -k       K,       K-         Vvt.  W  ..•/}-.  M    <       PS'., 


2.  Die  Ehren-Medaillen  für  die  primatischen  und  später 
grossherzoglich  frankfurtischen  Truppen. 


Wie  alle  Rheinbund-Fürsten,  so  stellte  auch  der  Fürst-Primas 
dem  Protektor  des  Rheinischen  Bundes,  Napoleon  L,  vertragsmässig 
wiederholt  Truppenkontingente  zur  Verfügung,  welche,  im  Interesse 
Frankreichs  und  unter  dessen  Führung,  an  seinen  Kriegen  Teil  nahmen. 

Im  September  1806  musste  der  primatisclie  Staat  ein  Bataillon 
in  der  Stärke  von  968  Mann  aufstellen.*  Dasselbe  wurde  kurz  darauf 
auf  i<>/o  der  Bevölkerung,  auf  1500  Köpfe,  erhöht  und  in  die  Garni- 
sonen Frankfurt,  Wetzlar,  Aschaffenburg  und  Regensburg  verteilt. 
Von  diesem  Bataillon,  welches  seiner  Stärke  entsprechend  in  eine 
Grenadier-,  7  Füsilier-  und  eine  Voltigeur-Kompagnie  formirt  war, 
versahen  4  Kompagnieen  unter  dem  Kommando  des  Major  von  Welsch 
während  des  Krieges  gegen  Preussen,  vom  21.  Oktober  1806  an, 
den  Etappendienst  in  den  Städten  Braunschweig,  Magdeburg  und 
Erfun.  Dieses  Feldbataillon  kehrte  im  Juli  1807  nach  Frankfurt 
zurück. 

Im  August  1808  musste  das  Rheinbund-Kontigent  auf  ein  Regiment 
zu  zwei  kriegsstarken  Bataillonen  ä  980  Mann  erhöht  werden.  Eines 
derselben  wurde  sofort  aus  den  tüchtigsten  Mannschaften  zusammen- 
gestellt, in  eine  Grenadier-,  vier  Füsilier-  und  eine  Voltigeur-Kom- 
pagnie* eingeteilt  und  als  »i.  Bataillon  des  Infanterie-Regiments  von 
Zweyer«  '  dem  Kommando  des  Grossmajors  von  Welsch  unterstellt. 
Dieses  Bataillon,  welches  für  den   Krieg  in  Spanien   bestimmt  war. 


*  Das  Rheinbund-Kontingent  wurde  aus  den  Cadres  der  reichsstädtischen 
Truppen  (3  Stabs-,  7  Kreis-Kompagnieen ,  eine  Artillerie  -  Kompagnie  und  eine 
Veteranen-Kompagnie,  —  zusammen  500  Mann  stark)  und  durch  ausgehobene 
Rekruten  formirt. 

-  Die  Grenadier-  und  Voltigeur-Kompagnie,  mit  den  ausgesuchtesten  Leuten, 
bildeten,  dem  französischen  Reglement  entsprechend,  die  »Elite-Kompagnieen«  und 
erhielten  einen  höheren  Sold  als  die  Füsilier-Kompagnieen. 

3  Franz  Freiherr  Zweyer  von  Evenbach  war  General  en  chef  sämmtl icher 
fürstl.  primatischer  Truppen,  wirklicher  Känmicrer,  des  deutschen  Ordens  Ritter  und 
Commandeur,  Inhaber  eines  Infanterie-Regiments. 
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viermal  Nachersatz,  mit  zusammen  318  Mann,  nachgeschickt  worden 
war,  zählte  es  nur  11  Offiziere  382  Mann,  als  es  am  14.  Dezember  181 3 
im  spanischen  Hafen  von  Pesages  eingeschifft  und  über  Plymouth 
nach  Holland  transportirt  wurde.  Das  Grossherzogtum  hatte  in  dem 
6jährigen  Kampfe  auf  der  pyrenäischen  Halbinsel  etwa  800  Mann 
verloren.  Ende  Februar  18 14  trafen  die  Ueberreste  mit  240  Mann 
wieder  in  Frankfurt  ein. 

Im  Mai  1809  hatte  inzwischen  das  2.  Bataillon  des  Infanterie- 
Regiments  von  Zweyer,  unter  Major  von  Horadam,  seine  Formation 
beendet.  Es  bestand  aus  vier  Chasseur-Kompagnieen,  von  denen  die 
erste  den  Namen  »Albinische  Jäger-Kompagnie«  führte,  und  wurde 
Ende  Mai  1809  in  der  Stärke  von  600  Mann  vorübergehend  zur  Be- 
setzung der  Citadelle  von  Erfurt  verwendet.  Ende  Dezember  1809 
kehrte  es  von  dort  nach  Frankfurt  zurück. 

Im  Jahre  1810  wurde,  mit  der  Umgestaltung  des  primatischen 
Staates  in  ein  Grossherzogtum,  im  Verhältnis  mit  der  Einwohnerzahl 
die  vertragsmässige  Stärke  des  Rheinbund-Kontingentes  auf  2800  Mann 
erhöht.  Das  2.  Bataillon  wurde  von  4  auf  6  Kompagnieen  (eine 
Grenadier-,  vier  Füsilier-  und  eine  Jäger-Kompagnie)  verstärkt  und 
ausserdem  ein  neues  Bataillon,  unter  Major  von  Corneli,  in  derselben 
Zusammensetzung  formirt.  *  Dieselben  wurden  mit  einer  Gesammt- 
stärke  von  1706  Mann  zu  dem  »Regiment  Frankfurt«,  unter  dem 
Kommando  des  Oberst  von  Horadam,  vereinigt  und  dem  französischen 
Kaiser  für  seinen  Kriegszug  gegen  Russland  zur  Verfügung  gestellt. 
Das  Regiment  verliess  Frankfurt  am  16.  Februar  1812.  In  der  Stadt 
blieb  nur  das  Infanterie-Depot,  in  den  4  Hauptstädten  der  Departe- 
ments (Frankfurt,  Aschaffenburg,  Fulda,  Hanau)  und  in  Wetzlar  das 
Bürgermilitär  (die  Nationalgarde)  zurück." 

Das  »Regiment  Frankfurt«  trat  in  Hamburg  zu  der  i.  Brigade 
der  Division  princitre  und  w^urde  an  der  Küste  der  Nordsee  zum 
Wachdienst  gegen  englische  Landungen  verwendet.  Im  September 
marschirte  es  nach  Danzig,  von  dort  im  Oktober  nach  Königsberg 
und  bildete  hier  einen  Teil  der  Division  Loison.  Mit  dieser  marschirte 
das  Regiment  im  Anfang  des  November  1812   nach  Russland.     Auf 


*  Das  Bataillon  verlor  bei  dieser  Neuformation  seine  Benennung  »2.  Bataillon 
Infanterie-Regiments  von  Zweyer.«  Die  beiden  neugebildeten  Bataillone  erhielten 
die  Namen  »I.  und  II.  Bataillon  des  Regiments  Frankfurt«  und  wurden  nach  ihren 
beträchtlichen  Verlusten  in  Russland,  während  der  Verteidigung  von  Danzig,  als  ein 
schwaches  Bataillon  zum  »Regiment  Frankfurt«  zusammengestellt. 

'  Die  Nationalgarde  ist  im  Staats-Kalender  des  Grossherzogtums  Frankfurt 
von  181 2   aufgeführt. 

2* 
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JcT  SifiNHC  na*:h  SmoIciiNk  sücnn  c\  am  5.  Dc/cmbcf  in  O/rroiu 
jut  J:c  /uruwkriiitlundc  iupt»lo»iii>v:hc  Armee.  I  aj^s  Jjrjiiil  n»u\i!c 
luih  Jii*  DiMMMti  I  (»istMi  Mvh  ilicsvtn  tU)i;lu.irt)^cn  Kiiv:k/u;:c  ir 
\i:hlic%Mn  Dan  Kc^imcm  njhin  au  allen  SchrevknisNen,  uelchc  iIk 
Kiltc.  iler  Hunger  und  der  Kanipt  mit  dem  nachdran^cfiJcn  Fcrnic 
mit  suh  brachte.  Teil  und  erreuhte  m  den  letzten  la^en  Je^  l>cit?n>r 
mi:  2>^'}  Mjnn  vwicdir  Koni^siniu'  \  *»n  dort  nur^chirtc  c^  ra*.h 
l>an/u*.  nalim  Ji^  der  heldcnmutln^en  Verteidi):unf'  dieser  I  e^tur-i 
leil  und  kilnie  na*.li  der  Kapj:ulaiu»n  im  Dezember  181;,  trot/Jctr. 
ihm  »wahrend  deN  Krieges  15^  Mann  Verstärkung»  nawli^cv^ht^k: 
«tirden  wann.'  im:  tu.r  17  C  >nl/ief en  und  (m»  Mann  nach  I  rank'un 
zurück 

Ijü  ti.nttcs  ^:fl»^^her/ol:hvhe^  K*»niinf:ent.  /mci  Rataillonc  ;. 
7»^»  Manr\  wurdv  nn  Anfani;  des  April  iSi;  mit  Muhe  /UNamrrc" 
i:ebfawh:.  Sie  eriiieiten  die  Benennung»  II  und  III.  Kataillon  ^c> 
Inlanterie-Ke^r'.mentv  .«»n  /vvtver.  Das  II.  Hataillcm  k<»mmjfxlc':c 
Anfan^:s  Haupüiunn  (.ra!  Heuscnstanmi.  \om  16.  Au^Mist  an  Mii^ 
Vo^X,  daN  III  Bata;l!«-n  führte  Major  l'tikelhauser.  Diese  Trupper 
nahmen  an  den  Kaniptcn  bei  I.ut/en,  Bautzen,  IK>\erN\\  erda  Tc 
und  riivktcn  v^ahrend  des  Watieiistillstandes  am  27.  juni  in  dlt^iü- 
ein  Sie  n.il  ir.en  an  der  Verteidij^unj:  dieser  lesiun^  dur^h  Je 
IranxoMSvhen  denera!  I. aplane  j;e^en  die  russischen  und  prcuss:%^hr 
H!f>kadetruppvn    leil.  bis  ihnen  am   2\.   Januar   iSij    der  Ab/u^*  r.i/ 

.j^.      ,.      1.-     :        N    ^      •       •.,••■■.     i-r     •  .'     .itif!      •:..'.•       \'-^        • 
'ij,       Si*  •   -  .       S    »  Ir-      ,isril>«.'i    /'  ••.  '-tr/  •/  •  Jw".    Ir..;*;«c-. 

Mr  r-c-Jc  'Ai, 

S  .  .  s  .   1  .       M.'.  \:  r'  j'*..v      j:-. 

;  \  .,      %•     :.VkS  S!4'»^ 

j    ■  ,  .  .•       .    •     Kr-  •    "    ir«.     :  i     t  »,•    Itr    :•^^^ 

;.f   •     •'     ^-  M*-  S., 

Hr-'    -       1;.    t  :     «  ».!    ti'     '.^•t 


S:;!iii,iA       •  •'  "^  :  j 


i      ,-c  •  •■      »•     li     •••*"■.    :      Mi.    ;  "*.  '  *• 

S    n-:  4        ■  ^,  ^ 
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Frankfurt  gestattet  wurde.  *  Ein  kleines  Detachement  war  in  die 
Festung  Torgau  abkommandirt.  Die  Truppen  kehrten  Ende  Februar 
1814  nach  Frankfurt  zurück.'  — 

Im  Jahre  1809  fasste  der  Fürst-Primas  den  Entschluss,  dem  Bei- 
spiele anderer  Staaten  zu  folgen  und  für  seine  Truppen  zur  Belohnung 
ausgezeichneter  Handlungen  vor  dem  Feinde  Ehren-Medaillen  zu 
stiften.  Die  Anregung  hierzu  wurde  gegeben  durch  die  Rapporte 
des    die    grossherzoglichen   Truppen    in    Spanien    kommandirenden 


*  Zur  Beleuchtung  der  schwierigen  Lage,  in  welcher  sich  die  grossherzog- 
lichen Truppen  im  Anfang  des  Jahres  1814  befanden,  mag  der  nachstehende  Vorfall 
•  dienen  (vgl.  G.  S.Dietrich,  Gross-Glogau's  Schicksale  von  1806 bis  14.  Glogau  181 5). 
Ein  Bürger  der  belagerten  Festung  machte  es  möglich,  einem  auswärts 
wohnenden  Rittergutsbesitzer  eine  Taube  zuzuschicken,  mit  der  Bitte,  ihm  durch 
dieselbe  Nachrichten  über  die  politische  Lage  zukommen  zu  lassen.  Die  Taube 
kehrte  am  3.  Januar  1814  in  ihren  Schlag  zurück  und  brachte,  an  den  Fuss  ge- 
bunden, eine  Aufforderung  an  die  Frankfurter  Truppen,  welche  Oberlieutenant  Faust 
vom  Militär-Gouvernement  Frankfurt  bis  zum  Belagerungscorps  gebracht  hatte.  Die 
Aufforderung  lautete: 

An  das  Frankfurter  Offizier-Corps  von  Glogau. 
Die  Herrn  Bataillons-Chefs  Franz  Vogt  und  Andreas  Unkelhäuser,  die  Herrn 
Capitains  Graf  von  Heusenstamm,  Hemmerich,  Harrach,  von  Dressier,  als 
die  ersten  und  ältesten  Offiziers  der  beiden  Frankfurter  Bataillons  werden 
von  ihrem  Gouvernement  aufgefordert,  sich  um  den  Abgang  mit  ihren 
Truppen  aus  der  Festung  (ohne  sich  in  irgend  eine  Bedingniss  einzulassen) 
bei  dem  Festungscommandanten  umsomehr  zu  melden,  als  der  Rheinbund 
gänzlich  aufgelöst  ist  und  sich  sämmtliche  Fürsten  schon  zu  Anfang  November 
für  Deutschlands  heilige  Sache  an  die  hohen  Verbündeten  mit  ihren  Truppen 
angeschlossen  haben.  Der  Kaiser  Napoleon  hat  diesen  Abgang  von  der 
französischen  Armee  allen  deutschen  Truppen  erlaubt,  noch  ehe  er  über  den  Rhein 
gehen  musste,  auch  alle  eingeschlossenen  französischen  Festungscommandanten 
folgten  diesem  Beispiele,  nur  Glogau  nicht.  Sollte  Ihnen  daher  dieser  Abgang 
mit  Ihren  Truppen  völlig  abgeschlagen  oder  erschwert  werden,  so  sind  Sie 
aufgefordert,  ihn  umsomehr  auf  irgend  eine  Art  zu  bewerkstelligen,  als  Ihr 
jeuiges  Avancement  und  Anstellung  von  der  schleunigen  Ankunft  in  Frank- 
furt ganz  allein  abhängt,  welches  späterhin  nicht  mehr  stattfinden  könnte 
und  Ihnen  annoch  schwere  Verantwortung  zuziehen  würde. 

Im  Auftrage  des  Militär-Gouvernements  zu  Frankfurt 
Peter  Faust 
Oberlieutenant  im  I.  Infanterie-Bataillon. 
Dem  Hauptmann  Graf  von  Heusenstamm  gelang  es  am  5.  Januar,  mit  seinem 
^^ii-iinecht   zu    den   preussischen  Belagerungstruppen   hinüberzurciten.    Den  beiden 
^^"•^a-illoncn  wurde,   nachdem  am  16.  bereits  ein  Offizier  mit  104  Mann  entkommen 
*^*i^t"      und   eine  Revolte  auszubrechen   drohte,   am    24.  Januar   der   Abzug   aus    der 
^e-s-tung  gestattet.  —  Glogau  kapitulirte  bekanntlich  erst  am    10.  April  1814,  nach- 
^^^^^'t    die  Alliirten  bereits  am  31.  März  in  Paris  eingezogen  waren. 

'  Nach  einem  Rapport    vom  18.  September  181 3    hatte    das  Grossherzogtum 
^^    ^rruppen  unter  den  Waffen : 
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ftf*>%Mrj'of  -    vo:^  Wciswh.  J    J    McJclIii)  Jen  t>    i.nd    m    Ap*  *    !^». 
in   mc!».hi"  JcfNiiri  ciri^'i^cnJ  uSiT  Jic  hcrxorrj^ciiJc  i.nJ  ruS~' • 
Inii'j''T't    viiN  Hjtiüi'T's    .1!^    .icr    Svhl.ulu    hci   Mtssj   Jcl   Y'**«  '    :- 
17    I  f.J    i^    Mjf/.    '.«••AH    jti    der  S».|;I.uli:  'bei  McJclIni  jtv.   2^    J- 
sclKf   .M»»nats  biruhTit,  Jic  I  ciNlunjicn  Jcn  B.iiailltMiN-Ohc'N  I  r  :^^' 
llji.ptfr  ifiTis  \i*n  'IjfM:-:c;ii  linü  I  icutcnanis  Aü:iitant-Mjj«»rN  Dj^-r-^- 
fiihirti'J  hcr\t»rijcr':   uud  ^Iti^h/ctüü    l|   Uiitcrulti/icrc  und   V-ldi'r* 
^tlwhi     Mvf^    i'c^iM^Jifs    auNi:c/cii:hnct,  Jrin^'crul    zur  BvK»lini.r^-  c- 
ptutilt   '       Ihr    (iinifj!    CM    whcl    \<»n    /wcvcr     bcamwi^rtctL     J  c^ 
Kjpp<»rTsvhri:':  cn  ani    t|    Mji    iSih)  jus  I  rankturi  >mc  l*>l^i 

\n   .k*     Mt'f     '..'»r;     Pf  M\^t:s<*ufi  C  ,ri»%\frj;.if   \..n   WcN^li   ;ii    MtJc 
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ohngeachtet  seines  geringen  Loco-Standes '  Alles  leistete,  was  man  nur  immer 
von  einer  braven  Truppe  verlangen  kann.  Aus  naclistehendem  Rescript  werden 
Sie  die  Höchste  Zufriedenheit  Seiner  Hohheit  entnehmen  und  selbes  Ihren 
unterhabenden  Truppen  bekannt  machen : 

Ich  ersuche  den  Herrn  General  erstlicli:  dem  Herrn  Grossmajor  von 
Welsch,  Herrn  Chef  de  bataillon  Fritsch  und  allen  Herrn  Offizieren,  welche 
sich  rühmlich  ausgezeichnet  haben,  Meine  lebhafte  Dankbarkeit  zu  bezeugen, 
—  zweitens:  denselben  die  Versicherung  zu  wiederholen,  dass  diejenigen 
Offiziere,  welche  den  Orden  der  Ehrenlegion  erhalten  werden'  von  Mir 
jährlich  Hundert  Thaler*  Pension  lebenslänglich  zu  beziehen  haben,  — 
drittens:  diejenigen  Unteroffiziers  und  Soldaten,  welche  sich  rühmlichst 
ausgezeichnet  haben,  Ehren-Medaillen  erhalten  sollen. 
Das  rühmliche  Betragen  dieses  Bataillons  hat  Mich  sehr  gefreut. 
Frankfurt,  den  3.  Mai  1809. 

gez.  Carl. 

Ich  werde  indessen  dafür  sorgen,  dass  neue  Verdienst-Medaillen  geprägt  werden 
und  Ihnen,  mit  dem  ersten  von  hier  abmarschirenden  Renfort,  mehrere  Gold- 
und  silberne  Medaillen  mit  einem  Auszug  der  Statuten  der  bestehenden 
Tapferkeits-Belohnungs-Commission  zuschicken,  damit  Sie  in  Ihrem  unter- 
habenden Bataillon  eine  ähnliche  Commission  niedersetzen  können,  welche 
die  rühmlichen  Handlungen  zu  untersuchen  und  denen,  welche  sie  ausgeführt 
haben,  goldene  und  silberne  Ehren-Medaillen  zuzuerkennen  hat. 
etc.  etc. 

Es  lag,  wie   aus  vorstehendem  Schreiben    hervorgeht,   Anfangs 

cler  Absicht,   den  zur  Belohnung  Empfohlenen  die  bis  zum  Tode 

s       Kurfürsten   Friedrich   Carl   in    Kur-Mainz   gebräuchliche  Tapfer- 

'irs-Medaille,'  nach  den  dort  gebräuchlich  gewesenen  Bestimmungen, 


für  das  bei  den  Aflfairen  vom  17.  und  18.  bewiesene  brave  Betragen  meinen 
aufrichtigsten  Dank  abzustatten.  Zugleich  versichere  ich  dem  Herrn  Gross- 
major V.  Welsch  und  dem  Herrn  Major  Fritsch,  sowie  dem  Herrn  Adjutant- 
Major  Damboer,  dass  ihr  bewiesener  Eifer,  ihre  Bravour  und  ihre  Stand- 
haftigkeit  mir  unvergesslich  bleiben  werden.  Auch  der  Adjutant  sous-officier 
Hartmann  hat  sich  durch  besondere  Bravour  der  Gnade  seines  Souverains 
würdig  gemacht. 

Den  Herrn  Grossmajor  v.  Welsch  ersuche  ich,  den  Herrn  Offiziers,  Unter- 
offizieren und  Soldaten  meinen  Dank  für  das,  was  sie  an  diesen  beiden  Tagen 
gethan  haben,  zu  erkennen  zu  geben. 

El  Puerta  del  Santa  cruce  den  22.  März  1809. 

gez.  Schäffer  von  Bernstein, 
grossherzogl.  hessischer  General. 

*  Nach  dem  Rapport  d.  d.  Cebollia  den  28.  Februar  1809  waren  : 

in  auswärtigen  Hospitälern      .     .       2  Offiziere  357  Mann 

detachirt 5         „         114      „ 

zum  Dienst 19         „        354      „ 

der  Bestand  des  Bataillons :     24  Offiziere  825  Mann. 

*  100  Thaler  =  150  Gulden  nach  damaliger  Berechnung. 

3  Im  Kurfürstentum  Mainz  stiftete  der  Erzbischof  und   Kurfürst   Friedr.  Carl 
Joseph   Freiherr  von   Erthal  bereits   im  Jahre  1795    fijr    das  kurmainzische  Linien- 
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aber  in  teilweise  veränderter  Prägung,  zu  verleihen.  General  vlz^  -» 
Zweyer  berichtete  dieserhalb,  unter  gleichzeitiger  \'orlage  einer  silbern«^  » 
Kurmainz'schen  Tapferkeits-Medaille  das  Folgende: 

An  Se.  Hoheit  den  Durchlauchtigsten  Souverainen  Fürsten  Primas. 
Miliuir-VerdienstmedaUlen. 
Euer  Hoheit  etc 
Bei  dieser  Gelegenheit  verfehle  ich  nicht,  eine  silberne  Verdienstmedaille  f^^^- 
horsamst  beizuschliessen.     Ich  habe  den  Stempel  derselben,  welcher  sich      m.  «n 
Aschaffenburg  befinden  soll,  anher   beschrieben   und  wäre  der  unzielsetzli  — ■ —  ^ 
gehorsamsten  Meinung,  dass  die  eine  Seite,  auf  welcher  der  Genius  befindlic::*^^, 
beibehalten,  auf  der  andern  Seite  aber  Euer  Hoheit  Höchstes  Bildniss,  stsaa.'K:! 
jenes  des  Höchstseeligen  Herrn,  eingegraben  werden  dürfte. 

Schliesslich  bemerke  ich  noch  gehorsamst,  dass  es  rathsam  seye,  Vünft^^:^ 
die  rothen  Medaillen-Bänder  mit  z\*'ey  weisen  Streifen  auf  beiden  Seiten  a^«-^ 
versehen,  indem  sie  sonst  den  Bändern  der  französischen  Ehrenkreuze  äh^c^*  " 
lieh  sind. 

Frankfurt,  den  3.  Mai  1809. 

g^.  V.  Zweyer. 

General  von  Zweyer  hatte  inzwischen  den  Stempel  zu  der  ku^^'"' 
raainz*schen  Tapferkeits-Medaille  und  die  Akten  des  kurmainz'sche  '^^ 
Tapferkeits-Belohnungs-Instituts  aus  Aschaffenburg  verschrieben  un  -^^ 
erhielt  von  dort  nachstehenden  Bescheid: 

Exlractus  Protokolli  • 
des  Kriegskollegiums  Sr.  Hoheit  des  souveränen  Herrn  Fürsten  Primas    d€^='  *^ 
rhein.  Conföderation 

de  ä?  Aschaffenburg  d.  6.  Mai  1809. 

Conclusum :   Fürst-Primatischem   Herrn  General  en  chef  wäre  das    Miliuir ' 

Tapferkeits- Belohnungs-Institut  nebst  sämmtlichen  bisher  abgehaltenen  Miliuir 

Tapferkeitsbelohnungs-Comnüssionsprotokollen    und   Acten  mit   dem    gehör — ' 
samsten    Bemerken   vorzulegen,  dass  man  aller  angewendeten  Erkundigung^ 


Militär  eine  Tapferkeits-Medaille,  welche  in  Gold  und  Silber  verliehen  wurde.  Sie 
trägt  auf  der  Vorderseite  das  Brustbild  des  Stifters,  auf  der  Rückseite  einen 
schwebenden,  geflügelten  Genius,  welcher  einen  Lorbeerkran/,  hält  über  der  In- 
schrift: »Das  Vaterland  seinem  tapfem  Vertheidiger.«  Die  Medaille,  mit  einem 
Durchmesser  von  58,5  Millimetern,  wiegt  17  Gramm  und  wurde  an  einem  rothen 
Bande  auf  der  linken  Brust  getragen.  Der  Stempel  ist  von  J.  Lindenschmit  in 
Mainz  geschnitten. 

Eine  andere  kumiainzische  Militär-Medaille  aus  damaliger  Zeit  trägt  auf  der 
Vorderseite  ein  mit  Lorbeer  umwundenes  Schwert,  auf  der  Rückseite  das  kur- 
mainzische  Wappen  mit  der  Jahreszahl  1800  und  auf  beiden  Seiten  verteilt  die 
Umschrift:  »Die  Treue  und  Tapferkeit  belohnt  Friedr.  Gar.  Jos.  Kurfürst.«  Diese 
silberne  Medaille,  mit  einem  Durchmesser  von  56  Millimetern,  wiegt  i4'/4  Gramm, 
wurde  an  einem  grünen  Bande  getragen  und  an  den  kurmainzischen  Landsturm 
verteilt,  welcher  1800  zur  Unterstützung  des  Linien-Militärs  aufgeboten  wurde. 
(Vergleiche:  Karl  Rothenbücher  »Der  Kurmainzer  Landsturm  in  den  Jahren  1799 
und   1800.W     Augsburg  1878.) 

*  .Mitgeteilt  durch  das  kgl.  bayerische  Kreis-.Vrchiv  in  .^niborg.  —  E.  No.  255b. 
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ohngeachtet  nicht  habe  erfahren  können,  wer  die  Stempel  der  Militair-Denk- 

niünze  besitze;  wie  man  jedoch  aus  vorderen  Zeiten  vermuthe,   werde  Herr 

Directionsrath  Molitor,  welcher  dahier   nicht  anwesend,   jedoch  ehemals  das 

Geschäft   der  Denkmünzenprägung  besorgt]  habe,   hierüber  nähere  Auskunft 

geben  können. 

gez.  Radenhausen. 

Da  sich  auch  bei  weiteren  Nachforschungen  der  Stempel  zu  der 
kurmainz'schen  Tapferkeits-Medaille  nicht  vorfand,  so  wurde  von 
der  Beibehaltung  der  Rückseite  derselben  Abstand  genommen  und 
der  in  Frankfurt  lebende  Stempelschneider  TAUemand'  mit  der  An- 
fertigung neuer  Stempel  beauftragt.  Am  21.  Juni  wurden  demselben 
aus  der  Feldkriegskasse  für  die  Verdienst-Medaillenstempel  14  Carolin 
gezahlt  und  General  von  Zweyer  berichtete  nunmehr  am  i.  Juli: 

Euer  Hoheit  lege  ich,  in  gehorsamst  beigebogener  Anlage,  die  Berechnung 
des  Betrags  von  zwölf  silbernen  und  sechs  goldenen  Verdienstmedaillen, 
welcher  sich  auf  218  Gulden  beläuft,  zur  höchsten  Einsicht  unterthänigst  vor, 
mit  der  gehorsamsten  Bitte:  die  gnädigste  Verfügung  dahin  treffen  zu  wc5llen, 
dass  diese  Verdienstmedaillen  durch  den  Herrn  Münzrath  Bunsen,  welcher 
die  Stempel  bereits  in  Händen  hat,  baldigst  verfertigt  werden  möchten. 
Frankfurt,  den  i.  Juli  1809. 

gez.  von  Zweyer. 
Randbemerkung  neben  218  Gulden: 
»Liegt  angewiesen  bei. 

Frankfurt,  den  2.  Julius  1809. 
gez.  Carl.« 

Notiz  des  Berichterstatters: 
Das  genehmigte  Höchste  Inscript,   in  welchem  die  Bezahlung  aus  der  Feld- 
Kriegskasse  anbefohlen,  wurde  an  Herrn  Münzrath  Bunsen  geschickt.* 

Bei  der  Prägung,  unter  der  Aufsicht  des  Münzrathes  Bunsen, 
sprang  der  Stempel  für  die  Rückseite  der  Medaille  dreimal.  General 
von  Zweyer  berichtet  darüber: 

Euer  Hoheit  mache  ich  hiermit  die  gehorsamste  Anzeige,  dass  der  Medaillen- 
stempcl  nun  zum  drittenmale  und  immer  auf  der  einen  Seite,  auf  welcher  die 
Inschrift  befindlich,  zersprungen  ist.  Beiliegend  verfehle  ich  nicht,  einen 
silbernen  Abdruck  zur  höchsten  Einsicht  gehorsamst  beizufügen. 

Da  nun  Euer  Hoheit  jüngst  dahier  gnädigst  zu  äussern  geruhten,  dass 
die  eine  Hälfte  dieses  zerbrochenen  Stempels  am  besten  in  Regensburg  ge- 
stochen werden  könne,  so  erwarte  ich  die  dessfalls  weitere  Höchste  Resolution, 
sowie  die  gnädigste  Weisung,  an  wen  ich  die  eine  Hälfte  des  Stempels  mit 
dem  Höchsten  Bildnisse,  welches  noch  unbeschädigt  ist,  schicken  soll. 

Francfurt,  den  27.  August  1809. 

gez.  von  Zweyer. 

'  Conrad  Christian  l'Lallemand,  geboren  1752  zu  Hanau,  lebte  als  Stempel- 
schneidcr  in  Frankfurt  und  starb  dort  im  Jahr  1830.  —  Von  ihm  sind  auch  die 
Stempel  zu  Deekens  und  Brönners  Jubilar-Medaillen  (1807  u.  1809). 

*  Johann  Georg  Bunsen  ersetzte  1790  seinen  Vater  (Philipp  Christian  Bunsen) 
als  grossherzogl.  Münzrath  und  Münzmeister  in  Frankfurt.     Er  starb  1833. 
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Rand  Verfügung  des  Fürst-Primas: 
Am  besten  wird  es  seyn,  wenn  der  Herr  General  diesen  Auftrag  dem  L^i«^«it. 
Melzer  *    ertheilen,    damit   er   mit   dem    dasigen   Münzmeister   spreche.       MDüt 
Ausprägung  ist  nicht  übel  gerathen. 

Aschaffenburg,  den  28.  August  1809. 

gez.  Carl. 

Nachdem  rAUemand  zum  vierten  Mal  den  Stempel  zur  Rücrl- 
seite  gestochen  hatte,  glückte  endlich  die  Prägung  unter  der  Leitung 
des  Münzrathes  Bunsen.  *  General  von  Zweyer  berichtete  hierüt»^r 
am  4.  Oktober: 

An  Seine  Hoheit  den  Durchlauchtigsten  souverainen  Fürsten  Primas. 
Euer  Hoheit  mache  ich  hierdurch  die  gehorsamste  .\nzeigc,  dass  die  giiädi^*^ 
anbefohlenen    Militair- Verdienst-Medaillen   endlich    durch   den    Herrn   Möix^^' 
meister  Bunsen  glücklich  mit  unversehrtem  Stempel  verfertigt  worden. 

Es  sind  sieben  goldene  und  zwanzig  silberne,  mit  Inbegriff  j^»^^'^ 
silbernen,  welche  ich  Euer  Hoheit  unter'm  28.  August  gehorsamst  zu  üb>^^^' 
senden  die  Gnade  hatte  (sie !). 

Ich  werde  nun,    früherer   Höchster   Weisung    zufolge,    mit    denen        ^^ 
einigen  Tagen  nach  Spanien  abgehenden  F.  P.  Offizieren,  dem  Herrn  Bataillo  'mr^^' 
chefFritsch  sechs  goldene  und  achtzehn  silberne  Verdienst-Medail  ^  ^^^^ 
zuschicken,    um    dieselben    an   diejenigen   Leute  im   Bataillon    zu    verteil ^^*^* 
welchen  die  dessfalls  niederzusetzende   Medaillen-Commission,   nach  erfolg""^^^^ 
Höchster  Genehmigung,  deren  zuerkennen  wird. 

Die  übrigen  Medaillen  werde  ich  in  Deposito  behalten,  bis  Euer  Hoh^=^* 
darüber  gnädigst  verfügen  werden. 


*  Lieutenant  Joseph  xMelzer  war  Officier  payeur  im  Stabe  des  Inf.-Regts.  v^::^^*^ 
Zweyer. 

*  Im  Kassen-Journal  finden  sich  nachstehende  Notizen: 

I.  d.  d.  30.  September  1809. 

An  das  F.  P.  Kriegs-Commissariat  dahier  wurde  die  Berechnung  des  Grave«— ^ 

TAllemand,  als: 

für  Graviren 33  Gulden  ^  ^ 

dem  Schlosser  für  den  Stempel 10        ,, 

wiederum  für  3  Revers- Stempel  zur  Vergütung  des  Schlossers 

für  die  Stempel 22        „ 

Summa:    65  Gulder» - 
mit  nachstehendem  Inscript  überschickt : 
»Sind  aus  der  Feld-Kriegskasse  mit  Sechszig  fünf  Gulden  zu  zahlen.« 

II.  d.  d.  3.  October  1809: 

Bezahlung  der  Verdienst-Medaillen. 

An  das  F.  P.  Kriegs-Commissariat  dahier: 

Wurde   der   von   Herrn    Münzrath    Bunsen    anhcr    vorgelegte    Conto    für 

7  Stück  goldene  Medaillen 227  Gulden  49  kr. 

20  Stück  silberne  Medaillen 76        ,,        21    „ 

Summa:     304  Gulden  10  kr. 
mit  nachstehendem  Inscript  überschickt: 

».\us  der  Feld-Kriegskasse  /u  bezahlen.« 
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Dem  Kriegskollegio  überscliickte  ich  aber  uiiier'm  heutigen  jene  silberne 
Verdienst-Medaille,  welche  Hure  Hoheit  dem  Nassauischen  Soldaten  Joseph 
Acker'  unter'm  25.  July  1.  J.  (lür  seine  vor  dem  Feinde  verlohrne  kur- 
mainz'sche  Verdienst-Medaille)  gnädigst  bewilligt  haben,  um  selbe  dem  Herzogl. 
Nassauischen  Kriegs -Kollegio  zu  übermachen, 
etc.  etc. 

Frankfurt,  den  4.  October  1809. 

ge/.  von  Zweyer. 
Randverfügung  des  Fürst-Primas: 

Ich  bin  mit  diesem  zweckmässigen  Gutachten  ganz  einverstanden. 
Aschaffenburg,  den  5.  October  1809. 

Ihr  Freund 
Carl. 

Von   der   vorerwähnten  Verfügung   wurde   dem   Bataillonschef 

Fritsch  am  6.  Oktober  Kenntniss  gegeben  und  ihm  dabei  mitgeteilt: 

Auch  überbringt  Herr  Lieutenant  Rosenstengel   sechs  goldene  und  achtzehn 

silberne  Verdienst-Medaillen,  sammt  dem  dazu  gehörigen  Bande.  * 

Inzwischen    hatte    das  Bataillon    in  Spanien  vergeblich   auf  die 

Ankunft  der  vor  Monaten   erbetenen   Ehren-Medaillen  gewartet.   — 

In     der  Schlacht   bei  Medellin   am    28.  März   und    bei  Talavera    am 

28.   Juli  1809  hatten  die  primatischen  Truppen  neuen  Ruhm  erworben 

und    die  Zahl  derer,  die  auf  die  versprochenen  Belohnungen  warteten, 

hatte  sich  vermehrt.    General  von  Zweyer   hatte   am    11.  Juni    »die 

kurn:iainzschen   Statuten   der  Tapferkeits-Belohnungs- Kommission«, 

^'elche   bei   der  Verleihung   der  Ehren-Medaillen   als  Anhalt   dienen 

sollten,  nach  Spanien  abgeschickt  und  am  27.  August  forderte  er  den 

Bataillons-Chef  Fritsch '    erneut    auf,    die   Vorschlagsliste     der    zur 


'  Acker  verlor  seine  kurmainz'sche  silberne  Verdienst-Medaille  in  der  Schlacht 
^ci  Ourango.  Der  Fürst-Primas  schrieb  auf  das  Gesuch  des  nassauischen  Kriegs- 
Kollegiums  um  Verleihung  eines  anderen  Exemplars  an  etc.  Acker : 

»Ich  mache  Mir  ein  wahres  Vergnügen  daraus,  diesem  wackeren  Soldaten 
Meine  neue  Medaille,  anstatt  der  verlornen,  wohlverdienten  zu  geben.« 
Der  Fürst  Primas  verlieh  ausserdem  am  4.  Oktober  1809  dem  Polizei- 
^''^eanten  Lauer  in  Regensburg  eine  der  neuen  goldenen  Medaillen,  als  Ersatz  für 
^ine  beim  Sturm  auf  Regensburg  verloren  gegangene  goldene  kurmainz'sche  Ver- 
"Jerist-Medaille.  Das  Regensburger  Hauptrentzahlamt  musste  für  dieselbe  32  Gulden 
^5    ^r.  an  die  Feldkriegskasse  vergüten. 

*  Lieutenant  Rosenstengel  verliess  mit  den  Lieutenants  Weber  und  Joha, 
^  Offizierburschen  und  2  Voltigeurs  am  11.  Oktober  Frankfurt  und  erreichte  erst 
^"^  26.  Januar  1810  sein  Bataillon  in  Patentia  in  Spanien.  Er  hatte  dem  Bataillon 
^^^  Bayonne  d.  d.  13.  Dezember  1809  durch  einen  Kurier  sein  Eintreffen  daselbst 
'^^  ausserdem  gemeldet:  «Die  Medaillen  sind  noch  alle  unversehrt  und  wohl- 
^^«"Wahrt.« 

3  Grossmajor  von   Welsch    war    in    der   Schlacht    bei    Talavera    verwundet 
^'Orden,    lag   in  Madrid    im  Lazareth    und  übernahm   erst  am  11.  November  1809 
^'^der  das  Kommando  über  die  primatischen  Truppen. 
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Decorirung  empfohlenen  Individuen  ordnungsmässig  vorzulegen.   Er 

schreibt : 

.     .     .     .     Die   unterem  ii.  Juni    1.   J.    an    Sie    abgeschickten    Statuten  der 
Tapferkeits-Belohnungs-Commission  mögen  Sie  bereits  erhalten  haben,  wess- 
halb  Sie  nach  Möglichkeit  eine  solche  Commission  anordnen  werden,  die  zu 
untersuchen  hat,  welchen  Unteroffizieren  und  Gemeinen  für  bewiesene  Bravoiit 
eine  Verdienst-Medaille  gebühre.     Demnach  aber  erwarte  ich  eine  gedrängte 
Vorlage  dieser  Commissions-Beschlüsse,  nebst  dem  namentlichen  Verzeichni&'S 
der  zu  belohnenden  Individuen,  damit  ich  demnächst,  mit  der  Genehmigung 
die  nöthigen  Verdienst-Medaillen  an  Sie  schicken  kann. 

Nach    erneutem,    vergeblichem    Warten    auf   die    Ankunft    ti«^^ 
Medaillen    und    Statuten    gibt    der   Bataillons-Chef  Fritsch    in    dex:^ 
Rapport  d.  d.  Toledo  den  22.  September  seinem  Unmut  über  di^^^ 
Verzögerung  Ausdruck,  indem  er  schreibt: 

Die  unterem  11.  Juni  1.  J.  abgeschickten  Statuten  der  Tapferkeits-Belohnui»  ^^^* 
Commission    sind    bis    jetzt    noch    nicht   eingetroffen.    Ich   bin    also  au^-^^ 
Stande,  solche  anordnen  und  halten  zu  lassen,   und  es  steht  im  Zweifel,         ^^^ 
nun  dieselben  je  eintreffen  werden,  wcsshalb  icli  um  ein  Duplicat  bitte. 

Ich  werde  bis  auf  weitere  Befehle  Nichts  vornehmen,  so  sehr  auch  je 
die   sich   am    17.  März    bei  Messa  del  Ybor  ausgezeichnet   haben,    bei  all 
Versprechungen  von  Belohnungen,  anfangen  langmütliig  zu  werden,  weil 
sehen,  dass  mehrere  von  ihnen,    entweder  in  den  Hospitälern  oder  vor  d( 
Feinde  —  ohne  Genuss  derselben    —  hinübergegangen  sind. 


Es   ist    durch  gnädigste  Bestätigung  der  Tapferkeits-Belohnungs-Cpnunissu 
festgestellt,    dass  Unteroffiziere  und  Soldaten   für   die  Zukunft,   wie   ehedt 
gesichert   sind:    für  ihre   ausgezeichneten  tapferen  Thaten  Belohnungen  un*^ 
Decorationen  zu  empfangen,    welche  Auszeichnungen   sie    bei  Jedermann  a^^-  ^ 
brave  Krieger  darstelh  und  der  Sporn,    für  sie  zu  grösseren,    als  für  Ander    -'^^ 
zu  ähnlichen  Thaten  ist.     Nur  den  Offizieren,   ohne  deren  tapfere  und  klug^ — 
Anführung   der  Soldat   doch   nie   eine   ausgezeichnete  That  verrichten  kannt     ^ 
fehlt  dieser  Sporn  in  unseren  Diensten.    Wie  es  scheint,  sind  wir  in  Spanien    — ^ 
trotz  aller  Eingaben  zur  französischen  Decoration  für  geleistete  .\nstrengunger^ 
und  Auszeichnungen,  in  Vergessenheit  gerathen  und  wir  werden  dieselbe  nic,^- 
ohne  die  Ankunft   Seiner   Majestät   des    Kaisers,   erhalten.    Alle   Souverain^ 
des  Rheinischen  Bundes  haben  bereits  eigene  Orden  errichtet  und  Ihre  Offiziers- 
häufig  damit  belohnt.     Wir   sind    doch   so    glücklich  wie    jene,  durch  unser 
Betragen  die  Höchste  Zufriedenheit  unseres  Souvcrains  erworben  zu  haben,  - 
nur  können  wir  diese  der  Welt  nicht  durch  eine  ähnliche  Auszeichnung  ver- 
künden   und    nur   das   innere  Bewusstsein    muss   uns    dafür    schadlos  halten, 
wenn  nicht  ein  hohes  General -Commando  für  die  Zukunft  die  gnädige  Rück- 
sicht für  uns  nimmt,  Seine  Hoheit  —  bei  den  uns  zugesicherten,   gnädigsten 
Gesinnungen  —  zu  einer  ähnlichen  Errichtung    den  hochgefälligsten  Vortrag 
machen  zu  wollen. 

Der  Fürst-Primas,  welchem  der  General  en  chcf  von  Zweyer 
diesen  Bericht  am  15.  Oktober  befürwortend  vorlegte,  zeigte  durch 
die  darauf  erfolgende  Verfügung  d.  d.  Aschaffenburg  den  17.  Oktober 


^ 
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09,*   dass   er   über   die  vor  sechs  Tagen  erfolgte  Absendung  von 

goldenen    und    i8   silbernen  Verdienstmedaillen  (durch  Lieutenant 

)senstengel)  nach  Spanien,    sowie  über  die  in  den  Armeen  übliche 

t    der   Decorirung    von    Offizieren     nicht    unterrichtet    war.     Er 

fügte : 

P-  P- 

Den  Herrn  General  ersuche  ich,  auf  Kosten  der  spanischen  Kontingentskassc 
xvjö\{  goldene  und  vier  und  zwanzig  silberne  Ehrenmünzen,  erstere  für 
Offiziere,  letztere  für  Unteroffiziere  und  Soldaten  abwärts,  anfertigen  zu  lassen 
und  dem  Herrn  Grossmajor  von  Welsch,  zur  Austheilung  nach  seiner  Ueber- 
zeugung,  zuzuschicken.  Freilich  wird  dieses  in  der  Folge  Kosten  für  das 
Kriegszahlamt  verursachen;  allein  die  Sache  ist  unvermeidlich,  und  der  Herr 
General,  nach  Ihren  einsichtsvollen  Grundsätzen,  sind  selbst  überzeugt,  dass 
dasjenige  geschehen  müsse,  was  nothwendig  ist.  Auch  bitte  ich  dem  Herrn 
von  Hidouxnlle  *  davon  Nachricht  zu  geben,  —  das  nämliche  auch  dem  Grafen 
von  Beust  in  Paris  zu  schreiben,  damit  er  es  ungesäumt  dem  Kriegsminister 
eröffne.  gez.  Carl. 

LiTi  i8.  Oktober  antw^ortete  General  von  Zweyer  das  Folgende : 
An  Seine  Hoheit  den  durchlauchtigsten  souverainen  Fürsten  Primas, 
p.  p. 

Euer  Hoheit  gnädigster  Willensmeinung  zufolge  sollen  12  goldene  und  24 
silberne  Verdienstmedaillen,  erstere  für  Offiziere,  letztere  für  Unteroffiziere 
und  Soldaten,  verfertigt  und  dem  Herrn  Grosmajor  nach  Spanien  zugeschickt 
werden.  Ueber  diesen  Gegenstand  erlaube  ich  mir  folgende  unterthänigste 
Bemerkung. 

Unterem  11.  d.  M.  habe  ich  bereits  6  goldene  und  18  silberne  Verdienst- 
Medaillen  an  das  Subsidien-Bataillon  geschickt.  Zufolge  bestehender  Statuten 
sind  sämmtliche  Medaillen  nur  für  die  Mannschaft  vom  Unteroffizier  abwärts 
bestimmt  und  werden  die  ausgezeichneten  tapferen  Handlungen  nach  ihrem 
Wenh  mit  goldenen  oder  silbernen  Medaillen  belohnt.  Jener,  welcher  eine 
goldene  Medaille  erhält,  bezieht  dann  statutenmässig  die  doppelte  und,  welcher 
eine  silberne  empfängt,  die  Hälfte  der  Friedenslöhnung.  3    In  keinem  Militair- 


*  Aus  dem  Kgl.  Kreis- Archiv  in  Würzburg.  —  Inscripten-Protokoll  von  1809. 
4047. 

^  Graf  Hedouville  war  ausserordentlicher  Gesandter  Frankreichs  und  bevoU- 
*tigter  Minister  in  Frankfurt. 

5  Als  im  Jahr  18 10  der  Sold  der  Soldaten  erhöht  wurde,  trat,  durch  eine 
^^ung  des  Fürst-Primas  vom  23.  Mai  1810,  auch  die  entsprechende  Erhöhung 
^tidaillen-Zulagen  ein.  Der  Fürst-Primas  schrieb  damals  (Inscripten-Protokoll 
'  Sio  No.  15 16.  —  Kgl.  Kreis-Archiv  Würzburg): 

Der  Sold  ist  nach  dem  gestiegenen  Preise  der  Lebensmittel  erhöht  worden. 

Also  tritt  auch  das  nämliche  Verhältniss   in  Betreff   der  Medaillenzulage  ein. 

Jedem  ausgezeichnet  tapfern  Mann  ist  es  wohl  zu  gönnen,   dass  er  zuweilen 

ein  Gläschen    des  gegenwärtig  theucr  gewordenen  Weines   trinke   zu    seiner 

Erholung. 
^^  Folge  dessen  vom  General  von  Zweyer   am  25.  Mai  1810  erlassene  Befehl 
t«  (Befehl-Protokolle  von  18 10,  Seite  127): 

S.  Hoheit  haben  auf  einen  gemachten  Vortrag  in  Betreff  einer  Erhöhung  der 
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Aus  den  vorstehend  mitgeteilten  Berichten,   Angaben  und  Ver- 
fügungen ergibt  sich,  dass,  ausser  den  im  September  1809  geprägten 
7  goldenen  und  20  silbernen  Ehren-Medaillen,   »unter  der  Regierung 
des  Fürst-Primas«  keine  weiteren  Stücke  angefertigt  worden  sind.   Es 
folgt  nachstehend  die  Beschreibung  dieser  primatischen  Ehrenmedaille: 

Legion  d'honneur. 

Paris  le  2  Fevrier  1810. 
Le  Grand  Chancelier,  Ministre  d'Etat,  ä  Mr.  Fritsch,  menibre  de  la  Icgion 
d'honneur,  Chef  de  Bataillon  du  Contingent  Primatial. 

Monsieur 
L'empereur  et  roi  vient  de  vous  nommer  membre  de    la  Legion  d'honneur, 
decor^  de  Taigle  d'argent. 

Je  me  föÜcite,  monsieur,  de  vous  faire  connaitre  officiellement  ce  temoignage 
particulier  de  Testime  de  mon  auguste  souverain. 

J'ai  rhonneur  de  vous  saluer 
b.  g.  c.  1.  Aide  Cacepede. 

Oberst  von  Horadam  erwarb  sich  das  Ritterkreuz  am  11.  Juni  181 3  während 
der    Verteidigung  von  Danzig. 

Im  Verlauf  der  Kriegs  jähre  wurden  ausserdem  mehrmals  Olfiziere  der  gross- 
herzoglichen Truppen  zur  Decorirung  mit  dem  Ritterkreuz  der  Ehrenlegion  in  Vor- 
scblag  gebracht,  und  zwar: 

1 )  am  30.  Oktober  18 10:  Chef  de  bataillon  Frangois  Vogt, 

Capitaine  Adjutant-Major  Jean  Damboer, 
Capitaine  Ferdinand  Schuler, 
Capitaine  des  Voltigeurs  Frangois  Jäger, 
Lieutenant  des  Grenadiers  Pierre  Faust. 
Dieselben  erhielten  ein  Verleihungspatent  vom  11.  April  181 1.  Das  Ritter- 
kreuz wurde  ihnen  in  Spanien  im  Jahre  1812  ausgehändigt.  Sie  bezogen  die 
vom  Grossherzog  bewilligte  jährliche  Zulage  von  150  Gulden  auch  nach 
der  Auflösung  des  Grossherzogtunis  durch  die  Staaten,  in  deren  Dienste 
sie  übertraten,  bis  an  ihr  Lebensende.  Ferdinand  Schuler  und  der  spätere 
Oberst  Jäger  erhielten  diese  Pension  von  Frankfurt; 
2)  am  II.  März  181 1:  die  späteren  Obersten  Deeken,  Hofmann,  von  Schiller, 
sowie  die  späteren  Hauptleute  Hartmann,  Justus  Schuler  und  Reimherr.  Die- 
selben erhielten  das  Ritterkreuz,  in  Folge  der  von  ihnen  erhobenen  Recla- 
mationen,  erst  nachträglich  von  Ludwig  XVIIL,  und  zwar  Oberst  Deeken, 
für  welchen  Napoleon  I.  noch  im  Jahre  1813  das  Patent  vollzogen  hatte,  1826, 
die  Hauptleute  Hartmann,  Justus  Schuler  und  Reimherr  im  November  1827 
(Genehmigung  des  Senats  zum  Tragen  vom  24.  Januar  1828),  —  Oberst 
von  Schiller  im  Jahr  1828  (Genehmigung  des  Senats  zum  Tragen  vom 
9.  October  1828),  —  Oberst  Hofniann  im  Jahr  1829  (Genehmigung  des 
Senats  zum  Tragen  vom  5.  Februar  1829).  —  Oberst  Deeken  erhielt  vom 
Moment  der  Verleihung  an  die  jährliche  Pension  von  1 50  Gulden  bis  an  sein 
Lebensende  von  der  Stadt.  Die  übrigen  wurden  auf  ihre  diesbezüglichen 
Gesuche  vom  Senat  abschlägig  beschieden,  da  sie  bei  ihrer  vorerwähnten 
Reclamation  ausdrücklich  auf  jeden  Pensions-Anspruch  verzichtet  hatten.  — 
Hauptmann  Hartmann  seinerseits  bezog  die  Medaillenzulage  für  die  als  Unter- 
offizier erworbene  goldene  primatische  Ehrenmedaille; 
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Bei  den  bekannten  Exemplaren  finden  sich  auf  der  Rückseite 
drei  kleine  Steinpelverschiedenheiien  vor,  welche  auf  Tafel  II  unter 
No.  5,  6  und  7  dargestellt  sind.  Zwei  derselben  sianinien  augen- 
scheinlich von  den  missglückten  Prägeversuchen  mit  den,  nach  dem 
Bericht  vom  27.  August  1809,  dreimal  gesprungenen  Stempeln  her, 
während  No.  7  die  gelungene  vierte  Prägung  zeigt. '  Auf  der  Ab- 
bildung Nu.  5  ist  der  Sprung  des  Stempels  deutlich  sichtbar, '  bei 
No.  6  ist  er  kaum  zu  erkennen,  dafür  ist  aber  der  rechte  Teil  der 
Kriegstrophäen  stark  verwischt,  was  darauf  hindeutet,  dass  man  den 
Sprung  durch  Ausschmieren  des  Stempels  unsichtbar  zu  machen 
suchte.  Mit  diesem  Reversstempel  sind,  ehe  er  vollständig  un- 
brauchbar wurde,  mindestens  zwei  Exemplare  geprägt  worden. '  Die 
Stempelverschiedenheiten  bestehen  in  den  verschieden  geschnittenen 
Lorbeer-  und  Eichenzweigen,  in  der  Verschiedenheit  des  Bandes, 
welches  dieselben  zusammenhält,  und  in  kleinen  Abweichungen  bei 
der  Darstellung  der  Kriegstrophäen  :  No.  5  zeigt  an  dem  vorerwähnten 
Bande  nur  eine  Schleife,  No.  6  und  7  deren  zwei ;  No.  5  und  7 
haben  bei  den  Kriegstrophäen  fünf  Kanonenkugeln,  No.  6  hat 
deren  sechs. 

Die  Medaille  hat  einen  Durchmesser  von  39  Millimetern  und 
findet  sich  zur  Zeit  in  Sammlungen  nur  noch  in  Silber  vor.  Sie 
wurde  am  hochroten  Bande  auf  der  linken  Brust  getragen.  — 

Im  November  1809  griflf  Grossmajor  v.  Welsch,  welcher  seit 
seiner  Verwundung  bei  Talavera  im  Hospital  in  Madrid  gelegen 
und  am  11.  November  1809  ^^^  Commando  des  Bataillons  wieder 
übernommen  hatte,  kräftig  in  die  durch  die  Entfernung  von  Frankfurt 
und  die  notwendig  gewordenen  Stempelerneuerungen  verschleppte 
Medaillen-Angelegenheit  ein.  Er  schreibt  d.  d.  Madrid  den  30.  No- 
vember 1809  ^"  d^^  fürstlich  primatische  General -Commando  in 
Frankfurt : 


'  Die  unter  No.  7  abgebildete  Ehren-Medaille  befindet  sich  in  der  städtischen 
Münzsammlung  in  Frankfurt  und  wurde  seiner  Zeit  von  dem  unter  No.  17  der 
ersten  Vorschlagsliste  genannten  späteren  Oberlieutenant  Matern  getragen. 

*  Die  unter  No.  5  abgebildete  Medaille  ohne  Oehr,  welche  nur  als  ein  Probe- 
abschlag zu  betrachten  ist,  befindet  sich  in  der  Sammlung  des  Privatiers  Herrn 
Eduard  Fellner  in  Frankfurt. 

3  Von  der  unter  No.  6  abgebildeten  Ehren-Medaille  sind  zur  Zeit  zwei 
Exemplare  bekannt.  Das  eine  befindet  sich  im  kgl.  Münzcabinet  in  Berlin,  das 
andere  in  der  Sammlung  des  Kaufmanns  Herrn  Heinrich  Stiebel  in  Frankfurt.  Beide 
Exemplare  sind  augenscheinlich  getragen  worden. 

\*on  No.  s,  6  und  7  existiren  galvanoplastische  Nachbildungen. 
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Aus  dem  Hohen  Erlasse  No.  20  ersehe  ich,  dass  Herr  Lieutenant 

Rosenstengel  6  goldene  und  18  silberne  Medaillen  mitbringt.  Ich  werde  bei 
dem  Empfang  die  unterem  23.  Juni  d.  J.  von  mir  angeordnete  Tapfcrkeits- 
Belohnungs-Commission  sogleich  zusammentreten  und  Jenen  die  längst  ver- 
sprochenen Belohnungen  zuerkennen  lassen,  welche  sie  verdient  haben.  Die 
Statuten  kann  ich  um  so  weniger  abwarten,  als  diese  verdienstvollen  Subjectc 
schon  mehrmals  bemerkt  haben,  dass  alle  anderen  Regimenter,  nur  das 
Bataillon  nicht,  Belohnungen  ausgetheilt  haben,  wie  dies  im  Bericht  des 
Herrn  Bataillons-Chefs,  No.  24,  deutlich  auseinandergesetzt  ist.  Ich  muss 
daher  ein  Hohes  General-Commando  umsomehr  um  eine  ausgedehnte  Voll- 
macht in  Rücksicht  der  Belohnungen  gehorsamst  bitten,  als  augenblickliche 
Belohnungen  ebensosehr  nothwendig,  als  für  die  Höchsten  Dienste  nützlich  sind. 

Grossmajor  v.  Welsch  Hess  denn  auch  alsbald  die  Tapferkeits- 
Belohnungs-Commission  zusammentreten  und  berichtete  über  deren 
Beratungen  in  seinem  Rapport  d.  d.  Madrid  den  11.  Dezember  1809 
das  Folgende: 

Schliesslich    habe   ich   die  Ehre,  abschriftlich  den   von  der  am 

7.  Dezember  d.  J.  zusammengetretenen  Tapferkcits-Belohnungs-Commission 
gemachten  Vortrag,  worin  mehrere  Fragen  und  Differenzen  mit  Rücksicht 
der  nach  dem  französischen  Reglement  neu  crcirten  Chargen  und  deren 
Genuss  für  die  Medaillen  entstehen,  nebst  dem  vom  Bawillonsstabe  gegebeneu 
Maassstabe  zur  Hohen  Bcurtheilung  und  Entscheidung  mit  dem  Bemerken 
gehorsamst  vorzulegen,  dass  man  bis  zu  dieser  erfolgten  Entscheidung  den- 
jenigen Individuen,  welchen  Ehren-Medaillen  zuerkannt  werden,  nach  dem 
französischen  Reglement  (d.  i.  nach  dem  französischen  Friedcnsfusse)  vor  der 
Hand  auszahlen  werde: 

Actum  Madrid,  den  7.  Dezember  1809. 

In  Gegenwart:    Herr  Bataillons-Chef  Fritsch 
„     Hauptmann  Klenk 
„     Hauptmann  Vogt 
„    Oberlieutenant  Decken 
„     Adjutant  Major  Damboer 
„    Lieutenant  Diclmann 
„     Officier  payeur  Hanmann. 
.\uf  Anordnung  des  F.  P.  Grossmajors   und  Bataillons -Commandeurs  Herrn 
von  Welsch  tritt  heute,  unter  dem  Vorsitz  des  Herrn  Bataillons-Chef  Fritsch 
und   obenbenannter  Mitglieder   eine   Tapferkeits-Belohnungs-Commission    zu- 
sammen,   um    nach    den  vorliegenden  Attesten  *    zu    urtheilen,    welche   Indi- 
viduen sich    in    den  Schlachten  von  Durango,  Messa  de!  Ybor,  Valdecannas. 
Medellin,  Talavera  de  la  Reyna,  Almonacid,  Ocanna   durcii   ihr  tapferes  Be- 
tragen   sich    besonders    ausgezeichnet    und    dadurch    sich   der  goldenen  oder 
silbernen  Medaille  würdig  gemacht  haben. 

Bevor  man  die  vorliegenden  Atteste  zur  Prüfung  vornahm,  fand  Commissio 
für  nöthig,  —  da  nach  unsrcm  Ausmarsch  nach  Spanien  das  Bataillon  nach 
französischem  Fusse   und   Reglement    neu   organisirt   wurde,   wodurch   ganz 


'  Diese  Atteste  und  sämmtliche  über  die  Verdienst-Medaillen  bis  181 5  ge- 
samnichen  Üokumentc  gingen  mit  der  Bagage  des  Rataillons  in  der  Schlacht  von 
Vittoria  am  21.  Juni   181^   verloren. 
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andere  Verhältnisse  sowohl  in  der  Bezahlung,  als  in  der  Creirung  neuer 
Chargen  entstanden,  die  auf  die  bestehenden  Statuten  *  nicht  anwendbar  sein 
können,  —  diesen  neuen  Verhältnissen  anpassende  Punkte  zu  entwerfen  und 
sie,  bis  zur  eingeholten  Ratification  von  einem  Hohen  Gencral-Conimando. 
als  Norm  anzunehmen  und  festzusetzen. 

i)  Die  bestehenden  Statuten  werden,  soweit  sie  zu  den  jetj^igen  Verhält- 
nissen passend  sind,  als  Grundlage  und  Darnachachtiing  angenommen 
und  können  selbe,  da  sie  von  einem  Hohen  General-Commando  schon 
seit  Juni  d.  }.  an  das  Bataillon  abgeschickt,  demselben  aber  noch  nicht 
zugekommen  sind,  in  Hinsicht  auf  Obiges  nur  soweit  befolg:  werden, 
als  sie  Commissio  bekannt  sind. 
1)  Da  Seine  Hoheit  gnädigst  decretirt  haben,  dass  jene  Unteroffiziere  und 
Soldaten,  von  dem  Tage  der  l£rhaltung  einer  französischen  Decoration, 
das  Doppelte  ihres  Gehaltes  nach  Verhältniss  ihrer  Chargen  beziehen 
sollen,  so  stellt  man  einstweilen  fest,  dass,  so  wie  in  den  alten  Statuten 
die  goldene  Ehren-Medaille  die  Nutzniessung  der  silbernen  aufgehoben 
habe,  auch  die  französische  Decoraiion  die  Nutzniessung  der  silbernen 
sowohl,  als  der  goldenen  Ehren-Medaille  aufhebe,  wohl  aber  diese 
Ehren-Medaille  als  Decoration  neben  der  französischen  Decoration  fort- 
getragen  werden  kann. 

3)  Dass  jene  Unieroffizicre  und  Soldaten,  von  dem  Tage  an,  wo  ihnen 
eine  oder  die  andere  Medaille  zuerkannt  wird»  jene  Nutzniessung,  — 
nämlich  auf  die  silberne  die  Hälfte,  auf  die  goldene  das  Doppelte  ilirer 
Besoldung,  —  zu  beziehen  haben,  welche  sie  nach  dem  jetzigen  Ver- 
pflegungsfusse  (das  ist  nacli  dem  französischen  Friedensfusse)  beziehen, 
und  das  nur  von  dem  Grade,  in  welchem  sie  sich  dieselbe  verdient 
biben.  Dies  soll  auch,  nach  gnadigstem  Rescript  Seiner  Hoheit,  für 
selbe  bei  Erhaltung  einer  franzosischen  Decoration  der  Fall  sein,  jedoch 
mit  Ausnahme  des  Chirurgien  aidemajor  und  sousaidc,  wie  auch  der 
beiden  Adjutans  sousofficiers,  sowohl  in  Hinsicht  der  Ehren-Medaillen, 
als  französischen  Decoration,  i;iber  welche  neu  creirte  Chargen  weitere 
Anfrage  zu  machen  und  die  endliche  Bestimmung  in  Betreflf  der  Nutz- 
niessung abzuwarten  isi,  denen  Adjutans  sousofficiers  aber,  welche, 
bei  Herausstellung,  sich  der  einen  oder  andern  Medaille  würdig  gemacht 
haben,  dieselbe  sogleich  zuerkannt  und  crthcilt  werden  könne. 

4)  Commissio  Iragt  daher  gehorsamst  an: 
j*)  Ob  die,  sowohl  durch  die  Statuten  auf  die  Ehren-Medaillen,  als  von 

Seiner  Hoheit  auf  die  französischen  Decorationen  festgesetzte  Nutz- 
niessung nach  dem  gegenwärtigen  Verpllegungsfuss  (nämlich  nach 
dem  französischen  Fnedensfuss)  'sofort  ausbezahlt  oder  nach  der 
durch  die  Statuten  bestimmten  Ordonnance  oder  nach  einer  frisch  ni 
regulirenden  abgereicht  werden  sollen? 
b)  Wegen  den  neu  bestehenden  Chargen,  als  die  der  Adjutans  sous- 
officiers ,  m  welche  Klasse  dieselben  gesetzt  und  nach  welchem 
Maassstabe  die  Nutzniessung,  sowohl  für  die  Ehren -Medaillen,  als 
lur  die  französische  Decoration,  ihnen  verabreicht  werden  soll 


■  d.  h.  die  Statuten  für  die  Kur-Main  zische  Tapferkeits-Medailk,  welche  in 
Akten  später  auch  mehrfach:  ^Statuten  der  kurmainzischen,  modo  grossherzog- 
kh   frank furtischcn  Tapferkeitsmedaille«  genannt  werden. 
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Sollte  aber  ein  Adjutant  sousoflicier  oder  sonst  ein  IndiviJuuin  vom 
Sergeanimajor  abwärts,  welcher  die  F.  Primaiisi:he  Medaille  schon  h.it 
auch  ein  französisches  ElirenlegionskreuÄ  bekommen,  so  isi  dies  ?:ur 
weitereu  Verfügung  4lsb.tld  anzuzeigen,  ihm  aber  vor  der  Hand  nichts» 
weiter  aus^ujiiUilcn. 

ad  c)  Erhjüien  die  Leute  der  EHte-tlompagnieen,  vom  hergeantmajor  abwärts, 
eine  goldene  oder  silberne  Medaille,  so  ist  ihiieti  für  die  goldene  tias 
Doppelte,  für  die  iilbeme  aber  der  halbe  Sold,  nach  dem  dernialigen 
französischen  Friedensfuss .  auszubezahlen.  Der  Portedrapcau  kann 
allerdings  ab  ein  Scrgeantmajor  einer  Blite  -  Compagnie  angesehen 
werden» 

ad  d>  Der  Chirurgien  aidemajar  und  sousaide  werden  als  Offiziers  angesehen 
und  empfangen,  wenn  sie  das  französische  Ehrenkreui:  erhalten,  jährlich 
too  Thaler. 

Inzwischen  war  der  t-rstcn  SiiyAni^  der  Tapfe rk eil s-Belohnungs- 
^ommission  am  13,  und  14,  Dezember  eine  zweite  i^efolgt,  über 
»welche  der  nm  9.  Jnnuar  iHiu  zum  Oberst  beförderte  Bataillons- 
Comniandeur  v.  Welscli  in  seinem  Rapport  d.  d.  Reynosa  den 
K).  Januar  1810  Nachstehendes  berichtet: 

.  ,  .  ,  Ich  habe  dem  Hohen  Genera I-Conimando  ferner  zu  berichten,  dass 
vermöge  der  am  n,  und  14,  De/ember  von  der  niedergesetjiien  Tapferkeits- 
Belohnungs-Commission  abgefassten  Beschlüsse  —  nach  den  vorgelegten 
Attesten  und  reiflicher  Erwägung  der  darin  enthaltenen  Thatsachen  —  goldene 
und  silberne  £hren*Medaillen  zuerkannt  wurden: 

0  dem  Adjutant  sousofhcier  Peter  Hariiiiann*  die  goldene  Ehren-Medaille. 
Er  zeichnete  sich  in  der  Schlacht  bei  Me^sa  dcl  Ybor  am  17.  März  d.  J. 
durch  Entschlossenheit  und  dadurch  aus,  dass  er  viel  dazu  beitrug,  die 
gute  Ordnung  im  Bataillon  xi\  erhalten,  Nach  der  Erstürmung  des 
steilen  Fcisengebirges  stürzte  er  sich  mit  dem  Grenadier  Sergeant-Major 
Jörgens  und  dem  Grenadicr-Corporal  Winter  atif  die  femd liehen  Kanonen 
und  eroberte  eine  derselben ;  * 

2)  dem  Adjuiani  sousofficier  Richard  Krämer  *  die  goldene  Ehren-Medaille. 
Er  wird-  wegen  seines  ausgezeichneten  Diensteifers,  seiner  Bravour  und 
richtigen  Beurtheüung  der  Verhiihnissc  in  gefahrvollen  Momenten, 
sowie  wegen  seiner  erfolgreichen  Mitwirkung  zur  Erhaltung  guter 
Ordnung  belobt.  Er  stürmte  bei  Messa  del  Ybor  mit  vor,  um  sich 
der  feindlichen  Kanonen  n\  bemächtigen,  und  konnte  nur  auf  den 
bestimmten  Befehl  des  Bataillons-Chefs  zurückgehalten  werden,    da  er 


Die  Adjutants  sousofficiers  Hartmann  und  Krämer  wurden  am   1.  September 

ll8o9rtfüT  ihre  ^o  oft  bewiesene  Bravour«  zu  ünterlieutenants  befördert  und  trugen  als 

olche  später  die  Ehren-Medaillen  weiter.     Hartntann,  welcher  sich  in  Spanien  auch 

is  Riiterkreu/  der  Ehrenlegion  erwarb,  wurde  18J4  zum  Überlieutenant  befördert, 

^^l  als  Hauptmann  pensionirt  und  starb  1H52  in  Frankfurt. 

*  Die  Motivirung  lu    den  Vorschlagen    ad  i,  2,  3,  6,  7,  8,  9,  12,  14,  15»  16 
17    sind,    in    abgekürzter  Form,    dem    ausführlichen   Rapport    des  Grossmajors 
Fv.  Wdsch«  d.  d,  Medellin  den  6.  April  1S09»  entnommen« 
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auf  dem  bedrohten  linken  Flügel  des  Bataillons,  wo  er  hingehörte, 
unentbehrlich  war; 

3)  dem  Grenadier -Sergeant -Major   Johann   Jörgens '    die    goldene   Ehren- 
Medaille. 

Er  zeigte  sich  in  der  Schlacht  am  17.  und  18.  März  äusserst  tapfer 
und  einsichtsvoll.  Nach  der  Erstürmung  des  steilen  Felsengebirges  bei 
Messa  del  Ybor  stürzte  er  sich,  nachdem  er  die  steilsten  Felsen  er- 
klommen, mit  dem  Corporal  Winter  und  mehreren  Grenadiers  auf 
eine  Kanone,  welche  der  Feind  noch  retten  wollte,  vertrieb  durch  sein 
gut  angebrachtes  Feuer  die  Vertheidiger,  tödtete  die  Bespannung  und 
eroberte  das  Geschütz.  Er  wird  nicht  allein  wegen  seiner  grossen 
Tapferkeit,  sondern  auch  wegen  seiner  während  des  ganzen  Feldzuges 
gezeigten  guten  Aufführung  und  hervorragenden  Thätigkeit  zur  Be- 
lohnung empfohlen; 

4)  dem  Voltigeur-Sergeant  Nikolaus  Schütz  die  goldene  Ehren-Medaille ; 

5)  dem  Portedrapeau  Conrad  Beiz'  die  goldene  Ehren-Medaille; 

6)  dem  Vohigeur  Johann  Scheer*  die  goldene  Ehren-Medaille. 

Nachdem  in  der  Schlacht  bei  Messa  del  Ybor  die  Brücke  bei  Almarez 
durch  den  Feind  gesprengt  war  und  der  Divisions-General  Leval  zu 
wissen  wünschte,  wie  gross  die  gesprengte  Oeffnung  wäre,  so  meldete 
sich  Scheer,  welcher  Maurer  von  Profession  ist,  freiwillig  zur  Aus- 
führung dieses  Auftrages.  Er  ging  im  heftigsten  Kugelregen,  welchen 
er  allein  auf  sich  zog,  bis  an  die  Brücke,  besichtigte  dieselbe  und 
brachte  die  —  wie  es  sich  später  herausstellte  —  richtige  Meldung 
zurück,  dass  die  gesprengte  Oeffnung  140  Fuss  gross  sei; 

7j  dem  Grenadier-Corporal  Anton  Winter  die  silberne  Ehren-Medaille. 

Er  benahm  sich  in  der  Schlacht  am  17.  und  18.  sehr  tapfer  und 
zeichnete  sich  besonders  bei  der  Erstürmung  des  Felsengebirges  bei 
Messa  del  Ybor  aus.  Er  stürzte  sich  zugleich  mit  dem  Sergeant-Major 
Jörgens  auf  die  feindlichen  Kanonen  und  eroberte,  zugleich  mit  letzterem, 
eine  derselben  ; 

8)  dem  Grenadier  Michael  Bauer  die  silberne  Ehren-Medaille. 

Er  schloss  sich  am  17.  im  Eifer  des  Gefechtes  als  Tirailleur  den  schnell 
vordringenden  badischen  Voltigeurs  an.  Nach  dem  Atteste  des  Gross- 
herzoglich Badischen  Voltigeur-Hauptmanns  Freiherm  v.  Holzing  wett- 
eiferte er  mit  dessen  tapfersten  V^oltigeurs  bei  Erstürmung  der  Höhe; 
er  brachte  persönlich  fünf  Gefangene  von  dem  Bataillon  Garde  de 
Wallon  ein,  übergab  dieselben  seinen  nachfolgenden  Kameraden  und 
stürmte  dann  wieder  vorwärts; 


'  Sergeant -Major  Johann  Jörgens  wurde  am  17.  März  181 3,  Portedrapeau 
Conrad  Beiz  am  20.  März  181 3  zum  Unterlieutcnant  befördert.  Nach  den  Rapporten 
vom  Jahr  1814  bezog  ersterer  für  die  goldene  Ehren-Medaille  monatlich  12  Gulden, 
letzterer  für  die  silberne  monatlich  6  Gulden  Medaillen-Zulage. 

*  Beim  Durchmarsch  russischer  Truppen  durch  Wetzlar  wurde  dem  Scheer, 
welcher  als  Zuschauer  auf  der  Strasse  stand,  von  einem  vorbeireitenden  Kosaken 
die  goldene  Ehren-Medaille  von  der  Brust  gerissen.  Dieselbe  war  nicht  wieder- 
zuerlangen. Scheer,  der  während  seiner  Dienstzeit  zum  Corporal  avancirt  war,  ist 
in  VV'etzlar  gestorben. 
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9)  dem  Soldat  i.  Compagnie  Jacob  Nebel  die  silberne  Ehren -iMedaillc. 

Er  zeichnete  sich  am  17.  März  durch  besondere  Tapferkeit  aus.  Beim 
Erstürmen  des  Felsengebirges  von  Messa  del  Ybor  gewahrte  er  einen 
französischen  Cavalleristen,  welcher  sich  mit  drei  spanischen  Soldaten 
im  Gefecht  befand.  Er  eilte  dem  Cavalleristen  ohne  Besinnen  zu 
Hülfe,  stach  einen  der  Spanier  mit  dem  Bajonett  nieder  und  nahm  die 
beiden  anderen  gefangen.  Hauptmann  v.  Knoth  war  Augenzeuge 
dieser  That; 
IG)  dem  Voltigeur-Corporal  Peter  Stenger  die  silberne  Ehren-Medaille; 

11)  dem  Grenadier  Andreas  Pfarr  die  silberne  Ehren-Medaille; 

12)  dem    Grenadier -Sergeant-Major  Adam    Dorrmülil '    die   silberne   Ehren- 
Medaille. 

Er  hat  sich  am  17.  und  18.  März  durch  seine  persönliche  Tapferkeit, 
seine  Thätigkeit  und  Kaltblütigkeit  ausgezeichnet  und  war  für  die 
Anderen  ein  rühmliches  Beispiel.  Seine  Exactit«^  im  Dienst,  seine  gute 
Conduite  werden  bei  dem  Belohnungsvorschlag  besonders  hervor- 
gehoben ; 

1 3)  dem  Grenadier-Corporal   Wilhelm   Reil  *,    welcher  in    der  Schlacht  bei 
Ocanna  das  rechte  Bein  verlor,  die  silberne  Ehren-Medaille; 

*  Sergeant-Major  Dorrmühl  wird  am  17.  März  181 5  zum  Unterlieutenant 
befördert;  er  bezog  monatlich  6  Gulden  Medaillen-Zulage  für  die  silberne  Ehren- 
Medaille. 

*  Derselbe  ist  identisch  mit  dem  in  späteren  Rapporten  häufiger  genannten 
Invaliden-Corporal  Johann  Wilhelm  Heul.  Er  erhielt  auf  Befehl  S.  Hoheit  die  in 
Spanien  bezogene  Löhnung  sammt  Naturalien  und  Medaillenzulage  als  Invaliden- 
gehalt. Ausserdem  bezog  er  von  Frankreich  eine  jährliche  Pension  von  170  Francs. 
Das  Decret  Napoleon  I.,  durch  welches  den  Invaliden  der  grossherzoglichen  Truppen 
die  französische  Pension  bewilligt  wurde,  lautete: 

Palais  des  Tuileries,  le  }  fevrier  1811. 
Napoleon,  Empereur  des  Fran^ais,  Roi  d'Italie,  Protecteur  de  la  confederation 
du  Rhin,   Mediateur    de   la    confederation    Suisse,    sur   le   rapport   de   notre 
Ministre  de  la  Guerre 

Nous  avons  ddcrt^te  et  d^cretons  ce  qui  suit: 
Art.  I. 
Ces  militaires  Prangers  dont  les  noms  suivent,  blesses  au  Service  de  France, 
dans  les  troupes  auxiliaires  employees    ä  Tarm^e  d'Espagne    jouiront  sur  le 
tr&or  de  France  de  la  pension  de  r<^compense  determin^e  ci-apres,  savoir: 

Troupes  du  Grand-Duch<^  de  Francfort: 

Henri  Daus,  Voltigeur  au  i.  Bataillon  du  Grand-Duc    ....    75  Francs. 

Caporal  Jean  Reul,  au  1.  Bataillon  du  Grand-Duc 170       „ 

Füsilier  Fran^ois  Schwind,  au  i.  Bataillon  du  Grand-Duc  ...     75 

etc.  etc. 

Art.  2. 

Ces   pensions   courront   du   jour,   que   les    militaires,    designes    dans   Tarticle 

prec^dent,  sont  rentres  dans  leurs  foyers,    par  suite  de  la  revue  de  M.  Tin- 

specteur  g^n^ral  Pille,  qui  les  a  riiform^s    et  remis  ä  la    disposition   de  leur 

gouvernement. 

Art.  3. 
Blies  seront  pay^es  par  trimestre  de  la  m^me    mani^re  que  les   soldats   de 
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19)  dem  Grenadier-Sergeant  Peier  Hrkrod  die  silberne  Hhrcn-Medaille ; 

20)  dem    Soldat    i.    Füsilier- Compagnie    Franz   Büttner    die    silberne    Ehren- 
Medaille  ; 

21)  dem  Sergeant  4.  Füsilier-Compagnic  Michael  Englers  die  silberne  Ehren- 
Medaille  ; 

22)  dem  Corporal  4.  Füsilier-Compagnic  Johann  Brehm   die  silberne  Ehren- 
Medaille; 

25)  dem  Sappeur  Michael  Hock  die  silberne  Ehren-Medaille. 
Nach  den  Attesten  No.  8,  9,  10  haben  die  Grenadiere  Andreas  Pfarr,  Conrad 
Hotter*  und  Christian  Bauer*  ein  und  die  nämliche  That  begangen.  Sie 
haben  gemeinschaftlich  den  schwer  blessirten  Grenadier  Schnellbach  aus  dem 
stärksten  feindlichen  Feuer  gerettet  und  in  das  Qparree  getragen  (in  der 
Schlacht  bei  Talavera).  Der  Grenadier  Andreas  Pfarr  hat  jedoch  ausserdem 
den  schwer  blessirten  Schnellbach  im  Qyar^e  fortgetragen,  ihn  fast  'U  Stunden 
Wegs  zurückgebracht  und  ihn  sogar  auf  seinen  Schultern  durch  einen  Fluss 
getragen,  wodurch  er  sich  eine  schwere  Krankheit  zuzog.  Es  wurde  daher 
dem  Grenadier  Pfarr  sub  No.  1 1  die  silberne  Ehren-Medaille  zuerkannt.  Die 
beiden  Grenadiere  Conrad  Hotter  und  Christian  Bauer  hat  die  Commission 
ihrer  braven ,  menschenfreundlichen  Handlungen  wegen  zu  einer  hohen 
Berücksichtigung  und  anderen  Belohnung  gehorsamst  empfohlen ;  damit  diese 
Handlungen  aber  bei  einer  nächsten  braven  That  mit  in  Anschlag  gebracht 
werden  können,  hat  die  Commission  ihre  Atteste  unter  den  No.  9  und  10 
einregistrirt.  Die  Atteste  No.  13,  18,  19,  23,  24,  26,  27,  29,  30,  54,  35, 
welche  die  braven  Handlungen  des  Corporal  Staab,  ^  Corporal  Philipp  Hafner, 
des  Voltigeur  Laurenz  Weitz,  des  Sergeant  Georg  Günther,  Cadetten  v.  Welsch 
und  Soldat  Adrian  Schreck,  des  Tambour  Alois  Berlinger,  Soldat  Johann 
Brasch,  Sergeant  Johann  Herrenkopf,  Corporal  Johann  Pfleger  und  Sergeant 
Michael  Bergmann  bezeugen  und  empfehlen,  sind  von  der  Commission  ein- 
registrirt und  für  diese  sich  brav  ausgezeichneten  Soldaten  ihre  Ansprüche  auf 
eine  Belohnung  dergestalt  rechtlich  vorbehalten,  dass  man  in  der  Folge  auf 
dieselben  alle  Rücksicht  nehmen  werde,  wenn  sie  sich  künftig  durch  neuere 
tapfere  Handlungen  abermals  auszeichnen  werden.^ 

Ich  sehe  mit  Ungeduld  der  Ankunft  des  Herrn  Lieutenant  Rosenstengel  ent- 
gegen, welcher  in  Bayonne,  nach  erhaltener  Nachricht,  bereits  eingetroffen 
ist,  um  meinen  tapferen  und  ausgezeichneten  Individuen  die  verdienten 
Belohnungen  austheilen  zu  können,  und  bitte  das  Hohe  General-Commando 
um  hochgefalligste  Ueberschickung  weiterer  Decorationen,  um  das  Vergnügen 
zu  haben,  der  ausgezeichneten  Tapferkeit  den  Preis  auf  der  Stelle  durch  die 
Commission  erkennen  und  ertheilen  zu  können. 


*  Hotter  findet  sich  in  der  4.  Vorschlags-Liste  vom   2.  September   181 3  vor. 

*  Bauer  wird  in  der  3.  Liste  vom  16.  Dezember  181 2  zur  silbernen  Ehren- 
Medaille  empfohlen. 

5  Dieser  Corporal  und  spätere  Sergeant  Peter  Staab  erhielt  die  silberne 
Hhrcn-Medaille  (Eingabe  vom  5.  Dezember  1810)  am  16.  April  181 1. 

*  Ausser  Christian  Bauer  finden  sich  in  der  3.  Liste  der  zur  Decorirung  mit 
der  Ehren-Medaille  empfohlenen  Individuen,  d.  d.  Segovia  den  16.  Dezember  181 2, 
auch  Alois  Bertinger,  Georg  Günther  und  Johann  Brasch  vor.  Johann  Brasch  wird 
dann  in  der  4.  Liste,  d.  d.  Serres  den  2.  Dezember  181 3,  wiederholt  zur  Decorirung 
mit  der  silbernen  Medaille  empfohlen;  ebenso  findet  sich  in  letzterer,  wie  bemerkt, 
der  Name  Conrad  Hotter  vor. 
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sind,  und  versichere,  düss  kli  mit  diesem  Bauillüii  von  400  Mdiiii '  vor  dem 
Femdc  tur  ein  Bataillon  von   1000  Mann  den  Dienst  thun  will. 

General  v,  Zweyer  erwiderte  hierauf  am  19.  Juni  iSio: 

,  .  .  ,  Seine  Hoheit  waren  mit  dem  entschlosseneu  Benehmen  des  Herrn 
Lieutenant  Joha  und  besonders  des  braven  Corporal  Fingerhut  höchst  jtu- 
Irieden  und  genehmigen  gnädigst,  dass  dem  letzteren  Tür  seine  ruhmvolle 
Handlung  die  silberne  Ehren-Medaille  ertheilt  werde* 

Die   Vorschlagsliste    samnitlicher   Individuen^    welche    sich    im 
Carapagne-Jahr  1810   besonders    ausgezeichnei    und  einer  Belohnung 
würdig  gemacht  hatten^  wurde    erst    im  Dezember   1810  zusammen- 
gestellt und  d.  d.  Manzanares  den   13.  Dezember  181Q  dem  Geoeral- 
Commando  zur  Bestätigung  mit  nachstehenden  begleitenden  Worten 
.      vorgelegt : 

^^m  ....     Ueber  die  eingereichten  Zeugnisse  der  ausgezeichnetsten»  tapi ersten 

^^M  Handlungen  von  Individuen  des  Bataillons  habe  ich  —  den  Statuten  gemäss 

^^H  —  die  Tapfcrkeits-Belohmmgs-Commission  mederselücn  und  erkennen  lassen ; 

^^M  über  deren  Resultat    ich    die  Ehre  habe    das  Verxcichniss  sowohl  xur  Hohen 

^^H  Einsicht,   als  Sr,  Kgl.  Hoheit    zur  gnädig!»ten  Genehmigung  und  Bestätigung 

^^M  gefilligst  vorlegen  /,u  wollen. 

^H  Der  Grossmajor  und  Commandant 

^^V  ge/.  FritschJ 

^H^     N.  S»     Da  nur  eine  silberne  Medaille,  welche  bereits  für  den  Corpor^il  Fingerhut, 
^^B  vermöge    Höchster  Verordnung    Seiner  Kgl.  Hoheit^   bestimmt   ist,    bei 

^^^^^  dem  Bataillon  vorräthig  ist,  so  bitte  ich  gehorsamst  —  im  Falle  Höchster 

^^^^^1  Genehmigung  —  um  die  hochgefällige  Ueberschickung  mehrerer  Medaillen. 

[ 


"  Nach  dem  Rapport  d,  d.  Reynosa  den  i.  Januar  t8io  waren: 
in  den  Hospitälern  krank  und  verwundet       i  OOuier     524  Mann 
detachirt    ............      2       ,.  9J       *» 

zum  Dienst 16        ,j  567      ,, 


Der  Bestand  des  Bataillons:     19  Offiziere  784  Mann. 
Während    der   ruhigeren  Verhälmisse    im  Jahr  lÄio    besserten   sich    die  Ge- 
^^ndheitsverhaltnisse    beim    Bataillon.    Dieses   beweist    der   nachstehende    Rapport 
<i*  Manzanares  den  i.  Januar  181 1 : 

in  den  HospitaJern  krank  und  verwundet  ...,►-     41  Mann 

detachirt ,    —     ^      ,^ 

zum  Dienst 24  Offiziere  574      .. 

Der  Bestand  des  Bataillons:    24  Offiziere  615  Mann, 

*  Corporal  Johann  Fingerhut  empfing  also  die  silberne  Ehren-Medaille  bereits 
lurdi  Decret  vom   19.  Juni  18  to;  er  findet  aber  nochmals  Aufnahme  in  der  2,  Vor- 

Jlagblisie  vom  5.  Dezember  1810.    weil  dieselbe   alle  Individuen   enthält,   welche 
öd)  m\  Campagnc-Jahr  1810  besonders  auszeichneten. 

*  Grossmajor  v.  Welsch  hatte  am  15,  März  1810  das  Commando  an  den 
ßatjillons-Chcf  Major  Fritsch  abgetreten  und  war  krank  nach  Frankfurt  zurückge- 
Iwjlirt,  Major  Fritsch  wurde  am  9.  Juni  iSio  zum  Grossmajor,  Hauptmann  Vogt 
>ni  Juli  Zürn  Chef  de  bataillon  befördert. 
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dadurch  die  Courriere,   die  er  zu  escortiren   hatte,   und  das  Leben   seines 
ganzen  Detachements. 

Die  Conimission  hat,   unter  Beziehung  auf  die  für  solche  Handlungen 
sprechenden  Artikel  der  Statuten,  dem  Sergeant  Peter  Staab  die  silberne 
Ehren-Medaille  als  wohlverdient  zuerkannt. 
Total  der  Zuerkennung :  i  goldene  und  3  silberne  Ehren-Medaillen. 

Gegenwärtige  Eingabe  bestätigen  sämmtliche  bei  dieser  Tapferkeits-Be- 
lohnungs-Commission  unter  dem  Vorsitz  des  Herrn  Grossniajor  und  Comman- 
danten  Fritsch  zugegen  gewesene  Glieder: 


Hartinann 

Rosenstengel 

Faust 

Lieutenant 

Ob.  Lieut. 

Ob.  Lieut. 

Capitaine  rapporteur. 

Deeken 

Schiller 

Capitaine. 

Gr.  Capt. 

Damboer 

Capitaine  und 

Adjutant-Major. 

Der  Bataillonschef  Vogt. 

Der  Grossroajor 

President 

Fritsch. 

General  v.  Zweyer  legte  diese  Eingabe  am  23.  Januar  181 1 
^m  seit  dem  i.  März  1810  als  »Grossherzog  von  Frankfurt«  be- 
tätigten Fürst-Primas  mit  nachstehendem  Begleitschreiben  vor: 

Euer  Königliche  Hoheit  1 

Herr  Grossmajor  Fritsch  legt  zugleich  ein  Verzeichniss  mehrerer 

Individuen  vor,  welchen  die  Tapferkeits-Belohnungs-Commission  wegen  ihrer 
braven  Handlungen  eine  goldene  und  drei  silberne  Verdienst-Medaillen  zu- 
erkannt hat.  Ich  bitte  umsomehr  um  die  Höchste  Genehmigung  dieser  Be- 
schlüsse, da  es  nöthig  ist,  den  Muth  der  Mannschaft  durch  verdiente  Belohnung 
aufrecht  zu  erhalten. 

Da  aber  dermalen  nur  eine  Verdienst-Medaille  vorräthig  ist,  so  wolle  ich 
um  die  Höchste  Verfügung  gehorsamst  bitten,  dass  das  Ministerium  der 
Kriegsadministration  angewiesen  werde,  zwölf  silberne  und  sechs  goldene 
Verdienstmedaillen  prägen  zu  lassen. 

Dieses  Schreiben  wurde  am  28.  Januar  präsentirt  und  erhielt 
die  Randbemerkung: 

Serinissimus  ist  mit  diesem  Gutachten  einverstanden  und  ist  von  dessen 
Inhalt  dem  Militairischen  Adminisirations- Ministerium  Nachricht  gegeben 
worden. 

Aschaflfenburg,  24.  Januar  181 1. 

Da  jedoch  nach  der  Anerkennung  des  Fürst-Primas  als  »Gross- 
herzog« die  Verwendung  der  alten  Stempel  mit  der  Umschrift 
»Carl  Theodor  Fürst  Primas«  nicht  mehr  angängig  war,  so  wurde 
Jer  Graveur   PAllemand   mit   der  Anfertigung   neuer  Stempel   beauf- 


engl.   L'AlanuMl  crliirh  für  dtc  Hcntcltung  ditidbm  112^ 
oad  A  wupjcii  fidninclir  tccht  goldene  und  Jrriidia  ulbrme  I 
Midaillefi  itcp^K«^ 

Die    groühenoiUchc    Ehren  -  Mediille    wird   tOßAnAmi  W^ 

Vorlcncilt:  das  mch  rechts  ffewendeie  BniatNId  dei  Sdltcf%  at 
<ler  Umtcbrifi:  Carl  GtcHhertOK  tu  Frankrtin.  Awi  im 
Abschoifc  der  Schulter  tu  Diimtnischrift  L'  (L*AIIrwl) 
Ahbildimil  auf  Tafel  II  No.  R. 

Rlklticiic:  ho  ADgemettieti  ObereimfitninefMl  mit  dcoi  Rrvcn  dtf 
pnmati^hen  Ehren-Medaille.  Die  K^tuc  Daruetlong  iü  ^ 
ttwa»  kleiner  und  unterscheidet  steh  von  simmüicbcfli  Sacsfi^ 
yerichtadeoliciicn  der  leirteren  dnrch  eine  andere  Ziidmm^ 
der  Zfvfifet.  dei  Bandef  und  der  Krie|tfmi|ilaen.  AbMAmr 
loT  Tafel  II  Ha  9. 

Dm  Alcdiille  hat  tiMn  Durchmeuer  von  ){  MiOiflKifni  md 
wurde,  wie  die  pfimaritdir,  am  rochen  Bande  getragen.  Ea  tmim 
ü<h  im  Zeit  nur  i  gciniteoe  Excssplaret  bade  tn  CoU|  vor/  h 
gwaaiwnwglicbm  Zeiten  wmden  nur  die  vorerwihoieo  6  goUoa 
mai  t|  aübeinen  Eicin|ilarc  sc|if|fct* 

Gne  goldene  und  eine  iilt»eme  Medaille  wurden  dcmiikia: 
MCfc  Spnian  abgciduckl    und    die   ersiere  Am    f4.  April    tili  a 


•  i)  I. 


laii« 


Hol    iit4!   dn    rAlwn 
Ho.  iia|.  tauG^wimiMa 


Hlft 


iiau«» 

4  4  7,  Ju«  itii  f^l 
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Sergeant  Wendel  Hnck/  Jie  silberne  nn  Sergeant  Peter  Staab  ausge- 
handigt. Corporal  Fingerhut  hätte  die  noch  im  Besitz  des  Bataillons 
befindliche  silberne  primatische  Rhren-MedatUe  bereits  am  19.  Juni  tSio 
erhalten;  der  im  Depot  in  Frankfurt  stehende  Corporal  Bekmann 
empfing  das  dort  noch  vorhandene  silberne  Kxemplar  mit  der  Um- 
seil  ritt:  Carl  Theodor  Fürst  Primas.^  5  goldene  und  12  silberne 
iMedaillen  mit  der  Umschrift  «Carl  Grosherzog  zu  Frankfurt«  blieben 
somit  zu  späterer  Vervv^endung  in  den  Händen  des  General-Com- 
mandos  in  Frankfurt,  Der  Rapport,  in  welchem  über  die  Veraus- 
gabung der  Ehren-Medaillen  berichtet  wird,  lautet: 
Manziinares,  den  4.  Mai  i8u. 
HocKdero  Erlass  vom  5.  Marx  d.  J.  erhielt  ich  am  10,  April  Die  gnädigste 
WUJfahrung  der  Gratilkation  (ür  das  Üffi/j'ercorps,  wie  die  gnädigst  geneh- 
migten Medaillen  für  Unteroffiziere  und  Soldaten  müssen  wir  als  Zeichen  der 
Hocfisten  ZutViedcnheit  St.  Kgl.  Hoheit  unseres  gnädigsten  Souvcrains,  wie 
der  eines  Hohen  General-Comniandos  betrachten.  Die  Medaillen  habe  ich 
am  16,  April  vor  ausgerücktem  B^itaillon  mit  allem  militairischem  Gepränge 
ausgetheih  und  diesen  uns  so  merkwürdigen  Tag  Abends  durch  eine  Tafel 
von  25  Gedecken  bestmöglichst  gefeien.  wobei  sä mmiHches  Corps  die  höchste 
Ehre  hatte,  unter  Trompetenschall  den  ersten  Toist  Seiner  Königlichen  Hoheit 
als  Aeusseruog  unseres  schuldigsten  Dankes  und  innigsten  Wunsches  eines 
nLebc  hoch  U  —  den  zweiten  zum  Dank  Hochdero  gnädiger  Verwendung 
auszubringen. 

Am  anderen  Tage  beehrte  der  Herr  General-Gouverneur  Lorge  mehrere 
Offiziere  und  die  decorirten  Individuen  des  Bataillons  mit  der  Hinladung  an 
seine  Tafel,  an  welcher  mir  derselbe  sehr  angelegen  mit  öffentlicher  Aeusserung 
seiner  Freude  über  die  Höchste  Belohnung  dieser  Braven  und  mit  Bezeugung 

'  Die  von  dem  späteren  Feldwebel  Huck  getragene  gxossherzogliche  Ehren- 
''«iaille  mit  der  Umsclirift  »Carl  Grosherzog  von  Frankfurt«  ist  jet^t  in  der 
iiädci&chcn ^Münzsammlung  in  Frankfurt, 

*  Es  unrd,  der  besseren  Uebersicht  wegen,  die  Verausgabung  der  im  September 
^^0^  geprägten  7  goldenen  und  20  silbernen  Ehren-Medaillen  mit  der  Umschrift 
«Carl  Theodor  Fürst  Primas*'  nachstehend  zusammengestellt.  Es  wurden  verausgabt: 
rrirrkfurt    am    25*    Juni     1*^09    an    den    Nassauischen      goldene:     silberne: 

Soldaten  Acker —  i 

Frmklurt  am  4.  Oktober  1809  an  den  Polisfci-Sergeani 

Lauer      ,..,».,. >    ,     ,  1 

Spanien  am  29,  Januar  1810  nach  dem  Vorschlag  vom 

20.  Januar  1810 6  17 

IVunkfurt  im  April  iSu  an  den  dort  im  Depot  befind- 
liehen  Corporal  Adam  Bekmann  nach  dem  Vor- 
schlag vom   ),  Dc/.embcr  iMio —  I 

Spanien  am  i^.  Juni  löio  an  den  nachträglich  in  die 
VorKhlagsHste  vom  5.  Dezember  iHm  autgenom- 
menen Corporal  Johann  Fingerhut    ......  —  l 

in  Summa:  7  10 

goldene     silberne. 
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*cinrf  /utneJmhcit  mit  Jcr  |)iriiNtlriMuii|;  des  Hatiillon%  tnncr)  unfc'-j    ^-r 
Kopcvt  4M  S    K^l    H"hitt  Jiir;Tiit:i'ii.  \^cL'ho   ich  micl»  whuiJv^!    ■    "r:,- 

Diin    m;«'     »n   |)c>f««i|   i*cMnJlK(ii'it  ('i«rp>irj)   Adjin   Bccknu-        ■• -■ 
iTchofxJiTi*!   ilic     ;11m'  «r   Mr.f.iillr  crtlicilcn  fii   witllcn 

IVr  (intwnujttr.  (  oninunJj-^« 

Die  lUvIiMc  (Jic  ;.)  \\»rs*.hl.i4iNliNtc,  welche  die  hc^^4^^J»:*:•  J.- 
ilindlun^'i'ii  iüii/cltii-r  iii  de».  (!.inipa^iu'- |.ihrcn  iSii  iinJ  i^i:  :. 
sjmmcnijsM,  i\x  jm  I6.  Dc/cmbci  1S12  vcm  der  Taplcrkc iiv-Bc!««r;n -•.-.- 
(*.iimnii%Miin  jut^'cMeilt  und  wurde  dein  (tcnerjl-(loiniiund«>  r^  \rir^ 
turt  nnt  einem  He^'leitN^lirciK-n  d  d.  Se^i»\i.i  -'en  lt.  |jnuj'  :*r- 
\OTi:rlci:t      ( irciwnujnr   lrn\».li  sAyi   in  die\eni  S».hreihcn 

Djfiii  MjK     ^h    *iir     Jir   I  clJ/u^c    iHl  I    unj    lüi*   Jk*    r«,--*c'tr- 
Kc.'*^lluin^r^  C  iiiiitti:\^:.  ri  jiiftrciirJiK-t    iiiul   prj«iJiri.    ai«    ubrt    Jir      ci^ 

.»l]%tcii  i.mJ  uplt-rvtc;  iljiiJluii);ni  Jrr  In  Ji«  iJurn  Je«  RatJi.i>«i«  ftr--* 
fu  ij\%«-ti  \j..!i  l'«-i|;iN'^riicr  {  wie  uurJc  ixun  L  ntCTtittif  icrcn  ».nj  ^  ^i 
Jir  \illM:ri>c.  Jcni  NTjH«?>mrir  Ki'^Ur  Jic  ^ulJciir  McJAiUr  w.'...r-.r- 
ffucrkjiir.l  Kh  hittc  M- vJ'..li«Nclhc.  mc  Scsmt  Kuni^luMcn  llolicif  iwf  »-Ai^  — 
Rc«lati|eurv  \«'f  niic/cn  ;itiJ  mir  inil  iUvM%tt-r  <  icicirrtitiril  Jic  McJi  c-  i  - " 
ifctallifc^t  ru^^hukrti  %ft.«llfii  /u   li\%cii 

(fcncrjl  N     /uexer   le^'le  diesem  ScIifeiK-n  dem  (•ruvshcr/i-k  '-' 
2t.   i  rbnur    iKi ;  ii>it  nj«.hMeltenden  Remerkun^en  \iir 

l.nJlu^:    ■«••iltc    i^li    t.iirr   K>'Mi^iuiii-   Mulirit    ^cth«r%jnT%!   r  :?r     ^t 
Hcv.hlM%«c  Jcr    I  ApfcfkCJts  Hi!'thniini;%  <  oinniiN^hin     »ckhc  *i  L  n:rt:'*---«rT 
un.!  Si'lJjfrM    Jir    \ilhcriii-    iü.J    Jrtii    lounr   Ki»%lcr    Jic    (oUrnc  \c«Jr 
McJjillc  f urrkj' 11!  lur     n.r    Autn  ..t:irruii^   Jrr    i  ruppr   krniJi^N;    tfc-«tir /r 
ffu   'Afllcti    Vcnirrn*   jI  c*   /i.^'lcivli   ,(ch<«r«jiii«l    Jj*%  .lj\   Jiiirmic*»tr  Ni-r 
\r*fr  v^!T-.%*     Jx  .  T     :.i  l-i.l.    ijiiru      ?■     .Irin   NJirrbni    Jc^   Mr-"-  l»r   ■»■ 
■    * '.!    '<■./**../!    .-r  ■'      «■'  . 

I).i  .11  .iiii;  ^v'.Ti::-!"  *ii^  (iruNsTii.i'MrN  I  fit^».!i  .u.^svt  dv'  MrJ-    . 
N*  .'«•'ii'kiii'!  ii-    r  «^-1    -irdcTt    I  r.ii.'1-n    ;-iri:fii!    \\.\'^'\    wc!»    i    »      - 

.    '     :%.'  I  li  iu"  l:'ir:i;:i   /i.r  Hi  k-i.!.!  Jümii;  i;;  er  jr.d*    ;..■.. 

••..     Mwti.  .'    .:     \^J:.i'?t  ••:•..;»    li»  •■■    1;     Mar'    iM  ;.   wc   •.•.k": 


■  I  .         •■           .  '     ■               .     ■     '  ,!  H  ■■»",.      ■  r             '  .'    ■ 

4'  «  .         ■    .     ■    r  ■  •                         :  i    Sj  ■       .:       • 

r    ,     S'. ,      .  t             4     ■     ■    c            .  «  ■  i       ■     ^«  ■    't  ■  .'.<.»' 

•     V     '4  .                     •        c  .!           h.-i        -             N    • 

t  .  S ..    ■•  i  .;.  ■    K  ■    .    » -          .  I ■■  ■ 
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und  I  goldene,  Wäre  es  nur  der  Wenh  der  Medaillen  seihst,  der  dabei  in 
Anschlag  käme,  so  wäre  die  Ausgabe  niclu  bedeutend  und  vorübergehend; 
sie  wird  aber  durch  die  auf  den  Mediiille'i  hafiende  Zulitge»  mit  dem  doppelten 
Betrage  des  Soldes  für  die  goldene  und  mit  der  Hälfte  des  Soldes  für  die 
silberne,  eine  bleibende,  cniprmdliclie  Lasr  i'iir  die  Kasse,  So  haben  von  den 
vor  zwei  Monaten  aus  Spanien  /urückgckonimcncn  Unteroffizieren  xwei, 
nämlich  Adjutant  sousofflcier  Jörgen s  und  Portedrapeau  Beiz,  beide  die  goldene 
Medaille;  beide  sind  noch  in  einem  Alter  unier  40  Jahren,  bei  dem  Bataillon 
wurden  ihre  Stellen  gleich  besetzt,  hier  sind  sie  überzählig  und  Hegen  mit 
dem  Sold  und  dem  Duplum  desselben  als  Medaillenzulage  auf  der  Kasse. 

Das  Bataillon    in    Spanien    vervollständigte    in    Folge    des    vor- 
gehenden   Gutachtens    die    n.nneniliche    Liste    der    zur    Decorirung 
^npioblenen    Individuen    und    reichte    dieselbe    demnächst    in    nacli- 
rhender  Fassung  ein: 

Eingabe  der  Tapf«rkeit8-Belohnungj3-CommisBion  ^  den  Grossherzogl* 
Frankfurtiechen  1.  Infanterie-Bataillons  d,  d.  Segovia  den 
j<i.  Dezember  iSis. 
Grenadier- (Kompagnie,     Sergeant- Major    Andreas    Becker.      Focht    in    allen 
Schlachten   und  Gefechten  während    den  >  Feld/ügcn  in  Spanien    tapfer  zum 
anfeuernden    Beispiel    anderer;    einsichtsvoll    zur   Hrhahüng    guter   Ordnung; 
verbindet  mit  den  niilitairischen  Tugenden  die  beste  Aufführung,  den  grössten 
Eifer  im  Dienste  und  einen  sehr  lobenswürdigen  Ehrgcix  zur  ferneren  Bildung 
mit  Bctördermig, 

Die  Conimission  hat  in  Anbclraclit  dieser  niilitairischen  Verdienste  dem 
Sergeant-Major  Andreas  Becker  die  silberne  Hhren-Medaille  zuerkannt, 
Grenadicr-Lompagnie.  Corporal  Christian  Bauer,  Wohnte  allen  Schlachten 
und  Gefechten  wahrend  den  >  Fcldüügen  in  Spanien  mit  ausgezeichnetem 
Muth  und  Tapferkeit  bei.  In  der  Schlacht  bei  Talavera  war  er  einer  der 
GrcnadierSr  der  den  blessirten  Grenadier  Schnell bach,  welchem  der  Fu&s 
abgeschossen  wurde,  aus  dem  feindlichen  Feuer  —  vorw'ärts  hegend  —  mit 
«lugenscheinl icher  Gefahr  rettete^  wess wegen  sein  damaliges  Attestat  No.  10 
in  der  Sitzung  Madrid  den  14.  Dezember  1810  zur  Berücksichtigung  einge* 
tragen  w  urde. 

Die  Conimission  hat  wegen  seiner  andauernden  Ausdauer  und  in  Beziehung 
auf  seine  kühn  ausgeführte  That  dem  Grenadier-Corporal  Christian  Bauer 
die  silberne  Ehren-Medaille  zuerkannt, 

Grenadier- Con^pagnie.  Tambour  Alois  Bertinger.  War  in  allen  Schlachten 
und  Gefeclucn  gegenwärtig,  betrug  sich  immer  sehr  muth  voll    und  verliess, 


'  Diese  Eingabe  ist  in  Bernays,  Seite  270,  beinahe  wörtlich  abgedruckt.  Der- 
*'^^  sagt,  ohne  Angabe  der  Chielle,  dass  dieselbe  vom  Grossherzog  nicht  mehr 
'^''»Jcksichiigi  worden  sei;  es  scheint  dies  nicht  richtig,  weil  sonst  wohl  nicht  eine 
^^ingabc  d.  d.  Serres  2.  September  181^  vorgelegt  worden  wäre.  'Letztere  er- 
"^'^m  ßemays  nur  obenhin.  In  derselben  ist  unter  Anderen  der  spätere  Feld- 
■Cl>^]  August  Ekert  zur  Decorirung  in  Vorschlag  gebracht,  welcher  bei  seinem 
**^C  die  goldene  Ehren-Medaille  besass,  ein  Beweis,  dass  auch  die  letzten  Vor- 
''Clilil^e  vom  5ieptember  18 1^  wenigstens  tiieilweise  noch  berücksichtigt  worden  shvd. 
*  Wie  bei  der  Eingabe  vom  >.  Dezember  iSio,  welche  mit  No.  44  abschliesst, 
P*^^    dies  die  Nummern  der  Attestate  nach  dem  Protokoll. 
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ohncrachtet  der  in  der  Schlacht  bei  Messa  del  Ybor  erhaltenen  Schusswunde 
in  die  Brust,  nie  den  Dienst.    Verbindet  mit  dem   ausgezeichneten  Betragen 
die  beste  Aufführung,  wesswegen  ihm  sein  früheres  Attestat  No.  27,  Madrid 
den  14.  November  1810,  zur  Berücksichtigung  eingetragen  wurde. 
Die  Conmiission  hat  wegen  seines  ausgezeichneten  Betragens  dem  Grenadier- 
Tambour  Alois  Bertinger  die  silberne  Ehren-Medaille  zuerkannt. 

50  a  und  b.     Grenadier -Compagnie.     Sappeur  Conrad   Eissert.  *     Bezeugte  sich    ^'^ 
jeder  Schlacht  und  Gefecht  muthvoll  und  tapfer,  aber  besonders  ausgczcicho^'^ 
in  dem   bei  Almagro  am   27.  September  181 1    gegen    die  400  Pferde  starW< 
Bande  des  Chalego,  wo  Alles  auf  die   geschwinde    Herunterbringung  ei«"»«^^ 
hoch   und   gefährlich   gestandenen  8-Pfund-Kanone   zur  Rettung  des    auf   «3-^^ 
Höhe    von  Valenzuella   vom    Feinde  eingeschlossenen   kleinen  Detacheme«"*- ^^ 
ankam.  Hierbei  war  er  der  Erste,  der  wirksame  Hand  anlegte,  so  bei  De^  ^  ^' 
rung  der  Stadt,   wo  er  muthvoll   und  verwegen   gegen    die  auf   100   Scb  «^  ^^ 
aufgestellte  Cavallerie  vordrang  und  durch   bcin  Anfeuern  Anderer,  wie  du*'^^-- 
wirksame  Schüsse,  den  Feind  zurückhielt,  um  die  Kanone  wirksam  zu  niaclm  «^^^   ^^ 
Die  Commission  hat  wegen  seinen  raschen  und  muthvoll  ausgeführten  Ha»"^ 
lungcn   und   seinem  verwegenen  Benehmen  dem  Sappeur  Conrad  Eissert    ^^^^^^^ 
silberne  Hhren-Medaille  als  wohlverdient  zuerkannt. 

51a  und  b.  3.  Compagnie.  Sergeant-Major  Franz  Becker.  Betrug  sich  in  a\M  ' 
Schlachten  und  Gefechten  der  5  jährigen  Feldzüge  in  Spanien  ausgezeicha 
tapfer  zum  anfeuernden  Beispiel  Anderer,  einsichtsvoll  zur  Erhaltung  gu." 
Ordnung,  aber  besonders  muthvoll  in  der  Belagerung  von  Merida,  wo  er,  Ä-^  '^' 
schon  angebrachter  Bresche,  im  stärksten  Kugelregen  den  Abschnitt  zu  dei^^^=^" 
Deckung  an-  und  vollführen  half  und  dabei  sich  ausgezeichnet  zur  Anfeuern  m  ^*  ^ 
Anderer  betrug,  welches  ihm  die  Empfehlungen  des  Fort  -  Commandant^  ^^'^' 
wie  des  der  Artillerie  erwarb.  Uebrigens  verbindet  er  mit  diesen  Militax  ^=  '' 
Tugenden  den  besten  moralischen  Charactcr  und  einen  Eifer  zur  Vervol^  ' 
kommnung,  der  ihn  fernerer  Beförderung  würdig  macht. 

Die  Commission   hat  wegen   dem   ausgezeichneten   herzhaften  Betragen  dctr^^ 
Sergeant-Major  Franz    Becker   die   silberne   Ehren-Medaille    als   wohlverdient' 
zuerkannt. 

53.  4.  Compagnie.  Sergeant-Major  Georg  Günter.  Zeigte  sich  in  allen  Schlachten 
und  Gefechten  der  5  Feldzüge  in  Spanien  sowohl  durch  seine  Tapferkeit 
zum  anfeuernden  Beispiel,  als  durch  seine  Ordnungsliebe  für*s  Ganze,  besonders 
aus.  In  dem  Gefecht  bei  Bolanos,  mit  den  überlegenen  Brigands,  leistete  er 
in  Anführung  der  Tirailleurs  dem  Capitain  Goerz  wesentliche  Dienste  und 
in  der  Sitzung  d.  d.  Madrid  den  9.  November  wurde  sein  Attestat  No.  2} 
von  der  Schlacht  von  Messa  del  Ybor  zur  Berücksichtigung  eingetragen. 
Die  Commission,  in  Erwägung  des  mehrmals  erwiesenen  tapferen  Benehmens, 
hat  dem  Sergeant-Major  Georg  Günter  die  silberne  Ehren-Medaille  zuerkannt. 

54.  2.  Compagnie.  Sergeant  Nikiaus  Roland.  War  in  der  Schlacht  von  Messa 
del  Ybor,  wo  er  blcssirt  und  struppirt  nach  Frankfurt  geschickt  wurde,  kam 
mit  dem  Renfori  nach  Spanien,  avancirte  wegen  seiner  bekannten  Bravour, 
Diensteifer  und  guten  Conduite  zum  Sergeant,  zeigte  sich  abermals  sehr 
tapfer  in  dem  Gefecht  bei  Almagro,  wo  er  als  .Anführer  der  Tirailleurs  der 
ansprengenden  überlegenen  Cavallerie  das  Bayonet  pr.isentirte,  durch  einen 
angebrachten    Schuss   einen    (iegner   vom    Pferde   schoss   und   so   durch   sein 


'   Snppenr  l'isscrt    liel   in  dir  Srhlachi  .ni  iler  Bldassoa  am    ;i.   August    181  ^ 
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anfeuerndes  Beispiel  die  LUitersteheudeu  n\  gleichen  Thaieii  reifte  und  dem 
Feind  Achtunj(  vor  dt^m  kleinen  Haufen  eintlossic. 

Die  Comniission  hat  wegen  einem  beispie  (vollen  Betragen  als  Anführer  dem 
Sergcam  Nikiaus  Roland  die  silberne  Ehren- Med;iillc  zuerkannt. 
Voliigeur-Conipagnie.  Scrgeani  Johann  Staab.  Be/ei|^le  sich  In  jeder  Schlacht 
und  Gefecht  des  Bataillons  ausgezeichnet  t^pFcr,  besonders  aber  in  dem  bei 
Villa  rubia,  wo  ^yoo  Pferde  die  Hscortc  von  Ko  Mann  eines  Convoi  nnt  Geld 
rasch  am  Eingange  eines  Dclilees  attaquirt  und  dessen  Ausgang  besetzt 
hatten.  Hier  forciric  er  n>it  \o  Mann  dessen  Ausgang,  \\*ie  dtn  Uebergang 
über  die  Ojos  der  Guadiana,  und  bahnte  so  dem  Convoi  mitten  durch  die 
Feinde  den  Weg.  Derselbe  wurde  schon  bei  der  Schlacht  vtin  Talavera  von 
detn  Grossher/ogl  Hessischen  Herrn  General  v,  Schaf fer  ue^co  seiner  Taplerkcit 
emplohien. 

Die  Comtnission  hat  ihm,  m  Anbetracht  seines   muthvoll   und  tapfer  ausge- 
führten Unternehmens,  die  silberne  Ehren -Medaille  als  wohlverdient  zuerkanm. 
Voltigeur-Compagnie.     Gemeiner  Johann  Brasch.     Wohnte    allen   Schlachten 
und  Gefechten  ausgezeichnet  tapfer  bei»  bei  Villa  rubia  zeichnete  er  sich  aber 
besonders    unter   denen,    so    mit   Sergeant   Staab    das    obenerwähnte  Defilee 
forcirtcn,    muthvoll  aus,   wie  ein  Attestat  No.  8   in   der  Sitzung  Madrid  den 
14,  Dezember  1809  m  seiner  Berücksichtigung  eingetragen  wurde. 
Die    Commission    hat    wegen    dem   hervorstechend    lapleren    Betragen    dem 
Voliigeur  Johann  ßrasch  die  silberne  Ehren-Medaille  zuerkannt. 
Stab.     Stabstourir  und  Secreiair  Jacob  Koesler.     Ein  jojähriger,   treuer,   ver- 
lässiger Diener,   der  in  den    5iahrigen  Keldzügen  Spaniens    dem  Bataillon    in 
ailen  Schlachten  freiwillig  folgte»  wo  er  keine  Heldenthaten,  aber  menschcn- 
Ireundliche  Handlungen  verrichten   konnte.    Er  rettete  mehrere  Blcssirte  aus 
dem  Feuer  zum  Verbinden,    zwei   Soldaten    des    Bataillons    aus  dem  Flusse 
Siadar   und  opferte   seine  Gesundheit    nach  des   Tages  Strapazen  bei  nächt- 
lichen Fassungen  der  Vivres,  zum  Besten  des  Bataillons, 
Die  Commission  hat,  wegen  der  freiwilligen  Rettung  der  Blessirten  aus  dem 
Feuer  und  2  Soldaten,  die  ansonst  in  dem  retssenden  Strom  den  Tod  gefunden 
hatten,  dem  Secretair  Roesler  die  goldene  Ehren-Medaillc  zuerkannt, 
fwahrheiiet  von  dem  Präsidenten  der  Tapferkeits-Belohnungs-CommJssion 

Der  Grossmajor  Commandant  Pritsch. 
Faust,  Oberlieutenant  qua  auditor. 

Dieser  Eingabe  schliessi  sich  Jer  letzte  (4,)  Vorschlag  zur 
ccorirung  von  Individuen,  welche  sich  in  der  Schlacht  an  der 
dassoa  am  31.  August  181 3  ausgezeichnet  hatten,  drei  Monate  vor 
m  Ucbertritt  des  Bataillons  xu  der  englischen  Armee,  an.  In  dem- 
Iben  sind  die  ir»i  X'orschlag  vom  r6.  Dezember  18 12  autgeführten 
^Ttieant  Johann  Staab  inid  der  iny.wischen  zum  Corporal  beförderte 
ihann  Brasch  erneut  zur  Ausztjichnung  mit  der  silbernen  Ehren-Medaille 

f'^ohleii,    ein  Beweis,    dass  ihnen  dieselbe  auf  den  Vorschlag  vom 
ezember  1812  nicht  verliehen  worden  isL  Der  letzieVorschlag  wurde 
dem  Capitaine  Commandant  Damboer  mit  seinem  Rapport  d.  d. 
jcldlager  an  der  Brücke  vor  Serres  den  2.  September  1S13,  in  welchem 

1* 


\ 
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er  über  die  Teilnahme  des  Bataillons  an  der  Schlacht 
berichtet,  mit  nachstehenden  Worten  vorgelegt: 

.....     Das  Bataillon  hat    durch    seine  Tapferkeit  und  Emschlos5icnhtnt 
neuerdings    die   Bewunderung    des    Herrn    Marschalls,    des    Herrn  Divisions- 
Generals  Vilatte  und  aller  anwesenden  Generale  auf  sich  gezogen  und  seioeü 
alten  Ruhm  ehrlich,    aber    theuer  behauptet.    Als    ich    vor   der  Position  «ias 
Bajonette  fällen,  Sturm  schlagen  liess  und   so  bergan  stürmte,   hat  der  Herr 
Marschall  sich  «u  seinem  Gencralstab  gewendet  und  mit  den  Worten  auf  ni^^ 
gedeutet:  »V^oili  les  braves  allemands,  comnie  ils  enlevent  la  position  avec     ^^ 
bayonettelo     Seine  Excellenz    schickte   sogleich  einen  Aide  de  camp   an    *3.i<i 
Brücke  mit  dem  Befehl,  dass  alle  meine  Blessirten  zuerst  aufgeladen  würd^^^*- 
was  auch  genau  erfüll r  wurde. 

Alle  Herrn  Offiziers    des   Bataillons,    alle  Unterolfiziere  und  Soldaten   wcr^"^' 
eiferten,  Alles  zu  crtullen,  was  in  ihren  Kräften  lag.    Kalter  Muth,  Ernst  i»  "ä^»  ^ 
Taplerkeit    herrschte   in    den  Gliedern.    Man   hörte    jedes  Commando,    k^^"  •  ^ 
Mann  wollte  aus  dem  Gliede  treten  und  mit  Mühe  musste  man  sie  comm.-^  «'^' 
diren»  um  die  Blessirten  wegzubringen. 

Alle  Offiziere    waren    gleich    tapfer.    Aber   vor7.Qg]ich   verdienen    die  Her^^^ 
Haupmiann  Schweitzer,    Deeken,   Görz,  Sousadjutant-Mafor  Damboer,    He 
Oberüeutenanis    Schuler   und    Harimann    als   erprobte    Offiziere    der   Gna  - 
Seiner  Hoheit  und  Hohen  General-Commandos  njr  Belohnung  empfohlen 
werden. 

Ferner    habe    ich  die  Ehre,    anbei  die  Liste   der  tapfersten  und  verdienteste 
Soldaten  zu  überreichen  etc.  etc. 

Namentliche  Li  sie 
jener  Unteroffiziers  und  Soldaten,  welche  sich  durch  ihre  Tapferkeit  in  der  Schlacf^ 
an  der  Bidassoa  am  y.  August  1815  besonders  ausgezeichnet  und  als  erprob! 
Krieger  und  moralisch  gute  Soldaten  in  allen  Feldzügen  Spaniens  zum  Mustert 
gedient  und,  als  solche  anerkannt,  von  dem  gesammtcn  Offizier- Corps  und  tx\ir 
würdig  gehalten  werden,  Seiner  Kdniglichen  Hoheit  zur  Erhaltung  der  Ehren - 
Medaillen  gehorsamst  vorgeschlagen  zu  werden. 

Im  Feldlager  vor  der  Brücke  bei  Serres  den  2.  September  1Ü13. 
Adjutant   sousofficier  Franz  Hofmann.     Die  goldene  Medaille.     Ist    im    höchsten 

Grade  tapfer  und  voll  Talent, 
Sergeant-Major  August  Ekert.     Die  silbernt:  Medaille,    Tödtlich  verwundet.* 
Sergeant  Philipp  Schopp.     Die  goldene  Medaille*     Ist  im    höchsten  Grade  tapfer 

und  war  schon  zur  Medaille  mchmiais  eingegeben. 
Sergeant  David  Mayer     Die   silberne   Medaille,    Blessirt,   ein  geschätzter  Unier- 

ofiizier,  tapfer  und  voll  Talent. 
Corpora  1-Foun er  August  Schambach.     Die  silberne  Medaille. 
Corporal  Ludwig  Booser,     Die  silberne  Medaille.     Blessirt. 
Corporal  Anton  Bauer     Die  silberne  Medaille.     War  schon  mehrmals  zur  Medaille 

emp  fohlen, 
Corporal  Conrad  Geist.     Die  silberne  Medaille.     Blessirt. 
Grenadier  Conrad  Dauenhauer.    Die  silberne  Medaiflc. 


tt^^"*^! 


'  Der  spätere  Feldwebel  August  Ekert  wurde  bei  Irone  in  Spanien  tödtlich 
Vci'Wyhdtt  und  besass  bei  seinem  Tode  in  Frankfurt  die  goldene  Ehren-Mcdailkv 
Diesribc  befind^:»  sich  in  der  Sammlung  des  Verftissers» 
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ircnadier  Peter  Wenzel.     Die  silberne  Medaille. 

«rgeant-Major  Bernard  Ohnhaus.     Die  silberne  Medaille. 

«rgeant    Conrad    Hotter.     Die   silberne   Medaille.     War   schon    mehrmals   zur 

Medaille  empfohlen. 
ergeant  Johann  Staab.     Die  silberne  Medaille. 
Korporal    Johann   Brasch.    Die    silberne    Medaille.     Blessirt.     Schon    öfter    zur 

Medaille  empfohlen, 
iorporal  Paul  Bernard.     Die  silberne  Medaille.     Blessirt. 
oltigeur  Andres  Iser.    Die  goldene  Medaille.    Rettete   bei    Durchpassirung    des 

Flusses  dem  Grossherzogl.  badischen  Herrn  Oberlieutenant  Baier  das  Leben. 

Hat  bereits  die  silberne  Medaille   und  verdient,   sie   mit   der   goldenen  zu 

vertauschen.  * 
ergeant-Major  Georg  Hett.     Die   goldene  Medaille.     Besitzt  seltenen   Muth   und 

ist  voll  Talent  und  Moral. 
ergeant  Peter  Schmitt.    Die  silberne  Medaille. 
lorporal  Melchior  Schreiber.     Die  silberne  Medaille, 
oldat  Philipp  Körbel.     Die  silberne  Medaille, 
oldat  Heinrich  Schneider.     Die  silberne  Medaille, 
oldat  Nie.  Holzapfel.     Die  silberne  Medaille. 

In  Summa:   4  goldene,  18  silberne  Medaillen. 

Der  Beweis,  dass  an  die  in  den  Vorschlägen  vom  16.  Dezember 

12  und  vom  2.  September  181 3  zur  Decorirung  empfohlenen  Indi- 
luen  die  Ehren-Medaillen  wirklich  verausgabt  worden  sind,  lässt 
h  aus  dem  vorhandenen  Acten-Material  nicht  liefern,  insbesondere 
il  in  der  Schlacht  von  Vittoria  am  21.  Juni  1813  mit  der  ganzen 
gage  des  Bataillons  auch  die  über  die  Ehren-Medaillen  gefertigten 
jcumente  verloren  gingen.  Es  ist  aber  wahrscheinlich,  dass  von 
n  nach  der  Verteilung  am  16.  April  181 1  noch  übrigen  fünf  göl- 
ten und  zwölf  silbernen  Exemplaren  vorerst  an  die  in  der  Liste 
m  16.  Dezember  1812  empfohlenen  Individuen  eine  goldene  und  6 
Derne  Medaillen^  verausgabt  wurden.  Der  dann  noch  verbleibende 
st  von  4  goldenen  und  6  silbernen  Ehren-Medaillen  mit  der  Um- 
irift  »Carl  Grosherzog  zu  Frankfurt«  ist  jedenfalls  nach  der  Rückkehr 
s  Bataillons  nach  Frankfurt  im  Februar  1814  von  dem  seit  November 

13  mit   der  Verwaltung    des  Grossherzogiums   betrauten  General- 


*  Andreas  Iser    (in    früheren   Rapporten  Isscr   genannt)   erhielt    die   silberne 
ren-Medaillc    nach    dem  Vorschlage   vom    20.  Januar   18 10.    Aus   einer  Petition 

den  Senat  d.  d.  5.  Juli  1821  geht  hervor,  dass  er  auch  damals  noch  die  silberne 
idaille  trug,  also  die  »goldene«,  zu  der  er  am  2.  September  181 3  empfohlen 
trde,  nicht  erhalten  hat. 

*  Es  sollten  nach  dem  Vorschlag  vom  16.  Dezember  18 12  verausgabt  werden: 
goldene  und  9  silberne  Exemplare;    von  letzteren  gehen   ab   ein  Stück    für    den 

der  Bidassoa  gefallenen  Eissert  und  2  Stück  für  die  am  2.  September  181 3  noch- 
ils  in  Vorschlag  gebrachten  Staab  und  Brasch. 
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Gouvernement  an  die  Würdigsten  der  in  der  Liste  vom  2.  September 
181^  aufgeführten  Individuen,  von  welchen  4  zur  Decorirung  mit  der 
goldenen  und  18  mit  der  silbernen  empfohlen  waren,  veneilt  worden. 
Mit  Bestimmtheit  ist  nur  nachzuweisen,  dass  der  in  der  letzten  Vor- 
schlagsliste zur  Auszeichnung  mit  der  silbernen  Medaille  empfohlene 
Sergeant-Major    und    spätere   Feldwebel    August   Ekert   die   goldene 
Ehren-Medaille  getragen  und  dass  der  Voltigeur  Andreas  Iser  die  ihm 
zugedachte  goldene  Medaille  nicht  erhalten  hat.  — 

Das  Gesammtresultat  der  über  die  Ehren-Medaillen  angestelltem 
Nachforschungen  ergibt : 

1)  dass  7  goldene  und  20  silberne  Medaillen  mit  der  Umschiri  ±1 
Carl  Theodor  Fürst  Primas  geprägt  und  verausgabt  worcl<:^  r\ 
sind; 

2)  dass  6  goldene  und  13  silberne  Medaillen  mit  der  UmschT"i  it 
Carl  Grosherzog  zu  Frankfurt  angefertigt  wurden,  dass  si^z^h 
aber  von  diesen  nur  die  Verausgabung  von  zwei  golderm^sn 
und  einem  silbernen  Exemplar  mit  Bestimmtheit  na*z:  ^- 
weisen  lässt; 

5)  dass  die  Ehren-Medaillen  nur  an  die  in  Spanien  von  18-^38 
bis  181 3  kämpfenden  primatischen  und  später  grossherz^za^  ^- 
lichen  Truppen  verliehen  worden  sind,  also  weder  an  c^iÄc 
im  Kriege  gegen  Russland  1812  verwendeten  und  bis  E«'».  ^c 
181 5  in  Danzig  eingeschlossenen  zwei  Bataillone,  noch  an  «Jic 
bei  der  Veneidigung  von  Glogau  181 3  m it verwende  t:  <n 
beiden  Bataillone. 


3.   Die  Sankt-Helena-Medaille. 

Napoleon  III.,  Kaiser  der  Franzosen,  stiftete  am  12.  August  1857 
im  Andenken  an  Napoleon  I.  die  »Helena-Medaille«  und  verlieh  die- 
selbe an  alle  französischen  und  fremden  Militärs,  welche  in  der  Zeit 
von  1792  bis  1815  unter  den  französischen  Fahnen  gekämpft  hatten. 
Die  primatischen  und  grossherzoglichen  Truppen,  welche  an  den 
I^'eldzügen  in  Spanien  und  Russland,  sowie  an  der  Verteidigung  der 
Irestungen  Danzig,  Glogau  und  Torgau  Teil  genommen,  hatten  das 
Recht,  diese  Medaille  zu  tragen.  Die  Stiftungsurkunde  lautete: 
Napoleon  etc. 

Voulant  honorcr  par  une  distinctioii  speciale  Ics  miliiaires,  qui  ont  combattu 
sous  Ics  drapeaux  de  la  France,  daiis  les  grandes  guerres  de  1792  en  1815, 
.\vons  decrete  et  decretons  ce  qui  suit: 

Art.  I.    Une  medaille  commemorative  est  donnee  ä  tous  les  militaires  fran^ais 
et  etrangers  des  armees  de  terre  et   de  mcr,  qui  ont   combattu  sous 
nos   drapeaux  de    1792  a  181 5.     Cette   mi^daille   sera  en   bronce    et 
portera  d'un  cote  TetTigie  de  FEnipereur ;  de  Tautre  pour  legende: 
Campagnes  de   1792   ä    1815,     A    ses  compagnons    de   gloire,   sa 
derniere  pensee,  S««  Helene  5  mai  1821. 
Hlle  se  portera  ä  la  boutonniere,  suspendue  par  un  ruban  vert  et  rouge. 
Art.  2.    Notre  ministre  d'Etat  et  le  Grand   chancelier  etc. 
Fait  au  palais  de  Saint-Cloud,  le  12  aoüt  1857. 

In  Frankfurt,  wie  in  allen  Ländern,  welche  dem  rheinischen 
Bunde  angehört  hatten,  wurden  die  Berechtigten  aufgefordert,  die 
Medaille  bei  dem  betreffenden  französischen  Gesandten  in  Empfang 
zu  nehmen.  Diejenigen,  welche  sich  anmeldeten,  erhielten  mit  der 
Medaille  und  dem  Patent  ein  Schreiben  in  deutscher  Sprache  mit 
folgendem  Wortlaut: 
L^ation  de  France 

ä  Francfort.  Frankfurt,  den  4.  Februar  1858. 

Mein  Herr! 

Ich  habe  die  Ehre,  Ihnen  beiliegend  das  Patent  und  die  St.  Helena-Medaille 
zuzusenden,  welche  Seine  Majestät  der  Kaiser  Napoleon  III.  Ihnen  gütigst 
zuerkannt  hat  für  die  Dienste,  welche  Sie  geleistet  haben,  indem  Sie  unter 
den  Fahnen  Frankreichs  kämpften. 

Ich  bitte  Sie,  mir  den  Empfang  dieser  Sendung  anzuzeigen.  Empfangen  Sie, 
mein  Herr,  die  Versicherung  meiner  ausgezeichneten  Achtung. 

Der  Gesandte  Frankreichs, 
gez.  C»«  de  Montessuy. 
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t       -^-  Kriegsdenkraünze,  verliehen  vom  Senat  der  freien  Stadt 
^H        an  die  Schaar  der  FreiwilHqen  von  Frankfurt  fiir  1814. 

^^         Bei  dem  siegreichen  Vürdringen  der  ülliirten  Truppen  zog  sicIt 
dor Grossherzog  Carl  nach  der  Schweiz,  später  nach  Regensburtj  zurück. 
A.och  Napoleon  I.  räumte   n;tch  der  Schlacht   hei  Hanau   am  k  No- 
vember iSij  die  Gegend  von  Frankfurt  und  ginj^  mit  seiner  Armee 
gegen  Mainz  zurück.    In  den  Ta^en  vom  4.  bis  6,  November  zogen 
d\*^  verbündeten  Herrscher  von  Russland,  Oestreich  und  Prcusscn  in 
Frankfurt  ein,   nahmen   das  Grossherzogtum   unJ   die  fürstlich   Isen- 
burgischeii  Lande  in  Hesitz  und  übertrugen  die  Leitung  der  Regierung 
und  der    MIliiär-Angelegenbeiten*    dem    k.    k.    östreichischeii    Feld- 
n^arschaü-Lieutenant  Prinz  Philipp  von  Hessen-Homburg'  als  General- 

k Gouverneur,  Nachdem  die  von  den  verbündeten  Mächten  eingesetzte 
pomraission  zur  Regelung  des  Verteidigungssystems  von  Deutschland 
in  dem  Protokoll  d.  d.  Frankfurt  den  24.  November  181 5  festgesetzt 
liiJtte,  dass  aus  dein  Gebiete  des  Grossherzogtums  Frankfurt,  gemein- 
schaftlich mit  dem  Fürstentum  Isenburg ,  sogleich  2800  Mann  auf- 
gestellt werden  sollten,'  ordnete  Prinz  Philipp  von  Hessen-Homburg 
sofort  die  Errichtung  von  3  Linien-  und  5  Landwehr-ßcitaillonen  an. 
^  erliess  ausserdem  am  11.  Dezember  1813  einen  Aufruf  zur  Errichtung 
^'on  freiwilligen  Schaaren  (Grossherzogl.  frankfurtisches  Regierungs- 
Matt,  |.  Band,  16.  Blatt).  Aus  den  Landwehrleuten  und  Freiwilligen, 
^velche  zahlreich  herbeiströmten,  wurden  die  drei  Landwehr-Bataillone 
^orniirt  und  unter  dem  Commando  des  Oberst  v.  Horadam  zu  einem 
R«:gimeni  zusammengestellt.  Das  erste  Landwehr-Bataillon,  unter  dem 


'  Grossherzogl  Iranktunisclres  Regierungsblatt,  5.  Bund,  1  j.  Blau, 
^  Prinz    Philipp    von    Hessen- Homburg    übernahm    Anliutg   April    1814    das 
Kommando   des   6.   deutschen    Armee-Corpb.     Ihm    folgte   in   der  Verwaltung   des 
^tnerül-Gouvcrnements:   Seine  DurchLiuchi  der  k.  k.  östreichische  Feidzeugmeibler 
Heinrich  XIIL,  regierender  Für!>t  von  Reuss-Grei/. 

'  Die  sämnulichen  Truppen  aus  dem  Gebiete  des  Grosshcr^ogtums  waren 
'^^  Verwaltung  durch  eine  vom  General  -  Gouverneniem  erniinnlt:  ■^Arniirungs- 
^odfercnz«  untersicllt.  Nur  die  Contingcnt^i-Mannschüfi  de^  Fürstentums  Isenburg 
^'^r  von  dieser  Verwahung  freigegeben    und  wurde  von  dem  Fürstentum  besoldet. 
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Befehl  des  Majors  Grafen  v.  Waldbott-Bassenheim,  wurde  aus  den  An- 
gehörigen des  Departements  Aschaffenburg,  —  das  zweite,  unter  dem 
Conimando  des  Majors  Grafen  v.  Schönborn,  später  unter  Major  v.  Zobel, 
aus  den  Angehörigen  des  Departements  Fulda,  —  das  dritte  Land- 
wehr-Bataillon, unter  dem  Commando  des  Majors  Grafen  v.  Ingelheim, 
grösstenteils  aus  den  Angehörigen  des  Departements  Frankfurt  for- 
mirt.  *  Jedes  Bataillon  bestand  aus  zwei  Compagnieen  freiwilliger 
Jäger  (der  i.  und  2.)  und  zwei  Landwehr-Compagnieen  (der  3.  und  4.). 
Die  beiden  Jäger-Compagnieen  führten  beim  1.  Landwehr-Bataillon 
den  Namen  »Schaar  der  Freiwilligen  vom  Spessart«,  beim  2.  »Schaar 
der  Freiwilligen  vom  Lande  Fuld  und  vom  Lande  Isenburg«,  beim 
3.  »Schaar  der  Freiwilligen  von  Frankfurt.«  ' 

Das  zuerst  fertig  gestellte  i.  Linien-Bataillon  war  bereits  am 
8.  Februar  1814  von  Frankfurt  abmarschirt  und  stiess  zum  6.  deutschen 
Bundescorps.'     Die    im    Bereich    des    Grossherzogtums    erfolgende 


*  Die  Aufstellung  entsprach  der  damaligen  Iiinteilung  des  Grossherzogiuim 
in  5  Departements.  Das  4.  Departement  Hanau  mit  18  □Meilen  und  59,854  Seelen 
gehörte  seit  November  1815  zu  Kurhessen.  Das  General-Gouvernement  bestand 
demnach  zur  Zeit  des  Aufrufes  im  Dezember  aus: 

I.  dem  Departement  Frankfurt  —  4  □Meilen  gross  —  mit 

a)  der  Stadt  Frankfurt  mit  40,485  Seelen  (ohne  Militär), 

b)  den  Ortschaften  Bonames,  Bornheim,  Dortelweil,  Hausen,  Niedct- 
Frlenbach,  Niederrad,  Niederursel,  Ober-Erlenbach  und  Oberrad  nV\i 
zusammen  7815  Seelen, 

c)  der  L'nterpräfectur  Wetzlar   (dem  Gebiet   der  ehemaligen   Reichst ti»*^^* 
nachherigen  Grafschalt)  mit  4278  Seelen  ; 

11.  dem  Departement  Fulda    -   58  OMeilen  gross    -    mit   iot),(.)90  Seelen  ^ 
III.  dem  Departement  Aschat^enburg  —  50  ^Meilen  gross  —  mit  93,055  Sc^^*^^' 
Als  dieses  Departement    am  24.  Juni   1814  an  das  Königreich  Bayern     ^ 
getreten  wurde,  schied  auch  das  aus  den  Landeskindern  desselben  forr»"»*^^ 
I.  Landwehr-Bataillon  aus  der  Verwaltung  durch  das  Gcneral-Gouver^  ■^*^' 
ment  aus. 
-  Das    ^    Landwehr-Bataillon    (Major   Graf   v.    higelheim)    bestand    aus  ^^ 

I.  Jäger-Compagnie  (Hauptmann  Jaeger,  Oberlicutcnant  Thurneysen,  Lieuten^^  ^!^ 
V.  Clement,  Münch  und  156  Unteroffiziere  und  Jäger),  der  2.  Jäger- Compaf^'*^'*^ 
(Hauptmann  Scherbius,  Oberlieutenani  Willemcr,  Lieutenant  v.  Autenrieth  und  ^  ' 
Unteroffiziere  und  jager),  der  ^  (Kompagnie  (Hauptmann  Meyer,  Oberlieute^"»  ^^" 
Busch,  Lieutenant  v  Heyden)  und  der  4.  Compagnie  (Hauptmann  Dressier,  0^^^*^" 
lieutenant  Rumpf). 

Die  freiwilligen  Jäger  zu  Pferde  (Rittmeister  Steitz,  Oberlieutenani  Mi»  '  *'*^' 
Lieutenant  Passavant)  waren  72  Mann  stark,  von  denen  45,  aus  Frankfurt  •-•  ^' 
Wetzlar  gebürtig,  gleichfalls  im  November  1814  die  Medaille  für  die  Freiwilli^^^'" 
erhielten.  Die  freiwilligen  Jäger  zu  Pferde  bildeten  mit  den  Husaren  des  Genei"'^^' 
Gouvernements  eine  Schwadron  unter  dem  Befehl  des  Rittmeisters  Freiherrn  ^• 
Fcchenbach. 

>   Die  weitere  Thätigkeii  dieses  Bataillons  im  Feld/ugc  1814  verfolge  unter  S<^-   ^ 


Forniirung  des  2,  und  5.  LiiVicn-Baiaillons,  der  5  LaiKJwchr-Bai.ullonc 
und  einer  Schwadron  hei\viili£;er  Jäger  /u  Pferd  wurde  im  März 
soweit  beendet,  dass  der  Aufbruch  dieser  Truppen,  welche  mit  den 
ContingentS'Biitaillontn  von  Isenburg  und  Reuss  und  einer  Escadron 
Würzburger  Chevauxlegers  eine  Brigade  unter  dem  östreichischen 
General-Maj(*r  v,  Mecsery  bildeten  und  dem  6.  deutschen  Armee- 
corps zugeteilt  waren,  am  15.  März  erfolgen  konnte.  Die  Brigade 
blieb  zur  Einschliessung  vor  den  Fesrungen  Belfort  und  Besan^on 
liegen  und  nur  die  6  Freiwilligen  Jäger-Compagnieen  der  ;  Land- 
wehr-Bataillone, '  welche  von  da  an  mit  dem  allgemeinen  Namen 
Bcbaar  der  Freiwilligen«  bezeichnet  wMirden,  marschirten  weiter  und 
vereinigten  sich  am  12.  April  bei  Macon  mit  dem  i.  Linieii-Bataillon 
unter  dem  Commando  des  Majors  Schiller.  Als  die  »Schaar  der  Irei- 
willigen«  dort  eintraf,  war  der  Waffenstillstand  bereits  abgesclilossen 
und  es  war  ihr  somit  nicfit  beschieden,  an  den  Gefechten  des  Jahres 
18 14  Teil  zu  nehmen.  Sie  marschirie  mit  dem  i,  Linien-Bataillon 
Anfangs  Mai  nach  Lyon  und  bezog  nach  dem  Friedensschi uss  Cantonne- 
nients  bei  Bourgoin,  /wischen  Lyon  und  Grenoble,  in  den  ersten 
Tagen  des  Juni  wurde  der  Rückmarsch  in  die  Heimat  angetreten, 
üin  21.   passirte   die  Brigade   bei   Rheinweiler    über  die   Schiffbrücke 

tn  Rhein  und  kehrte  am  6,  Juli  nach  Frankfurt  zurück.* 
Zur  Hrinnerung  für  die  aus  der  Stadt  Frankfurt  und  deren  Gebiet 
hurtigen  Freiwilligen  stiftete  der  Seoit  durch  Ratsbeschluss  von» 
S-^JuIi  1814  eine  silberne  Kriegsdenkniünze,  welche  am  18/November 
H  J7J  dazu  Berechtigte  verteilt  wurde.  Der  k,  k.  östreichische 
reldniarschall-Lieutenant  und  Vice-General-Gouverneur  von  Frankfurt, 
^af  Anton  Hardegg,  sowie  der  k.  k.  östreichische  ausserordentliche 
Hssandie  und  bevollmächtigte  Minister  Freiherr  von  Hügel,  welche 
der  Austeilung  der  Medaillen  beiwohnten,  erhielten  durch  Senats- 
bcschluss  vom  16.  November  je  ein  Exemplar  in  Gold,  welche  indessen 
nicht  zum  Tragen  bestimmt  waren.  Der  östreichische  Feldmarschall- 
Lieutenant  und  Comoiandirende  der  Süd-Armee  Erbprinz  Iriedrich 
von  Hessen-Htnnburg  erhielt  eine  zum  Tragen  bcstinunte  Kriegs- 
münze in  Gold,  sein  jüngerer  Bruder,  der  cummandirende  General 


'  Die  6  Ldndwchr-Conipa^ieeii  wurden  iiüch  dem  Wdtemiarsch  der  «Scluir 
'  Frciwilli^cfiM  /u  cinciii  Baiainon  ziisamrntMigcstcIli  und  bildeten  mii  dem  2,  und 
^Linien-Bataillon  ein  Regimcm  unter  dem  Camrtuudo  des  Oberst  v.  Fntscli. 

*  Die  Scbaar  der  Freiwilligen  wurde  vom  u,  bis  rum  i'>  J»li  noch  vorüber- 
iiend  nach  Dieburg  utul  Umgegend  verlegt  und  erst  nach  ihrer  Rückkehr  von 
irt  Aufgelöst. 
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des  6.  iicivtschcn  AriDce-Corps  und  frühere  General-Gouverneur  von 
J-rankfurt,  Prinz*  Philipp  von  Hessen-Homburg,  ein  Exemplar  in  Gol*i 
mit  Brillanten  ' ;  dem  östreichischen  Gcncml-Miijor  und  Brigade-CoiH' 
mandeur  v.  Mocsery,  unter  dessen  Befehl  die  Schanr  der  Freiviilligen 
vorübergehend  gestanden  hatte,  wurde  nachträglich  am  i8.  Februar 
i8i>  ein  Kxemplar  in  Gold  überschickt.  Die  Fahne  der  Freiwilligen, 
welche  seiner  Zeit  durch  den  Patrioiisnius  der  Frauen  Frankfurt.» 
gestiftet  worden  war,  wurde  im  Jahre  1828  an  der  Spitze  mit  dtrr 
goldenen  Kriegsdenkmünze  geschmückt,"  Die  silberne  Medaillcr 
erhielten  nach  den  eingereichten  Listen  45  freiwilhge  Jäger  zu  Pfer  J 
und  291  freiwillige  Jäger  zu  Fuss,  Mehrere  Exemplare  in  Siibtjri^ 
wtu^den  ausserdem  an  Offiziere  geschickt,  welche  in  dienstliche«:" 
Beziehung  zu  der  Schaar  der  Freiwilligen  gestanden  hatten.^  ^ 

Die  KriegS'Denkmünze  ist  von  Silber,  im  Durchmesser  ^5  Mill «  — ^ 
meter  gross,    und    wurde    an  einem  rothen  Bande    mit    drei  weisse-»:"». 
Streifen  auf  der  linken  Brust  getragen.  ^M 

Die  Vorderseite  zeigt  in  der  Mitte  einer  Kreislinie  den  städtischcj-»'^^ 
Wappenadier  mit  KIcesicngein  in  den  Pkigeln  und  einer  Mauerkroi^  ^ 
auf  dem  Kopf,    einem  ¥  auf  der  Brust,   unten  S.  P.  Q.  F.    (Senatum  ^ 
populusque    Francofurtanus)    und    ausseriialb    der   Kreislinie  die  Uru"»  — 
schrilt  »Gort  sprach  es  werde  Licht  und  es  ward  Licht«."* 

Die  Rückseite  trägt  innerhalb  einer  Kreislinie  in  vier  Zeilen  Ji^^ 


*  Prinz  Philipp  Au^usi  Fricdridi,  geboren  um  11.  Marx  1779»  trat  ilic  R.*^^  ~ 
^icriuii^  in  Jlt  Lund^nU'scIiart  Heüscn-Hombürg  an)  19.  Januar  1839  an  und  stÄr"*^ 
In  Homburtr  am  1  >.  De/enibcr  1H46.  Auf  dem  gedruckten  Programm  zu  dem  iar»  ^ 
22—25.  Dc^rcmtcr  stiiniindcndun  Keicheiibegilngniss  war  angeordnet,  Jass  auf  det^f^  ^ 
q.  Tabonrel  rechts  «die  Medaille  der  Stjdt  Frnnktun  in  BrilLuitent*  liegen  soll^"  — 
Uev  Verbleib  derselben  ist  zur  Zeit  riiclu  nacir/uweiscn. 

-  Die  hihne    ist    dem  Bataillon   der  Fr  an  kl  un  er  Freiwilligen  und  Laiiiiwehr- 
m.mner  (dem  j.  Landwehr- Bataillon)   am    24.  Januar  181 4    in    der  St.  K^itharinen—'^ 
kirche  übergeben  worden.     Den  Aiilnif  ^ur  Stitmng  derselben  siehe  »m  Intel  1  igen Jt— 
Blatt  vom  4.  Januar  1814. 

'  Silberne  Exemplare  erhielten  unter  Anderen: 

der  östr.  Oberst  Graflsenburg-Büdingen  als  Bngade-Chel  am  6.  August  1814» 
dessen  Adjutant  Major  Carl  Wollg.  Freiherr  v.  Geldner  ,m\   r8.  März  1815. 
der  Major  Jäger  als  Commandant  der  Freiwilligen, 
der    Rittmeister    Anton   v.  Hcrnnann    als    Adjutant    des    Erbprinjcen    von 

Homburg  am  4.  Februar  r8i^, 
der  Chef  des  Gcneralstabes  Oberstliemenant  v,  Nagcldingcr  am  28,  Juli  1815. 

*  Aus  dem  i.  Buch  Mosis,  Cap,  i  Vers  ;.  Wenn  man  in  der  Sprache  des 
Grundiexies  die  in  dem  Spruche  eniliahenen  Buchstaben  als  Jahreszeichen  summin, 
so  drucken  dieselben  die  Jahresziihl  der  Schlacht  bei  Leip/ig,  tvatnlich  81  j  aus,  nach 
hebräischer  Weise  mit  Weglassung  des  numerus  millenarius. 


5.  Ehrenkreuz,  verliehen  vom  General-Gouvernement  Frankfurt 
an  die  Offiziere  und  treugebliebenen  Freiwilligen  des  2.  Lanci- 
wehr-Bataillons  (Fulda)    für  1814. 


Nach  der  Beendigung  des  Krieges  gegen  l-rnnk reich,  Ende  Jnni 
1814,  waren,  mii    der  Abg.ibe   des  Dep;inements    Asch;iffenburg   an 
layern,  das  i.  Linien-  und  das  K  Landwehr-Bataillnn  (AscliaHenburg) 
ifgcliHi,   die   nacli  Bayern    gehörenden  Offiziere  iitul  Mannsrhafren 
dorthin  überwiesen  und  der  Rest  An(  die  vier  anderen  Bataillone  des 
Gcneral-Gouvernemencs   verteilt    worden.     Den  Grössenverhahnissen 
der  Departenienis  Fulda  mit  ^8  □Meilen  und  1-rankfiiri  mit  4  nMellen 
entsprechend,    bestanden   das    2.    Linien-    imd    2.    Landwehr-Bataillon 
[Fulda)  nur  aus  Angeht>rigen  des  Departements  Fulda,   während  das 
f.    I-inien-   und   das   5,  Landwehr-Bat^iillon   (1  rank  fürt)   von    L*indes- 
kindern  aus   beiden  Departements   zusammengesetzt   waren.     Das  2. 
Landwehr-Bataillon  (bulda)  erhielt  nun,   durch   die  Zuweisung    einer 
grossen  Zahl   von  Landwehrleuten,    so  viele  Mamischaften,    dass  aus 
den  bisherigen  vier  Compagnieen  deren  sechs  form  in  werden  nuissten. 
Die   Freiwilligen,   welche   seither   die   l.    und  2.  Compagnie    gebildet 
hatten,  wurden  sämmthch  der  1.  Compagnie  zugeteih.    Das  Bataillon, 
unter  dem  Commando  des  Majors  Freiherrn  v,  Zobel/  war  nach  der 
Rückkehr  aus  Frankreich  in  die  Cantoiinemem^  Schreisheim,  Laden- 
^^Tg  am  Neckar  und  Heddesheim  verlegt  worden.  Der  Wunsch  der 
Freiwilligen  und  Landwehrleute,   nach  Beendigung   des  Krieges  ent- 
lassen  oder  W'enigstens  in    das   heimatliche  Departement   verlegt  zu 
>^^'erden,  ihre  mangelhafte  Unterbringung  und  Verpflegung,  sowie  der 
1  »-'m&tand,  dass  die  Abgabe  des  Departements  FnUht  an  das  Kurfürsten- 


'  Major  Freiherr  Philipp  v.  Zobel  zu  GibL^kuJt  äsi  ^thnren  am  lo.  Septem 
'7<J9  in  Wür/burg,  in  ^kn  J)icnst  ;>eiicicn  T7S8,  lulnii  feil  Am  'l'ürkenkrie^f 
I  '****»  an  den  Gelcchieii  hei  Jtfnuippt^s  1792.  bei  Faudrecy,  \'ak'nciL"iuics,  t^tiUiic  eK.  179^ 
**rcl^  verwundet  1792  hei  l.iJuich»  1795  bei  Landrccy  und  (^harleroi,  liihfte  iHi,\ 
^^  «441)  das  2-  Landwehr-ßataillan  fFukia)  des  (jenerdl-Goiivernements  Frankfurt, 
ir*!,^  Ohcrstlieutenant  am  17.  Mai  1815,  irai  hei  der  Aufjüsun^  des  Gcneral-Gou- 
'^errjcnis  in  havTisclie  Dienste  über  und  siarh  am  22.  Juli  1850  au(  Schloss 
^''^^^idr  in  Unterfranken  ah  k^l.  havrischcr  (iener;ihiiajor  a.  D. 


/ 


*i 


Hcflwn  für  Jk   iiKtme  Zeit  vuraiiAiiiiehcfi  wir«  fbhnto 
tu  einer  Revolte,  weldsr  '"'^'«^•t^icfid  mit|eetcili  werden  mmi^ 
%ic  mit  «ler  Stiftung  Je&  :  i^jret  in  2u%ammenlui|g  mfeit 

leitet  iiurch  AtifforJefunieen  lus  der  Hcimit,  tiKh  Fuldi 
kehren»  vcnbrcdrtc  der  grösfie  Teil  des  Bctaillom  crime  Ve 
der  Oftiiierc  dm  Pbn,  die  ihnen  fii|semetcnen  Cicnio 
feitift.  in  voller  AutrOnung,  citdnun|{%nUi^g  ni  verli««en  tmd  in  i» 
Depancmmi  Fuldi  tu  mirvchirm.  Am  }a  JiiB  betnldnigiai  mA 
4lf  beiden  m  Schrei^ctni  liegenden  Compaf^trieen  mit  G«mk  4m 
Fifcnr  dci  BaniBonta  die  in  I^dcnbuii:  und  Heddc^lietm  etnqumifno 
CoilipuntPen  iimiim  lu  denelbcn  Zeit  lum  AbmarKh  beroL  VmIc 
Umerofluief«  «nd  Freiwülife  nihmen  in  der  nnOberleicien  I 
teil  XicfcdfWi  die  %ercfm||te  snlrllbrfriKhe  Seboar,  etwa  4» 
mMA^  umti  piimtinem  Gewehr,  der  hahne  von  Nencm  den  fid 
der  Treue  neletftet,  mirwhine  sie«  laiier  Mitnahme  da  bofnoMin 
Patfcmenwaftenft,  uot^  dem  Cammando  einei  Serneamen«  nm  Man^ 
fmiie  verwhoi,  dnrdi  den  Odenwald  und  den  Sfeaaart  ihcr  I 
bofit  in  der  fUdMoog  auf  FnUa  ab.  Die  ^  vemmchten 

doRb  Vonietluniten  fif»ch  dorcb  Dnihttn|t<.i^  u.i.  AuAtdiPer*  die 
mit  geladenen  Gewehren  gtgenlbenraitn,  «tirCi^kinbaktn  und  I 
mit  4)  Ürnnroffiiioen  und  1 1^  Mann  maciiilm  aoitck*  Die 
mm  nuwiw  dorcb  swd  mu%  Iranifurt  itvn  Gencnl-GcMi« 
nael^g<mndtt  BartÜlnne  (da*  1^  Lmiai-Hataitlon  unter  Mator 
wmi  dm  Ffirttikh  Riiim*tdK  Baiailkin  unter  (>ber%tlieutenam  de  Mama 
ond  to  Hnmfn)  mm  t*  Auftttü  bei  SchiidNtyi 
nacb  FrmUnn  mrikkiiebracht,  wo  lie  dm^  bm^ 
garicblBcbm  Sfwncb  mm  i|.  Au^um  verurteilt  wurden.  Die  ibw 
fit  MMgeaproehenen  atrengen  Strafen  wtvden  durch  den 
'  Fttit  Rnai^  wn  Zmiwbihmi 
■ei  dn  Ofttimmi  mid  irmwfbfiebofli  Frtivilltg«^ 
ben  (üi  ihr  gmm  VerluJten  wibrend  der  KevuJtr  die 
der  vorgemtatcn  MiiiiirbeliAfwen  mchi 
mncbm  licb  der  Wnmdi  gehend,  ein  Fr 
Jabr  1814  m  eriuUen,  Ihnlkb  wie  e»  der  »Si:hjjr  der  Fre 
\cm  l-ranbfnrta  von  dem  Senat  der  freien  Stadt  bereits  rerliehen 

b.  L 
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reichischen  Feldzeugmeister  Heinrich  XIII.,  regierenden  Fürsten  von 
Reuss-Greiz,    welche    diesem    Wunsche   Ausdruck    gab,    wurde    der 
Armirungs-Conferenz  zur  Begutachtung  vorgelegt.    Die  letztere  über- 
sandte  dieselbe   am    17.    August    1814    dem    Bataillons-Commandeur 
Major  V.  Zobel  mit  nachstehender  Zuschrift: 

Seine  Durchlaucht  der  Herr  General-Gouverneur  stellten  gestern  der  unter- 
zeichneten Behörde  die  Beilage  in  der  gnädigsten  Absicht  zu,  damit  auf  eine 
allerdings  verdiente  Belohnung  der  treugebliebenen  Leute  eingelenkt  werde. 
Um  diese  Höchste  Absicht  desto  zweckmässiger  befördern  zu  können,  glaubt 
die  Armirungs-Conferenz,  den  Herrn  Major  und  Bataillons-Commandanten 
Freiherrn  v.  Zobel  um  ein  Gutachten  darüber  ersuchen  zu  müssen,  welch' 
eine  Gratification  in  Geld  für  jeden  der  Supplicanten  angemessen  sein  möchte. 

Major  V.  Zobel  berichtete  in  Folge  dessen: 

An  die  Hohe  Armirungs-Conferenz  des  General-Gouvernements  Frankfurt. 

Frankfurt,  den  18.  August  18 14. 
Nach  dem  mir  von  einer  Hohen  Armirungs-Conferenz  gegebenen  Auftrage 
verfehle  ich  nicht  ganz  gehorsamst  zu  melden,  dass,  nach  dem  Inhalte  der 
Petition  der  Freiwilligen,  die  Bitte  nicht  auf  eine  Gratification  in  Geld, 
sondern  auf  die  Verleihung  eines  Kreuzes  an  einem  Bande,  zum  Andenken 
an  die  Befreiung  des  Vaterlandes  und  an  ihren  lobenswerthen  Eifer,  ge- 
richtet war. 

Mein  Gutachten  kann  daher  auch  nicht  anders  lauten,  als  dahin,  dass  den 
wenigen  treugeblicbenen  Freiwilligen  eine  angemessene  Summe  gnädigst 
bewilligt  werden  möge,  um  sich,  zum  Andenken  an  ihren  hohen  Beruf,  ein 
Band  mit  einem  silbernen  Kreuz  anzuschaffen,  auf  dessen  einer  Seite  das 
Motto,  welches  die  Freiwilligen  der  Stadt  Frankfurt  tragen,  mit  der  Jahres- 
zahl »181 3.  i8i4uaufder  anderen  Seite  die  Worte  »Fuld«,  »General-Gouver- 
nement Frankfurt«  gravirt  würden. 

Das  Band  würde  die  Farbe  des  Fuldaer  Landes,  gelb  mit  weisser  Einfassung, 
erhalten  und,  da  sämmtliche  Herrn  Offiziers  des  Fuldaer  Bataillons  freiwillig 
sind,  so  würden  sie  es  sich  zur  besonderen  Ehre  anrechnen,  dieses  Zeichen, 
als  ein  Denkmal  ihres  Eifers  für  das  Vaterland,  mit  der  übrigen  braven 
Mannschaft  gleichmässig  zu  tragen. 

gez.  Ph.  Baron  Zobel 
Major  und  Commandant. 

Dieser  Bericht  hatte  die  nachstehend  mitgeteilte  weitere  Corre- 
spondenz  zur  Folge : 

Die  Armirungs-Conferenz  des  General-Gouvernements  an  den  Major  und 
Bataillons-Commandeur  Freiherrn  v.  Zobel. 

Frankfurt,  den  20.  August  18 14. 
Dem  Herrn  Major  und  Bataillons-Commandanten  Freiherrn  v.  Zobel  sei 
noch  der  Wunsch  zu  erkennen  zu  geben,  dass  eine  namentliche  Liste  der 
"wenigen  zurückgebliebenen  treuen  Freiwilligen  eingereicht  und  die  dem 
Herrn  Major  angemessen  erscheinende  Summe  näher  bestimmt  werde,  worauf 
man  nicht  versäumen  werde,  das  Weitere  einzuleiten.  Um  kein  Missver- 
ständniss  unterlaufen  zu  lassen,  so  werde  bemerkt,  es  scheine  als  sei  die 
Summe  zur  Beschaffung  des  silbernen  Kreuzes  sammt  Band  bestimmt.  Unter 
dieser  Voraussetzung  dürfte  es  zweckmässiger  sein,  wenn  den  wenigen  treu- 
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Ziffern  würden  sich  nach  seiner  Behauptung  auf  den  kleinen  Feldern  des 
Kreuzes  deutlicher  auszeichnen,  als  die  gravirten.  Sollte  hingegen  die  In- 
schrift gravirt  werden,  welches  die  Meinung  des  Herrn  Major  v.  Zobel  ist, 
so  könnte  dies  hier  nui  durch  den  Graveur  TAllemand  geschehen,  welcher 
aber,  nach  bei  ihm  gemachter  dessfalsiger  Anfrage,  erklärte,  dass  er  zur 
Zeit  keine  derartige  Arbeit  übernehmen  könne,  weil  er  bereits  mit  bestellten 
Arbeiten  überhäuft  sei.  Soviel  ich  erfahren  habe,  dürfte  die  Gravirung  eines 
Buchstabens  oder  einer  Ziffer  bei  ihm  3  Kreuzer,  folglich  die  ganze  Inschrift 
mit  zwanzig  Buchstaben  und  Ziffern  einen  Gulden  kosten. 
Da  die  eigentliche  Farbe  des  Fuldaer  Landes  schwarz  mit  weisser  Einfassung 
ist  (die  gelbe  mit  weisser  Einfassung  war  nur  während  der  Regierung  des 
Prinzen  von  Oranien  angenommen),  so  würde  das  Band  die  erstere  erhalten 
und  zwar  an  den  Rändern  weiss  und  in  der  Mitte  des  schwarzen  Streifens 
noch  einen  weissen,  ähnlich  wie  bei  dem  Band  für  die  Frankfurter  Freiwilligen. 
Der  hiesige  Posamentirer  Ziegler  will  die  Elle  zu  36  Kreuzer  liefern.  '/♦  Elle 
ist  für  die  Decoration  hinreichend. 

Nach  diesen  Voraussetzungen  würde  die  einzelne  Decoration  mit  Band  und 
Kreuz  mit  eingeschlagener  Inschrift  2  Gulden  21  Kreuzer  kosten,  gravirt 
hingegen  beiläufig  3  Gulden  21  Kreuzer.  Der  gesammte  Kostenbetrag  käme 
demnach  für  die  im  Verzeichniss  enthaltenen  75  Individuen  (mit  Inbegriff  der 
Herrn  Offiziere)  im  ersteren  Falle  auf  176  Gulden  14  Kreuzer,  im  letzteren 
auf  251  Gulden  14  Kreuzer. 

Nach  der  Erklärung  des  Herrn  Major  v.  Zobel  ist  das  mir  von  der  Hohen 
Armirungs-Confcrenz  mitgetheilte  namentliche  Verzeichniss  das  richtige  und 
hat  mir  derselbe  auf  mein  Ersuchen  um  die  Beilage  vom  17.  August  nur  ein 
mit  jenem  vom  22.  d.  M.  gleichlautendes  Verzeichniss  zugestellt. 

Noch  muss  ich  gehorsamst  bemerken,  dass  der  Silberarbeiter  Schott  die 
Lieferung  der  Kreuze  wegen  dermaligen  Messgeschäften  erst  nach  Verlauf 
von  3  Monaten  bewerkstelligen  kann. 

Inwiefern  nun  die  wirkliche  Bestellung  für  Kreuz  und  Band  geschehen  soll, 
darüber  sehe  ich  einer  Hohen  Weisung  entgegen. 

gez.  Melzer 
Kriegscommissair. 

Es  erfolgte  nunmehr  mit  Genehmigung  des  General-Gouver- 
ments  nachstehende  Zuschrift  der  Armirungs-Conferenz  an  den 
ndwehr-Ausschuss  in  Fulda: 

Frankfurt,  den  2.  September  18 14. 
\n  den  Land  wehr- Ausschuss  in  Fulda. 

Beschluss.  Seine  Durchlaucht  der  Herr  General-Gouverneur  wollen,  dass  den 
treugebliebenen  Fuldacr  Freiwilligen  eine  Belohnung  zur  Auszeichnung  ihrer 
Treue  ertheilt  werde.  Die  Armirungs-Conferenz  hat  in  dieser  Absicht  die 
beiliegenden  Berichte  des  Herrn  Major  und  Bataillons-Commandanten  Frei- 
herrn V.  Zobel,  ferner  den  Bericht  des  Herrn  Hauptmann  Melzer  eingezogen 
und  beeilt  sich,  beide  unter  Auflage  der  Rücksendung  dem  I^nd wehr- Aus- 
schuss mitzutheilen,  welchem  es  nunmehr  überlassen  wird,  wenn  er  es  für 
gut  findet,  diese  Arbeit  auf  Kosten  der  Fuldaer  Landwehrkasse  in  Fulda  selbst 
machen  zu  lassen. 

Die  Herrn  Offiziere    haben    sich   dahin    geeinigt,   das  Band    auf  ihre  Kosten 
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sich  gleich  hier  anzuschaffen  und  zu  tragen,  bis  das  Kreuz  in  Fulda  verfertigt 
und  angehängt  sein  wird,  was  auch  nicht  den  mindesten  Anstand  findet 

gez.  Molitor. 

Der  Landwehr-Ausschuss  in  Fulda,  welcher  schon  der  Abtretung 
des  Departements  Fulda  an  Kurhessen  entgegensah  und  sich  seine 
selbstständige  Stellung  zu  wahren  suchte,  fand  sich  nicht  bereit,  ohne 
Weiteres  auf  die  Wünsche  der  Armirungs-Conferenz  einzugehen  und 
erwiderte  derselben  d.  d.  Fulda  den  6.  September  1814: 

Bevor  wir  auf  den  Beschluss  grossherzoglicher  Armirungs-Conferenz  vom 
2.  d.  M.  eine  genugende  Antwort  zu  ertheilen  im  Stande  sind,  bedürfen  wir 
der  Einsicht  der  wegen  Entweichung  eines  Theiles  der  Fulda'schen  Land- 
wehr, woran  die  Freiwilligen  besonders  Antheil  genommen  haben,  geführten 
Untersuchungsacten.  Wir  haben  bereits  um  Mittheilung  der  Acten  gebeten 
und  behalten  uns  einen  umständlichen  Bericht  auf  den  gemachten  Vorschlag 
des  Herrn  Bataillons-Commandeurs  bis  nach  genommener  Einsicht  jener 
Acten,  ohne  welche  wir  uns  auf  Anträge  dieser  Art  nicht  einlassen  können, 
gehorsamst  vor. 

Vorläufig  glauben  wir  jedoch  bemerken  zu  müssen,  dass,  da  die  V^erordnung 
vom  II.  Dezember  v.  J.  §  7  die  Auszeichnung  der  Freiwilligen  und  die  den- 
selben zugesicherten  Begünstigungen,  welche  wir  rücksichtlich  derjenigen,  die 
sich  derselben  nicht  unwürdig  gemacht  haben,  in  jedem  vorkommenden  Fall 
geltend  zu  machen  bereit  sind,  bestimmt  ausspricht,  es  nicht  unzweckmässig 
sein  dürfte,  bei  diesen  gesetzlichen  Bestimmungen  stehen  zu  bleiben'  und  in 
Ansehung  der  für  die  Fuldaer  Freiwilligen  in  Vorschlag  gebrachten  Deco- 
rationen besonders  dem  zu  folgen,  w.is  in  dem  Fürstenthum  Aschaffenburg 
dieserhalb  geschehen  ist  oder  noch  geschehen  wird,*  umsomehr  als  das 
Fürstenthum  Fulda  seiner  definitiven  Bestimmung  in  Kurzem  entgegen- 
sehen darf. 

Aber  dies  können  wir  auch  nicht  unberührt    lassen,    dass    dieser  Gegenstand 
überhaupt    nicht    zum  Ressort    des   Landwehr-Ausschusses,    als  vielmehr   des 
Bureaus  der  Schaar  der  Freiwilligen  gehören  wird, 
(praes.   11.  Septb.   1814.)  gez.  Herquet. 


*  §  7  des  Aufrufes  Sr.  Durchlaucht  des  Prinzen  Philipp  von  Hessen-Homburg 
zur  Bildung  von  freiwilligen  Schaaren  vom   11.  Dezember  1815  lautete: 

Jeder  Officiant,  welcher  den  Feldzug  mitgemacht  hat,  wird  bei  seinem  Avan- 
cement im  Civildienst  besonders  berücksichtigt  und  ihhi  bei  gleicher  Dienst- 
fähigkeit vor  solchen  Dienern,  deren  Verhältnisse  es  gestattet  hätten,  auch 
der  Schaar  zu  folgen,  der  Vorzug  eingeräumt  werden. 

Die  im  Felde  erworbenen  Ehrenzeichen  berechtigen  einen  solchen  Vaterlands- 
vertheidiger  nicht  allein  zu  einer  vorzüglichen  Beförderung,  sondern  geben 
ihm  auch,  wenn  er  bei  sonst  untadelhafter  Führung  den  Dienst  zu  verlassen 
genöthigt  wird,  das  Anrecht  auf  eine  um  die  Hälfte  zu  erhöhende  Pension 
seines  Ranges. 

*  Die  mit  dem  Departement  Aschatfenburg  an  Bayern  übergetretenen  Offiziere 
und  Mannschaften  erhielten  das  von  diesem  Staat  am  \.  Dezember  18 14  für  alle 
bavrischen  Unterthanen,  welche  an  den  Feldzügen  1815  und  1814  teilgenommen, 
gestiftete  Militär-Denkzeichen.  In  Kurhessen  wurde  die  Kriegsdenkmünze  für  alle 
Teilnehmer  an  den  Befreiungskriegen  erst  am   14.  März  182 1  gestiftet. 
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Die  erwartete  Abtretung'  des  Departements  Fulda  erfolgte  aber 
noch  nicht.  Es  wurde  dagegen  .im  8,  September  vom  General- 
Commiindo  des  VI.  deutschen  Armee-Corps  die  Beurkmbung  des 
Landwehr-Bataillons  Fulda  befohlen.  Dieser  Befehl,  welcher  ^leich- 
zciiif;  die  Stiftung  des  Ehrenkreuzes  endgültig  aussprach,  kreuzte  sich 
mit  dem  Schreiben  des  Landwehr- Ausschusses  Fulda  vom  6.  Sep- 
tember, welches  erst  am  n,  demselben  Monates  zur  Vorlage  bei  dem 
General-Gouvernement  kam.  In  dem  Refehh  w-elcher  die  Beurlaubung 
les  Landw*ehr-Bataillons  verfügt,  heisst  es  unter  Anderem: 

Frankfurt,  den  9.  September  1814, 

Nachdem  Seine  Durchlaucht  dir  Herr  GencruI-Gou%'erneur  Fürsi  Reuss  in 
ücbcreinstimniung  mit  Seiner  Durchlaucht  dem  k.  k.  östreichischen  Feld- 
marschaJULicutenain  Herrn  IVin^  von  Hessen -Homburg,  Couimsndanten  des 
6.  Amiee- Corps,  unter  dem  f<estrigen  /.u  befehlen  geruhet  haben : 

i)  dass  den  Herrn  Offtüiers  des  Fuldaischen  Landwehr-Bataillons  anzu- 
deuten sei»  alle,  welche  ihren  Abschied  wünschten,  hatten  sich  nunmehr 
darum  zu  melden; 

2)  jene  Fuldaer  Landwehrmänner,  welche  ihrer  Fahne  stets  treu  geblieben, 
seien  in  ein  namentliches  Verzeichniss  mit  Beisetzung  der  Compignic 
und  des  Geburtsortes  zu  bringen  und  dieses  Verzeichniss  schleunigst 
vorzulegen,  indem  jeder  derselben  einen  grossen  Thaler  —  nämlich 
2  Gulden  p  Kreu/xr  —  erhallen  sollte,  zu  dessen  Verabreichung  die 
Armirungs-Conlerenz  von  Seiner  Durdilauchl  bcreiis  autorisirt  ist; 
})  etc.  etc.     ,    ,     . 

tO)  Den  Herrn  Offizieren  der  Landwehr  und  treu  gebliebenen  Freiwilligen 
werde  hiermit  die  Tragung  des  Kreuzes  und  des  vorgeschlagenen 
Bandes  bewilligt.  Da  aber  die  Anfertigung  eines  silbernen  Kreuzes 
lür  die  Soldaten  eine  unnötliigc  Ausgabe  sei  und  zur  Verkaufung  dieses 
Ehrenzeichens  gewiss  Anbss  geben  könne,  so  sei  dasselbe  aus  lackirtcm 
Kupferblech  fertigen  zu  lassen,  mit  der  gewöhnlichen  Inschrift  und 
Jahres/,ahl,  nach  einem  kleinereti  Formet.  Von  den  Herrn  Offiziers 
hänge  es  ab,  sich  das  Kreuz  machen  zu  lassen. 

II)  clc  etc. 

14)  In  Ansehung  des  kupfernen  statt  eines  silbernen  Kreuzes  und  der 
übrigen  von  Seiner  Durchlaucht  dieserhalb  gegen  die  bereits  erlassene 
Weisung  getroffenen  Anordtiungen  haben  das  Fuldaer  LanJwehr- 
Bataillons-Conimando  und  der  Fuldaer  Landwehr-Ausschuss  sich  in's 
Einvernehmen  zu  setzen. 

Der  am  11.  September  dem  General-Gouvernement  zugegangene 
Bericht  des  Landwehr- Ausschusses  Fulda  %oni  6.  wurde  am  12.  dem 
Major  V.  Zobel  zur  Begutachtung  zugeschrieben.  Derselbe  erstattete 
dem  General-Gouverneur  Fürst  Reuss  persönlich  Meldung  und  in 
Folge  dieser  Auseinandersetzung  und  nachdem  inzwischen  die  Stiltung 
ides  Ehrenkreuzes   in    der  Verfügung  vom  9.  ad  10)  förmlich  aus^e- 
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sprochen  worden  war,  wies  der  letztere  die  Einwendungen  des  Land- 
wehr-Ausschusses Fulda  durch  nachstehende  endgültige  Entscheidung 
auf  das  Bestimmteste  zurück : 

Frankfurt,  den  14.  September  18 14. 
Ich  habe  diesen  unangenehmen  Vorfall  untersucht,  richten  und  Gnade  für 
Recht  ergehen  lassen.  Was  Ich  als  General-Gouverneur  befohlen  habe,  be- 
darf keiner  weiteren  Revision.  Das  Beste  ist  für  einen  Jeden,  still  zu  schweigen 
und  zu  vergessen.  Das,  was  ich  wegen  des  Ehrenkreuzes  befohlen  habe, 
muss  auf  der  Stelle  exequirt  werden.  Eine  weitere  Einsicht  der  Acten  solL 
wird  und  braucht  Niemand  mehr  zu  erhalten.  Dies  ist  im  Original  dcni 
Herrn  Präfecten  in  Fuld  zuzusenden. 

gtz.  Reuss,  Fürst 
General-Gouverneur. 

Die  Stiftungsfrage  des  Ehrenkreuzes  fand  durch  diese  Verfügung 
ihren  Abschluss.  Major  v.  Zobel  Hess  für  die  22  in  der  namentlichen 
Liste  aufgeführten  Offiziere  des  Bataillons  die  silbernen  Kreuze  bei 
dem  Silberarbeiter  Schott  in  Frankfurt  anfertigen.  Derselbe  lieferte 
nach  Ausweis  der  Geschäftsbücher: 

am  12.  September  1814:  2  vergoldete  Kreuze  für  Fuldaer  Frei- 
willige, zusammen  »A  Loth  schwer,  für  7  Gulden  24  Kreuzer, 
am    16.   September    1814:    26   fuldaische  Ordenskreuze,   sammt 
Graviren  und  Vergoldung,   zusammen  9V4  Loth   schwer,   für 
83  Gulden  12  Kreuzer. 
Die  zuerst  gelieferten  beiden  Kreuze  waren  jedenfalls  zur  Probe 
angefertigt.    Im  Ganzen  lieferte  Schott  28  silber- vergoldete  Kreuze, 
von    denen    jedes   V«   Loth   wog   und   3  Gulden  12  Kr'euzer  kostete. 
Die  zum  Tragen  des  Kreuzes  Berechtigten  erhielten,  nach  dem  Protokoll 
der  Armirungs-Conferenz  vom  14.  November  1814,  das  nachstehende 
Besitz-Zeugniss : 

Nachdem  Seine  Durchlaucht  der  Herr  Gener.il-Ciouvemeur,  Fürst  von  Reuss- 
Greiz,  in  Uebereinkunft  mit  Seiner  Durchlaucht  dem  k.  k.  östreichischen 
Feldmarschall  -  Lieutenant  Prinz  von  Hessen-Homburg,  Commandant  des 
6.  .Armee-Corps,  am  8.  September  1814  bewilligt  und  angeordnet  haben: 
»den  Herrn  Offizieren  des  Fuldaer-l.nndwehr-Bataillons  und  den  Fuldaer 
treugebliebenen  Freiwilligen  werde  hiermit  die  Tragung  des  Kreuzes  und  des 
vorgeschlagenen  Bandes  zugestanden«,  so  wird  diese  Höchste  Anordnung  und 
Erlaubniss  zur  Legitimation  hierdurch  bekundet. 

Am  I.  Januar  181 5  richtete  das  Bataillons-Commando  an  das 
General-Gouvernement  die  Bitte :  Seine  Durchlaucht  der  Fürst  Reuss 
selbst,  dessen  Adjutanten  die  Majors  v.  Geldern  und  v.  Roth,  der 
Feldkriegs-Commissiir   Herdliczka*,  sowie   der  Staatsrath   v.  Molitor 


»  Im  östreichischen  Militär-Schematismus  von  1814  als  »Feld-Kriegs-Commissar 
Herdliczka«  aufgeführt.  Er  wird  in  Frankfurter  Berichten  »v.  Herdlischa«,  »HerdHzka«, 


auch  »Herdliska«  genannt. 
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lochten  das  den  Offizieren  des  Fultliier  Landwehr-Bataillons  verliehene 
Ehrenkreuz,  zur  Erinnerung  an  die  Ereignisse  des  Jahres  1814,  an- 
fegen.  Es  wurde  dieser  Bitte  entsprochen.  Der  Fürst  dankte  durch 
«ias  nachstehende  Schreiben  an  den  Major  Freiherrn  v,  Zobel,  d.  J. 
Frankfurt  den  5.  Februar  181 5: 

^Icll   staue   hicrn\st   dem   Herrn    Buuillüns-Commandanten  des  Fuldaer  Land- 
wehr-Bataillons   und   den  Olhzicrs   Meinen    Dank   ab    für    das  Ehrenzeichen, 
%*ekhcs  diese  Herrn  OfTi^ck-rs  tragen  und  mir  überschicki  haben,  welches  Ich 
zu  Ehren  dieser  Zeit  und  Krieges  tragen  und  aufbewahren  werde, 
gez.  Reuss  XII L 
ft  General -Gouverneur^  Fürst. 

Nach  dem  Protokoll  der  Armirungs-Conferenz  vom  29,  März  181 5 
urdcn  dem  Major  v.  Roth  und  Staaisrath  v.  Moliior  an  diesem  Tage 
tiie  Diplome  zugestellt.'  Major  v.  Geldern  und  Feldkriegs-Commissär 
Herdliczka  erhielten  keine  Resitzzeugnisse,  »da  jene  Herrn  in  Ost- 
reich ischen  Diensten  stehen  und  ihnen  das  Tragen  des  Ehrenkreuzes 

dort  verboten  wird.^ 

Das  für  die  Offiziere  bestimmte  Ehrenkreuz,  welches  nicht,  wie 
[Anfangs  beabsichtigt,  in  Silber,  sondern  silber -vergoldet  bei  dem 
pilberarbeiier  Joh.  Heinr,  Philipp  Schott  in  Frankfurt  angefertigt 
Luurde    und    welches  sich    dieselben    auf  eigene  Kosten    beschafften', 


*  Das  Diplom  für  den  Staatsrath  Molitor  lautete: 

Nachdem  S.  Hochlürsiliche  Dürclihniclu  der  k.  k,  ösireicliische  Feldzeugmeister 
und  General-Gouverneur  des  General -Gouvernements  Frankfurt,  Heinrich  XUL, 
regierender  Fürst  von  Rcuss-Greii  etc.  ctc,  in  Ucbereinkunft  mit  S.  Durch- 
laucht dem  k.  k.  östrcichischen  Herrn  Feldmarschall-Lieutenant  Prinz  Philipp 
von  Hessen-Homburg,  Commandant  des  6,  Armee-Corps»  am  8>  September  v.  J« 
bewilligt  und  angeordnet  haben,  dass  die  Herrn  Offiziers  des  2.  Landwehr- 
Bataillons  des  General-Gouvernements  Frankfurt,  sowie  die  Fuldaer  treuge- 
blicbenen  Freiwilligen,  das  vorgeschlagene  Kreuz  und  Band  zu  tragen  hätten, 
und  nachdem  gedachtes  1.  Landwehr-Bataillon  Seiner  Hochfürstlichen  Durch- 
laucht den  Wunsch  geäussert  hat,  dass  dem  Herrn  Staatsrath  v.  Molitor  die 
gnädigste  Erlaubniss  ertheilt  werden  möchte,  auch  dieses  Ehrenzeichen  zu  tragen, 
und  S,  Hochfürstliche  Durchlaucht  d.  d.  Wien  und  praes.  Frankfurt  den 
5.  Februar  l.  J.  diesem  unterthanigsten  Wunsche  gnadigst  zu  entsprechen 
geruhet  haben,  so  wird  dem  Herrn  Staatsrath  v.  Mohtor  gegenwärtiges  Diplom 
zu  seiner  darüber  erforderlichen  Legitimation  andurch  ertheilt. 
^  Vergleiche  darüber,  am  Schkiss  von  No.  6,  die  Verfügung  der  k.  k.  Siaais- 
Icanrld,  d.  d,  Wien  den  29.  November  t8is* 

t'  Der  (ausser  dem  S.  7s  zu  erwähnenden)  wohl  einzig  dastehende  Fall,  dass 
kcorine  sich  das  ihnen  verliehene  Elirenzeichen  aus  eigenen  Mitteln  anfertigen 
isscn  musstcn,  wird  dadurch  bewiesen,  dass  sich  in  den  Ausgabebüchern  der 
uldaer  Landu^hrkassc  kein  Eintrag  über  eine  Ausgabe  dieser  Art  vorfindet. 


Ehrenkreuz,  verliehen  vom  General-Gouvernement  Frankfurt 
an  die  Offiziere  der  Linie  für  1814. 


Nachdem  der  Schaar  der  Freiwilligen  von  Frankfurt,  sowie  den 
Offizieren  und  treugebliebenen  Freiwilligen  des  2.  Landwehr-Bataillons 
(Fulda)  ein  Erinnerungszeichen  an  den  Feldzug  18 14  verliehen  worden 
war,  machte  sich  bei  den  Offizieren  der  Linie  der  Truppen  des 
General-Gouvernements  der  Wunsch  geltend,  dass  auch  ihnen  ein 
Erinnerungszeichen  an  jenes  Kriegsjahr  gegeben  werden  möchte. 
Auf  eine  diesbezügliche  Anregung  ersuchte  der  General-Gouverneur 
Fürst  Heinrich  XIII.  von  Reuss- Greiz  mittelst  Schreibens  vom 
22.  September  18 14  den  Senat:  er  möge  die  der  Schaar  der  Frei- 
willigen verliehene  Denkmünze  als  ein  Erinnerungszeichen  auch  an 
alle  Offiziere-  der  Gontingents-Bataillone  verausgaben.  Der  Senat 
lehnte  durch  einen  Beschlüss  vom  27.  September  1814  dieses  Ersuchen 
ab,  weil  die  Inschrift  der  Denkmünze  (Schaar  der  Freiwilligen)  nicht 
dem  angeregten  Zweck  entspreche. 

In  Folge  dessen  fasste  der  Fürst  den  Entschluss,  selbstständig 
ein  Ehrenkreuz  für  die  Linien-Offiziere  der  Truppen  des  General- 
Gouvernements  zu  stiften.  Nachdem  die  Armirungs-Conferenz  Vor- 
schläge und  den  Entwurf  zu  einem  Ehrenzeichen,  welehes  der 
Münzmechanikus  Tomschütz  in  Frankfurt*  fertigen  sollte,  eingereicht 
hatte,  erhielt  dieselbe  am  30.  Oktober  1814  von  dem  Vice-General- 
Gouverneur,  k. k.  östreichischen Feldmarschall-Lieutenant  Graf  Hardegg, 
nachstehenden  Befehl :  * 

Zufolge  einer  vorläufigen  Notiz  Seiner  Durchlaucht  des  General-Gouvenieurs 
vom  22.  October  d.  J.    haben  Hochdieselben  den  Vorschlag  der  Amiirungs- 


*  Münzmechanikus  Samuel  Tomschütz,  geboren  am  11.  April  1781  in  Weissen- 
fels,  gestorben  am  21.  Juli   1859  ^'^  Münzmeister  in  Frankfurt  am  Main. 

*  Sänmitliche  im  Folgenden  benutzten  Berichte  und  Listen  sind  dem  im  kgl. 
Staatsarchiv  in  Wiesbaden  befindlichen  Actenfascikel :  »Ehrenkreuz  für  Frankfurter 
Militair,  von  S.  Hochfürstlichen  Durchlaucht  dem  General -Gouverneur  Fürst  von 
Reuss-Greiz  gestiftet«  entnommen. 
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^onferciiz  zur  Stit'uiiig  eines  Hhrenitreuzcs  für  d.*s  Frankfurter  Officicrkorps, 
welches  sich  in  dem  letzten  Krieg  lür  unsere  E^Vcihcii  verwenden  licss,  voll- 
ständig genehmigt. 

Die  Amiirungs-Conterenz  wird  nun  nacli  ihrem  Vorschlag  vom  14.  Üciober 
das  Weitere  veranlassen  und  datur  besorgt  sein^  dass  nicht  ein  oder  der 
andere  Offijiier  den  Orden  trage,  ehe  nicht  alle  Kreuze  fertig  sind  und  alle 
Herrn  Oftiziers  tu  gleicher  Zeit  damit  erscheinen  können. 
Der  regelmässigen  Gleichheit  wegen  lege  ich  die  Zeichnung  und  den  Plan 
zu  diesem  Hhrenkreüze  hier  nochmals  bei. 

gez.  H  ardegg»    F.MXieut. 


Pl;i 


das 


von  if 


rb  Tomschütz   um 
*aM  II  Nr.  12  u,  i; 


1  vorstehend  crwähiitt-n 
gezeichnete  Kreuz  (Abbildung  auf 

Das  Kreuz,  von  Mctal!  gegossen  und  der  Grund  scbvvar7  broncirt,  so  dass 
Buchstaben  und  Rand  gelb  erscheinen.  k>siet  4  Gulden.  Die  Arbeit  wird 
14  Tage  dauern. 

Das  Kreuz  hängt  an  einem  Bande  von  5  Parben  deren  jede  durch  eiueti 
kleinen  weissen  Streif  von  der  anderen  abgesondert  ist.  Die  5  Hauptfarben 
sind  :  in  der  Mitte  gelb»  zur  Rechten  orange,  zur  Linken  schwarz,  * 


IDer  Betrag   für   die    zuerst    fertig   gestellten    50  Kreuze  wurde 
it  2tx>  Gulden  am  23,  November  18 14  ,m  Tomschütz  gezahlt.     Das 
irenkreuz  sollte  nach  der  ursprünglichen  Absicht  nur   an    den  Stab 
des    General -Gouvernements     und     sämnitliche    Üftizierc    verliehen 
werden.     Die    Verausgabung    wurde    jedoch    auf   eine    Anzahl    von 
Beamten,  welche  sich  um  die  Truppen  verdient  gemacht  hatten,  und 
kurz  vor  der  Auflösung  des  General-Gouvernements*  auch   auf  alle 
^Stabsoffiziere  des  Landsturmes   und  diejenigen  Personen  ausgedehnt, 
^welche    demselben     hervorragende    Dienste     geleistet    hatten.      Der 
^■General-Gouverneur,  Fürst  Heinrich  XIIL,  legte  das  Ehrenkreuz  selbst 
an  und  trug  es   an    dem  Bande  von  der  vorgeschriebenen  Breite  um 
den  Hals.'    Er  verheb  das  Kreuz    mit   dem    dazu  gehörigen  Diplom 
an    100    Offiziere   und   Beamte    zum  Tragen    auf  der  linken    Brust. 
Ausserdem    erhielten   42  Personen    das  Diplom    und   es  würde   den- 
selben   überlassen,    sich    das    Ehrenkreuz     aus    eigenen    Mittehi    zu 
teschatfen.     Die  beiden  Verzeichnisse  der  mit  dem  Kreuze  Beliehenen 
Werden  nachstehend  w^iedergegeben : 

^H         *  Das  Band  wurde  vom  Posamentirer  Schäfer  in  Frai\kfiirt  gehefert, 
^H         *  Die  Auflösung  des  Gcneral-Gouverncments  erfolgte  ;im  20.  Juni  181  >. 
^H  J  Das  Ehren  kreuz,  welches  Fürst  Heinrich  Xill.  von  Reuss-Greiz  ab  Geneial- 

^Bouverneur  von  Frankfurt  getragen  hat,  hefindei  sich  ebenso  wie  das  von  ihtxi 
I5«rjgenc,  S.  72  erwähnte  Exemplar  des  Fuldacr  Offizierskreuxes  zur  Zeit  im  Iteit;^ 
deiner  Durchlaucht  des  regierenden  Fürsten  von  Reuss  älterer  Linie,  Heinrich  XXIL 
iTischriTl,  Zahlen^  Ränder  und  Ring  des  ersteren  sind  vergoldet. 
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I.  Verzeichniss  derjenigen  Individuen,  welche  das  von 
Seiner  Durchlaucht  dem  Herrn  General-Gouverneur, 
regierenden  Fürsten  von  Reuss-Greiz,  für  das  Frank- 
furter Militär  gestiftete  Ehrenzeichen  nebst  Band 
und   Diplom   erhalten    haben. 

Ohne  Diplom :  S.  D.  der  Fürst  von  Reuss-Greiz,  die  k.  k.  östreichischen  Offiziere: 
Feldmarschall-Lieutenant  Prinz  Philipp  v.  Hessen-Homburg,  Feldmarschall- 
Lieutenant  Baron  Marquart  -  Grozelles,  Major  v.  Schroer,  die  Hauptleute 
V.  Oehme  und  v.  Lukacsich,  Oberlieutenant  v.  Hollmers,  der  Vice-General- 
Gouvemeur  Anton  Graf  Hardegg; 

mit  Patent  vom  27.  Dezember  181 4:  vom  Frankfurter  Militär-Generalstab  die 
Majors  v.  Roth  und  Freund,  Hauptmann  Kertz,  Kriegs-Zahlmeister  und 
Directorial-Rath  Baader,  die  Lieutenants  Hermann  und  Merznicht.  Artillerie- 
Hauptmann  Jahn.  Vom  Contingent  und  der  Reserve :  Major  Schiller, 
Stabsauditor  Schott,  Hauptleute:  Schweizer  I,  Klenck,  Hemmerich,  Ja^er, 
Schuler  I,  Schuler  II,  Schweizer  II,  Deeken,  Bott,  Auler,  Schuler  III,  die 
Ober-Lieutenants:  Hartmann,  Hofmann,  Schaafs,  v.  Schelm,  Reimherr, 
Kraemer,  v.  Droege,  die  Unter-Lieutenants:  Baeumert,  Follenius,  Saram, 
Eder,  Ortwein,  Matern,  v.  Juliatte,  Waldschmidt,  v.  Busek  I,  v.  Busek  II, 
v.  Katzmann,  Bataillonsarzt  Keller,  Unterarzt  Hofmann,  Unter-Adjuunt 
Zirschky,  Schwan,  Fath.  Staatsrath  v.  Molitor,  k.  bayr.  Oberst  v.  Weinrich, 
k.  bayr.  Hauptmann  Winter,  Geheimer  Rath  Dr.  Loehrl,  Hofrath  Dr.  Hahn, 
die  östreichischen  Offiziere:  Oberst  v  Richter,  Major  v.  Geldern,  Haupt- 
mann V.  Firnholz,    Hauptmann  Bartels,    Feldkriegs-Commissär   Herdliczka; 

mit  Patent  vom  18.  Januar  181 5:  Bannerherr  Graf  v.  Ingelheim  und  Landsturm- 
Oberst,  Justizrath  Hofmann; 

mit  Patent  vom  4.  Februar  181 5:  Hauptmann  Melzer,  Lieutenant  a.  D.  Graef, 
Präsident  des  Frankf.  Land  wehr- Ausschusses  Milius,  Oberst  beim  Frankf. 
Landsturm  v.  Ellrod,  Mitglied  des  Frankf.  Landwehr-Ausschusses  Director 
Stark,  Präsident  des  Organisations-Büreaus  der  Schaar  der  Freiwilligen  von 
Frankfurt  v.  Fichard,  Mitglied  dieses  Bureaus  Aubin,  Hauptmann  von  der 
Landwehr  Busch,  Lieutenant  von  der  Landwehr  v.  Heyden,  Fürstl.  Reuss'scher 
Bataillons-Arzt  Bellosa  ; 

mit  Patent  vom  14.  März  181 5:  General-Bevollmächtigter  des  Frankfurter  Land- 
sturms Ihm,  die  Obersten  des  Frankfurter  Landsturms:  v.  Leonhardi,  Mayer, 
Sarrasin,  Usener,  Bansa,  v.  Lersner,  Saueraker,  die  Majors:  v.  Bethmann, 
Schmidt,  Manskopf  und  Winckler ; 

mit  Patent  vom  20.  März   1815  :  Oberst  Graf  v.  Isenburg ; 

mit  Patent  vom  10.  April  1815:  k.  östr.  Hofcommissär  v.  Schwinner,  k.  östr. 
Oberverpflegungsverwaltcr  v.  Stiassky,  k.  östr.  Hofkammer-Cassirer  v.  Mayer; 
vom  20.  April  181 5 :  Oberlieutenant  bei  der  Frankfurter  Landwehr  Willemer; 
vom  22.  April  181 5:  k.  preuss.  Lieutenant  v.  Dorow,  k.  preuss.  Hospital- 
Director  v.  Voss,  k.  östr.  Major  v.  Galleotti;  vom  10.  Mai  1815:  General- 
Secretär  von  der  Frankfurter  Polizei  Severus;  vom  8.  Juni  181 5:  k.  östr. 
Hauptmann  Loos;  vom  19.  Juni  1815:  k.  östr.  Oberst  v.  Hromada  und 
Hauptmann  Schwinger,  der  Frankfurter  Polizei-Commissär  Haaker,  k.  bajT. 
Präfectur-Rath  v.  Molitor; 

mit  Patent  vom  22.  October  1813:  die  beim  Minister  v.  Hügel  angestellten  Herrn 
v.  Emmerich  und  v.  Buchholz. 
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Das  mit   dem  Ehrenkruuz  überschickte  Diplom  hatte  folgenJcn 

Wonlaut : 

Nachdem  S.  Hoch  fürstliche  Durchlaucht  der  Herr  General' Feld  zeugmeister 
und  General-Gouverneur,  der  regierende  Fürst  Reuss-Greiz,  d.  d.  Wieti  am 
16.  Dezember  1814  die  Austheilun^T  der  für  das  Frankfurter  Militär  gestifteten 
Ehrenzeichen  gnädigst  angeordnet  und  d.  d.  Wien  de  praesentato  ].  Februar  181 5 
dem  um  das  General-Gouvernenient  sich  verdient  gemachten  Herrn  N.  N, 
ein  solches  Ehren;!eichcD  zugedacht  haben  : 

so  wird  dasselbe  dem  Herrn  N,  N,  samnn  Band  zugesendet»  um.  in  Kraft 
Dieses,  erwähntes  Ehrenzeichen  zu  tragen  und  sich  durch  Gegenwärtiges 
hierzu  zu  legitimiren. 

n.  V  e  r  z  e  i  c  h  n  i  s  s  derjenigen  I  n  d  i  \n  d  ti  e  n ,  welche  wegen 
Tragung  des  von  Sr.  Durch  lancht  dem  Herrn  General- 
Gouverneur»  regierenden  Fürsten  von  Reuss- Greiz, 
f ü  r  das  F  ra  n  k  f  u  r  t  e  r  M  i  1  i  t  a  r  gestifteten  E  h  r  e  n  z e  i  c  ii  e  n  s 
ein  Diplom  erhalten  haben,  jedöcli  ohne  die  Decoration 
selbst    zu    bekommen,    und     sich    aus    e  igenen  M  i  tteln 

a  n  schaffen. 

Es  erhielten  das  Diplom: 

«n  14.  Man!  1815:  die  Majors  beim  Land?^tumi  Mcttenius,  Scherbius,  Huih: 

am  12.  Mai:  Hauptmann  b.  d.  Landwehr  Rumpf; 

am  20.  Maj:  Graf  v.  Lsenburg-Wächtersbach ; 

am  10.  Juni:  Lieutenant  b.  d,  Landwehr  Flcischmanii^  k.  preuss.  Generalmajor 
V.  Redlich,  k.  östr.  Rittmeister  v.  Ratky,  k,  ösir,  Kasscn-Commissär  du  Chesne. 
k.  östr.  Polizei  -  Commissär  Weiland,  k.  preuss.  Hofrath  Ristelhuber,  fürstf 
reuss'scbe  Oberstlieutcnani  v,  Marrais,  ftirstl.  iscnburg'sche  Major  v.  Mar- 
quard,  k,  Östr,  Rath  Gdhausen,  die  östr.  Beamten  v.  Beinl  und  Hodak, 
vom  Frankfurter  Militär:  Major  Graf  v.  Heusenstamm,  die  Ltcutcnatits 
V.  Molitor,  Kcrtz,  Walter,  Gegenbauer,  Mihtar-Secretär  Göbbels,  Bataillons- 
ar/t  Berg»  Militar-Secretär  Reisingcr,  ii.rchfolgende  den  Rang  eines  Land- 
sturm-Obersten begleitenden  Mitglieder  des  Frank!  urter  Landwehr- Aus- 
schusses: Seiferheld»  Daehmer,  Bernay*  Pilgram,  Böking»  Goullet,  Dr.  jur. 
Buch,  Dr.  jur.  Euler,  Dr.  jur,  Hcbcrlein ; 

^m  11.  Juni   1815:  AbbÄ  Delaunay; 

am  15.  Juni  1815  :  Überlieutcnant  de  Capadoce  Pcrcira  und  Landsturm-Haupt- 
mann Scharf,  Hofgerichts-Ratli  Dietz  zu  Offen bach,  k.  ostn  Hof-Concipisr 
Schwarz.  Frhr.  v.  Martini  r.u  Wetzlar; 

am  19.  Juni  iHij:  iiccreiar  Etwein,  Landsturm- Rittmeister  Malss  und  Landsturm- 
Hauptmann  Sinn. 

Das  Diplom  für  die  im  Verzeichniss  No.  II  genannten  Personen 
"stimmt  im  ersten  Teil  mit  dem  ad  1  mitgeteilten  überein.  Der  Schluss- 
lu  dagegen  lautet: 

so  wird  dem  Herrn  N.  N.  gegenw^ärtiges  Diplom  zugetertigt,  um,  in  Krarit 
dessen,  dieses  EhreDzeichen  zu  tragen  und  sich  dadurch  hierxu  /u  legitimiren. 


^•k- 


Afli  {.  JBÜ  iSi  S  crbieli  iler  Gnstnaiidciir  dct  Fnnktetcr  I 
ObcntbemciSAac  Schiller*  für  icin  Verlultrti  ttn  G^ed»  bei  Sib  tm 
jC.  junt   tSif  vocn  Famen  von   Reos^Grcu  ludttrlflicli  S^  B-' 
bttlNim,  da»  Ehrcnkrcu«    um  den   H;iU  tn|*eti  tu  äöxfoL    Oift 
UbcrKhicktc  »Nacbirag^DipUiiii«  Uuieic: 

Di  4m  Praallitfier  JtMfllwB  lidi  nodi  «n  ikn  kmm  Tinpi  ^^  G« 
Co<wPOT«ii  io  bf»t  vor  ikoi  Ptinät  §ßkaitm  mni  Scte 

Mf   Hcff  GMWfil '  GoswwuMf   in  dKtMf 

B    Hom   ObvffiilinMMMi   Sd^br.    »k 


4ü«wHidi 


Ans  eiQctn  Protok0ll  der  ArmintaKt-Omfereni  vom  ij.  Mm  iti  { 
gehl  benror«  iLiia  die  TmpfwibcfeUiliabcr  die  Vemu^hmfc  des 
Elirciikrcne»  Midi  für  die  UDieroffitiefe  und  SdkUien  erbctm  Kjnci. 
de»  Fttraoi  betete  ibcr  dihb,  diu  dk  Veriniif 
iB  iBe  stehende  IVuppe  sowohl,  ib  in  die  Laid- 
der  Depemen  noch  iitf|teietit  bleiben  mtese.«  Dm 
m  die  Truppe  gcKhah  racfa  fpiler  nickt,  v< 
wegen  der  beld  deruif  erfolgien   Anfldsoiiig  An  General  < 

Dm  Ehranbreui  (Tafel  U  Ftfttu  ta  und  i|)  i^  im  Bronie  fr* 
gOücn»  der  Gmod  ^chwirv  bronnrt,  %o  di%%  der  lUnd  und  die  SdtfA 
heBer  berrottreien.  Auf  der  Vordcrictte  des  )9  MitßflKtcr  hohen  enl 
hiMeo  Kreuaee  eiehi  im  Miticls^hüJ  »DeutKh  I  Lmd«,  aof  den  4m 
ohemi  AmiM  Minen  tidi  die  Inttiilen  der  verbOndcten  Hcmcte: 
•Ai.-Ff.-FW,>  (Alemander  I,  Fr^ni  L,  Friedrich  Witbelm).  indei^ 
Auftrag  der  Stifter  die  Mttitlr*An|;e)egenhchen  im  General«^ 
nemoN  ««rwiltet  hatte,  der  untere  Arm  dei^  Kreuies  irlgt  die 
Mhl  •rill«.  Dai  MtttelKhild  der  KiKk^cttc  ici^t  den  \ 
Rtaen  aHiniRG«  (Hetondi  XIIL  Keu^^-Gmi).  Fttr 
gegiMimfn  and  eiefleichc  fte  iHe  Krenae,  welche  Atr  db  in 
U.  ViiwiihniM  anfgefohnen  Offinete  und  Beamten  angebnipet 
le  ToimchOts  eine  neue  Form.  Die  in 
I  F.icmplire  find  nnr  |l  Milbacier  hoch  und  hreti  nnd  1 
in  der  Schrift  ftcrmg e  Abweichungen  ran  dem  ersteti  ModelL 
Vntder*  imd  Mchaeiie  db^r  nachcrlglidi 
nediMihend,  nedi  dem  in  de?  t 
(bb  'ttu$  emfif  beUnmen)  Eaempbr«  abgebildet* 
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Das  Ehrenkreuz  wurde  an  einem  schwarz,  weiss,  gelb,  weiss  und 
c»rangefarbif»en  Bande,  zusammengesetzt  aus  den  Landesfarben  von 
Russland,  Oestreich  und  Preussen,  auf  der  linken  Brust  getragen.  * 

In  dem  k.  k.  üsircichischen  Staatsarchiv  in  Wien  finden  sich 
verschiedene  Schriftstücke  vor,  welche  auf  die  Stiftung  dieses  Kreuzes 
Bezug  haben  und  welche  die  damalige  Stellung  des  General-Gouver- 
neurs, Oestreich  gegenüber,  beleuchten.  Die  wichtigsten  derselben 
^'frden  nachstehend  mitgeteilt. 

Nachdem  mehrere  ostreichische  Offiziere  und  Beamte  um  die 
fflaubniss  nachgesucht  hatten,  das  ihnen  vom  General-Gouvernement 
verliehene  Ehrenkreuz  tragen  zu  dürfen,  richtete  die  k.  k.  Hotkammer 
i  d,  Wien  den  ii.  Mai  i8ij  an  die  k.  k.  Staatskanzlei  die  Anfrage: 
"ob  Jas  Frankfurter  Ehrenkreuz  mit  Genehmigung  Ihrer  Majestäten 
^^^  Kaiser  von  Oestreich  und  Russland,  dann  des  Königs  von  Preussen 


»  Für  die  Offiziere»  Utueroffizicre  und  Soldaten  des  Fürstlich  Reuss'schen 
'*^aiJ|ons,  welche  an  dem  Kriege  1814  Teil  genommen,  stifteten  die  damals 
i^Tcnden  Fürsten  Heinrich  XllL  von  Reuss-Greiz,  Heinrich  XLII.  von  Rcuss- 
Sclil^i;r^  Heinrich  LI.  von  Reuss-Hbersdorf  und  Heinrich  LIV.  von  Reuss-Lobenstein 
^«xt^in  Schaft  lieh  ein  Kreuz  aus  Kanonenmetid] ,  welclies,  nach  Beendigung  des 
'^'^^gcs  von  J815,  auch  denjenigen  verliehen  wurde,  welche  im  letj^tgenannten 
"^"»r«  mit  ausgerückt  waren  und  sich  noch  nicht  im  Besitz  desselben  befanden.  Die 
Stuten  (ür  dieses  Erinnerungskrcuz  entwarf  Fürst  Heinrich  XIII.  Die  Bänder  für 
'•^^«Ibc  Wurden  in  Frankfurt,  wo  das  Bataillon  von  Mitte  Juli  bis  Mitte  August  1814 
Gamisondienst  Teil  nahm,  bei  einer  grossen  Parade»  im  Beisein  des  General- 
tjOuvcrneurs  verteilt.  Die  damals  noch  nicht  fertig  gestellten  Kreuze  gelangten  erst 
'*3^Vi  der  Rückkehr  des  Bataillons  in  die  Ftirstemümer  zur  Verausgabung. 

Das  Kreuz  aus  Kanonenmet^ill  ist  \2  Millimeter  hoch  und  breit  und  wurde  an 
einem  schwarzen  Bande  mit  roten  und  gelben  Randstreifen,  den  Rcussischen  National- 
lirbcn,  gelragen.  Die  Vorderseite  trägt  im  Miiielschilde  den  gcmeinschatVIichen 
fürstlichen  Namenszug:  »H.  R.«  (Heinrich  Rcuss)  und  auf  den  vier  Armen  je  eine 
<ieT  den  fürstlichen  Stiftern  angehörenden  Zahlen:  «XIII.  XLII.  LI.  LIV.«  Die 
Rückseite  zeigt  auf  dem  Mittelschilde,  in  einem  Lorbeerkranz,  die  Jahreszahl  »1814«* 
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Empfangen  Euer  fürstliche  Gnaden    die  Versicherung    meiner   gewohnten 
liefen  Verehrung. 

gez.  F.  H.  V.  Hügel,  ni.  p. 

Bei  1 2ige : 

Das  von  Seiner  Durchlaucht  dem  ehemaUgen  (ieneral-Gouverneur  des  Gross- 
herzogthums  Frankfurt,  Herrn  Fürsten  von  Rcuss,  bei  Gelegenheit  der  Rück- 
kehr der  Truppen  des  Grossherzogthums  aus  dem  vorigjährigen  Feldzuge 
gestiftete  Ehrenkreuz  soll,  wie  man  versichert,  ursprünglich  dazu  bestimmt 
gew-esen  sein,  um  damit  die  Herrn  Offiziere  besagter  Truppen  zu  decoriren, 
welche  den  Feldzug  mitgemacht  haben. 

Von  dieser  anfänglich  gefassten  EntSchliessung  scheinen  aber  Seine  Durch- 
laucht später  abgekommen  zu  sein,  da  seitdem  nicht  nur  alle  Offiziere  des 
Grossherzogthums,  die  im  Felde  waren  und  z.u  Hause  blieben,  und  alle  zu 
den  Militairbranchen  gehörigen  höheren  Beamten,  sondern  auch  Civildiener 
derselben,  sowie  Militair-  und  Civilpersonen  auswärtiger  Staaten  damit  erfreut 
worden  sind. 

Auch  wurde  dasselbe  allen  Obristen  des  Landsturmes  und  einigen  sub- 
alternen Offizieren  desselben,   sowie  den  Offizieren   der  Landwehr  verliehen. 

Folgendes  sind  die  österreichischen  Militair-  und  Civil-Personen,  welche 
dasselbe  durch  eigenes  Dccret  Seiner  Durchlaucht  und  der  Armirungs-Conferenz 
erhalten  haben: 

i)  der  vorige  Stadtcommandant  Major  Schroer, 
2)  der  jetzige  Stadtconmiandant  Obrist  Hromada, 
5)  der  Flügeladjutant  Sr.  Durchl.  Major  Geldern, 

4)  der  vorige  Platzhauptmann  v.  Firnholz, 

5)  der  vorige  Platzhauptmann  Schwinger, 

6)  der  Transportcommandant  Hauptmann  Bartels, 

7)  der  Kriegscommissair  Hertlizcka, 

8)  der  k.  k.  Rath  und  Hofsecrctair  v.  Göhausen, 

9)  der  k.  k.  Polizei-Commissair  Weiland, 

10)  der  Hofcommissions-Rath  v.  Schwinner, 

11)  die  bei  demselben  angestellten  Beamten,  nämlich: 

der  Cassier  Mayer, 
der  Cassaofficier  Duchesne, 
der  Hofconcipist  v.  Beinl, 
der  Ingrossist  Hoddack. 

Die  Herrn  Obrist  Hromadii,  Major  Geldern  und  Kriegscommissair  Hertlizcka 
erhielten  noch  am  Tage  der  Auflösung  des  General-Gouvernements  durch 
Decret  "Sr.  Durchlaucht  die  F'rmächtigung,  das  Kreuz  um  den  Hals  zu  tragen. 

Nach  der  Versicherung  einiger  der  benannten  Beamten  sollen  es  Sc.  kaiserl. 
Hoheit  der  Erzherzog  (2arl  und  der  Herr  Feldmarschall-Lieutenant  v.  Marquart 
tragen. 

Die  ersten  ausgetheilten  Kreuze  sind  aus  einer  Cassa  der  .\rmirungs- 
Conferenz  bezahlt  worden.  Die  späteren  Verleihungen  geschahen  durch  die 
.\rmirungs-Conferenz  mitreist  Decrets,  welches  die  vom  Herrn  Fürsten  enheilte 
Erlaubniss  enthielt,  das  Kreuz  zu  tragen,  das  die  Individuen  sich  sodann 
kauften. 

Im  Anschluss  an  diesen  Bericht  ersuchte  die  k.  k.  Staatskanzlei, 

^-    d.  Wien    den    29.  September    18 ij,   den    Fürsten  von  Reuss-Greiz 
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um  eingehende  Auskunft    über   die  Stiftung    des  Rhrenkreuzes.    Das 

bezügliche  Schreiben  lautete : 

.  .  .  I's  sind  hier  verschiedene  Fälle  von  Civilbeamten  und  Militairpersoiien 
vorgekommen,  welche  die  Allerhöchste  Erlaubniss  angesucht  haben,  das  von 
E.  E.  denselben  verliehene  Ehrenkreu/.  tragen  zu  dürlen. 

Da  ich  von  der  Stiftung  dieses  Ehrenzeichens  nicht  genugsam  unterrichtet 
bin  und  mir  unbekannt  ist,  in  wie  weit  Se.  xMajestät  der  Kaiser  hie/u  Aller- 
höchstdero  Zustimmung  zur  Stiftung  und  Vertheilung  desselben  zu  ertheilcn 
geruhet  haben,  so  ersuche  ich  E.  E.,  mich  hievon  durch  eine  umständliche 
Auskunft  in  die  nöthige  Kenntniss  setzen  zu  wollen. 

Seine  Durchhuicht  der  Fürst,  welcher  bekanntlich  am  20.  Juni 
1815  die  Verwaltung  des  General-Gouvernements  niedergelegt  hatte, 
schrieb  in  Folge  dessen,  d.  d.  Greiz  den  9.  November  181 5,  an  die 
k.  k.  Staatskanzlei : 

.\uf  Euer  Hochwohlgeboren  vor  einigen  Tagen  hier  in  Greiz  vorgefundene 
Anfrage  über  das  Frankfurter  Ehrenzeichen,  d.  d.  29.  September,  habe  ich 
die  Ehre,  den  Verhiuf  der  Sache  Denenselben  mit  Folgendem  zur  Wissen- 
schaft zu  bringen. 

Die  Stadt  Frankfurt  liess  aus  Dankbarkeit  eine  Medaille  als  Ehrenzeichen 
für  ihre  zum  Feldzuge  18 14  freiwillig  sich  gestellten  Bürgersöhne  prägen  und 
bat  mich,  als  General-Gouverneur,  um  die  Erlaubniss  zu  deren  Vertheilung. 
Ich  widerrieth  anfangs,  anstatt  zu  verbieten,  solche  Idee  einer  militairischen 
Auszeichnung  in  einem  so  kleinen  Staat,  allein  nach  mehreren  Wochen 
unablässiger  Sollicitirung  gab  ich  endlich  den  Bitten  des  Stadtrathes  nach. 
Diese  .\uszeichnung,  an  der  die  Linien-  und  Landwehr-Truppen  des  General- 
Gouvernements  nach  dem  Sinne  des  Magistrats  keinen  Antheil  nehmen 
konnten,  bewog  letztere  zu  einer  ähnlichen  Bitte  an  mich  und,  um  keine 
Eifersucht  zwischen  den  Truppen  des  General-Gouvernements  aufkommen 
zu  lassen  und  die  Gemüther  zum  wetteifernden  Streben  nach  Nationalgeisi 
und  zu  glcichmässiger  Mitwirkung  nach  dem  allgemeinen  Ziel  aufrocht  zu 
erhalten,  gewährte  icli  —  nach  dem  Vorbilde  des  General-Gouvernements  in 
Sachsen  —  auch  den  Contingenrs-Oflizieren  die  Tragung  eines  von  ihnen  zu 
l'^hren  der  drei  höchsten  .\lliirten  selbst  in  \'orschIag  gebrachten  Eliren- 
krcuzes. 

Theils   die  Gestalt  dieses  Ehrenzeichens.    theiJs   das  Gefühl,    ebenfalls  zur 
Belörderung    der   Anstrengungen    gegen    Frankreich    beigetragen    /u    haben, 
reizte  nun  eine  Menge  anderer  Employes  des  (ieneral- Gouvernements,  königlich 
preussische,  kaiserlich  russische  und  unter  anderen   aucli  k.  k.  österreichische     - 
.Vlilitair-Personen    und   Civil-Beanuc    zur  Bitte    um  Schenkung    eines  solchen     j 
Zeichens  zum  Andenken,  was  ich  unbedenklich  fand. 

Als  ich  zu  .Anfang  der  Campagne  dem  Hoflager  und  Hauptquartier  folgtc==i 
und  die  Rede  von  Auszeichnungen  war,  machte  ich  den  Fürsten  v.  MetternicliK^ 

und    den  Fürsten   v.  Schwarzenberg  mit  dem  Sinne  dieses  Frankfurter  Ehren 

Zeichens    und    mit    dem  Moiiv,    wie    es    entstanden    war,    mit    dem    Beisatz« 

bekannt,  dass  ich  für  meine  Person  weit  entfernt  wäre,  eine  .\nmassung  ohnu^ — 
Ursache  mir  zu  erlauben.  Diese  Herrn,  wie  nicht  minder  Seine  kaiserlich^"" 
Hoheit  der  Erzher/01;  (^ari.  fanden  die  Sache  auch  sehr  zweckmässig  un-^— 
amworteien,  d.iss  ich  allerdings  liierdurch  die  Absicht,  den  (ieist  zu  belebei — » 
erreicht  hatle. 
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Wie  ich  unterdessen  von  dem  kgl.  prcussischen  Ministerio,  welches  von 
mir  einst  eine  Auskunft  darüber  verlangt  hatte,  jetzt  zufällig  in  Erfahrung 
gebracht  habe,  so  hat  ebenfalls  Seine  Majestät  der  König  von  Prcussen  seinen 
k.  preussischen  Militair-  und  Civilpersoncn  (/..  B.  dem  Generalmajor  v.  Ködlich), 
die  sich  dieses  Zeichen  von  mir  erbaten,  auf  ihr  eigenes  Einschreiten  die 
öti'entliche  Tragung  desselben  erlaubt. 

Dieses  ist  Alles,  was  ich  Euer  Hochwohlgeboren  über  den  Gegenstand 
mit  der  Versicherung  jener  unwandelbaren,  vorzüglichen  Hochachtung  zu 
erwidern  die  Ehre  haben  kann,  in  der  ich  verharre 

Euer  Hochwolgeboren 
ergebenster  Diener 
Reuss  XIII.,  regierender  Fürst  von  Greiz, 
Feldzeugmeister  m.  p. 

Die  Staatskanzlei  erliess   nuninehr    am    29.  November  181 5    an 
die  Hofkammer  und  an  den  Hofgerichtsrath  die  nachstehende  Note: 

In  Erledigung  der  verehrten  Noten  wegen  Tragung  des  von  dem  Fürsten 
von  Keuss  verschiedenen  k.  k.  Civil-  und  Militärpersonen  verliehenen  soge- 
genannten Frankfurter  Ehrenkreuzes  hat  die  geheime  Hof-  und  Staatskanzlei 
die  Ehre,  einer  löblichen  k.  k.  Hofkammer  (löbl.  k.  k.  Hofkriegsrath)  zu 
cröftnen,  dass  man  sowohl  von  dem  vorigen  k.  k.  Minister  zu  Frankfurt 
Freiherrn  v.  Hügel,  als  von  dem  ehemaligen  Gouverneur  dieser  Stadt  Fürsten 
von  Keuss  die  nöthige  Auskunft  über  die  eigentliche  Bewandtniss  dieses 
Ehrenzeichens  abverlangt  iiat. 

Aus  ihren  eingesandten  Berichten  eriiellet,  dass  dieses  bei  Gelegenheit  der 
Rückkehr  der  Truppen  des  Grossiierzogthums  Frankfurt  aus  dem  Feldzuge  18 14 
vom  Herrn  Fürsten  von  Reuss  gestiftete  Ehrenzeichen  ursprünglich  dazu  bestimmt 
gewesen,  die  Offiziere  besagter  Truppe  zu  decoriren,  dass  es  aber  später 
auch  an  Civilbeamte  des  Grossherzogthums  und  an  Militair-  und  Civilbeanite 
fremder  Staaten  verliehen  ward.  Da  inni,  wie  der  Herr  Fürst  von  Reuss 
selbst  sagt,  er  zur  Errichtung  desselben  eigentlich  nur  auf  dringendes  Bitten 
des  Frankfurter  Stadtrathes  bewogen  w«)rden  sei,  wiewohl  er  vorher  selbst 
diese  Auszeichnung  in  einem  so  kleinen  Staate  als  Frankfurt  widerrathen 
hatte,  so  ist  die  geheime  Hof-  und  Staats-Kanzlei  der  Meinung,  dass  ein 
solches  —  von  dem  Magistrate  der  Stadt  Frankfurt  veranlasstes  und  ursprünglich 
nur  zur  Decorirung  der  Truppen  des  Grossherzogthums  bestimmtes  —  Ehren- 
zeichen nicht  geeignet  sei,  von  k.  k.  Beamten  getragen  zu  werden. 


7.   Kriegsdenkmünze,  verliehen  vom  Senat-  der  freien  Stadt  an 
die  Offiziere  und  Mannschaften  der  Linie  und  Landwehr  aus 
dem  Gebiete  der  Stadt  für  1814. 

Kurz  nach  der  Ernennung  des  Feldmarschall-Lieutenants  Prinzen 
Philipp  von  Hessen-Homburg  zum  General-Gouverneur  des  Gross- 
herzogtums Frankfurt  und  des  Fürstentums  Isenburg  berief  derselbe, 
in  den  ersten  Tagen  des  November  181 3,  alle  beurlaubten  Soldaten 
zu  den  Fahnen,  um,  wie  ad  4  näher  ausgeführt,  möglichst  bald  drei 
Linien-  und  drei  Landwehr  -  Bataillone  aus  den  Angehörigen  des 
General-Gouvernements  formiren  und  der  Operationsarmee  zur  Ver- 
fügung stellen  zu  können.  Das  für  den  Friedensdienst  bereits  vor- 
handene Bataillon,  welches  aus  Angehörigen  aller  Departements  des 
Grossherzogtums  bestand,  wurde  sofort  als  i.  Linien-Bataillon  auf 
eine  Kopfzahl  von  900  Mann  ergänzt  und  behielt,  nach  französischem 
Muster,  seine  bisherige  Hinteilung  in  eine  Grenadier-,  eine  Voltigeur- 
und  vier  Füsilier-Compagnieen.  Es  verliess  Frankfurt,  unter  dem 
Commando  des  Hauptmann  Schiller'  am  8.  Februar  1814,  gehörte 
zu  der  Brigade  des  östreichischen  Oberst  Graf  Isenburg-Büdingen  und 
stiess  zum  6.  deutschen  Bundcs-Corps  unter  dem  Commando  des 
l-eldmarschall-Lieutcnants  Prinzen  Philipp  von  Hessen-Homburg,  des 


'  V.  Schiller,  Job.  Friedr.  Carl,  geboren  am  >.  April  1775  zu  Frankfurt, 
wurde  assentirt  1788,  Fähnrich  1792.  Uiiierlieutenant  1798,  in  demselben  Jahr 
Regiments- Adjutant  des  oberrheinischen  Kreises.  1799  Adjutant  des  Generals  Rhein- 
oralen  V.  Salm.  i8(X)  Oberlieutenant.  i8<.x)  Adjutant-Major,  in  demselben  Jahr 
Hauptmann,  am  i.  März  1814  in  Lyon  Major,  am  24.  April  1815  Oberstlieutenam 
und  am  21.  Oktober  181$  Oberst  und  Stadt-(!onnnandant.  Fr  nahm  Teil  an  den 
(Kampagnen  von  1797— i8<m,  am  Kriege  gegen  Preussen  von  i8(^  1808,  in  Spanien 
vom  Dezember  i8ot;  bis  zum  Jahr  181?,  führte  das  1.  Bataillon  des  General-Gouver- 
nements im  Feldzuge  1814  und  im  Feldzuge  1815.  Kr  besass  an  Orden  und  Kriegs- 
denkmünzen :  das  F2hrenkreuz  des  General-Gouvernements  für  1814,  mit  der  Er- 
laubniss  dasselbe  um  den  Hals  tragen  zu  dürfen  (vergl.  S.  78),  die  Kriegsdenk- 
mün/en  der  freien  Stadt  für  1814  und  für  1815,  die  Medaille  des  Fürstentums  Isen- 
burg für  1814,  das  F^innerungs kreuz  der  Fürstentümer  Reuss  für  1814  i>:  er  erhielt 
181 5  den  russischen  Wladimir-Orden  4.  Klasse,  1818  das  Ritterkreuz  des  östreichischen 
Leopolti- Ordens  und  am  4.  Oktober  1831  die  Genehmigung  des  Senats,  von  der  auf 
(irund  dieser  Decorirung  bereits  am  4.  Juli  1819  erfolgten  Erhebung  in  den  Adels- 
stand Gebrauch  machen  zu  dürfen,  sowie  1828  das  Ritterkreuz  der  französischen 
Ehrenlegion  (n.  S.    ^o  Anm.   :;).     Er  starb  als  Stadt-C"omm.mdant  am    17.  Juli    1857. 
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früheren  General-Gouverneurs  von  Frankfurt.  Es  überschritt  in  der 
Mitte  des  Februar  bei  Basel  den  Rhein,  nahm  an  den  Affairen  von 
VillelVanche,  Lyon,  Vienne  Teil,  ebenso  an  der  Belagerung  von 
Grenoble  und  wurde  wegen  Ausdauer,  Disciplin  und  Schlagfertigkeit 
in  dem  Armeebericht  des  Ober-Commandirenden  rühmend  genannt. 
Nach  erfolgtem  Friedensschluss  wurde  es  zur  Besatzung  von  Lyon 
verwendet,  marschirte  von  hier  aus  vorübergehend  nach  Macon,  um 
dort  vor  dem  vorüberfahrenden  entthronten  französischen  Kaiser 
Spalier  zu  bilden,  und  bezog  demnächst  Cantonnements  zwischen 
Lyon  und  Grenoble. 

Unterdessen  waren  in  Frankfurt  das  2.  Linien-Bataillon  unter 
Major  V.  Tannstein  und  das  3.  Linien-Bataillon  unter  Major  v.  Damboer 
hauptsächlich  aus  den  Trümmern  derjenigen  grossherzoglichen  Con- 
tingente  formirt  worden,  welche  aus  Spanien,  sowie  aus  den  Festungen 
Danzig,  Torgau  und  Glogau  zurückgekehrt  waren.  Diese  beiden 
Bataillone,  sowie  die  drei  neu  zusammengestellten  Landwehrbataillone' 
verliessen,  unter  dem  Ober-Commando  des  Oberst  v.  Fritsch,  Mitte 
März  Frankfurt  und  blieben  bis  zur  Beendigung  des  Krieges  zur  Be- 
lagerung vor  den  Festungen  Beifort  und  Besan^on  liegen.  Nur  die 
zur  »Schaar  der  Freiwilligen«  vereinigten  6  Freiwilligen-Compagnieen 
der  3  Landwehr-Bataillone  marschirten  weiter  und  vereinigten  sich  in 
Macon  mit  dem  i.  Linien-Bataillon.  Das  letztere  trat  in  den  ersten 
Tagen  des  Juni  aus  den  Cantonnements  bei  Lyon  den  Rückmarsch 
in  die  Heimat  an,  in  Besan^on  und  Beifort  schlössen  sich  die  anderen 
Bataillone  an  und  am  6.  Juli  1814  rückte  die  gesammte  Truppen- 
macht  wieder  in  Frankfurt  ein.  Die  Mannschaften  wurden,  mit  Aus- 
nahme von  600  Mann,  welche  zum  Garnison-Dienst  verwendet  wurden, 
in  die  Heimat  entlassen. 

Nachdem  durch  Ratsbeschluss  vom  5.  Juli  1814  den  Freiwilligen 
eine  Kriegsdenkmünze  verliehen  worden  war  (siehe  unter  No.  4), 
wiachte  sich,  nach  der  Auflösung  des  Grossherzogtums  im  Jahre  181 5, 
t^ei  denjenigen  Angehörigen  der  Linien-  und  Landwehr-Truppen, 
welche  Bürger  der  freien  Stadt  geblieben  waren,  der  gerechtfertigte 
Wunsch  geltend,  dass  auch  ihnen  vom  Senat  ein  Erinnerungszeichen 
^n  das  Kriegsjahr  1814  gegeben  werde.  Am  17.  April  1816  bat  der 
damalige  Stadt -Commandant  Oberst  Schiller  den  Senat,  dass  die 
Verleihung  der  Medaille  für  die  Freiwilligen  auch  auf  die  Linie  und 
Landwehr   ausgedehnt   werde.     Dieses,  sowie   erneute  Gesuche  vom 

'  Die  Zusammensetzung   der  5  I.andwehr-Bataillonc  ist  bei  der  Besclireibung 
^*-*r    Kritgsdenkmünze  für  die  Scliaar    der  Freiwilligen   von  Frankfurt,    unter  No.  4, 
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8.  Mai  und  12.  Juli  desselben  Jahres  wurden  abgelehnt,  weil  die 
Inschrift  der  Medaille  sie  zu  der  erbetenen  Verleihung  ungeeignet 
erscheinen  lasse.  Hrst  eine.  Bittschrift  von  60  Veteranen  d.  J. 
26.  Juni  1845  und  eine  wiederholte  von  84  Veteranen  (praes.  am 
18.  April  1846)  regte  die  Angelegenheit  von  Neuem  an  und  führte 
endlich  zu  einem  Beschlüsse  des  Senats,  nach  welchem  für  die  damals 
noch  lebenden  84  Mitglieder  der  5  Linien-  und  5  Landwehr-Bataillone, 
welche  nach  der  Auflösung  des  Grossherzogtums  Bürger  der  freien 
Stadt  geblieben  waren ,  eine  besondere  silberne  Medaille  geprägt 
werden  sollte.     Die  bezüglichen  Ratsbeschlüsse  lauteten : 

1)  Rathsbeschluss  vom   15.  September  1846. 

Es  wird  das  Rechiiei-  und  Renienann  ermächtigt,  die  Ebrendenkmünzc 
für  1814  nach  seinem  Antrage  fertigen  /.u  lassen  und  die  dafür  erlorder- 
hchen  Kosten  aus  den  für  Gratificationen  und  Dedicationen  bewilligten 
Geldern  zu  bestreiten. 

2)  Vorgelesen  im  Grossen  Ruthe  am  20.  October  1846  und  beschlossen: 

i)  Es  sind  nunmehr  die  Urkunden   für  die  84  Mitglieder   des  vormaligen 
Frankfurter  Contingents,   welchen   die    für   den  Feldzug   gegen  Frank- 
reich im  Jahre  18 14  bestimmte  Denkmünze,  jedoch  mit  einem,  von  dem 
für   die  Kriegsdenkmünze  der  Freiwilligen   von    181 5  — 14   bestehenden 
Bande  verschiedenen  Bande  mit  weiss  und  rothen  Streifen  einzuhändigen 
ist,  von  der  Stadt-Kanzlei  nach  dem  durch  Rathschluss  vom  2.  April  1816 
genehmigten  Formular  auszufertigen. 
2)  Ist  die  Vertheilung   von   dem  Kriegszeug- Amt,   welches   auch   fiir    die 
Anfertigung  des  Bandes  Sorge  zu  tragen  hat,  vorzunehmen. 
Formular  vom  20.  October  1846: 
(Adler) 
Im  Auftrage  Hohen  Senats 
»  der 

freien  Stadt  Frankfurt 
bescheinigt    die    unterzeichnete    Stelle    dem    Inhaber    dieses:     .     .     . 

.     .     .     ,  welcher  als im  hiesigen  (Kontingent  dem  Feld    - 

zuge  gegen  Frankreich    im  Jahre   1814    beigewohnt  hat,   dass   derselbe" 
befugt  ist,  die  vom  Hohen  Senat  verliehene  Denkmün/c  zu  tragen. 
Frankfurt  am  Main,  den  20.  October   1846.  Stadt-C'an  b* 

Die  Medaille,  welche  an  einem  weissen  Bande  mit  drei  rote^ 
Streifen  auf  der  linken  Brust  getragen  wurde,  ist  von  Silber  und  h;^-*i 
einen  Durchmesser  von  31  Millimetern.  Die  X'orderseite  ist  mit  derrrr 
Avers-Stempel  für  die  Gulden  des  Jahres  1838  geprägt  und  zeig^ 
daher  den  gekrönten  städtischen  Wappenadler  mit  der  Umschrifi=z= 
»Freie  Stadt  Frankfurt«.  Die  Kehrseite,  zu  welcher  der  Stempel  vo^i^ 
Münzmechanikus  Tomschütz  geschnitten  ist,  trägt  in  einem  Kraiir^ 
von  Eichenlaub  die  Jahreszahl  1814.  Die  Medaille  ist  abgebildet  a  -«. 
Tafel  III  No.  3  und  4. 


8.   Kriegsdenkmünze,  verliehen  vom  Senat   der   freien  Stadt  an 
die  Offiziere  und  Mannschaften  aus  dem  Gebiete  der  Stadt 

für   1815. 


Durch    die   Beschlüsse   des  Wiener  Congresses  war   das  Gross- 
herzogtum Frankfurt  aufgelöst.     Die  Provinz  Hanau  gehörte   bereits 
seit    dem    November    1813    zu    Kurhessen,    Aschaffenburg    seit    dem 
2^.   Juni    1814    zu    Bayern,   Frankfurt    war   zur   freien  Stadt    erklärt 
>\'orden    und    hatte   seine  Selbstständigkeit   zurückerhalten.     Es  hatte 
sich    im  April    181 5    verpflichtet,   im  Kriegstalle    ein    selbstständiges 
Bataillon    von    750  Mann    zu    stellen.    Bei    dem  Wiederausbruch  des 
Krieges   im   Jahre    181 5    war   aber   die    Trennung    des    Fürstentums 
Fulda  *    und  der  Grafschaft  Wetzlar,  welche   demnächst   an  Preussen 
fiel,  von  Frankfurt  noch  nicht  vollzogen  und  der  General-Gouverneur 
Fürst    von   Reuss-Greiz,    Heinrich  XIII.,    waltete    in    l'Vankfurt    noch 
seines    Amtes,    als    die    verbündeten    Grossmächte   den    Kampf   mit 
Frankreich  von  Neuem  aufnehmen  mussten.    Auf  eine  üirecte  Requi- 
sition des  Obercommandirenden,  Feldmarschalls  Fürsten  v.  Schwarzen- 
berg,  d.  d.  Hauptquartier  Heidelberg  den   14.  Juni   1815,*  erteilte  der 


*  Fulda  wurde  i<Si)   von   Prcus>ci\  besct/.t ;    bald   darauf  wurde  es  /um  Teil 
^n  Bavcrn,  zum  Teil  an  Kurhessen  abgetreten. 

'  .\b5chrift  aus  den  Acten  des  Stadtarchivs  1  in  Frankfurt : 

Hauptquartier  Heidelberg,  den  14.  Juni   181  v 
An  des  kaiserl.  königl.  Herrn  Feld/.eugmeisters 
Fürsten  /u  Reuss  Durchlaucht. 
In  dem  Augenblick,    wo  allgemeine  .Vnstrengung   dem    gemeinsamen  Zweck 
allein  frommen  kann,  wird  es  nothwendig,  das  Frankfurter  Bataillon,   so  wie 
es  dermalen  besteht,  sofort  aul  brechen  und  nach  Mainz  abrücken    zu   lassen. 
Die  Nothwendigkeit,    iMainz    mit    seiner   ganzen    eingetragenen  Garnison    /.u 
verschen,  bewegt  mich.  Euer  Liebden  zu  ersuchen,  dem  Frankfurter  Bataillon 
zugleich  auch  Hochdero  Bataillon  nach  Mainz  folgen   zu  lassen,    da   für  das 
erste  die  Frankfurter  Miliz  für  der  Stadt  Dienst  hinreichen  wird. 

giiz.  Schwarzenberg  F.  M. 
Der  Befehl  Seiner  Durchlaucht  des  Feldmarschalls  Fürsten  von  Schwarzenberg 
ist  dermassen  solort  in  Ausübung   zu    bringen,    dass    das  Bataillon  Frankfurt 
als  auch  Mein  Bataillon  längstens    am   19.  Juni    in  Mainz    cintrerten   können. 
Heidelberg,  wie  oben.  gez.  Keuss.  (j.Ci.F  Zmstr. 
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General-Gouverneur    Feldzeugmeister    Fürst    Reuss    dem  Frankfurter 
Bataillon  und  seinem  in  Frankfurt  stehenden  reuss'schen  Bataillon  am 
i8.  Juni  den  Befehl,  am  folgenden  Tage  nach  Mainz  abzumarschiren. 
Das  Bataillon  Frankfurt  bestand  aus  einer  Compagnie  Voltigeure  und 
vier  Compagnieen  Füsiliere. '    Es  erreichte  unter  dem  Commando  des 
Oberstlieutenant  Schiller  am  19.  Juni  Mainz  und  trat   hier   mit  dem 
Bataillon  »Fulda«    unter  Major  v.  Zobel,    dem  Bataillon  Reuss    unter 
Oberstlieutenant  de  Marais  und  dem  Bataillon  des  Fürstentums  Isen- 
burg  unter  Major  Marquard  zu  der  Brigade  des  östreichischen  Obersten 
Graf  Isenburg-Büdingen,    welche   einen  Teil    der    aus    östreichischen 
Truppen    bestehenden    Division    des  Feldmarschall-Lieutenants    Graf 
Wallmoden-Gimborn    bildete.     Die    letztere    ging    am    20.  Juni   bei 
Oppenheim  über  den  Rhein,  am  21.  über  Worms  nach  Frank enthal, 
wo  die  Nachricht  von  der  siegreichen  Schlacht  bei  Waterloo  eintraf, 
und  erreichte  am  24.  Rheinzabern.     Sie   besetzte    von    hier   aus  am 
25.  Lauterburg,    welches   vorher  vom  Feinde  geräumt  worden    war, 
und    traf  am    26.  Juni    bei  Selz    auf   ein    französisches  Korps  unter 
General  Rothenburg,    welches   6000  Mann    Infanterie,    ein  Regiment 
Kavallerie    und    8  Geschütze   stark    war.     Die    Vorhut    des   General 
Graf  Wallmoden,  aus  2  Eskadrons  Knesewich-Dragoner,  2  Geschützen 
und  den  Bataillonen  Reuss,  Isenburg,  Frankfurt  und  Fulda  bestehend, 
unter  dem  Commando  des  General-Major  Wrede,  fand  den  Feind  im 
Walde  diesseits  Selz  aufgestellt,  wo  er  sich  zu  behaupten  beabsichtigte. 
General  Graf  Wallmoden  befahl  den  Bataillonen  Isenburg  und  Reuss 
vorzugehen  und  den  Gegner  in  der  Front  anzugreifen,   während  das 


'  Das  Bataillon  I-ranklurt  sct/te  sich  /u  dieser  Zeit  noch  aus  Mannschatten 
lies  Fürsteniunis  Fulda,  der  Gratschatt  Wet/lar  und  der  freien  Stadt  Frankfurt 
/usaninien.  Hs  unterstand  bis  zur  Aullösun;^  des  General-Ciouverncnients  am 
20.  Juni  181 5  der  Verwaltung  durch  die  «Arniiruntjsconreren/«  und  wurde  von  da 
an,  trotz  seiner  gemischten  Zusanimensetzun<^,  von  der  Ireien  Stadt  Frankfurt  besoldet. 
Der  Senat  hatte  veroeblich  versucht,  die  Absonderung  der  Frankfurter  herbeizuführen 
und  dieselben  mit  den  Freiwilligen  zu  einem  der  Verwaltung  der  Stadt  unterstellten 
Contingent  zu  vereinigen.  Die  kriegerischen  Verhältnisse  Hessen  eine  Auflösung 
des  bis  dahin  bestandenen  Truppenverbandes  und  eine  neue  liinteilung  nicht 
rällich  erscheinen.  Zum  Verständniss  dieser  eigentümlichen  Verhältnisse,  welche 
erst  nach  Beendigung  des  Krieges  geregelt  werden  konnten,  vergleiche  man  die  von 
Bürgermeister  und  Rat  aufgesetzte  »Denkschrift  des  vom  nunmehr  aufgelösten 
General-Gouvernement  Frankfurt  ins  Feld  gestellten  Bataillons  Frankfurt  und  des 
letzteren  Verhäliniss  zur  freien  Stadt  Frankfurt  d.  d.  27.  Juni  181 5«,  welche  durch 
den  in  das  Hauptquartier  entsendeten  Rats-Consuleni  Ihm  am  50.  Juni  in  Hagenau 
dem  Feldmarschall  Fürst  Schwarzenberg,  als  dem  Oberbefehlshaber  des  Kriegsheeres 
am  Ober-Rhein,  überreicht  wurde.  Die  Denkschrift  befindet  sich  im  Stadt- Archiv  I 
in  Frankliirt. 


:alllon  Frankfurt  gegen  seine  linke  FUnkc  vorgeschickt  wurde. 
Das  Bataillon  Isenburg  warf  Jitr  Franzosen  im  ersten  Anlauf  bis  in 
einen  rückwärts  liegenden  Verhau,  überstieg  auch  diesen  und  drängte 
sie  bis  nach  dem  Städtchen  Sek  zurück/  Hier  setzte  sich  der  Feind 
in  den  Häusern  diesseits  des  Selz-Baches  fest  und  behauptete  sich 
durch  heftiges  Schützenfeuer  so  lang,  bis  das  Bataillon  Frankfurt 
von  links  her  kräftig  in  das  Gefecht  eingriff.  Der  Gegner  wurde 
mit  bedeutendem  Verlust  über  die  Selz  zurückgeworfen,  doch  gelang 
CS  ihm,  hinter  sich  die  Brücke  zu  zerstören.  GeJieral  Graf  Wall- 
moden  beschränkte  sich  auf  die  Behauptung  des  linken  Selz-Ufers, 
weil  ihm  der  Gegner  an  Truppen  und  Geschütz  überlegen  war.  Das 
Bataillon  Frankfurt  verlor  in  diesem  rühmlichen  Gefecht  i  Oftizier 
(Lieuicnanc  Samm)  und  7  Mann  an  Todten,  4  Offiziere  und  85  Mann 
in  Verwundeten.  *  In  der  Nacht  zogen  sich  die  Franzosen  freiwillig 
gegen  Beinheim  zurück.  Am  27.  liess  Graf  Wallmoden  die  Brücke 
über  die  Selz  wieder  herstellen  und  marschirte,    ohne  auf  den  Feind 

tstosscn,  mit  seinem  Corps  nach  Drusenheim.  Er  erhielt  für  den 
den  Befehl,  wahrend  des  Angriffes  des  5.  Corps  auf  die  fran- 
zösische Position  hinter  dem  Suffel-Bach  von  Ürusenheim  über 
Betten hofen  nach  Wanzenau  vorzudringen.  Das  Corps  erreichte 
letzteren  Ort,  wurde  aber  von  den  Auen  von  Strassburg  her  derart 
beschossen,  dass  es  stehen  bleiben  musste,  ohne  in  das  siegreiche 
Gefecht  eingreifen  zu  können.  \*om  29,  Juni  an  bis  zum  W.tfTen- 
stillstand  am  22.  Juli  beteiligte  sich  das  Bataillon  an  der  Einschliessung 
von  Strassburg.  Wim  Waffenstillstand  an  bezog  dasselbe  in  der 
nächsten  Umgebung  der  Festung  Cantonnemeuts.  Hier  traten  auch 
am  6,  August  die  in  lolge  eines  Aufrufes  des  Senats  vom  22.  April 
zusammengetretenen  Freiwilligen,  welche  am  25.  Juli  Frankfurt  ver- 
lassen hatten,  in  zwei  Omipagnieen  formirt,  ein.' 


•  Der  Coninuiiiücur  Major  XLirtjuiird  wurde  likr  vi-rwundct. 

*  Der  Conmundcur  des  Htiuiillnns,  Obcrstlicuicnaiii  Schiller,  eriik-lt  am 
j,  Juli  iöi>  wegen  bciiondcrcr  Aus/^cicliiniiig  di:^  von  ihm  i^duhrtcn  Bal.1vllü^^  bei  Sei?. 
vom  Gencul-Goüvcnicmviit  die  Hrlaubiiiss,  das  ihm  bereits  um  17.  Üu/embcr  1^14 
vwltehene  Eiircnkreuz  um  Jen  Hals  iragen  zu  dürlcii  ivcrgl.  S.  78^;  ausserdem 
erhielt  er  ffjr  die  Unterstütxuiig  der  Xehcnbaiaülonc  im  Gvfecbt  bei  SeU  Jas 
Eriiinerun>»s kreuz    der   Fürstemümer  Keuss  lur    1814/15    fvgl  S.  79  Anm.  tj   utiJ 

■JE  im   Jahr    1814   vom    Fürsten   von    benbur»   (iir  die  isenburj^schcn  Frdwillij^en 

jpBttiftctc  silberne  Med^iille. 

'  Die  Freiwilligen  setzten  sich  i^usannneii  aub  der  ivJagcr-Lumpiigine«^  (Haupi- 
mmn  Wilh,  Hot  mann.  OberJicuieinani  Malss.  Lieutenam  Jacob  de  Biirv  und  127 
UmerolfijEiere  und  Gemeine),  sowie  der  DSchut/en-Conipiignieo  (Hauptmann  Peter 
Hantiwnti»  Qberlieuienant  v,  Heyden.  Lieutetiam  Daniel  de  Rary,  ::i|  LntcroKizicre 
u«d  Gemeine). 
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Am  4.  October  trat  das  Bataillon  im  Brigadeverband  den  Rück- 
marsch in  die  Heimat  an.  Es  rückte  am  14.  October  181 5  mit  den 
Freiwilligen  wieder  in  Frankfurt  ein.  — 

Das  Kriegszeugamt  stellte  in  einem  Bericht  an  den  Senat,  praes. 
den  26.  Januar  18 [6,  den  Antrag  auf  Stiftung  eines  Hhrenzeichens, 
mit  dem  Anheimgeben,  entweder  je  eine  besondere  Medaille  für 
Freiwillige  und  Linie  oder  aber  eine  beiden  gemeinsame  zu  stitten. 
Hierauf  erfolgte  am  30.  Januar  181 6  die  Stiftung  der  Kriegsdenk- 
münze durch  nachstehenden  Senatsbeschluss  : 

1)  Ks  ist  von  löbl.  Kncgszeuganit  mit  löbl.  Bürgercolleg  zu  coiiteriren, 
dass  sowohl  den  Freiwilligen  hiesiger  Stadt,  als  auch  dem  den  jüngsten 
Feldzug  vorigen  Jahres  bestandenen  hiesigen  Linienmilitair  ein  silbernem 
l^hrendenkzeichen  zugetheilt  w-erde. 

2)  Ist  diese  Khrondenkmünze  von  der  Cirössc  der  vorigen  zu  verfertigen, 
auf  der  Vorderseite  der  Stadtadler  mit  dem  Buchstaben  F  auf  der 
Brust,  auf  der  Rückseite  aber  die  Umschrift:  Frankfurts  Streitern  im 
Bunde  181$,  mit  einem  Kichenkran/  umgeben,  anzubringen. 

])  Die  Bestellung  zu  deren  Verfertigung  wird  dem  lobl.  Kriegszeuganit, 
unter  allenfallsiger  Mitwirkung  des  Rechneiamies,  überlassen,  auch  dass 
über  die  erforderliche  Zahl  von  Denkmünzen  für  die  Mannschaft  einige 
weiter  geprägt  werden. 

\)  Ist  das  vorhin  gewählte  Band  beizubehalten  und  die  Ausiheilung  davon 
einstweilen  im  \'oraus,  sowie  auch  hiernächst  die  der  Khrendenkmünzen 
mit  denen,  das  vorigemal  beobachtet  wordenen,  Förmlichkeiten  vorzu- 
nehmen. 

Laut  Protokoll  des  Kriegszeugamtes  vom  2.  Februar  1816  belief 
sich  nach  den  eingereichten  Listen  die  erforderliche  Anzahl  auf  225 
für  Freiwillige  und  1 1 1  für  das  Linienniiliiär/  sowie  einige  Exemplare 
lür  höhere  Oftixicre,  welche  während  des  Feldzuges  mit  den  Truppen 
in    dienstlichLT   Beziehung    gestanden    hatten.     Der  Ratsschluss    vom 


*  hl  dem  bis  1866  jährlich  crscliicncncn  »Staatb- Handbuch  der  freien  SiaJi 
l'Vankfurt»  wurde  in  der  »Erklärung  der  vorkommenden  Bezeichnung  der  Orden 
und  lehren/eichen (•  die  Medaille  für  di:\\  l'eldzui^  i<Si)  stets  doppell  und  mit  ver- 
schiedenen Zeichen  aufgeführt,  und  zwar  als : 

Silberne  Medaille  für  die  Freiwilligen  im   l-eld/u^c   1S15. 
Silberne  Medaille  für  das  Linienniiliiär  in  diesem  Feldzuije. 

Die  verschiedene  Bezeichnung  derselben  Medaille  wurde  gewählt,  um  erkennen 
zu  lassen,  wer  als  Freiwilliger  und  wer  im  Linienbataillon  den  Feldzug  mitgemacht  habe— 

Die  geringe  Zahl  von   in  Medaillen  für  das  Linienbataillon  »Frankfurt«  erklär^ 
sich  aus  dem  Unistande,   dass  der  grösste  Teil  der  Unteroffiziere  und  Soldaten  de^ 
Bataillons  Landeskinder    aus    dem    Inirstentum   Fulda    und    der    Grafschaft  W'etzla. 
waren  und  dass  diese  selbstverständlich  nicht  die  Frankfurter  Medaille,  sondern  dl  * 
|->innerungs/eichen  derjenigen  Länder  erhielten,  welchen  sie  demnächst  zufielen. 
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2,  April,    welcher    die    Austeilung   der    Kriegsdenkmiinze   anordnete, 
butet ; 

1)  Es  MnJ  die  Lrkinücn  lur   die  den  jüngsten  Feldjcug    unter    dem  hiesigen 
Miijialr    bcstiin denen   Individuen,    welchen    dicsclbige    DenUrnüniitc    ein^y 
handigen  ist,  nach  dem  Formular  No,  j  in  der  Stadt-CiUizlei  aus^ulerti^en 

2)  Isi  die  Aüstbeilun^  in  dem  RatUhaus*;  unter  Vorsitj;  der  beiden  Herrn 
Bürgermeister  an  dem  von  ilincn  dajtu  bestiiimit  werdenden  Td^e  vorzu- 
nehmen und  die  desitalhi^e  Kekannunachun;;  tuich  dem  Formular  No.  6 
dem  fmelligeiiiiblan  einzurücken,  .luch  den  dermuligen  Herrn  Comtnandeurs 
lies  Lmicn-Militairs,  sowie  der  Freiwilligen  dessfalLsige  Wei^ung  zm.u- 
fcrtigen. 
Formular  So.  4. 

Inhaber  dieses welcher  als dem  Feid>cug  gegen  Frankreich 

»m  Jahre  181  >  beigewohnt,  wird  andurch  die  Helugniss  eriheih.    die    ihm 
\"xin  der  freien  Stadt  Frank lun  übergeheiie  Denkn^ünj?e  m  tragen, 

Stadt-Canzlci 
ex  Mandatu  Sen»aus. 

Die  Medaille  gciani^te  aoi  16.  April  1816  zur  Austeilung.  l^Jn 
Exemplar  in  Gold  wurde  an  der  Spitze  der  Fahne  des  Linien-Bataillons 
belestigt. ' 

Die  Kricgsdenknuinze,  welche  an  demselben  Bande  wie  die 
Denkmünze  für  die  Schaar  der  Freiwilligen  für  1*^14;  rnth  mit  drei 
weissen  Streifen,  f^jetragen  wurde,  ist  durch  Münznieister  Bunseti  und 
iMünzmechanikus  Tom  schütz  hergestellt/  Sie  ist  im  Durchmesser 
55  Millimeter  gross»  zeigt  auf  der-Vorderseiie  den  städtischen  Adler 
mit   KJeestengeln    auf    den  Flügeln,    der  Mauerkrone    auf  dem  Kopf 


*  Am  19.  April  1H16  beantragte  Oberst  Scliiller.  da^ü  die  Fahne  des  Linien- 
Bataillons  mit  der  Medaille  für  j8n  ge?iiert  werde.  Der  Senat  lehnte,  irot/  der 
Öefun^oriimg  do  Gesuches  durch  das  Kriegszeuganu,  den  Antrag  am  25,  April 
«lU  ungewöhnlich«  ab,  erteilte  aber,  aul  eine  tmeme  Vorstellung  des  Bataillons 
Conimandeurv  am  i  \.  Mal    die  Genehmigung,    dass  eine  goldene  Khrctidenkmün/c 

I  mit  dem   Stempel  der  Medaille   (m  iH\y  geprägt  und  an  die  F.^lme  gehängt  werde, 
[Diese  Ehrendenkmün/e  wird  in  der  städtischen  \lün/sjntni!ung  avif bewahrt, 

*  Müti/mechanikus     Tomschüi/      berechnete 
|2  Gulden   52  Kreuzer  lür  ein  Fxcmpbr  der  Kriegs- 

>etikmiiiiie.  Lam  Bencht  des  Kricgs/eugamts  vom 
I,  April  1S16  sprang  bei  Prägung  der  ersten  Stücke 
ter  Avcrs-Siempel  mit  dem  .\Jler.  Von  diesem 
anbrauchbar  gewordenen  Stempel  findet  sich  ein 
Einseitiger  Hmnceabschlag  in  der  Mim^rsammlung 
lüf  der  Stadibibhnfhek  in  Franklurt  vor  Derselbe 
cigt  den  slÄdtischen  Adler  in  etwas  grösseren  Ab- 
messungen, wie  auf  den  mit  dem  2,  Stempel  ije- 
^fägtcn  und  nur  Tafel  III  So.  j  abgebildeten  Exem 
plarcH.  Der  Bronccabschlag  mit  dcn^  ersten  Stempel 
Im  nebenstehend  abgebildet.     Silberabschlage   haben    sicli  bisher  nicht  vürgclundcn. 


l\ 


) 


-     92     - 

und  einem  F  auf  der  Brust,  auf  der  Rückseite  in  einem  Palmen-  und 
einem  Lorbeerzweig  in  5  Zeilen  die  Inschrift  »Frankfurts  d  Streitern 
II  im  N  Bunde  11  181 5«. 

Die  Medaille  ist  abgebildet  auf  Tafel  III  No.  5  und  6. ' 


'  An  den  unter  No.  4,  6  und  8  bescliricbcnen  Kriegsdenkzeichen  wurden 
von  den  Besitzern  vielfach  eigenmächtig  Abänderungen  vorgenommen:  es  w'urden 
auch  Miniatur-Exemplare,  die  Medaillenbänder  in  schmälerer  Breite  auf  goldenen 
oder  silbernen  Schnallen  im  Knopfloche  getragen.  Bereits  am  28.  September  1814 
crliess  der  damalige  Vice-Gouverneur,  Feldmarschail-Lieutenant  Graf  Hardegg,  einen 
Befehl,  um  diesem  Missbrauch  entgegenzutreten.     Derselbe  lautete : 

Da  ich  in  Erfahrung  gebracht  habe,  dass  alle  jene  Militair-Individucn  der 
Truppen  des  General -Gouvernements,  sowohl  Contingent,  Landwehr  als 
Freiwillige,  welche  ein  Ehrenzeichen  zu  tragen  die  Erlaubniss  erhalten,  damit 
wesentliche  Veränderungen  vorgenommen  haben  und  das  Band  davon  ent- 
weder in  einer  Schnalle  mit  einem  Kreuz,  das  nie  ertheilt  worden  ist,  ja 
sogar  die  Medaille  und  darüber  noch  ein  Band  in  einer  goldenen  Schnalle 
oder  sonstige  Abarten  tragen,  so  erhält  die  Armirungs-Conferenz  zur  Abstellung 
dieser  Missbräuche,  welche  den  VVerth  und  die  Idee  dieses  Ehrenzeichens 
heruntersetzen  und  verläugnen,  hierdurch  die  Weisung,  sämmtlichen  Truppen 
alle  diese  eigenmächtigen  Veränderungen  schärfstens  zu  untersagen,  indem  es 
mir  unangenehm  sein  würde.  Einen  oder  den  Andern  darüber  zur  Verant- 
wortung ziehen  /u  müssen,  wofür  die  Vorgesetzten  zu  sehen  und  ?u  haften 
haben. 


Pelddiensizeichan    für    die  Theilnahme  des  Linien-BatailJons 
der  freien  Stadt  an  den  Fe]dzü(|eii  1848  und  1849. 


AU   am    24.  Juli  1848  die  zwischen  der  Reichsarmee   und    den 
läoischen  Truppen  in  Schleswig -Htilstein  abgeschlossene  Waffenruhe 

f gelaufen    war    und    die    leindscligkeiten    wieder    begannen,    wurde 
f    Anregung    des    Reichs* Kriegsministers,    des    kii^L    preussischen 
^emls  V,  Pcuckcr,  um  2.  August  beschlossen,  das  Linien-Bataiilon 
T  freien  Siadt  l^ninkfurt  in  seiner  hundesverfassungsmiissigen  Kriegs- 
formation von  vier  CAUivpai^nieen,  in  der  Stärke  von  683  Mann,  zum 
Ausraarsch  Äui  den  Kriegsschauplatz  in  Bereitschaft  zu  setzen.  Bereits 
im  9.  August  verliess  das  Bataillon,  unter  dem  Commando  des  Major 
^l5ch/  die  Stadt.     Hs  wurde  mit  der  Fasenbahn  bis  Mainz,  von  dort 
^t   dem    Dampfboot   nach    Cöln    und    nm    10.  August    nach    Altona 
befördert.     Am   13.  August  fuhr    es   nach  Rendsburg  und  niarschirte 
am  folgenden   Tage    nach    Schleswig,    wo    es  als    das    erste    Reichs- 
cuntingeni,  welches  zur  Verteidigung  der  deutschen  Sache  im  Norden 
fcchien,  mit  Jubel  empfangen  wurde.     Am    [5.  traf  das  Bataillon  in 
Flensburg  ein  und  wurde  hiermit  einem  weimarVchen,  drei  nassauischen 
Infanterie-Bataillonen  und   einer   nassauischen  Batterie   zu   der  »com- 
binirten  nassauischen  Brigade«  unter  Generalmajor  Atefeld  zusammen- 
/gestellt.    Die  Brigade  stand  unter  dem  Oberbefehl  des  hannoverschen 

tncrals  Halkett  und    sollte   im  Sundewitt  Verwendung  finden.     Sie 
Hess    am    ai,    Flensburg,   erreichte   am    22.    Bau    und    bezog    bei 


'  Busch,  jnh.  Will).,  \\i\r  iralKr  OberlV^rsier  und  wurde  vom  (icnend-douver- 
peni  am  11.  Jaiiuiir  1814  .ils  Oberlictueiiani  btfi  »uicr  Sclraar  licr  Freiwilligen  von 
Fikfun«  eingestellt.  Er  \\urdc  am  21,  April  iHi>  Hauptnmnii  IIL  Classc  beim 
beiiJ*:"  iMilitär  dei»  Genenil-Gouveruement^  am  1.  Janudr  1823  Hauptmann 
*Jasse*  am  i.  Juli  1841  Müjor  und  H;iLullons-CJommundeitr.  am  ?o.  -Vugust  (849 
stiieuteiunt.  wurde  -im  2^  juJi  iK^h  als  Oberst  penslonin  um!  starb  am 
Dezember  1877.  Er  besass  Tioben  dem  Rhrenkreu/  des  General-CjOuvernemeiHs 
fie  Medaille  lür  die  Frciwilligeri  liir  1814^  das  FeldJiensizcicben  Inr  184!^  und  49, 
hg  Badische  Gedächtuissmedatllc  für  1849,  das  Kreuz  für  25  Dienstjahrc.  den 
Bfeü^sischeti  roten  Adter-Drdün  }.  Cbsse.  das  Conimandcurkreu/  2.  Classe  des 
Kitschen  Zahrmger-Löweti-Ordcns»  sowie  die  Üörrcichische  und  die  Preussische 
fcoldcnc  iVJedaillc  für  Kunst  und  Wissenschaft. 


\ 
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Rinkenis  X'orposten.  Vom  30.  August  übernahm  das  Baiailli>n  den 
Garnisondienst  in  Mcnsburg  und  erhielt  hier,  am  2.  September,  die 
Bestätigung  von  dem  zu  Malmoe  abgeschlossenen  siebenmonatlichen 
Waffenstillstand  sowie  die  Nachricht,  dass  es  nach  Frankfurt  zurück- 
kehren solle.  Es  wurde  dementsprechend  am  18.  September  durch 
zwei  bndische  Compagnieen  abgelöst  und  am  22.  mit  der  Eisenbahn 
von  Rendsburg  nach  Hamburg  befördert.  In  l'olge  der  blutigen 
revolutionären  Ereignisse,  welche  sich  am  18.  und  19.  September  in 
iTankfurt  zugetragen,  hielt  es  die  deutsche  Centralgewalt  für  noth- 
wendig,  an  verschiedenen  Punkten  Truppen  zu  concentriren,  um  die 
Landesregierungen  in  der  Ausübung  ihrer  l-unctionen  und  in  der 
Erhaltung  ihrer  Autorität  zu  unterstützen.  Das  Bataillon  erhielt  daher 
in  Hamburg  den  Betehl,  nicht  nach  IVankfurt  zurückzukehren,  sondern 
über  (^öln  nach  Mannheim  zu  f;ihren,  um  dort  zu  der  nassauischen 
Brigade  des  Generalmajor  Aleteld  zu  stossen.  Es  traf  am  26.  September 
in  Mannheim  ein  und  bezog  in  den  Dörfern  Heddesheim  und  Schries- 
heim Cantonnementsquartiere.  Am  16.  wurden  die  Cantonnements 
nach  Blankstadt  und  Umgebimg  verlegt  und  vom  21.  an  versah  das 
Bataillon  den  Garnisondienst  in  Mannheim  und  Weinheim.  Am  25. 
marschirte  es  nach  Rheinhessen,  trat  hier  zu  dem  Commando  der 
Reichstruppen  unter  dem  preussischen  Oberst  Spillner  und  wurde 
nach  Wörstadt  und  Umgebung  verlegt.  Am  11.  Dezember  trat  es, 
auf  Befehl  des  Reichs-Kriegsministers,  den  Rückmarsch  nach  Frankfurt 
an,  WH)  inzwischen  durch  das  kräftige  Eingreifen  der  Bundestruppen 
der  revolutionäre  Aufstand  niedergeworfen  worden  war. 

Auch  im  Jahr  1849  wurde  das  Bataillon  zu  kriegerischer  Thäiig- 
keit    im    Bundesgebiet    herangezogen.     Beim    Ausbruch    des    Streites 
über  die  Reichsverlassung    sanmiehe    der    Reichsverweser   Erzherzoi^ 
Johann  aus  den    bereitesten   Reich>truppen    ein  Corps    zwischen  dem 
Main  und  Xeckar  unter  dem  Befehl  des  preussischen  General-Lieute- 
nants   V.    Peucker.     Die    2.    Division    dieses    Gorps    hielt    I'Vankfurt, 
den  Sitz  der  deutschen  C^eniralgewalt,  besetzt,  während  die  i.  Division 
sich  in    der   hessischen  Provinz  Starkenburg  sammelte,    um    dem  am 
Neckar  bei  Heidelberg  und  Mannheim  verschanzten  Feinde  entgegen — 
zutreten,    falls    dieser    es    versuchen    sollte,    die    badische    Grenze    zi^ 
überschreiten.    Das  Linien-Bataillon  wurde  der  i.  Division  unter  den^" 
grossherzogl.  hessischen    Generalmajor    v.    Bechthold    zugeteilt,    fuhiK:"" 

am   12.  Juli   1849  nach  Darmstadt,    marschirte  von  dort    nach  Gross 

bieberau  und  am  15.  bis  Lindenfels.  Am  15.  sollte  das  Xeckar-Corpr??^ 
die  badische  Grenze  überschreiten  und  offensiv  gegen  die  Insurgenten  " 
vorgehen.     Das  Bataillon  marschirte    in   loli^c  dessen  iiber  Ben^hcii». 
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nach  Viernheim  und  hatte  von  hier  aus  in  der  Nacht  vom  15.  zum  16. 
Gelegenheit,  die  hessischen  Truppen,  welche  bei  Grosssachsen  mit 
Insurgenten  im  Gefecht  standen,  zu  unterstützen.  Nach  dem  Kück- 
zuge  der  letzteren  bezog  es,  abwechselnd  mit  nassauischen  Truppen, 
bis  zum  19.  die  \'orposten.  An  diesem  Tage  brach  das  Neckar-Corps 
nach  dem  Odenwald  aut'.  Das  Bataillon  gehörte  zu  der  Arrieregarde 
unter  General  v.  Bechthold  und  lag  bis  zum  25.,  unter  Zuteilung  von 
2  hessischen  Geschützen,  bei  Beerfelden  im  Biwack.  Am  26.  über- 
schritt es  bei  Zwingenberg  den  Neckar,  berührte  in  den  folgenden 
Tagen  Sinzheim,  Eppingen,  Pforzheim,  Gernsbach  und  erreichte  am 
I.  Juli  Baden-Baden,  wo  sich  das  Neckar-Corps  vereinigte.  Von  hier 
brach  das  Bataillon  am  4.  aus  seinem  Biwack  auf,  marschirte  in  den 
folgenden  Tagen  über  Aue,  Wiesenthal,  Beuersbrunn,  Wittendorf  und 
Schönberg  nach  dem  württembergischen  St»idtchen  Schramberg,  am 
8.  nach  St.  Georgen,  am  9.  nach  Villingen,  welches  wie  die  nahe- 
liegenden Orte  entwaffnet  wurde,  und  besetzte  von  hier  aus  mit  2 
Compagnieen  Löfflingen,  mit  i  Compagnie  Neustadt.  Das  Bataillon 
hatte  das  insurgirte  Grossherzogtum  von  der  Nord-  bis  zur  Südgrenze 
durchzogen,  die  Ordnung  war  überall  wiederhergestellt  worden.  Als 
am  18.  der  Grossherzog  in  seine  Residenz  zurückkehrte,  konnte  der 
Aufstand  in  Baden  als  beendet  angesehen  werden.  Durch  Tagesbefehl 
vom  22.  August  wurde  die  Auflösung  des  Reichs-Corps,  am  24.  die 
Rückkehr  des  Bataillons  nach  Frankfurt  befohlen.  Hs  trat  am  26.  von 
Dürrheim,  wo  es  seit  dem  6.  August  Cantonhements  bezogen  hatte, 
den  Rückmarsch  an,  traf  am  30.  in  Offenburg  ein  und  wurde  von  hier 
am  31.  August  mit  der  Hisenbahn  nach  Frankfurt  zurückbefördert.  Wenn 
CS  auch  dem  Bataillon  nicht  beschieden  war,  während  der  beiden  Feld- 
züge dem  Gegner  im  Gefecht  entgegenzutreten ,  so  war  es  doch 
vielen  Anstrengungen  und  Entbehrungen  ausgesetzt,  und  stets  konnte 
seine  musterhafte  Disciplin  und  seine  vortreffliche  Haltung  anerkannt 
werden. 

Der  Senat  beschloss  durch  Ratsschluss  vom  29.  Dezember  1855, 
auf  die  von  dem  Bataillons-Commandeur  angeregte  Stiftung  eines 
l'clddienstzeichens  einzugehen,  welches  allen  Teilnehmern  an  den 
Feldzügen  der  Jahre  1848  und  1849  zum  Tragen  auf  der  linken  Brust- 
seite verliehen  wurde.  Dasselbe  besteht  aus  einem  33  Millimeter 
hohen  und  breiten  Kreuz  von  Bronze  und  wird  an  einem  weissen 
Hände  mit  roten  Randstreifen  getragen.  Die  Vorderseite  trägt  im 
oberen  Arm  des  Kreuzes  den  gekrönten  städtischen  Wappenadler, 
in  der  Mitte  »1848  und  1849«,  im  unteren  Arm  einen  Kranz, 
welcher    durch    zwei    Eichenzweige    gebildet    wird.     Die    Rückseite 


vier  'At\Kn  iltc-  Aufschrift :    «l-'ttr   I  »rucn  t>iciw| 


^ 


KrcDf  wurde  im    j^.  Mai   fi{4  in  f'til  Rci^chiiinc     >^~1 
lih  IrJcni  etile  L'rtdintk  iiher   Jcfi  fk\nw  de^M-IK^ 

-1^   4iif   dW  Slifliinii   dr%  Fclddiefnurirhrn%    hrjCi|ctKW  cm 
ims  buict : 

Ffvk  Sud!  Fraakltirt. 
Aimug  Proioliolb  Je»  GrcMtcn  lUthc»  der  Mm  Scaii  FraMMvt. 
A«r  Bcfklit  de»  KriqrvZciiicanicc»  d.  d.  M-  J.  FHddfeiMitklM  ftr  d«M 
ailfikiiiKili|[icii  von  1I48  und  it#9  betragend. 
Bi  wird  dMn  Knc^f^ZcuiiiMi  tfindciiliip«  nui  der  nindiiicn 
den   Herrn  Dtputinen  denclKen  ahI   dem  Amie 


Von  dm  C^mnnMdo  dci  hiwigrn  LMenbraUkni  td  4m 
worden,  don  dne  Sttnonn  cnieft  »KlireniCiCnent  Ar  tivn  neleiHew  DIhmi  i 
Felde»  ab  ein  wcicnikclM»  Mtad  nir  FArderw«  «od  Btkätmm  d»  in  li 
t«nnen*Dvuniioa  «ncnuHMN  i^ciicneDacn  «anmc»  m* 
und  Dkdplin  betrediirt  werden  m6Mc.  Der 
Cjenilcni  der  *  i  irgef i  eucnen  CjfOnde«  noMcntKcn  naoMMni  di 

Tmfpen    in   dnoemde   DlMMverMndni^  fi^^**^ 

der  9onsi  bfuine  debci  encn  ncm  ni  <\nK9ii(  i 

hnY9  DkntMtmm$i  des  Mannen   von    wekiw  der  AflM 

,  and  bceMcHtinc  daher,  die  heamrairtc  5ittltnnf  % 

Zur 
•ct.  V. 

Dir  förmliche  Scifryng  des  Fdddicmixcichm«  dattn  cm  v« 
Jt.  Fchntir  18(4.    I>cr  heiügltdic  Beschluß  dr%  Sautr%  bitscc: 
Auf  Retchltf»*  Hollen  Senats 

%  «t     11     I  c«*f ujr    iA»i.  Jtc  Mitiuni;  ctnes   FcldJien»uekhen%   fOr  die  Feünpf 

ttirili^lr«i    '»«•r»    jJi|A   unJ    ;H|v/   S-t»cfU*t>J.  u  ir  J    \ir-»r.!pc* 

j . 

Jtii4*m  ^cldc    or»  I  »%SoiiiuSkrjiu    u»»J    ^uct   Juf»f«  Jk    initTu-r       I  c'Ac    ..*  v    I 

f«*»tfOft«Tt      |ljf>«ll     Ju'     .•r'     linkif«     H'ii^t    i{%!rjfcrvtt 

•    I>*r   Nfoiiprl     vinJ      wm    Ji-ti«    (#fj    iw'      |..lj     |"i        Mr  /i  -. 
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S.  4. 
Auf  dieses  Felddienstzeiclien  hat  ein  Jeder  Anspruch,  welcher  in  den  Jahren 
48  und  1849  im  Dienste  des  hiesigen  Linienmilitärs  als  streitender  oder  nicht- 
eitender  Militär  den  Feldzug  nach  Schleswig-Holstein  oder  Baden  mitgemacht, 
r  Fahne  treu  geblieben  und  sich  weder  damals  noch  seither  einer  entehrenden 
mdlung  schuldig  gemacht  hat. 

§•  s- 

Jeder,  der  das  Felddienstzeichen  empfängt,  erhält  damit  zugleich  auch  eine 
m  Kriegs-Zeugamte  ausgefertigte  Verleihungsurkunde,  welche  also  lautet: 

Zur  Erinnerung  an   die  Feldzüge    des   hiesigen  Linienmilitärs   in   den  Jahren 

1848  und   1849  ^^^  ^^^   Inhaber  dieses des  hiesigen  Linien- 

militars,  geboren  zu im  Jahre ,    das  vom 

Hohen  Senate  unterem 1853    gestiftete  Felddienstzeichen 

für  treuen  Dienst  im  Kriege 
ertheilt  worden,  worüber  demselben  gegenwärtige  Urkunde  ausgestellt  wird. 

5-6. 
Verbrechen  oder  Vergehen,  welche  eine  entehrende  Strafe  nach  sich  ziehen, 
aben  den  Verlust  dieses  Ehrenzeichens  zur  Folge. 
Frankfurt,  den  23.  Februar  1854. 

Kriegs-Zeugamt. 
gez.  V.  Günderrode. 

Das  Felddienstzeichen  für  die  Teilnahme  des  Linien-Bataillons  an 
en  Feldzügen  1848  und  1849  ist  abgebildet  auf  Tafel  III  No.  7  und  8. 


lo.   Die  groashenoglich  badlache  tirclichtniNn^Mcdaille 


Am  l|.  Xn\cmher  lRj9  erteilte  Jcr  Scn.i!  s.immtl!«: 
^licJcrn  des  RatJilloiis,  uciclic  jn  dem  I  cM/ui:!  in  HjJcn 
iMMninvii  luttcn,  Jic  lirUiibniss  zum  'rrj^tn  Jcr  \i>n  V 
lliihcit  dem  Circk^sherzof»  vcin  Rjdcn  f^cstittctcii  (ii-J.*«.l!;ius\ 
Uer  Kc/ii^liche  Auszug  aus  dem  Priitok«ill  lU-s  Kru;:N-/ 
\iMn   ||.  Nctvcmber   1X49  Uutet : 

h>jnk!un.  Jitr   I ;    N     cnihct 

\uf  Hcvhlut«  Holicffi  Nciui*  viHii  llruti|(oi.  J-c  ••';  V:a'  Kj;!  I 
(•r<t%«licfti«K  \>m  Kl  Jen  iroiifirtc  (fcJjchtm^MucJjtlu  *>:r  i!iv  .-^r  F 
«lo  .\ulMaii«lc%  1*1  KiJrn  im  Jjhfc  iH|t)  \cr\«cMj«.-tv  X-rr^v  r\.-ifr' 
r%  «ffJ  tlcm  Herrn  OhcrMtK-utcfuni  Hu>«.M  (.ro'v  et  Ji*«  M 
iirit)cru|tm  MilitJrpcr\4iiKii  Jo  hioiiei"  I  ü  u-ti  Hj'j  .!  -i«  v 
I  cl Jnaj{  fUwH  KiJcii  niit^mij^iit  liibi'ii.  »l-i-  I  r!ji.:*.i:«-  ;..'  An: 
I  r JKuiifC  Jcr  ^  hi  Ncmcr  K«*nia(li».tKii  Ht>hci:  Jitr  (.r.>\\.ic?fi>f 
»rc^liltctcii  (icJjJitni%\nM:Jjillc  tur  Jic  zur  iWftju-.pt..*  ,;  Jo 
in  BjJm  im  Jjhrr  1H19  vcrwcnJctc  Arn^x*  crxiu.  ;«.-.  ju^h 
KC^tJTIr.  Jj*  Jjfu  »fvb«'»ri»fr  HjnJ    v:Iii»ti   •*•!'!  j"'i.'u  Jirviti  unJ 
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Statuten 

über    <iie  Verlcilmng  einer  Gedachtniss-Medaille  an   die  zur  Bekämpfung  des  Auf- 
stancles.    in  Baden  im  Jahre  1849  verblendete  Armee. 

Beschreibung  der  Medaille, 
[i-     I.  Die  Gcdächtniss-Medaille  besteht  für  alle  Grade  aus  Geschützgut.    Dieselbe 
stellt  auf  ihrer  Vorderseite  einen  Lorbeerkranz  dar,  mit  der  Umschrift: 

Leopold  Grosherzog  von  Baden 
und  der  Inschrift: 

dem  tapferen  Befreiungs-Heer  1849 
und  auf  der  Kehrseite  ein  aufgt^richtetes  blankes  Kriegsschwert,  von  zwei 
Palmenzweigen   umschlungen,   als  Symbol  des  durch   die  Tapferkeit  der 
Armee  dem  Lande  wiedergegebenen  Friedens. 
5-  2.  Die  Medaille  wird  an  dem  Bande  des  Hausordens  der  Treue,  dem  ersten 
Orden  d^s  Landes,  getragen. 

Ansprüche  auf  die  Gedächtniss-Medaille. 
5-  5.  Auf  diese  Gedächmiss-Medaille  haben  alle  Offiziere,  Kriegsbeamte  und 
sämmtJiche  Mannschaften  Anspruch,  welche  im  Jahre  1849  mit  den  operi- 
renden  Armeen  zur  Bekämpfung  des  Aufstandes  in  das  Grossherzogthum 
Baden  eingerückt  sind.  Hiervon  müssen  allein  diejenigen  Soldaten  aus- 
geschlossen sein,  welche  sich  eines  entehrenden  Verbrechens  schuldig 
gemacht,  wie  auch  das  Begehen  eines  solchen  Verbrechens  künftig  den 
Verlust  der  Medaille  nach  sich  ziehen  soll. 

Nachweisung  der  Berechtigung  zur  Tragung  der 
Gedächtniss-Medaille. 
S-    4.  Ueber  das  Recht,  diese  Gedächtniss-Medaillc  zu   tragen,  erhält   jeder  Be- 
rechtigte eine  Urkunde. 
2-    5.  Nach  dem  Ableben  eines  mit  der  Gedächtniss-Mcdaille  Decorirten  verbleibt 
dieselbe  der  Familie  als  ehrendes  Andenken. 

Carlsruhe,  den  29.  August  1849. 

gez.  Leopold, 
gez.  A.  v.  Roggenbach. 

Die  badisclie  Gedächtniss-Mcdaille   ist   abgebildet   auf  Tafel  III 
^^^-     9  und  10. 


r 


11.   Die  Dieostalterszeichen  für  das  Linienmilitär  der  freien 
Stadt  Frankfurt. 


Durch  Ratsbeschluss  vom  15.  Dezember  1840  wurden  für  das 
Linien-Militär,  welches  aus  einem  Betaillon  zu  sechs  Compagnieen 
bestand  und  seit  der  Wiederherstellung  der  Selbstständigkeit  der 
Stadt  im  Jahre  18 15  seinen  Etat  an  Unteroffizieren  und  Mannschaften 
durch  ausgediente  Soldaten  aus  den  Nachbarstaaten  ergänzte,  »Dienst- 
alterszeichen« zur  Belohnung  langjähriger,  treuerMilitärdienste  gestiftet. 

Dieselben  bestanden  aus  den  nachstehend  aufgeführten  ver- 
schiedenen Klassen  : 

I.    Kreuz  für  25jährige  Dienstzeit   der  Offiziere. 

Ein  silber-vergoldetes  Kreuz  von  27  Millimeter  Höhe  und 
Breite.  Es  wurde  nach  dem  Wortlaute  der  weiter  unten  aufgefühnen 
Verordnung  »am  rothen ,  mit  drei  schmalen  weissen  Streifen 
versehenen  Bande»,  in  der  Praxis  aber  am  rothen  Bande  mit  weissen 
Randstreifen  auf  der  linken  Brust  getragen.  Das  Kreuz  zeigt  auf 
dem  Mittelschilde  der  Vorderseite  in  einem  aus  23  Teilen  zusammen- 
gesetzten Kranze  von  Eichenlaub  den  gekrönten  städtischen  Wappcn- 
adler,  auf  dem  oberen  Arm  die  Zahl  XXV  und  auf  den  drei  anderen 
Armen :  Jahre  il  treue  II  Dienste.  Die  Abbildung  siehe  auf  Tafel  HC 
No.  II.' 

Die   Rückseite    trägt   im  Mittelschild    in   einem   aus    23  Teilern 
zusammengesetzten  Kranze  von  Eichenlaub    das  Stiftungsjahr:    184c:- 
Da  auch    die   nachstehend  beschriebenen  Kreuze    für    25,    13  und  i 
Dienstjahre   der  Unteroffiziere   dieselbe  Rückseite   hatten,    so   wurd^ 
für    die    Prägung    säninnlicher  Dienstaltcrszeichen   ein    gemeinsam^ 


Revers-Stempel  verwendet.     Im  Jahre  1847  wurde   dieser  durch   rli     m       1 

vielfachen  Gebrauch   abgenutzte    und    schadhaft   gewordene  Stemp: ^ci 

nach  einer  Verfügung   des  Senats  vom  9.  März   durch   einen  neu -^:i7 

ersetzt.     Die  Herstellung   dieses   letzteren   wurde    dem  Münzmeis  ^^^^er 
Tomschütz,  welcher  auch  im  Jahre  1841  die  Prägung  besorgt  ha^c^      rc, 


'   Die  Diciistahcrs/ciclicn  sind,   nach  (Jrössc  und  Art  der  Prägiini»,  den    'm:       ^^4 
im   Her/o^^tum  \ass\iii  gestifteten  Diensikreiizen  nachgebildet. 


—      lOI      — 

übertragen.'  Der  seit  1847  benutzte  Revers-Stempel  ist  von  dem 
älteren  kaum  zu  unterscheiden.  Der  genaue  Beobachter  findet,  dass 
bei  dem  älteren  Stempel  die  Zahl  8  etwas  tiefer  und  ein  wenig  näher 
an  der  Zahl  i,  dessgleichen  die  Zahl  4  tiefer  steht,  als  dies  bei  dem 
neueren  Stempel  der  Fall  ist.  Die  Verschiedenheit  ist  bei  der  Abbildung 
der  Rückseiten  der  nachstehend  unter  II  und  III  beschriebenen  silbernen 
Kreuze  auf  Tafel  III  No.  16  und  17  veranschaulicht.  Es  finden  sich  je 
von  den  unter  I  bis  IV  beschriebenen  Klassen  des  Dienstalterszeichens 
Exemplare  mit  den  beiden  Revers-Verschiedenheiten  vor. 

II.  Kreuz  für  25jährige  Dienstzeit  der  Unteroffiziere, 

Spielleute  und  Soldaten. 
Es  ist  von  Silber  und  stimmt  sonst  mit  dem  silber- vergoldeten  Kreuz 
für  die  Offiziere  vollkommen  überein.  Mit  seinem  Besitze  war  eine 
monatliche  Zulage  von  zwei  Gulden  verbunden.  Die  Abbildung  der 
Vorderseite  siehe  auf  Tafel  III  No.  12,  der  Rückseite  auf  Tafel  III 
No.  16  und  17. 

III.  Kreuz  für  15jährige  Dienstzeit  der  Unteroffiziere, 

Spielleute  und  Soldaten. 
Es  ist  von  Silber,  sollte  nach  der  Verordnung  »an  einem  rothen 
Bande  mit  zwei  schmalen  w-eissen  Streifen«  getragen  werden,  wurde 
aber  gleichfalls  stets  an  dem  rothen  Bande  mit  weissen  Randstreifen 
auf  der  linken  Brust  befestigt.  Form,  Grösse  und  Prägung  der  beiden 
Seiten  sind  übereinstimmend  mit  den  unter  I  und  II  beschriebenen 
Kreuzen  für  25jährige  Dienstzeit,  nur  steht  auf  dem  oberen  Arme 
die  Zahl  XV.  Die  Vorderseite  ist  abgebildet  auf  Tafel  III  No.  13,  die 
Rückseite  auf  Tafel  III  No.  16  und  17.  Mit  dem  Besitze  dieses  Dienst- 
altcrszeichcns  war  eine  monatliche  Zulage  von  iV«  Gulden  verbunden. 

IV.  Kreuz  für  lojährige  Dienstzeit  der  Unteroffiziere, 

Spielleute  und  Soldaten. 
Es  ist  von  dunkler  Bronce  und  wurde  nach  dem  Wortlaute  der  Ver- 
ordnung »an  einem  rothen  Bande  mit  einem  schmalen  weissen  Streifen«, 
in  der  Praxis  aber  wue  alle  Dienstalterszcichen  am  rothen  Bande  mit 
weissen    Randstreifen   getragen.     Es   stimmt    in  Form,    Grösse    und 


*  Die  Herstellung  des  neuen,  von  Zollmann  in  Wiesbaden  gestochenen,  Revers- 
Stempels  kostete  22  Gulden;  ebensoviel  hatten  auch  je  die  5  Avers-Stempel  und 
der  Revers-Stempel  von  1841  gekostet.  —  Die  bis  1866  gebrauchten  4  Stempel, 
nämlich  die  Avers-Stempel  von  1841  für  25  und  15  Jalire,  dann  der  von  1865  für 
10  Jahre,  sowie  der  gemeinsame  Revers-Stempel  von  1847  befinden  sich  jetzt  in  der 
städtischen  Münzsammlung  in  Frankfurt. 


Vli^pm  mk  dm  OMrcii  Krruxfn  üb:^ 
4n  Vonlmdic  4ac  Zahl  X.    Da  dt^  u>  (;m  .ja  m 

weit  Kr6%»crcf  ab  an  tUbcmcn  war,  la  wurde  der  AvovSlcBifrf 
IBr  4ic  crftif«!  mit  <kf  Zeit  abgenutit  und  c«  muiaie  ein  Dcocf  ko^ 
gmdk  wcnkn.  Dcnclbc  wurde  tm  Jahr  tS&f  Hdchnittcti.  CI» 
MinthdiUd  <le»  mmcn  Sianpcli  ist  etwas  ler^scr  wir  hei  der  abm 
IVJ^ung;   der  dauclbe   mngetieodc   Krani  von  ab  bc   a» 

sej  uatt  ai»  a]  Teilen  aimtninefifKeseii^  der  Adk^  r  t  vtw»  |crl>ww 
imd  idilrfer  irctchnitten.  Auch  die  Biichsuben  auf  dm  Afwie»  dir 
Kr  CUM  id|ten  Heine  \'erschiedenheiien. '  Die  Vordenette  nu  dc9 
Stetape)  ran  l&|l  in  it^ebildct  JiifTjifel  III  So.  14,  mit  dem  Sumpd 
von  iW j  auf  Tafel  Hl  Ko.  1  y.  Es  wurden  mit  dem  letncfai  mä 
Bcmellinig  dei  KrieirnrtiKamfrf  vom  tS.  Januar  1M5  euAwpdgi 
BrcNKehftUfe  Jn^  Die  Ro^k^tte  det  Kri  ir 

üifTafct  tu  Na  ir*  tir  u  1;  abftebitdeieii  R^'  '  utHn>cn  ncm- 

phfe  Aberctn/    Mit  dem  Betitle  Aeie^  l)  tcheoa  wm  am 

OMWitiklle  Zubite  von  einem  Gulden  und  die  Bercchfi|nHiff  v< 
■ml  i<  Aufnahme  in  da%  Tr^nkfuner  Bi  '^t  nac 

TiiniP%*Ur|^undc  für  die  Dienuaiu.  ■  '^    wckhe  «ud^ 

im   "^^  k   cTKhtencn   iai,   ^urde   im   A  -    der   hao 

^€m  ilL|o   rer6ffentlicht   md  in  der 

Deiember  1840  mtlgetdlt    Sie  tautet:* 

.—     ^-  ilcihai  Stmäm  «M  aeclHüiHMle  Vitafaauwr  >'rLAnH( 

PtmMbrt  mm  Uäm.  im  t|.  OmMber  iM. 


iikli< 


Kffeut 


hnm  rom  Ok 


a)  ilHKfte  Kmit«  Aii«i  rao  iSii,  Rotn  voo  1&17. 

I)  Kmm  ür  jf  Dtfmt|di»f  In  SNkr,  Aven  «nJ  levvn  fo« 

41  ilMHfte  Effut,  AfVi  nei  tl4i«  leven  «fM  ii|7i 

I)  Knut  fir  If  INoMljAkrf  in  SittNpr,  A«en  «ml  Rc^m  i«i 

#)  itiiritt  lUeui,  Awi  vo«  ii4r,  lUwn  ^on  ii4T; 

I)  %mm  ttr  in  Dioa^alv«  In  Unnet,  Attn  «0  üe««»  *wi 

Q  dHMlW  Kiiui,  Ainin  fofi  itii.  Revtffi  ¥ofi  laij, 

i»!  AmmH«  Kf«M.  A«<(n  im  iMf,  Itefvn  «un  ifti?. 

I   (MÜM  ü»  KMMi  kMMt    eiu  !»■■■    Krm  «w^  n* 

■8   I  f  ivufii«    CM  wMvwf||iNdlffei  titit  7  tjiiiivm 
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Verordnung 
über  die  Stiftung  eines  Dienstalterszeichens  für  das  Linienmilitair  der  freien   Stadt 

Frankfurt. 
Wir  Bürgermeister  und  Rath  der  freien  Stadt  Frankfurt  am  Main  haben  Uns 
bewogen  gefunden,  zur  Anerkennung  und  Belolmung  vieljähriger  treu  und  vorwurfs- 
frei geleisteter  Dienste  im  hiesigen  Linienmilitair  ein  militairisches  Dienstehrenzeichen 
zu  stiften,  und  verordnen  hierüber  Folgendes: 

§.  I. 
Das  Ehrenzeichen  besteht 

»für  Offiziere« 
für  2S  Jahre  Dienstleistung  im  hiesigen  Linienmilitair  aus  einem  goldenen  Kreuze, 
auf  dessen  Vorderseite   im   Medaillon  das  hiesige  Stadtwappen   und   auf  den  vier 
Strahlen  »XXV  Jahre  treuer  Dienste«,  auf  dessen  anderer  Seite  aber  nur  im  Medaillon 
die  Jahreszahl  der  ersten  Verleihung  1840  geprägt  ist. 
Für  Unteroffiziere,  Spielleute  und  Soldaten 

a)  für  lojährige  Dienstleistung  aus  einem  kupfernen  Kreuze,  welches  in  der 
Prägung  dem  goldenen  gleich,  jedoch  anstatt  mit  der  Zahl  XXV  mit  der 
von  X  versehen  und  womit  eine  monatliche  Zulage  von  einem  Gulden  ver- 
bunden ist; 

b)  für  15jährige  Dienstleistung  aus  einem  silbernen,  ebenfalls  in  der  Prägung 
dem  goldenen  gleichen,  aber  mit  der  Zahl  XV  versehenen  Kreuze,  mit 
monatlicher  Zulage  von  einem  Gulden  dreissig  Kreuzer; 

c)  für  25  jährige  Dienstleistung  aus  einem  silbernen,  in  der  Prägung  dem  goldenen 
gleichen,  mit  der  Zahl  XXV  versehenen  Kreuze,  und  mit  einer  monatlichen 
Zulage  von  z>^-ei  Gulden. 

Die  Kreuze  werden  an  einem  rothen,  nach  der  entsprechenden  Dienstzeit  mit 
1,  2  oder  3  schmalen  weissen  Streifen  versehenen  Bande  auf  der  linken  Brust 
getragen,*  und  zwar  so,  dass  auch  bei  den  Unteroffizieren  und  Soldaten  dasselbe, 
wenn  sie  das  Lederzeug  umgehängt  haben,  noch  sichtbar  bleibt. 

Den  Offizieren  werden  die  Jahre,  welche  sie  als  Unteroffiziere  und  Soldaten 
g^cdient  haben,  ebenfalls  gezählt. 


*  Sänmitliche  Dienstkreuze  wurden,  abweichend  von  dieser  Verordnung,  laut 
•^cviatsbeschluss  vom  16.  März  1841  am  roten  Bande  mit  weissen  Randstreifen  getragen. 
Stadtbibliothekar  Dr.  Ebrard  teilt  über  das  Band  Nachstehendes  mit: 
Von  dem  Band  zu  den  Dienstalterszeichen  wurden  seitens  des  Kriegszeug- 
amtes vieniial  officielle  Lieferungen  und  zwar  stets  bei  den  Gebrüdern 
Passavant  in  Frankfurt  am  Main  bestellt,  nämlich  am  27.  Februar  1841,  am 
12.  März  1847,  i^"i  ^^'  September  1852  und  am  4.  April  1864.  Die  beiden 
ersten  Lieferungen  sind  von  Dumaresi  und  Cie  in  St.  Etienne  bei  Lyon,  die 
beiden  letzteren  wohl  von  Fichter  und  Sohne  in  Basel  fabricirt.  Die  vier 
Lieferungen,  von  welchen  sämmtlich  Proben  in  der  städtischen  Münzsamm- 
lung auf  der  Frankfurter  Stadt bibliotliek  vorhanden  sind,  unterscheiden  sich 
durch  vier  verschiedene  Nuancen  im  Rot  und  durch  eine  verschiedene  Zahl 
von  Maschen  auf  dem  Zettel  (d.  i.  dem  Längsfaden). 

Auch  von  nicht  weniger  als  sieben  nicht-officicllen  Anfertigungen  von  Band 
zu  den  Dienstkreuzen  durch  Frankfurter  bezw.  auswärtige  Posamentiere  besitzt 
die  dortige  städtische  Münzsammlung  Proben. 


—     I04     — 

Jedes  Kriegsjahr,  das  heisst  jeder  wirklich  mitgemachte  Feldzug,  wird  für 
zwei  Dienst  jähre  gerechnet. 

§.  4. 

Die  Jahre  der  Kriegsgefangenschaft  werden  nicht  als  Kriegsjahre  gezählt. 
Nur  dann,  wenn  die  Gefangenschaft  Folge  einer  schweren  Verwundung  war,  be- 
halten Wir  Uns  vor,  in  einzelnen  Fällen  Ausnahmen  eintreten  zu  lassen. 

§•  5- 
Bios  das  laufende  Jahr,  in  welchem  ein  Militair  verwundet  und  dadurch  ausser 
Stand  gesetzt  ist,   an  den   ferneren  Gefechten  während  desselben  Theil  zu  nehmen, 
wird  als  Kriegsjahr,  das  heisst  doppelt,  gerechnet. 

§.6. 
Bei  Bestimmung  der  Dienstzeit  kommen  nur  die  Dienstjahre  in  Anrechnung, 
welche  der  Betreffende  im  hiesigen,  nicht  aber  die,  welche  er  etwa  in  auswärtigen 
Militairdiensten  gestanden  hat.  Den  hiesigen  Offizieren  sollen  jedoch  fremde  Dienst- 
jahre zählen,  doch  müssen  solche  zuletzt  mindestens  10  Jahre  im  hiesigen  Militair- 
dienst  gestanden  haben. 

§•7- 
Ist  die  Dienstzeit  eines  Militairs  längere  Zeit,  als  sechs  Monate,  durch  Abschied 
unterbrochen  worden,  so  zählen  die  früheren  Dienstjahrc  niclit.    Wir  behalten  Uns 
jedoch  vor,  in  besonderen  Fällen  Ausnahmen  hierin  eintreten  zu  lassen. 

§.8. 

Wenn    ein   das    Dienst-Ehrenzeichen    besitzender   Unteroffizier  zum    Offizier 
avancirt,  liefert  er  dasselbe  ab  und  empfangt  dagegen,  wenn  er  25  Dienst  jähre  hat, 
wobei  ihm    die   als  Soldat  und   Unteroffizier  gedienten  Jahre   zählen,   das   Dienst- 
Ehrenzeichen  der  Offiziere.    Ausgenommen  hiervon  sind   diejenigen  Unteroffiziere^, 
welche  wegen  bewiesener  besonderer   Tapferkeit    vor   dem   Feinde    zum   Offiziecr- 
avanciren. 

§•9- 

Eben  so  niuss  ein    jeder  Unteroffizier   und  Soldat,  welcher   das  Kreuz   eint — 
liölicrcn  Altersklasse  erhält,  das  früher  besessene  zurückliefern;  desgleichen  müsse 
die  Verwandten  eines  verstorbenen  Militairs   jeden  Grades   das  von   demselben   b«== 
sessene  Dienst-Ehrenzeichen  durch   das  Militair-Commando  an  das  Kriegs-Zeugaii^M 
abliefern. 

s-  >o. 

Die   Besitzer    des   Dienst-Ehrenzeichens   sind   ermächtigt,  solches   auch  na 

erfolgtem  Austritt  aus  dem  Militairdienst  fortzutragen,  wobei  jedoch  die  Zuh^^ 
cessirt  und  nach  dem  Ableben  des  Besitzers  dasselbe  an  das  Kriegs- Zeug--^L  1 
zurückgestellt  werden  muss.  Das  Band  allein,  ohne  das  dazu  gehörige  Kreuz,  d^  ^ 
nicht  getragen  Vv^erden. 

§.  II. 

Verletzung  der  Treue,  sowie  jede  entehrende  Handlung,  machen  zur  Erlang  m__m  j 
des  Dienst-Ehrenzeichens  unfähig. 

§.  12. 

Eben  diese  Ursachen,  welche  zur  Erhaltung  des  Dienst-Ehrenzeichens  unwii.¥-«J 
machen,  ziehen  auch  den  Verlust  desselben  nach  sich. 

§•  15- 
Durch  kriegsgerichtliche  Erkenntnisse  entzogene  Dienst-Ehrenzeichen  körin« 
nicht  wieder  erlangt  werden,  ausser  mit  Unserer  Bewilligung. 


-     lüs 


Jeder    Empfänger   des   Dienst- Ehreiwcichens   crlült  d.iriibar  eine,   soi]  dem 
Kriegs- Zeug- Amt  ausgeferti^c,  .luf  ihn  sprechende  Urkunde. 


Hattv 


!■ 


Zu  näherer  Prüfung  der  Ansprüche  und  Würdigkeil  in  den  emjteincn  Fällen 
Icii  der  Bataillons-Befchlshabcr  und   die   beiden   ältesten    Hauptlcute  unter  dem 
des  Milltär-Commandantcn   zusammentreten   und   die  geeigneten  Anträge 
llcn. 

Die    Berichte,   worin    die   Verhältnisse   genau   angegeben    und   die   Anträge 

irt  sein  müssen,   werden  auf  dem  Dienstweg  an  das  Kriegs-Zeug-Ami  eJnge- 

cku    Die  Entscheidung  auf  den  Vorschlag  des  letiiteren  bleibt  Uns  vorbehalten. 

Bios  die  Müitajr-Pcrsonen  des  streitbaren  Standes  können  das  MtÜtair-Dienst- 
lirctueidien  erhalten,  die  Nichrstreitenden    haben  keinen   Anspruch   darauf.    Wir 
:hahen  Uns  jedoch  vor,  bei  ausge/eichneien  Dienslleismngen,  namentlich  im  Felde, 
;h  an  nichtstreitende  Militairs  das  Dienst-Hhrenzeichen  /u  verleihen. 

Bei  den  Pcnsionairen  kommen  nur  die  J*ihre  in  Anrechnung,  während  welcher 
^  Sic  wirklich  acrive  Miliiairdienste  geleistet  haben. 

V,    Das    D  i  cn  sta  It  er s zeich  en    für    50  D  i  ensi  jah  rc* 

a.    für   Offiziere. 
Dasselbe    wurde   durch  Senatsbeschluss  vom    6.  Juli   1S41    zum 
j*ten  Mal   und,  bis  zur  Aufhebung  der  Selbstständigkeit   der   freien 
t;iJt  Frankfurt  im  Jahre  1866,  im  Ganzen  viermal  und  zwar  an  die 
üiiclibenannten  Oftiziere  verliehen: 

I.  Oberst  Car!  Pliihpp  Deeken.  Derselbe  trat  am  27.  Jimi  1798 
als  Fähnrich  in  den  reichssiädiischen  Militärdienst,  wurde  am 
25.  März  180J  zum  Unterlieutenant,  am  5.  October  1805  zum 
Oberlieutenant,  am  2j.  April  1810  im  primatischen  Dienst  zum 
Hauptmann  II.  Classe,  am  16.  April  181 5  zum  Hauptmann 
L  Classe,  am  28,  Dezember  1829  zum  Major,  am  i.  Mai  1830 
zum  Obcrstlicutenant,  Militär-  und  Platzcommandant  befördert. 
Er  hatte  die  Feldzüge  gegen  Spanien  und  Frankreich  mitgemacht, 
erhielt  das  Kreuz  für  50  Dienstjahre  am  6,  Juli  1841,  wurde  am 
L  Juli  1842  pensionirt  und  starb  am  17,  April  1S45  in  Frank- 
furt am  Main. 
^-  Oberst  Georg  Wilhelm  Hofmann.  Er  trat  am  22.  Februar  iSoi 
als  Fähnrich  in  den  reichsstädlischen  Militärdienst,  wurde  am 
12.  Mai  1806  Unterlieutenant,  am  16.  Februar  1813  Oberlieutc- 
nant,  am  2.  Juni  181 5  Hauptmann,  am  i.  Mai  1838  Major  und 
Commandeur  des  Linien-Bataillons  der  freien  Stadt,  am  i.  Juli  184} 
Überstlieutenant,  Militär-  und  Platz-Cümmandani,  am  22.  Juli  1845 


-     Iii6    - 

«Ulli  l)lH-r>t  bcl'orJcrf.  lir  luttc  an  den  Kric};cn  in  Spjn^- 
unJ  ):c^cn  I  r ankrcich  Teil  |!enonimen,  erhielt  am  9.  0«:t«*K-T  is^\ 
daswlbc  l'Aempljr  des  DienMkreu/e^  für  {ojjhre.  mcktic^  lir 
ad  I  ^'enannte  l)bersi  Deeken  ^ctra^en  haue,  «urJc  r 
;i.  Januar  iK4t^  pensionin  und  Marb  am  3.  Aii|{u»i  ihj:  - 
Irankhirt  am  Main. 

Da%  zuerst  von  Dberst  Deeken  imd  nach  diesem  von  l>Nrv^ 
llofnuiin  ^etra^ene  Kreuz  wurde,  nach  dem  Tod  de\  letrcrcr- 
am  2i».  Mar/  iK;6   an  das  Krie^'szeugamt   ab^eliefen    und  %.— 
diesem  am  K.  Mai  |K;S  der  sOdtiwhen    Münzvimmlun):   uSc 
wicsin.    Das  Krcu/  isi  massiv   in  Gold  von  Johannen  Wir^r-  ^ 
m  l-rankfun  y^carK-itet    und   kostete,   nach  Ausweis   der  Rc«  ^ 
nun^sbcle^e    des   Krie>:s/euf:amtes,    summt    Model    und   1: 4^ 
{K  (fulden.     hs   stimmt   in  l*orm    und  (jrmse   itenau   mit   1^- 
ubri|:en  Dicnstalterszcichcn  uberein.    Das  Kreuz  tra^t  im  Mitr« 
whild  der  Vordersciti-.  in  einem  Lorbeerkranz,  den  &tadt*Vk^>c- 
Wappeiiadler  und  aut'  den  vier  Armen  die  Aufschrift :  I.   .   ja    r  ^ 
I    treuer    1    Dienste.     Die  Abbildung!  der  VorderMritc  siehe  x^:  - 
Tafel  III  No.  iK.    Das  Mittelschild  der  Rückseite  tra^t  die  l.h'c^ 
zahl  1X40,  das  |jlir  der  Stiftung  der  Dienstalter\zcichcn,  und 
abgebildet  auf  Talel  III  No.  19.    L'eber  dem  Kreiu  erhebt 
eine  heraldische  Krcme  mit  drei  Blattern '  und  au%  die«cr  hcrj 
ein  Rin^    /um  Durchziehen   des   für  die   ubri|;en   Dicmtahr 
zeichen  ):ebrauchli«.lien  Randes,  jii  welchem   es  auf  «kr 
llrust  i!ctr.ii:cn  xMifJc. 
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berg  &  Co.  an  das  Kriegszeugamt  abgelieftTt.  Es  war  genau 
dem  ad  2  beschriebenen  Exenipkirnachgebildei, war  nur  V* Krone 
schwerer  und  trug  auf  dem  Mittelschüd  der  Rückseite  die  Jahres- 
zahl 1847,  das  Jahr  der  Verleihung  an  Major  Schuler.  Das 
KreuK,  das  mit  Htui  55  fl,  12  Kr.  kostete,  wurde  nacli  seinem 
Tode  Am  4,  Januar  1856  an  das  Kriegszeugamt  zurückgegeben. 
Oberst  Carl  Ludwig  Heinrich  Franz  Hemmerich.  Derselbe  trat 
am  I.  August  1816  als  Cadet  in  den  Militärdienst  der  freien 
Stadt,  wurde  am  i.  Mai  1821  zum  Unterlieuienant,  am  31.  August 
183 1  zum  Oberlieutenant,  am  6.  Juni  1840  zum  Hauptmann,  am 
2J.  Juli  i8j6  zum  Major  und  Commandeur  des  Linienbataillons 
der  freien  Stadt  befördert  und  am  9.  November  1859  zum  Oberst- 
lieutenant und  Militär-Commandant  ernannt.  Er  hatte  an  den 
Feldzögen  in  Schleswig  und  Baden  1848  und  1849  Teil  genommen 
und  erhielt  das  Kreuz  für  50  Dienstjahre,  durch  Ratsschluss  vom 
29.  Januar,  am  i.  August  1864.'  Er  wurde  am  17.  Januar  1865 
als  Oberst  pensionirt  und  starb  am  18.  Februar  1884,  82  Jahre 
alt,  in  Frankfurt  am  Main, 

Er    erhielt    das    ad    3    beschriebene,   früher    von  Major   Justus 

Schüler  getragene  Kreuz.     Dasselbe  wurde  bei  Hessenberg  &  Co.  im 

März  1864    euier  Umänderung    unterworfen,    indem    das  Mittelschild 

erneut  und  auf  dessen  Rückseite  an  Stelle  der  Zahl  »1847«  das  Jahr 

^»i8^4«  eingeschnitten  wurde.    Der  runde  Ring  zum  Durchziehen  des 

aiides    wurde    durch    einen    langgestreckten    ersetzt,    weil    Oberst 

Heiiiinerich  die  besondere  Erlaubniss  erhalten  hatte,  das  Kreuz  an  dem 

für    die   übrigen  Dienstalterszeichen  vorgeschriebenen  Bande  um  den 

Hals  zu  tragen.    Dieses  hier  beschriebene»  von  Major  Justus  Schuler 

und  Oberst  Hemmerich  getragene  Exemplar  befindet  sich  gleichfalls 

im   der  städtischen  Münzsammlung  in  Frankfurt,     Seine  Rückseite  ist 

[abgebildet  auf  Tafel  III  No.  20.*    Die  X'orderseite   entspricht,  abge- 

^s^ehcn  von  dem  langgestreckten  Ring  über  der  Krone,  der  Abbildung 

^uf  Tafel  m  Ko.  18. 


'  Oberst  Hcmmcrich  erwarb  sich  ausstfr  tkm  Kreu/  für  50  Diciisij:ihrf,   dcnt 
''cMji^.tistxeichcn    iur    1848  49    und    der    butlischen    GcdikhtnisMiicdaille    wahrend 
'^^^in^rr  Dienstzeit  den  östruichischen  Leopoldorden  5.  C lasse,  den  preussischen  Kroncn- 
PUrd^rn  j.  CJasse  und  das  Riuerkrcu/  k  CLissc  des  heisischcn  Ludewigs-Ordcns. 

*  Senator  C.  von  Heydcn  sagt    in    seinem  kurzen  Aufsaiare  über  die  Militar- 

'^ Wortzeichen    der    freien  Stadt  Frankfurt   in    den  Mitteilungen  des  Vereins  für  Gc- 

^hiohte  und  Altertumskunde  II.  36 >,    dass    auch  OberstUeuienant  Jäger  das  Kreuz 

,^^    SC  Dienstjahre  besessen  habe.     Es  beruht  dies  auf  einem  Irrtum.    Jä^er  wurde 

Mm   Jahr  i8cx>  assentirt,  1H29  als  Oberst  pensionirt  und  starb   1843.     Hr   erhielt    bei 


—      KiK       - 


Die  L'ikunJc,  ^ckhc  dem  Oberst  llcmmcruh  ^lci^li/i::v       ' 
dem  Krciij  überleben  wurde,  Uucet : 

Freie  SiiJt  Frjtikiun 
l>Ji  Jur^h  Rjthihcv:hlu»«  vnni  ig    Jjiiujr  i.V^i 

N*'  •:> 

•km  Herrn  i>bcr%ilicuimjiit  unJ  MihUir 
( itminuniUntcn 
Irjiir  l.uthku'h  l'hilipp  llcniiiK-ni:li 
zur  AncrkcnnuDK  unJ  Hclc*hiiui>(C 
lunlriKiiliriKcr 
ircu  uiiJ  \tir«un%trci  K^IciMctcr  MiliUirJumii 
yrcm-ihrtc 
ffolticnc  Krcuf 
i%t 
luJi  VuIkuJuiif;  Jcf  \ cir»;cU jjitcn  I>icn%in:il  aiii  i    .\u^u%i  iV«i  htd--  I'  ^ 
l'Kun^'   l|i»lHni  ViiJt%  \\n\  «km  unter /CK  hnctcn  Amte  tieutc  »kiii   IK-rr-«  i^-«. 
!«uUiuiif    HiiiiiiKr*^}'.    %erliclK-ii    uiirJen.    worüber    Ji:ir.M:lbeii    icci;«.— ••'^«r 
IriunJc  iftKcilt  «;rJ 

Irinkiun  Jiii  Mjin.  «kn  i    Auieu»!   lN^|. 

KneK\/(nif;Ani: 
I>r    Neuburic-        M.I^ 

b)   der   L'ntcrotlitierc   und   Soldaten. 

Dasselbe  ^urde  nur  einmal,  am  i6.  Derember  184},  jn  Jr 
|-eld«ebel  und  Hur^ernicister*<)rd(>nnanz  Heinrich  Jun^  \i-rlichcii 
Das  l:\emplar  ist  versclutllen  und  voll  dem  Veteranen  mit  tn  in 
(■rab  (reicht  worden  sein.'  I:s  war  \on  Silber,  wurde  smx  de« 
Silberarbeitcm    SacLertnann,    llcsscnberf*    &    Co.   am  2.  Januar  i!^/ 
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Ehrenbürger  der  Reichsstadt  und  der  freien  Stadt 
Frankfurt  a.  M. 

Von  Stadtarcliiv.ir  Dr.  R.  Jung. 


Die   Ernennung   des    früheren    Obcrluirgermeisters   Dr,  Miqiicl 

m    Ehrenbürger   unserer   Stadt    hat   zu    Nachforschungen    in    den 

idcn  Stadtarchiven  gefülirt,  wie  oft  bisher  die  städtischen  Behörden 

ise  Auszeichnung  verliehen  haben.    Dass   solche  Nachforschungen 

ihig  waren,  beweist  deutlich,  dass  die  Namen  der  Männer,  welche 

der   höchsten  Würde  der  Stadt  beehrt  wurden,    mittlerweile   in 

Tgessenheii  gerathen  sind.     Kein  äusseres  Zeichen,  kein  Denkmal, 

ine  Gedenktafel,  nicht  einmal  die  Benennung  eines  Gebäudes,  eines 

Ltzcs,  einer  Strasse  *  hält  die  Iirinneruog  an  irgend  einen  der  sechs 

nner    fest,    die   wir    unsere  i:hrenbürger   nennen.    Die  folgenden 

er  bezw^ecken,  von  Neuem  an  die  Verdienste  dieser  Männer  und 

ie  Umstände,  welche  mit  der  Verleihung  des  Ehrenbürgerrechtes 

icselbcn  verknüpft  waren,  zu  erinnern» 

Die  Reichsstadt,  seit  1815  die  freie  Stadt  Frankfurt  hatte  nicht, 

im  monarchischen  Staatswesen  üblich,  Titel  und  Orden  an  Bürger 

Fremde  zu  vergeben,  w^elche  sich  besondere  Verdienste  um  das 

il  der  Stadt  erworben  hatten.*    Waren  es  Einwuhner,  Bürger  der 

t,  welche  Anspruch  auf  besonderen  Dank  hatten,  so  beschränkte  sich 

en  früheren  Jahrhunderten  der  Rath   meist   auf  einen   Beschluss, 

dier  den  Betreffenden  diesen  Dank  aussprach ;  ab  und  zu  gewann 

)ank  eine  mehr  materielle  Gestalt,  indem  man  dem  Bürger  gewisse 

hicrungen   in   der  Ableistung  seiner  BürgerpHichten    zeitweilig 

für   immer   zugestand.     Hatte  sich  ein  Auswärtiger  Verdienste 

äie  Stadt  erworben,  so  belohnte  man  denselben  ausser  mit  einem 

esbeschluss  häufig  auch  mit  einem  werthvollen  Geschenk,  z,  B. 

einem  kunstvollen  Becher,  angefüllt  mit  gangbaren  Goldmünzen. 


Als  man  kOritUch  einer  Strasse  den  Namen  Schwantbalers  gab,  daclnc  nT.in 
in  den  bcrülimtcn  KCmsitcr,  nicht  an  seine  Eigenschaft  als  Ehrenbürger  und 
»"er  unseres  Goethe- Den km;ih. 

'  Ich  lasse  liier  die  seit  iHi^  üblichen  Verleihungen   von  l^hrcnmcdaillen  an 
rpcrsnncn  aussei    Betracht. 


—    HO    — 

Mit  dem  l'ituic  Jos  vorificn  |j|irhiinJcn%  und  n^2rt  eine  ri:<. 
in  unserer  ScjJi  ueiii;*stens  noili  nuhi  Jj^euescnc  I  tniii,  iK%«iw«-t 
\erJufiten  M.inncrn  711  danken,  indem  m.in  ihnen  dj%  hiesige  liuri:c- 
recht  mit  allen  seinen  Vonheilcn,  jher  nhne  seine  Verpriichtuni^cr 
ehrenthjlber  übertrug.  Diese  neue  An  der  lihruni;  ist  otienKtf  uru? 
dem  l'intluss  der  Ideen  erwachsen,  welche  die  l'ran/osische  Ke\<ili:!9ir 
auch  uns  7U)*eluhri  hatte;  die  Monarchie  dankte  durch  N'erlethur« 
des  Adels,  die  Republik  ernannte  l:hrenhrirf;er  -  wie  ja  z.  B.  Schsir 
chrenthalt^er  mit  dem  Titel  eines  »citoven  iVans'ais«  bedach:  «urJc  -. 
der  bisherifien  Werthsciützun^  de^  AdeU  setzte  sie  die  ^\-r<' 
whatxunf;  des  «tiers  etat«»  de%  Burf*erstandes  ent^e^en.  Die  Vr- 
leihunf;  des  frankfurter  Khrenbur>;errechtes  wurde  aber  nur  >r 
solchen  Mjinnern  beschUissen,  welche  bisher  dem  hieMgeii  hat^c- 
verbände  nicht  anf:ehorten.  Der  l-rankfiiner  Bürger,  welcher  m„^ 
besondere  Verdienste  erworben  hatte,  muutc  si«:li  mit  dem  Be«i^v- 
sein  wohlerlullter  Pflicht  und  allenfalls  auch  mit  einem  Danke  Jo 
Seiutes  bef:nii^-en;  da  er  bereits  die  lilire  hatte.  Biir^ier  zu  sem,  » 
dachte  man  nicht  daran,  diese  lihre  ncKli  /u  mehren»  indem  man  m 
zum  IJirenbur>:er  ernannte  und  ihn  also  seiner  bürgerlichen  Uv-cr 
ledig  sprach.*  i)b  die  Nichteriheilung  der  lüirenburgerwurde  an  hic 
bereits  Verbur^erte  (jrnndsat/  oder  nur  Zufall  war,  ist  nur  timh: 
bekannt.  Unsere  bisherigen  Ehrenbürger  waren  alle  AusUndcr,  « 
einer  \cm  ihnen  war  \t)n  der  Stadt  angestellt  und  besolde«  «orJcw 
Die  Verleihung  der  Wurde  beschloss  der  Senat;  die  burgerUM 
Venritiin^'  hatte  nur  insiifern  mit/iiwirken.  als  sie  die  rnnMce«* 
K«  -'i.-  •  •  i!.i  n.;\i':;.  ...  .i  vij'  t  ».ü  Imi:».  i^i\  **  .'^'.\  .'•.".'  -*  '• 
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Im  April  1795  hatte  Prcnsscn  mit  der  fninzösisclien  Republik 
fen  Frieden  zu  Bast;1  geschlossen,  während  der  Krieg  des  Reichs  und 
Oestcrrcichs  gegen  Fninkreich  seinen  Fortt^ang  nahm.  Auch  Frankfurt 
befand  sich  noch  im  Kriegszustande  mit  den  Franzosen,  sein  kleines 
Kontingent  stand  im  Felde  bei  der  österreichischen  Armee  unter 
Clerfa}t.  Der  Kriegsschauplatz  war  um  die  Zeit  des  Basler  Friedens- 
I  Schlusses  die  Gegend  des  mittleren  Rheins;  Frankfurt  war  für  die 
^B>esterreicher  und  Preussen,  die  fortwährend  hier  durchmarschierten, 
^Bn  liöchst  wichtiger  Punkt.  Am  28.  März  verlegte  der  preussische 
HRencrallieucenant  Erbprinz  Friedrich  Ludwig  von  Hohen- 
lo  h  c-Ingelfingen  sein  Hauptquartier  hierlier  und  blieb  auch  nach 
dem  Friedensschlüsse  in  der  Stadt  als  Kommandeur  eines  kleinen 
Truppenkorps,  welches  die  Innehaltung  der  in  Basel  verabredeten 
I  Demarkationslinie  seitens  der  Franzosen  zu  beobachten  hatte.  Die 
^Hte  Reichsstadt  beland  sich  damals  in  schlimmer  Lage:  sie  hätte  so 
^^ern  ihren  Frieden  mit  den  Franzosen  geschlossen,  denn  sie  wurde 
durch  den  fortwährenden  Kriegszustand  in  ihren  wichtigsten  Interessen 
sch'wer  geschädigt,  wenn  nicht  die  Pflicht  als  Reichsstand  die  fernere 
Betlieiligung  am  Kriege  gebieterisch  gefordert  hätte.  Die  beständigen 
ruppendurchzüge  der  Kaiserlichen,  welche  sich  um  die  preussisch- 
anzösische  Demarkationslinie  nicht  kümmerten,  die  schwer  lastende 
Einquartierung  von  Oesterreichern  sowohl  wie  von  Preussen  des 
ohenlohischen  Korps  vemrsachten  den  regierenden  Behörden  viele 
'"beit,  dem  Bürger  harte  Entbehrungen.  Das  Tagebuch  des  hiesigen 
Bürgers  und  Handelsmannes  Samuel  Gottlieb  Finger'  gibt  uns  ein 
teressantes  Bild  von  dem  buntbewegten,  kriegerischen  Treiben,  von 
^  schweren  Plagen  der  hiesigen  Bürger  in  jenen  aufregenden  Tagen 
n  1795.  Nicht  jeder  konnte  sich  mit  so  gutem  Humor  über  alle 
*^  Unannehmlichkeiten  hinwegsetzen  wie  die  verwittw^te  Räthin 
'joethe,  die  gerade  ihr  Haus  auf  dem  Hirschgraben  verkauft  hatte 
und,  der  Sorgen  als  Hausbesitzerin  frei  und  ledig,  von  der  neu* 
^ogenen  Miethvvohnung  an  der  Hauptwachc  aus  sich  über  das  reiche 
ilitnrische  Leben  unter  ihren  Fenstern  weidlich  freute;  in  den 
^teressanten  Briefen  an  ihren  Sohn  in  Weimar,  welche  die  Goethe- 
Seilschaft  uns  neuerdings  erschlossen  hat,'  merken  wir  nicht  allzuviel 

*  Vatcrsüdtisclies  und  Vaterlandisches,  Ausxü^e  aus  S.  G.  Fingers  Tagebüchern 
}$ — 181K  im  Archiv  tür  Frankfurts  Geschichte  und  Ktinsi,  Neue  Fol^e,  Band  \'I, 
»'       J67. 

"  Scty-iften  der  Goethe-Gcscllschafi,  4,  Band:    Briefe  von  Goctbc'i  Mutter  au 
^^^  SoKn^  Christiane  und  August  v.  Goethe,  Weimar  1889. 


^ 


112      — 


von  den  Lasten  und  Sorgen,  welche  die  Einwohnerschaft  bedrückten.  Ein      «-v 

trauriges  Bild  davon  liefern  uns  aber  die  Akten  der  geheimen  Kriegs-     

deputation  des  Rathes.  Gegen  die  übermässigen  Anforderungen  der  — xr 
kaiserlichen  Generale  wie  gegen  die  unverschämten  Zumuthungen  «-^i 
französischer  Kriegskommissare,  welche  das  w^echselnde  Kriegsglück  .srA 
in  die  Nähe  der  von   den  Preussen  besetzten  Stadt  führte,  fand  der   "ir-r 

Rath  eine  feste  Stütze  an  dem  hier  weilenden  Erbprinzen  von  Hohen j. 

lohe,  welcher   den   Franzosen    gegenüber  mit   Energie  auf  die   Be '^- 

obachtung  der  Demarkationslinie   hielt,'   und  den  Rath  der  Stadt  mm^-M-n 
höchst  freundlicher  Weise  in  dessen  Widerstand  gegen  übertriebene^^  jc 
französische   und  österreichische  Forderungen  unterstützte.    Wie  die^^  je 
Bürgerschaft  dem  Prinzen  für  seinen  thatkräftigen  Schutz  Dank  wusstetr^^e, 
zeigen  die  Worte  Fingers  an  mehreren  Stellen  seines  Tagebuchs;  e:  -r^r 
feiert  ihn  als  Retter  und  Beschützer  der  Stadt,  wie  dürfe  der  bieder»-  — a-e 
Frankfurter  den  Dank  und  die  Hochachtung  vergessen,  welche  er  deig,   jn 
»rechtschaffenen«  Prinzen  schulde?   Die  Dienste  des  Prinzen  wurde-  -^sn 
für  die  Stadt  am  werthvollsten,  als  sich  Ende  September  die  Armee  — ^n 
Jourdans  und  Pichegrus  der  Stadt  näherten ;  die  glänzenden  Siege  de 
Oesterreicher  unter  Clerfayt  und  Wurmser  bei  Mainz  und  Mannheii 
befreiten  schon  im  Oktober  die  Stadt  von  der  dringendsten  Gefab 
Aber  ohne  die  energische  Haltung  Hohenlohes  gegenüber  den  Franzose- 
weiche  gern  die  Demarkationslinie  überschreiten  wollten,  wäre  Frankfu 
vor  den  kaiserlichen  Erfolgen  in  die  Hände  des  Feindes  gefallen,  und  d       er 
Feldzug  hätte  möglicher  Weise  eine  ganz  andere  Wendung  genomme=rn. 
In  der  städtischen  geheimen  Kriegsdeputation  ^  fühlte  man  si-^^h 
nunmehr  bewogen,  dem  König  Friedrich  Wilhelm  II.  den  Dank  (L    er 
Stadt  für  den  bisher  bewiesenen  Schutz   auszusprechen;   man  wähB-  tc 
dafür   die   Form  eines  einfachen  Dankschreibens  an  den  Monarch^r*  i"^  • 
Dies  aber  verdross  den  Erbprinzen  von  Hohenlohe;  er  soll  sich,  a   ""■^'^^ 
welchem  Grund  wird  nicht  gesagt,  »in  den  empfindlichsten  Ausdrücke*^"^  ^^ 
darüber   geäussert   haben.    General  v.  Heumann,   wohl   der  Gener^:-^^-  ^' 
Stabschef  des  Prinzen,  theilte  dies  einem  Frankfurter  Senator  mit,  Ä-  ^^ 
ihn  über  eine  geeignete  Dankesbezeugung    an  seinen  Chef  sondir     • — ^ 
und  Hess  die  Bemerkung  fallen,  ein  preussischer  Oberst  habe  in  Pol       """^^ 
einen  mit  Brillanten  besetzten  Säbel   als  Andenken  erhalten,  und  l^B^    *^ 


'  Hin  schönes  Beispiel,  wie  mannhaft  und  echt  deutsch  gesinnt  der  Prinz  A. 
französischen  Uebermuth  entgegentrat,  gibt  Finger  a.  a.  O.  S.  178. 

*  Ueber  die  erste  Elirenbürger-Krnennung  vgl.  die  Raihsprotokolle,  die  Ale- 
und  Protokolle  der  Deputation  aus  den  Jahren  171)5  und   1796  im  Stadtarchiv  I.  -r*"* 
theilung;  der  l^ntwurl  des  Diplomes  in  ilen  Sch.u/.ungsamtsakten  U^b^  A  i  j  Nr  - 
eben  dort. 
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inbc  dazu  i^cäusstTt,  dies  sei  doch  ein  AnJcnkcn,  welches  der 
ilic  dereinst  zurücki^chissen  werden  könne.    Dieser  Wink  fiel  bei 

Frankfurter  Raihslierrn  nicht  auf  unfruchtbaren  Boden:  seine  Stadt, 
dcnc  er,  sei  geneigt,  dem  Prinzen  sich  durch  ein  Geschenk  dank- 
zu  erweisen,  Geld,  meinte  Heumann,  w^erde  der  Prinz  nicht 
flniien.     Als   aber   der  Senator  äusserte,  das  Präsent  werde  nicht 

nigen  tausend  Gulden  bestehen,  sondern  in  etwa  30 — 40,000,  da 
iie  der  preussischc  General,  diese  Summe  sei  freilich  sehr  an- 
llich.  Der  Senator  glaubte  darin  eine  Zustimmung  des  Generals 
inem  klingenden  Dank  für  den  Prinzen  zu  sehen  und  berichtete 
jgemäss  an  die  Deputation.    Diese  beschloss,  dem  König  schriftlich, 

Prinzen  mündlich  durch  eine  Abordnung  «die  unbegrenzte  Dank- 
cit  hiesiger  Stadt  wegen  der  für  ihre  Sicherheit  und  Erhaltung 
sigten  wichtigsten  Dienste  zu  coniestiren«,  sowie  bei  der  ständigen 

errepräsentation  die  Bewilligung  eines  Geldgeschenkes  an  Hohen- 
f  in  der  Höhe  von  400(3  neuen  Louisdor  zu  beantragen.  Die 
treter  des  51er  Kollegs  stimmten  dem  zu  und  General  Heiimann 
de  gebeten,  den  Prinzen  zu  sondiren  und  ^>die  Sache  so  einzu- 
m,  dass  Niemand  comprominiret  werde«. 

Ein  Gerücht  von  diesen  Verhandlungen,  welche  der  Natur  der 
le  nach  als  geheim  zu  betrachten  waren,  verbreitete  sich  durch 
Indiskretion  eines  Mitwissers  im  Publikum.  Man  beschloss  zwar, 
rischweg  zu  dementiren;  aber  es  war  zu  spät,  denn  das  Gerücht 

bereits  bis  ins  preussischc  Hauptquartier  gedrungen. 
General  Heumann  hatte  seinen  Auftrag  redlich  erfüllt.  Des 
zen  Durchlaucht  hatte  auf  seine  Anfrage  erwidert,  er  wisse  die 
ilmcinende  Gesinnung  und  den  Eifer  der  Stadt,  sie  zu  beweisen, 
kommen  zu  schätzen,  aber  das  Anerbieten  der  Dankesbezeugung 
bar  mit  »einiger  Empfindlichkeit«  zurückgewiesen.  Er  liess  sich 
ich  schliesslich  durch  Heumann  dazu  bereden,  die  ihm  zugedachte 
ime  in  Gestalt  eines  silbernen  Tafelservices,  aber  erst  nach 
■Upssenem  Frieden,  anzunehmen, 
^Man  hatte  sich  also  eine  Absage  geholt;  ich  glaube  nicht  irre 
»eheo,  wenn  ich  annehme,  dass  der  Prinz  von  den  umlaufenden 
rüchten  gehört  und  in  Rücksicht  auf  die  öüentliche  Meinung  und 

seine  Stellung  als  Chef  eines  preussi sehen  Armeekorps  das  Ümi 
;edachte  Geschenk  für  jetzt  abgelehnt  hat. 

Aber  der  Bürgermeister,  der  über  diese  heikle  Frage  mit  Heu- 
tin  verhandelte,  wollte  den  Dank  der  Stadt  durchaus  in  irgend 
icr  Form  an  den  Mann  bringen.  Er  liess  unter  Berufung  auf  das 
ispiel  anderer  Städte  den  Prinzen  fragen,    ob    er    geneigt  sei,   das 
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Bürgcmieistcr  und  Rath  dieser  des  heiligen  Römischen  Reichs  frcven  St;u1t 
Francklurih  am  Mayn  Urkunden  unt!  bekennen  : 

Demnach  nur  alhu  bekannt  ist,  in  welch  einer  höclist  geHihrlichen 
Lage  die  hiesige  Reichs-Stadl,  so  wie  bcy  schon  mehreren  Epochen  des 
^gegenwärtigen  Kriegen,  also  noch  besonders  in  diesem  laufenden  Jahre  i79>» 
als  sich  die  französische  Armeen  ihren  Mauern  mit  Uebcrmacht  wieder 
genähert  hatten,  sich  befunden,  und  wie  die  göttliche  Vorsehung  das  Miitel 
ihrer  Rettung  aus  dieser  dringendsten  Gefahr  durch  den  grossmüthigen  Schutz 
Iliro  des  Königs  von  Prcussen  Majestät  unter  der  w^eisesten  Leitung  Dero 
zum  General  en  Chef  des  üu  Beobachtung  der  fesigeset^tcn  Neutralitäts-Linie 
bestimmten  Königlichen  Truppen -Cordons  ernannten  General-Lieutenants 
der  Infanterie,  l-rb-Printzen  Friederich  Ludwig  von  Hohenlohe-Ingel fingen, 
Hochfürstliche  Durchlaucht,  wohlthätig  herbey  geführet  hat; 

Nachdem  hiernächst  eben  erwähnt  Ihro  Hochfürstliche  Durchlaucht,  indem 
Sie  jene  erhabenste  Absicht  des  Königs  Majestät  mit  einer  Würde,  Energie 
und  Klugheit,  welche  die  Bewunderung  von  ganz  Deutschland  ist»  ausge- 
fuhretf  hiebey  auch  insbesondere  Uns  und  Unserer  Obrigkeitlichen  Vor- 
sorge anvertrauten  hiesigen  gesammtcn  Bürgerscliaft  solche  wesentliche 
Beweise  gnädigsten  Wohlwollens  gegeben  haben,  welche  Uns  Bürgermeister 
und  Rath  dieser  Stidt,  sowie  einen  jeden  einzelnen  Unserer  Mitbürger  /.u 
dem  innigsten  und  unauslöschlichsten  Dankgcfühl  verpflichten;  so  haben 
mehrgedacht  Ihro  Hochfürstliche  Durchlaucht  /u  allen  diesen  bissherigen 
Be\veisen  Ihres  unschätzbarsten  höchsten  Wohlwollens  auch  noch  diesen  bey- 
zufQgen  geruhet,  Sich  nach  Unserm  und  dem  allgemeinen  Wunsche  hiesiger 
Bürgerschaft  in  der  Eigenschaft  eines  Civis  honorarii  in  deren  Mitte  an-  und 
aufnehmen  lassen  zu  wollen. 

Gleichwie  nun  dieser  für  hiesige-Reichs  Stadt  so  ehrenvolle  Entschluss 
mehrgedacht  Ihro  HochfQrstlichen  Durchlaucht  Uns  zugleich  mit  der  weiteren 
mversichtsvollcn  Hofnung  belebet,  in  solchem  eine  Verbürgung  der  Fort- 
dauer Höchstihro  gnädigsten  Andenckens  und  ui\schätzbarsten  bisherigen 
Wohlwollens  für  Uns  und  hiesiges  gemeines  Wesen  auch  alsdann  noch 
erkennen  /u  dörfen»  wann  in  der  Folge  höhere  Bestimmungen  Ihro  Hochfürst- 
Uche  Durchlaucht  wieder  aus  hiesiger  Stadt  abrufen  werden; 

Also  ist  es  auch  für  Uns  die  Erfüllung  einer  theuren  Pflicht,  Höchsi- 
dcnenselben  dieses  öflentüchc  Merck  mal  des  unvergesslichen  Danckes,  des 
unbegrän/.ten  Vertrauens  und  der  unauslöschlich  tiefsten  Verehrung  der 
gesamten  hiesigen  Bürgerschaft  respectuosest  darzubringen. 

Mehr  höchstgedacht  Ihro  des  heiligen  Römischen  Reichs  Fürsten  Frie- 
derich Ludwig  ?,u  H  ohenlohe,  Grafen  zu  Gleichen,  Herrn  zu  Langenburg 
und  Cranichfcld  pp.,  Königlich  Frcussischcn  Gcneral-Licutcnants  der  Inlanierie» 
Reichs-Generals  der  Cavallcrie,  comvnandirenden  Generals  der  Königlichen 
Truppen  am  Mayn  und  inWesiplialen,  Gcneral-Inspecteurs  der  Nicderschlessischen 
Infanterie,  sämtlich  Schlessischer  leichten  Inümterie,  auch  aller  Königlichen 
Truppen  in  denen  fränkischen  Fürstcnthümcrn,  Gouverneurs  zu  Bresslau,  Chef 
eines  Regiments  Inlanterie,  Rittern  der  Königlichen  schwarzen  und  roihen  Adler-» 
auch  des  Hessischen  Löwen-Ordens  pp.  Hochfürstliche  Durchlaucht  erwählen 
und  ernennen  demnach  Wir  Bürgermeister  und  Rath  dieser  des  heiligen  Reichs 
Stadt  Franckfurth  am  Main  in  Krallt  dieses  /,um  Ehrenbürger  dieser  freyen  Reichs- 
Stadt  auf  das  ehrerbietigste  und  wie  solches  nur  imnier  auf  das  allerfeyer- 
lichstc    geschehen  kann  oder  mag;    als   /.u    welchem  Ende  Wir   nicht  allein 

8* 


«    II«  - 


m^iM 


dl  tlor  IM  UiMcnn  Minvi  tavi 

Main  dci  la  KofW.  I7f|, 

Dk    UebcfTcichimg    des   Diptoim»   wckhd    in    einer 
Kapihel  nihie  und  %nm  welchem  (U&  SuAluicgd 
der  Form  einer  Tabikidoic 


I4X  Ncivraipcr*    Der 
BOrKOincisier  y.  Lpauterbtch  und  Dr,  Sdinquct.'' 


Kj|Kel 
noch  am  Tage   4cr 
fni|p6mi  die  bei 

von  einem  gtlntcnden  CMtgt  von  rar^tlichcn  PcrMmen  md  Oft* 
tierefi  usniscbcn;  •mit  anigcieichnetcm  WohiwoHcn«  Mhm  er  Ar 
Uf  konde  cot|te|reti  iiml  vcmcbcne«  er  werde  tidi  auch  kOaftigkii  Wi 
^eder  GefegcntMcii  mm  Betten  der  Sudt  verwenden. 

El  sdieint  %id\  dem  neuai  Ehrenbftr|Ecr,  dem  enten  der  Suk 
eine  lokhe  Getegenbcit  nicht  mehr  geboten  m  hilm.    Er  v^im 
ichno  am  ii.  Nowmhcr  FnnLfun«  um  ein  Kommaodn  in  Bmln 
m  tbcmehmen;  ein  iimaer  Hietl  der  itidtiicbcn  Kanfleiite  gAmm 
Ihgl  tarn  ^Cekben  thrrs  Danke»  f&r  den   der  Sudi  gewihncn  Schs 
eint  Strecke  Weg»  ru  Pferde;  Hnger  widmete  ihm  in  Mncm  Tl|^ 
buch  die  dankhji en  Worte :    »Da»  Andenken  an  dkMn  uiilwig 
«urdigoi  hfiruen,  den»  aber  nur  ihn  Alririne  Penonalrifl^  «niGm 
mm  BochOtscr  gab,  wird  nie  bei  uns  vtrlöKlien,  nnd  bcoinifv 
Stgm  niMe  dafllr  alle  seine  Schritte   und  Tritte  bigIcMbi   D^ 
Widtn  giUwnutn  Zeitongen  widmeten  dem  neuen  lslu»idb»ger  fm 
nach  Form   and   Inhalt  für  die  Zeil   beteichnoMlcs   Lef>ewold»  4c^ 
Erbfrim,  »o  bmet  et»  verlie»  «unter  den  innigsten  SeegennrtaKl^ 
•naerrr  gaoaen  Stadt  die  hiesige  Gegend,    Der  ertiibwe  Ftm  vr^ 
in  dem  ^nkharen  Andenken  seiner  gerttknen  MilbHnii  arakw  mmi 
§ßSUk   leben.     Mit   dem   letnen  groaien  Bemeii  Amt 
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►enkart  gern  beten  Sc,  HochÜirscIiLhc  Durchlaucht  auf  eine  so  ent- 
chciJenJ  herablüssenJc  Weise  die  Reihe  der  mildesten  Gesinnungen 
jegen  hiesige  Stadt  zu  beschliessen,  indem  Hochdieselben  noch  am 
atzten  Sonnabend  die  beyderi  Wühlregierenden  Bürgermeistere  Hoch- 
^•ohlgebohrcn,  welche  das  ßiiri,^erdipIom  mit  goldiier  Capsel  der  Stadt 
•rankfurt  Sr.  Hochfürst!,  Durchlaucht  zu  überreichen  gekommen 
varen,  mit  ausgezeichneter  Achtung  und  den  Zweck  ihrer  Sendung 
nit  huldreicher  Gefälligkeit  in  Gegenwart  Ihres  Staabs  aufnahmen. 
Glückliche  Bürger!  die  einen  Fürsten  —  die  einen  erbuchten  Hohen- 
ohe  mit  sich  durch  den  schönen  Bürgernamen  vereiniget  sehen,«  ' 
)cr  Buchhändler  Joluinn  Christian  Jäger  verbreitete  das  Bild  des 
Gefeierten   und  fand   dafür  den  besonderen  Dank   des  Rathes.* 

Ich  lasse  einige  kurze  Nachrichten  über  den  Lebensgang  unseres 
ersten  Ehrenbürgers  folgen, '  welcher  nach  seiner  Ernennung  nie 
mehr  in  einer  offiziellen  Dienststellung  nach  Frankfurt  gekommen 
ist.  Ein  tragisches  Verhängniss  hat  gewollt,  dass  seine  glänzende 
Laufbahn  ein  Ende  mit  Schande  nahm.  Die  Geschichte  des  prcus- 
sischen  Heeres,  zu  dessen  aosgcEeichiietsten  Generalen  er  gezählt 
wurde,  bewahrt  ihm  ein  schlimmes  Andenken,  Er  hat  das  traurigste 
Schicksal,  welches  den  Heerführer  treffen  kann,  erfahren  müssen: 
erst  die  vernichtende  Niederlage  und  dann  die  Waffenstreckung  im 
freien  Felde. 

K  Prinz  Friedrich  Ludwig  von  Flohcnlohc-Ingelflngen  wurde  1746 
IKorcn.  Die  letzten  jähre  des  siebenjährigen  Krieges  locht  er  in 
'er  Rcichsarmee  gegen  Preussen,  trat  aber  1768  in  die  Dienste 
Viedrichs  des  Grossen.  Im  bayrischen  Erbfolgekrieg  hatte  er  viel- 
ich  Gelegenheit  sich  auszuzeichnen.  In  den  Revolutionskriegen  war 
j^als  Genendlieutenant  einer  der  glücklichsten  preussischen  Heer- 
Hter;  Blücher  nannte  ihn  damals  einen  General,  »auf  den  die 
rcussische  Armee  stolz  sein  könne.<<  Im  Unglücksjahr  1806  be- 
rhligte  er  als  General  der  Infanterie  den  kleineren  Theil  der  preussisch- 
lehsischen  Armee.  Er  wurde  von  Kaiser  Napoleon  selbst  am  14,  Oktober 
ei  Jena  mit  grosser  Uebermacht  angegriffen  und  bis  zur  Verniclitung 
;eschl.igen.  Er  führte  die  traurigen  Trümmer  seines  Heeres  nach 
4orden  zurück;  am  28.  Oktober  schloss  er,  durch  die  Kopflosigkeit 

— 

'  So  gleicliUutend  und  wlMiI  Jcr  stadiischen  Kan/lci  etUbtanimend  im  »Frank- 
r  Journal,«  1795  Nr.  179  uitJ  im  »Frankfurter  Stivats-Ristrelto,«   1795,  Nr.  179, 

*  Ratlisproiokoll  1796,  März  24.     Der   Dank  bestand  in  6  Krönungsdukatcn. 

*  Nach  V.  Mccrhcinib  in  der  Allgcmducn  Deutschen  Biographie  \il*  685. 
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mo  li\*tHr»Utjh^4.lK'i>   \\i>  vii.j^Ii»    der    iiic    An    tx     U^T   »ini^j 
liirh,    v^ctjuiIax!»!,    Ja    whnuKilkhc    Kapitulatiun    zu    l'fcnil^u,   »icfw*! 
iftr  er  %Kh  mit  einem  Korp«   ircia  ctwi  iti,QOU  Marm  jI»  kncp- 1 
^dJti^cfi  ergab.    tSo  cnilete,«  ugt  ein  nrticref  Gc^dttdmciwtlki,' 

-r^H^  itticrticbc  Fiknt,  Jer  etmi  Jic  ZierJe  dei  pretiMiidlC»  Hccm 
^  der  in  Jen  VcfMwhungcn  Jtrr  rhcnibürulischeii  Tigc  iBoi  wmn 
Jen  l'üriten  de%  SOdcns  ehraihattcn  Muth  und  deutsche  Treue  k* 
irihfi  haitcji  Km  tm  Ainbnidi  d»  Kneget  hüte  Napolnfli  4b 
FOrnfii,  Jtr  ji  «bmili  tdowriotr  Herr  eines  Udiien  liiKiiM'hii 
I  iu%tenctiiimi  wir»  fOr  den  Rtieinbund  gewinnen  wollcii;  akcr  dk 
LiKkuofen  itet  Kaiicn  wircn  an  dem  Siolie  di  i  MbgtftJk. 

der  den  prraittidMai  Diemt  nicht  vertaiMm«  nkl*i  ^im  Jic  Seile  die 
i  ciinle  WentiCtt»  treten  wollte.  Die  Rheinbinkkakte  machte 
ikNivefiiiiUt  ein  Enile;  er  Obcrieaht  weil  er  nicht  ak 
hofbchcr  UmmkiD  leben  wullte,  da»  FOnteothnm 
Suhiie.  IXe  mlKiirfaiehe  Laufbahn  det  Füriten  wir  niii  4c»  T^ 
tun  Prcnzlau  natiiriivh  berrwlei;  er  nog  sich  auf  ieine  whlriiiAi» 
GOier  lurftch  und  «carh»  von  der  Mitwelt  m  am  ij.  Nbiw 

itil  lof  dem  Sehknie  Slaventtu  in  Ohef»vii.v..mii,  wekfae»  indk 
heute  »Mem  Enkel,  dem  lleraog  von  Ui«i,  ib 
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{ s    ^  ar J    Jie^lbe    Ai 
lüterreichiKhcn    HeerfOheer   ni   ThciL* 
talFddmmchiU  Graf  Karl  von  Cl 
<-  11«  Rhein  im  licrbci  17^}  daa 
m  eiteren  Vc»nlrin||en  im  Innere 
bfld»  imd  MNmt  auch  von  ikr  Kroheruiig  Frank  furu  ihgehillew 

Am    f.  jamaar    1796   kam   4er   leaiaeHkhe  Feldherr, 
lein  KoiMBMHb  oiederfricfi  hatte  tmd  iicfa  auf  der  idK  nadi  Wi 
bctedL  an  FimUnn  an  und  uieg  im  «Rtaiiichen  Kaiaem  ak 
Imt  ihm  i^panicnni  vMntcfacn  De|NiatKMi  4ef 
hatte  ee  a^pilninii  nabBi  aber  den  ociodl   oea 
cn    %.  Hmohndit  eulirefcn    uttd   beici^ttc   ihm 
mit  dem  Benehmen  der  Stadt,  i^ekhe  den 
TfuppcnmawitgfailK  Unterufttanmt  bitte luTheil werden U^^ct  A« 
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€lm  liuKIvollcn  Worten  des  lx*ldherrii  wusstc  aber  der  Biir<;enncistcr 
seinen  Kollegen  in  der  geheimen  Kriegsdepuiion  noch  einen  ver- 
biandlichen  Wink  mitzutheilen,  den  ilim  ein  Offizier  aus  dem  Gefolge 
des  I  eldmarscbills  gegeben  hatte:  Se.  Excelienz,  so  hatte  dieser 
Herr  geäussert,  werden  es  «mit  Vergnügen  sehen,  wenn  Ihnen  das 
Bürgerrecht  ofleriret  werden  wolhe«»  Der  Wink  wurde  verstanden; 
die  Deputation  beschloss,  dem  Grafen  Clerfayt  «rücksichtlich  des 
hiesiger  Stadt  unter  Ihrer  klugen  Anführung  derer  tapfern  kaiser- 
lichen Truppen  wiederfahrnen  machtigen  Schutzes  das  hiesige  Bürger- 
recht geziemend  zu  offeriren  —  hiernachst  aber  auch  Ihnen  das 
Beste  hiesiger  Stadt  angelegentlichst  und  unter  der  Bitte  zu  empfehlen, 
SS  Sic  geneigen  möchten,  Ihrer  kaiserlichen  Majestät  die  schmeichel- 
laften  Zeugnisse  über  das  hiesige  Benehmen  zu  wiederholen<f. 

Die  Angelegenheit  war  höchst  dringlich,  denn  Graf  Clerlayt 
ollie  schon  am  folgenden  Morgen  die  Weiterreise  antreten.  Eine 
athssitzung  konnte  vorher  nicht  ziisammenberufen  werden;  die 
leiden  Bürgermeister  begaben  sich,  lediglich  von  der  Deputation 
mächtigt,  zu  dem  FeMmarschall  und  erhielten  von  ihm,  runter  den 
schmeichelhaftesten  Ausdrücken«  die  Erklärung,  dass  er  das  Geschenk 
des  hiesigen  Bürgerrechtes  »mit  Vergnügen«  annehmen  werde. 

Die  Verehrung  nnd  Dankbarkeit,  welche  dem  Grafen  bei  diesem 
eintägigen  Besuch  entgegengebracht  wurde,  blieb  nicht  auf  die  regie- 
renden Kreise   der  Stade    beschränkt.     j^Lautjauchzend«,    melden    die 
Leitungen,    »begrüsste   das  Volk  den  Retter  Deutschlands« ;    inid  das 
ÄSiaais-Ristretiof« '   berichtete   seinen  Lesern  ausführlicher:    »Gestern 
frühe  hatten  wir  das  langgew^ünschte  Glück,  Se.  Excellenz  den  Herrn 
Cirafen  von  Cluriait,  K,  K,  und  des  R.  Eeldmarschall,  auf  Ihrer  Durch- 
T-eise    nach  Wien    einen    ganzen    Tag    in    unsern  Mauern    zu  haben, 
Dieselben  nahmen  Ihr  Absteigquartier  im  Gasthaus  zum  Römischen 
Ivaiser  auf  der  Zeil,  wo  ein  Hochedler  Rath  von  der  hiesigen  Stadt- 
gamison    die   Grenadierkompagnie    in    Parade    hatte    aiifmarschiren 
^lassen,  welche  auch  Se.  Excellenz  mit  fliegender  Fahne  und  klingendem 
^Bpiel  zu  empfangen  die  Ehre  hatte,  aber  bald  wieder  von  dem  Erretter 
^Ueutschlands  grossniüthig  entlassen  wurde.  Ein  Hochedler  Rath  unserer 
ladt  Hess  Se.  Excellenz  bewillkommnen  und  mehrere  hiesige  Parti- 
ulier    hatten    die   Ehre,    Audienz    zu    erhalten.      Das    Mittagsmahl 
eruheten  dieselben  bei  dem  hiesigen  Banqiiier  Herrn  Henry  Gontard 
anzunehmen  und  am  Abend  auf  vieles  Bitten  das  hiesige  Schauspie! 


*  1796   Nr  4    Extra-Bcilugc.     Vgl.  auch  Heyner,    Frankfurt  a.  M.    im  Jahre 
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7M  besuchen.  Hier  war  der  Held  nicht  so  bald  erschienen,  als  von 
allen  Seiten  die  ungekLinsteltcii  llerzenscrgiessungen  des  vcrsammelien 
Pnblikunis  in  ein  dreimal  wiederholtes  hinreissendes  Vivatrufen  aus- 
brachen. Da  diese  ungeschminkte,  nüchterne  Aufwallung  von  Herzen 
kam,  so  verfehlte  sie  auch  ihren  Weg  zum  Merzen  nicht  —  mit 
sichtbarer  Empfindsamkeit  entgegneten  Se.  Excellcna:  durch  eine 
Verbeugung  nach  allen  Seiten  hin  Ihre  dankgemisclue  Zofriedenhcil» 
Herr  Prandt  drückte  die  Hnipfindungen  des  Publikums  in  wohlgc- 
raihenen,  an  den  Herrn  Grafen  gerichteten  Versen  in  einem  Prolos» 
aus,  der  mit  gleich  Kunst  und  Geschmack  dehutirt  wurde*  Diesen 
Mi>rgen  verliess  uns  unser  Hrretter,  um  seine  Reise  nach  Wien  fort- 
zusetzen. Ihm  folgten  die  Bewunderungen  und  Seegnungen  Frank- 
furts guter  Bürger  !m 

Da  die  Wogen  der  volkstliumlichen  Begeisterung  für  den  Helden 
so  hoch  gingen,  konnte  der  Rath  zwei  Tage  spater  dem  Vorgeher 
der  Kriegs-Deputation  seine  Zustimmung  nicht  verweigern.  Am  7.  Januar 
1796  wurde  Graf  Clerfliyt  ais  zweiter  Ehrenbürger  der  Stadt  crnannt- 
Drei  Wochen  spater  wurde  auch  der  Wortlaut  des  Ehrenbürger- 
diploms  vom  Raihe  genehmigt  und  Clerfiiyts  Name  in  das  Bürger- 
buch eingetragen.  DerWortlaut  der  Ernennungsurkunde'  ist  folgender :r 

Wir  liürgcrmcistcr  und  Rath  dieser  des  heiligen  Reichs  Stadt  Frankfurt  am  Mayri 

Urkunden  und  bekennen: 

Wie  in  der  zweylcn  llehie  des  leui verflossenen  Jahres  die  französischen 
Kriegsvölker  die  uuf  dem  disseitigcn  Kheinulcr  gelegenen  deutschen  Reichs-' 
lande  nnd  Gcgcuden  gleich  einem  unaurimltsamcn  Strom  überschwemm I 
halben,  ist  einem  Jeden  noch  in  eben  so  lebhaiier  als  trauriger  Rük-* 
erinnerung. 

Wie  aber  bald  hierauf  das  drohende,  unijbersehbare  Unglück  durch  dcc 
Schuz  der  tapfern  Kriegsheere  Ihrer  allerglorwürdigst  regierenden  Rümisc 
k.iyserlichcnMayesifit,  unscrsallcrgnädigsicu  Herrn,  unter  der  heldenmütigen  AnH 
frdirung  Ihm  des  Kayserlichen  und  Reichs  Genera Ifcldmarschalln  und  FelcLicug 
nieister  Gra(en  Carl  Joseph  von  Clerfait,  Exccüenz,  von  dem  deutschen  Vaicrl 
lande  mirtclsl  einer  Reihe  der  thatenvollesten  Siege  wieder  abgewendet,  und 
wie  liierbey  insbesondere  auch  die  Ketiung  und  Hrhaltung  der  hiesigen  Reichs 
stiidt  noch  in  dem  kritischen  Augenblik  der  dringendesten  GeHihr  glüklicl 
errciclu  worden  scvt  solches  wird  einem  jeden  deutschgesinnten  Manne  un^ 
jedem  seine  Vaterstadt  hebenden  Frank  lurter  Bürger  in  eben  so  imvergess 
Hchem  frohen  Andenken  bleiben. 

Die  Eniphndnugen  des  heisscsten  Dankes,  von  welchem  ganz  Deutsch-, 
land  gegen  Sein  allerhöchstes  Oberhaupt  für  diesen  grossmächtigsten  SchuJt] 
in   so  schröklkhcn   Gefahren  durchdrungen   ist,   sind    auch   diejenigen,    von  ' 


^  Sie  wurde  in  drei  Exempbren  ausgefertigt,  wovon  sich  noch  ?w*ei  im 
städtischen  historischen  Museum  befinden;  das  dritte  und  «weifelJos  schönste  erhick 
Cleraiyt. 
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welchen  die  Borger  dieser  Stadt  ^anz  belebt  sind,  und  wekhe  sich  n\it  Be- 
wunderung und  Verehrung  der  persönlichen  erhabenen  Verdienste  vereinigen, 
wodurch  Franktun  jene  seine  Rettung  dem  Feldherrn  so  taprcrcr  Kriegsheere 
in  der  Person  vorhingedacht  Ihro  des  Kayserlichcn  und  Reichs  GencraHcld- 
niarscballn  und  Feldzeugmeisters  Grafen  von  Clerfait,  ExceUenz,  zu  ver- 
inken  hat. 

In  den  le^t verflossenen  Taigen,  da  Frankfurts  Burger  bey  der  kürzten 
AnwL'senhcit  ebenerwähnt  Seiner  Kxccileuz  m  dieser  Stadt  Hochdcnenselben 
jene  ihre  Empfindungen  durch  lauten  Zuruf  darzulegen  die  frohe  Gelegen- 
heit benu^t  haben,  hat  auch  uns  Bürgermeister  und  Ruth  dieser  Stadt 
der  Gedanke  beschäftiget,  auf  welche  Weise  Wir  noch  ferner  die  Dali- 
nietschcr  jener  Freude,  jenes  Dankgefühls  und  jener  unserer  und  unserer 
sämtlichen  Mitbürger  unbegränziestcn  Verehrung  gegen  hochgedachi  Ihro 
Esceflenz  werden  konnten?  Nur  aber  die  Beweise  von  Wohlwollen  und 
Zufriedenheil,  womit  Hochdiesclben  in  den  gedachten  frohen  Tagen  jenen 
lauten  Ausdruk  warmen  Dankgefühles  und  reinester  V^erehrung  zu  crwiedern 
geruhet  haben,  haben  uns  auch  dk  schmeichelhafte  Hofnung  einflössen  können, 
dass  HochdiescJben  diesen  Ihren  so  wohlwollenden  Gesinnungen  auch  noch 
dieses  bleibende  Merkmal  derselben  hin/.uzufügen  Sich  hochgeneigtest  gefallen 
Us&en  dürften,  /.u  einem  Hhrenmitgliede  desjenigen  gemeinen  Wesens  selbsten 
Steh  von  uns  aufnehmen  zu  lassen,  um  welches  Sie  so  uusterbliclie  Ver- 
dienste haben  und  das  die  Empfmdungen  seiner  dankvoUesten  Verehrung 
noch  auf  die  spätesten  Nachkommen  fortpflanzen  wird. 

Diesen  lebhaftesten  Wunsch,  hochgedacht  Ihro  Excellcn/  in  di:\\  Jahr- 
büchern des  unserer  obrigkeitlichen  Vorsorg  anvertrauten  gemeinen  Wesens 
ein  solches  Denkmal  seiner  unxiuslöschlichen  Verehrung  stiften  zu  dürfen, 
haben  daher  Hochdencnselben  Wir  Bürgermeister  und  Rath  dieser  Stadt 
heymüihig  und  /utrauensvofl  cröfnei,  und  gleichwie  hierauf  mehrhochgcdacht 
Ihra  Excellenz  diesen  unsern  Wünschen  zu  entsprechen  mit  der  Ihnen  eigenen 
Gute  und  Wohlwollen  uns  die  schmeichelhafte  Zusage  gethan  haben : 

Als  ernennen  und  erwählen  Wir  Bürgermeister  und  Raih  dieser  des 
heiligen  Reichs  Stadt  Frankfurt  am  Mayn  den  hochgebornen  Grafen  und 
Herrn  Carl  Joseph  von  Clcrtait,  Grosskreuz  des  miltiänschen  Marien- 
Thercsicn  Ordens,  Sr.  k.  k.  apostolischen  Majestät  wirklichen  Känunerer  und 
geheimen  Rath,  Allerhöchst  dero  Generalfeldmarschallcn  und  des  Heiligen 
Römischen  Reichs  Genera  1  fei d/eugmeistenij  Obersten  und  Inhaber  eines 
Infanterie- Regiments  und  sowohl  der  k.  k.  flaupt-  als  der  kaiserlichen 
Rcichsarmee  Kommandircnden  cn  Chef  hierdurch  und  in  Kraft  dieses  zum 
Ehrenbürger  dieser  des  heiligen  Reichs  Stadt  Frankfurt  am  Mayn  auf  das 
eljrcrbictigstc  und  wie  es  nur  immer  auf  das  feyerlichste  geschehen  kann 
gdcr  mag,  und  wollen  und  verordnen,  dass  der  Nähme  hochgedacht  Ihrer 
Excellenz  in  dieser  Eigenschaft  unsern  Jahr-  und  Bürgerbüchern  einverleibet 
VI' erden  solle. 

Zu  dessen  wahrer  Urkunde  haben  wir  gegenwärtiges  förmliches  Diplom 
ausfertigen  und  unser  grosses  Stadtinsicgel  daran  hatigen  lassen.  So  ge- 
schehen Frankfurt  am  Mayn  den  sechsten  Tag  im  Mouath  Jenner  des  Jahres 
Dach  Christi  Geburt  Ein  tausend  Siebenhundert  Neunzig  und  sechs. 

Dem   neuen  Ehrenbürger   wurde  am    17.  März    in  Wien   diese 
ünde  in  feierlicher  Weise  durch  den  dortigen  Agenten  der  Stadt, 
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Herrn  v.  Pilgranim,  der  sich  von  zwei  in  Wien    anwesenden  Frank- 
furter   Bürgern,    Hauptmann    v.    Jacobi    und    Herrn    v.    Brevillicrs,  ^ 
begleiten  Hess,  überreicht.     Clerfayt    dankte   der  Stadt   für   die  Auf-  — 
nähme  in  die  Zahl  ihrer  Bürger  durch  nachfolgendes  Dankschreiben:  ^: 

Wohledelgebohren ! 

Ihre    Bevollmächtigte    haben     mir    die   schmeichelhaften    und    ehren-  —  j. 
vüllen  Beweise  liirer  gütigen  Aufmercksamkeit  mit  Feyerlichkeit  ueberbrachi.    _  :a. 

Dadurch  dass  Ich  der  freyen  Reichsstadt  Francfort  allen  Schutz  gc-  —  -;. 
währte,  dessen  die  Armee  fähig  wäre,  welcher  Ich  vorzustehen  die  Fhrc—  ^  ^. 
hatte,  vollzog  Ich  die  allerhöchste  Befehle  und  die  bestimmte  Willens —  ,^5- 
meynung  vSeiner  Majestät  des  Kaysers,  und  der  glückliche  Erfolg  entsprach  der»-  ^^r 
Zuversicht  gantz,  die  man  billig  in  so  muthvolle  Trouppen  setzen  konnte  —  ,-. 
Ich  insbesondere  empfand  dabcy  die  freudige  Ueberzeugung,  einer  freyer  ^  n 
deutschen  Reichsstadt  genützt  zu  haben,  welche  so  vielfältige  Beweise  de:  -^t 
Anhänglichkeit  der  Inwohner  abgelegt  hat. 

Empfangen  Sie  meinen  innigsten  Dank  dafür,  dass  Sie  mich  in  di  .Sc 
Zahl  Ihrer  Mitbürger  aufzunehmen  beliebten,  und  bleiben  Sie  wohl  ueberzeug^  — t, 
dass  mir  jede  Gelegenheit  erwünscht  seyn  werde,  wo  Ich  meine  Erkenntlich        j. 

keit,   meine   Anhänglichkeit  und   jene    besondere    Werthschätzung  bestätige .-n 

kann,  mit  welcher  Ich  zu  seyn  die  Ehre  habe 

Euer  Wohledelgebohrnen ! 

Wienn  den  181^  Märtz  1796. 

Ergebenster  Diener 

gr.  V.  Clerfayt 

FM 

Die  Aufnahme  des  kaiserlichen  Heerführers  in  das  Ehrenbürge  -«r- 
reclit  der  freien  Reichsstadt  erregte   in  Wien  angenehmes  Aufsehe  »^i- 
Die   dortigen  Zeitungen  berichteten  über   die  feierliche  Audienz  d^^^"^ 
Frankfurter  Gesandten  beim  Grafen,  der  »Wicnerboth«  druckte  sog-:^-=^^ 
den  ganzen  Wortlaut  der  Urkunde  ab;  Kaiser  Franz  IL  Hess  sich  d  ^^^^^  ^ 
Diplom,   welches    in   einer   goldenen  Kapsel    ruhte,*    vorzeigen    ui'    ^   ^^ 
äusserte  darüber  »sein  allergnädigstes  Wohlgefallen«,  der  hohe  AiL      ^^^ 
Wiens    schloss    sich    der    kaiserlichen  Bewunderung  pflichtschuldi^^^T    "^"^ 
an,  und  endlich  Hess  der  Kaiser  durch  seinen  Gesandten  in  Frankfi^         ^^ 
dem  Rathe  wiederum  ein  »allergnädigstes  Wohlgefiülen«    über  die      — ^^'*^ 
Ernennung  eröffnen. 

Unser   zweiter  Ehrenbürger   hat  sich   seiner  Würde  nicht  me 
lange  freuen  können;    glücklicher  als  der  erste    rief  ihn  schon  na 
zwei  Jahren  der  Tod  aus  dem  Höhepunkt  einerglänzenden  Laulbal 
ab.*     Karl    de    Croix,    Graf  v.  Clerfiiyt    und  v.  Calonne,   wurde   n 

'  Sie  war  in  der  Bijouteriefabrik  von  Karl  (iraumann  angefertigt  worden  ux  "^ 
hatte  nicht  weniger  als  5)CX>  Gulden  gekostet! 

^  V^l.  Landmann  in  der  Allgemeinen  Ucutschcn  Biographie  IV,  525. 
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j.  Oktober  1733  in  Schloss  Bruille  im  llcniicgau  als  östcrrtvichisLhcr 
Inicnharj  geboren;  er  erwarb  sich  seine  ersten  Lorbeeren  im  sieben- 
ihrigen Kriej^'.  Im  Turkenkrieg  1788—91  zeichnete  er  sich  üIs 
ührer  eines  Armeekorps  so  hervorragend  ans,  dass  ihm  beim  Aus- 
ruch des  Kriet^es  f^egen  Frankreich  1792  der  Oberbefehl  in  Belgien 
n vertraut  wurde.  Hier  kän^pfte  er  bis  1794  theils  selbständig,  theils 
nicr  unföhigen  prinzlichen  Heerführern  stehend,  mit  wechsclndeni 
»lücke  gegen  die  französischen  Revokuionsaruieen  unter  Dimuniriez, 
ourdan  und  Pichegru.  1795  befreite  er  nach  anzüglichem  Zaudern 
m  Verein  mit  Wurmser  durch  einige  kräftige  Schläge  die  Gegend 
m  Mittelrhein  von  den  Franzosen ;  es  \yar  die  ruhmvollste  Zeit  seiner 
riegerischen  Laufbahn.  Er  nahm  seine  Entlassung,  weil  ihm  die 
Viener  Diplomatie  vorwarf,  den  l'\^inden  einen  n\  günstigen  Watfen- 
tillstanJ  gewährt  zu  haben.  Er  zog  sich  nach  Wien  zurück  und 
ndete  hier  am  21.  Juli  1798  sein  thatenreiches  Leben.  Nach  dem 
rftheil  eines  militärischen  Schrifistellcrs  war  er  i^war  besser  als  seine 
^organger  im  Kriege  gegen  die  französische  Republik,  konnte  sich 
ber  nicht  von  der  Langsamkeit  der  alten  Schule  frei  machen;  er 
erlor  nie  den  Kopf  und  wurde  nie  müde,  aber  ihm  fehlte  die  Ini- 
itive.  Aus  seinem  Heerlager  sind  die  beiden  berühmtesten  Feld- 
Oesterreichs  im  19.  Jahrhundert  hervorgegangen:  Erzherzog 
rl  und  Graf  Radetzky. 

IlL 
Volle  zwanzig  Jahre  vergingen,  bis  die  stadtischen  Behörden 
h  wiederum  veranlasst  fühlten,  die  Würde  eines  Ehrenbürgers 
iDcni  um  die  Stadt  verdienten  Manne  anzutragen.  Es  waren  die 
pei  Jahrzehnte,  in  welchen  Deutschland  und  auch  die  Stadt  Frankfurt 
ie  stärksten  Erschütterungen  und  in  rasch  auf  einander  folgenden 
Ereignissen  die  wechselvollsten  Veränderungen  erfuhren.  Die  alte 
fechsstadt  verlor  1806  ihre  Unabhängigkeit  und  w^urde  die  Residenz 
Ics  Fürsten  Primas  des  Rheinbundes^  1810  wurde  sie  zur  Hauptstadt 
les  nach  ihr  benannten  Grossherzogthumes  erhoben.  Der  Ausgang 
Icr  Leipziger  \'ölkerschlacht  war  auch  für  Frankfurts  Schicksal  ent- 

teidend:  das  Grossherzogthum  Frankfurt  verschwand  als  selb- 
idiger  Staat;  seine  Hauptst.idt  schied  durch  Entschlicssung  der  ver- 
Hindeten  Mächte  vom  14.  Dezember  181 5  aus  dem  bisherigen  staatlichen 
Verbände  aus  und  erhielt  ihre  Selbständigkeit  wieder.  Wohl  streckten 
sich  damals  gierige  Hände  nach  dem  Besitze  der  reichen  Stadt  aus ; 
iber  der  Energie  und  dem  Wohlwollen  des  Mannes,  den  die  ver- 
bündeten Monarchen  an  die  Spitze  der  Centralverwaltung  der  wieder- 
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g^wumiciMrfi  «kuiiclK»  Lautier  i^ciicUt  luticn,  vailioku 
Üf  WicikriicrHciliim  der  aJien  1-neibch:  dem  dMod^fi 
dliftni  SititMriniiigf,  Reichirreiherr  Kirl  vom  «nd  umm 
Stein.*  Die  iUcImc  Zeit  bcsdite  der  Stjilt  die  Auffsabe»  die  iHnra 
Vtrlobiiite  so  ofdtieii,  etne  Vcriimmß  tti  tchitfen,  ooter  der  dff 
neiie;  m§äk  ram  Wiener  Kotigrett  anerkitNiie  FfiiiMit  leben  kctmu. 
io  die  lafiiiwieri||efi  Bembittigen  Ober  das  itidtbchc  Verfj«aQp««A 
Hfv  Mcs  Stern  öAcn  out  fester  Hndt  vv 
iblRreicl^  cm:  er  woihe  die  Rcdiie  der 
gtwahn,  dk  Mjcfat  des  Senjic»  beKfartfiktt  die  Femluh»!^  der  mdta 
dttgeborcDcn  Elemcmc  jo%ebobeii,  die  Stimme  der  BßgTgtndah  m 
bdiierem  Mamie  gebött  wimen:  Forderungen«  durch  die  er  tanei 
wibrlttli  wiatimlmUicheii»  die  veritiderieu  \'erlilJtiitme  de] 
l^rcifeiaiei  ItegeuAber  dem  alten  rcicit%»iiJtU4:>ien  StiUlebeii 
Bick  euf»  gltaiemfatc  letirtr.*  Waren  aiidi  edm 
1  der  im  19.  Juli  i8t6  iinnffimlbhiii 
Akte  nicht  ditrdiweg  lur  Erfidhmn 
m  fdumme  er  doch  m  der  neuen  Verfernyan  ilshefimehi 
Alte  und  HerkAmmBche  mit  weiter  Rikkticht  ii^  dev  wea  die  < 
wjti  rrftirdcn»;*  er  cpndi  die  tluftiung  aus«  »der  fpiic  Gebt  dcrk^ 
wohner  der  Scidi  werde  10  entfemi  bleiben  vom  Streben 
Aufredichiken  dei  Verdiaeny  alt  iron  dem  Wmiachc;  d 
hire  m  eninftcn^  SüiM  inerkcnncnde  Worte,  wdche  I 
v.  Bcthmami  der  Blkrierichdi  briLaoot  machte»  soOcsi 
im  Annahme  der  neuen  Verfaiaung  b^cfrafcn  haben.  Ab  mdk  dipt 
frctherr  im  Wimer  tSi6— 1817  wie  tchon  im  vofh^gehendcn  WmMr 
bicf  linfeerc  Zeit  aufhielt,  nahm  der  !ienat  die  Gdeitenheit  wnhr,  Am 
die  tat  inci  Jahnehnten  nicht  mehr  vrrtichrnc  Wurde  dnci 
Mkriccri  der  Siadi  annitrmien.^  Der  Vomehlait  dea  alteren 
rocuicn  Or.  Menkr  giof  vuo  dem  Gedanken  am»  MUm  € 
den  dankbaren  Geämmnitcn,  welche  ein  Hovhcdlcr  Rjih 
Herrn  Miniaier  Fmherm  irom  Stein  um  der  Verdlenwe  willen 
welche  tkh  dendbc  Miwohl  um  gant  Deunchland  ab 
nm  UMge  Stadt  erworben  habe,  angcmemen  tei«  < 
Ehftnblmerdlpkmi  umknigm  und  ihm  aokbm  durch  « 
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in  einer  golücncn  i\apsci  uDcrrcicnen  zu  lassen.« 
aber  1816  vollzog  der  Senat  die  Wahl  des  dritten  lihrenbürgers 
Stadt.  Die  ständige  Bürgerreprasentation  stimmte  dem  Antrag 
Senates  ohne  Weiteres  zu.  Der  erste  Entwurf  des  Textes  der 
renbürgcrurkunde,  welcher  in  einem  äusserst  schwülstigen  Stile 
Verdienste  Steins  feierte,  fand  glücklicher  Weise  nicht  die  Ge- 
imigung  des  Senates;  der  zweite  Entwurf,  der  der  Ausfertigung 
Srunde  gelegt  ward,  zeichnet  sich  durch  eine  einHiche  und  würdige 
^che  aus:* 

Bürgermeister  und  Rath  der  freien  Stadt  Frankfurt  am  Main  Urkunden  und 

bekennen : 

Was  Seine  ExccUcnz  der  Herr  Staatsminister  Freiherr  vom  Stein 
»n  den  gefahrvollsten  Zeiten,  wo  das  deutsche  Volk  unter  fremder 
Tyranney  erlag,  für  das  Vaterland  gethan,  wird  in  dessen  eignem  Ik- 
wusstseyiJ,  wird  in  dem  Dank  und  der  Bewunderung  des  ganzen  Volkes 
den  schönsten  Lohn  finden,  und  was  Hochdcrselbe  mitten  in  den  Siürmen 
des  Krieges,  mitten  im  Streite  der  Interessen  der  mächtigsten  Reiche  kir 
unscrn  kleinen  Freistaat  Gutes  ge\^'irkt  hat,  wird  in  den  Herzen  der  Frank- 
furter Bürger  ewig  unvergesslich  bleiben.  Der  Mann,  welcher  mit  edler 
Hand  den  ersten  Grundstein  unserer  Unabhängigkeil  hat  legen  helfen»  der  die 
zarte  Pflanze  der  neuen  Freiheit  so  wohlwollend  schützte,  kann  unmöglich 
der  dankbaren  Bürgerschaft  dieser  Stadt  den  stolzen  Wunsch  verargen,  dass 
Er  auch  scJbsten  Thcil  an  dieser  begliickendcn  Freiheit  nehmen  möge.  Diesen 
Wunsch  aller  Bürger  der  neuen  Freistadt  zu  erfüllen,  und  zugleich  Unser 
eigenes  Dankgefühl  und  diejenige  hohe  Verehrung,  welche  Wir  Seiner  Fxcel- 
lenz  dem  Herrn  Staaisministcr  Freiherr  vom  Stein  von  jeher  gewidmet  haben, 
öffentlich  auszusprechen,  erwählen  und  crnemien  Wir  Bürgermeister  und  Hath 
der  freien  Stadt  Frankfurt  am  Main  Seine  Excellenz  den  Herrn  Staatsminister 
Freiherrn  Heinrich  Friedrich  Carl  vom  Stein,  des  Russisch-Kaiser- 
lichen Sanct  Andreas,  des  Kaiserlich-Oesterreichischen  Sanct  Stephans,  und  des 
Königlich  Preussischen  schwarzen  und  rotlieii  Adlerordens  Grosskreuz  und 
mehrerer  andern  hohen  Orden  Ritter,  hierdurch  und  in  Kraft  dieses  feierlich  zum 
Ehrenbürger  der  freien  Stadt  Frankfurt  und  wollen  und  verordnen,  d.tss  der 
Name  gedachter  Seiner  Fxcellenst  in  dieser  Eigenschaft  Unsern  Jahr-  und 
Bürgerbüchern  einverleibt  werden  solle.  Zu  dessen  wahrer  Urkunde  iiaben 
unr  gegen waniges  förmliches  Diplom  ausfertigen  und  Unser  grosses  Stadt- 
Siegel  daran  hangen  lassen. 

So  geschehen  Frankfurt  am  Main  den  Acht  und  Zwanzigsten  Tag  im 
Monat  November  des  Jahrs  nach  Christi  Geburt  Fintausend  Achthundert 
und  Sechzehen. 

Die  Herstellung    tmd  Ueberreicluing    der  Urkunde  scheint   sicli 
ige   Zeit   hingezogen  zu   haben;   erst   volle   zwei    Monate  spater 
unten  Schöff  Dr.  Bachmann  und  Senator  Dr.  v.  Meyer  dem  Gefeierten 
Diplüui    überreichen    und    sich  dabei,   wie  die  üfli;^iöse  Zeitnn*;s- 


«  Öer   bei  den  erwähnten    Akten  befindliche  Entwurf  ist   im  l'ormiU   und  in 
gezSenen  Schrift  der  Ausfertigung  entsprechend  gclialteu. 
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notiY  bcva^ic,  •sou  JIcmts  verdienstvollen  Jcut^hcn  Minno  ;l' 
irctfluhcfi  (fVMniiiiii>:cn  nciiiTdin)*»«  nlH-r/.cu^cn.  Stein  Jjnktc  «iur« 
da«  nj«:lilol^cnJc  s«:lume  Schreiben:' 


l>j%  HurK'cr  Kc\.ti!    Jcr    irc\ai  SuJi  rrjriklurt   crhih    tilir    im«.^ 
CTlft%htcii  Wc*Tti.    JuKh    J IC  /eil    III    Jcf    Ci    nur    #u  llictl  mjrJ.    utvi  J« 
l!i  ltrn%{  hallen  Jcr  er.  Jic  c^  mir  crtlkeilcn. 

Lh  ifluZtc  Jii-^o  ctirc-ii\<ille  (tcv:hciik    tu  einer  /eil.    «•»    i^h   a   ^• 
l*rlvJl  IcScn  i.iru^l^'ctrcticM  hin.  wo  uh  e*  jU«»  kauen  anJcren  HcvcdT^« 
(•runJcn.  jN  Ja>cn  %«iihlu.i|;cn.!cn  (iVMnnuniten  chkt  lHVch%u*;htanjr*«rfr»- 
HurKcrwIuTt  uiiJ  Nciut  '«j  \i-r  Jjiiken  tuhc  .    \(m  einer  tre\evi  !iuJt.  i<  «r* 
Jatcn  fruliotcn  I  p«K.lieii  unserer  (iochuhle  eine  auifccfewhneic  Sccik  i*^' 
Jenen  Jci;i««lien  irrten  StjJten  Keluiiptete.  Jercn  Rur|{cr  Jur^h  (fC«rT7<**  - 
Jen  >^ohl%unJ    Jcr  \jtmn    unJ    Jufvh    liehe    rur  Wi%«cii»cluM    unJ   K.- 
ilircii  litierjffi%^(Km  Riilnn  ^crnichftai.  bei  Jenen   (u  allen  7«itcn  uoJ  la  Jr^«- 
wli«KTi|(%ien  \  crlutiiii%M:ii  treue  Anhing Khkeil   jn    dj%  JrutKhc   Vatr-^>: 
uih  au««|«rjwh  unJ  he»ic%«,  unJ  Jie  n«Kli  m  Jcr  ncucMcn    /«l    hn    ^.^** 
Junff  riner  Jer  freien»  Jii  ^c^i  I.Jice  Jer  Dinicc  Jii|ceniotcncn  VcrU«%«fv  I  v^ 
fyr  Koetfluheii    OrJnunic.    Hevmnetihcil  unJ    ernMc  Murrbdic    rhirakr- 
an  Jen   I  J|C  IcKicfi 

kh  rr«.hiK  e^  nur  Jjher  für  \üffui;lkhcn  hhrv.  ein  MitglicJ  m-  •> 
ircfnii:)im  Huf|cer^«.luti  fu  \c\n.  uiiJ  »utiKhc.  Jasi  Sic  nnch  Unfc  ^-'k- 
nik'ii:T  Juf*:ti  U  iiioiwlijii.  KunM  unJ  ManJcl.  im  (•Cfui«»  einet  ««iML^^rr 
trc\cfi  \  cr!j\%unK.  *\\  cim  /icrJc  Deut^hbnJ». 

I  rj>ik*iirt.  J    t    I  ehr    iHi  I 

11.  Tr.  Carl  Frli.  «om  Sie^n 

Stein\  Beziehungen  /u  untrer  StiJt  ^arcn  mit  Jcr  Emcnnur«: 
lunt    hhrenburfser    nuht    4b^cv:hlo%Mm ;  *    er  blieb  ücr  ctMi|:c  imt^^ 

Je"    I  ra«  l?i:?:t.r    I  hri  nlM.TrtfTi.    \M!vlu*n    ilie  /iiti:enns.\cn    Jr»^-    i 

\\        .  .         .     :    \\r.    .\:    .-A  ::-.■  ..:     h.  :.     ,,iw{    *:    ".    . 

.:^'  K'     \  t :». ».     *   ■•     ■      .   r  i  •.'.'!:■....  •     .  :.A  \\      ^cT  -.»     .i!:'.^   .i, "  \  '^  . 

u"kj  »:..  ■  V  •  .  .r  ■  .  ••  .-.:»..  .  :  »icr»  IU-:».m  ,!^r  •  .  . 
H  • ,  *  •  .      "  .•:.■••:.     V : .    \\  •  ■    •     , . .  .  k   i  . i  •* .    :  V  -A  i    • 

j??.  ,  \L-  :  ^- :  i  •..  -^  •  l  -:■::•.,:.  I'flvttj  :ii-.^:.v  (»».  i  .  ■ 
\  .  •  !•.:.•  ■■.■•  V..  .■  ■:  1':  .T-c:  A  .  •  i'  .Iv  ?  N'.-.  Hf  i.  ,.  r  1  ■  .  •: 
M  K.-      I  •         ^.  .-.     •  ,    li   .-.  :   .  .•     |..':.ir:!]  Kar!   .     !    .    . 


-      127      - 


und  Dr.  Joh;inn  Friedrich  Bölinit-r'  näher.  Am  20.  Jnnunr  1819 
erfolgte  hier  auf  Steins  Anregung  und  unter  seiner  Leitung  die 
Gründung  der  Gesellschaft  für  deutsche  Gcschichiskunde,  welche  sich 
die  Aufgabe  gestellt  hatte,  die  schriftlichen  Denkm;ile  der  deutschen 
Geschichte  des  Mittelalters  in  dem  grossen  Werke  der  Monumenta 
Gemianiae  historica  zu  verötrenilichen  und  damit  der  deutschen  Ge- 
schichcsforschung  und  Geschichtsschreibung  die  sichere  Grundhigc  zu 
geben.  Von  Frankfurt  aus  leitete  Stein  dieses  nationale  Unternehmen; 
CS  war  d*is  Werk,  dem  er  die  beste  Zeit  seines  Lebensabends  ge- 
Bidtnet  hat. 

Ich  kann  es  mir  versagen,  hier  einen  Abriss  dieses  reichen  Lebens 
3^u  geben,  welches  am  27,  Oktober  1757  zu  Nassau  begann  und  am 
29.  Juni  1831  in  Kappenberg  endete.  Die  Laufbahn  unseres  dritten 
Ehrenbürgers  und  seine  Verdienste  imi  das  Vaterland  sind  jedem 
putschen  bekannt: 

Des  Rechtes  Grundstein, 
Dem  Unrecht  ein  Fckstein, 
Der  Deutschen  Edelstein! 

IV. 

Die  Ernennung  des  vierten  Frankfurter  Ehrenbürgers  fällt  wie- 
leirum  in  eine  Zeit  des  Krieges,  nicht  des  Krieges  mit  den  Waffen, 
Sondern  des  Krieges  mit  den  Künsten  der  Diplomatie.  Gegen  das 
Bjfidc  des  dritten  Jahrzehntes  unseres  Jahrhunderts  war  die  brennendste 
Präge  für  Deutschland  die  wirthschaftliche.  Die  politische  Einheit, 
a^clchc  der  Wiener  Kongress  gcschatTcn  hatte,  war  nur  eine  lose; 
üc  Verhältnisse   des  deutschen  Handels    turderten  gebieterisch   auch 

Kwinhschaftliche  Einheit  der  Nation,  Preussen  ging  voraus;  es 
äffte  1S18  seine  Binneuinauthen  ab  und  10^  die  ihm  enclavierten 
fiten  in  sein  Zollsystem.  Am  14.  bebruar  1828  schloss  es  den  Zoll- 
rag mit  dem  Grossherzogthum  Hessen^Darmstadt,  durch  welchen 
erste  Grundlage  für  die  noch  im  Schoosse  der  Zukunft  ruhende 
ZoUeinheit  der  Nation,  den  späteren  Zollverein,  gelegt  wurde.  Ich 
liabe  hier  nicht  zu  untersuchen,  ob  die  freie  Stadt  Lrankfurt  richtig 
oder  falsch  handelte,  wenn  sie  den  Anschluss  an  das  preussisch- 
tiessische  System  verschmähte  und  nach  einem  Zollbund  strebte, 
jickher  sie  sowohl  vor  dem  prcussisch-hessischen,  wie  vor  dem  gleich- 
lig  geschlossenen  bayrisch-württembergischen  Zollverein  schützte. 
>e  auch   nicht   zu  untersuchen,   welche  Absichten   das  König- 


*  Vgh  Janssen,  J.  F.  Böhmers  Leben,  bes.  I,  122  IT, 
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ab  d  die  "-       .  /-..fuinJ*  unil  (Unifiicr 

rmkiit«  rtncn  dmirti  dcut^chm  ZcillbutHl  lu  grOiidcn«  «irkWr  mA 
alft  Keil  fwisdicti  den  oonMi  <  '  Jen  tOAkutKchcii  Vcroi  «»• 

«chcib.'    Ich  hrmcrie  mir,  4U^>  ^^i  ^v.k^it  der  fmea  Scidi  die 
Anreffitni«   .»ti  einem   fokbrn  Biuiile   mit  Eifer  lukukmL    Uer 
der  \'er  cen»   welche  in  Kauel  crfolgicn»  wir  der 

ftSduiichc  ucucimelUih  Hin«  Georg  %       ^     ^  Towiti, 
lljl  bis  lAij  Geiondter  jm  Bunde&Ufr  iti  Ihum  luadTumtß^ 

wcMTO  wtf .  Am  24«  September  t8j8  wurde  der  Mitiddcunclic  HaMb^ 
vcrd»  m  KJüd  lof  «rcl»  jahce  aKKcscMcK^m;   der 
BcwiMmliin^Hc,  Seodior  Dr«  Gerhard  Tlicimas»  der  bc9c 
4ir  Scadi«  durch  den  tecliabcticn  BetrAth  de%  HmdeloMttM 
m  trefflielief  Wrue  mtteruQiit.  war  tn  dem  Zm^aMtAAammm  fa 

daawr  beit    '         Der 
.  Venr«fta  der         ^  er  I 
der  Sudt   einen  groiscn  Dtcmt  geletnet  m  haben«  imd  Müie  ^ 
TTftnliWT,  dem  Urheber  deMetben»  Herrn  r.  CirlowiaE«  nciBa 
in  einer  bcModcn  elycnroUen  Weise  luixusprechm.    Niefai 
du«  er  jn  ihn  unitr  dem  A.  Deietnber  dn  warm  empfundae»  Om^ 

c,  wekbn  dieicr  mit  der  ehrenden  An 
WrTuifcn%   Mcr   Stidt  erwiderte;   Khoti   am    li. 
Aniwun  des  Herra  v»  Carlowitt  niKh  niclit 
der  Iheve  BflfgirnHlmr  Dr.  Stark  dem  Senate  vcc ,  dem 
StBafimMB    adü  BnnbOritrrTevht    mit    anl 
goldinar  K^id«  an  enheilcn«  dexm  ca  babe  adcr 
iiiehe    Herr  Geheime   Rath  v.  CaHowitx  aich   bei 
tMinaldnnaBehai  Handelivereini  die  enudnedenatcn  VerdMoie 
MB  hMJit   frlie  Scadi  tmd   deren  Handel  erwtyrben,   welche 
Diokhiihcil  in  Aaapmch  nehmen«.    Uer  Antrag  wurde 
mmoKMMBcn;  d^  tichtiiche  Saatiitiann  erhielt  die 
w^rde  von  FrMilifun.    Das  Dipkm*  bntei: 
Wlf  BnnMnBilMi  vna  Rjini  Aw   Nviin  Stial  rfanaMfi 


Ow  W« 


llani  Ginrf  «en  Caiinwhs  md  wm 


Wdae  4bt 


•  Vfi  Tf^Mübc,  flinnihi  QmMäm  Ul,  601  f. 
Fwfcfcifi  A  H«  IL  ma.    AUei  A  lai,  St.  47  upii.  I  im 

•  Ci  tmiMil  «w  Jk  Iftkeren  flHcfc  I«  cwcm  frpMcn 
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hcthärij^cn,  wodurch"  derselbe  den  Abscliluss  des  die  Mittel  deutschen  Bundes- 
staaten zu  BegTLmduniy  und  grösserer  Entwickelung  der  Freiheit  des 
Handels  verhindernden,  störende  Hemmungen  des  Verkehrs  entfern  enden 
Vereins  so  nachdrücklich  befördert  hat  bestimmt  Uns  Bürgermeister  und 
Ralh  der  Stadt  Frankfurt  Seine  ExceHenz  den  Königlichen  Sächsischen  Wirk- 
liehen  Geheimen  Rath  Herrn  Hans  Georg  von  Carlowitz  auf  Ober- 
^chöna,  Domherrn  des  Hochstifts  Merseburg,  Comthtir  des  Königlich  Sächsischen 
Civil  verdienst-,  Grosskreuz  des  Kaiserlich  Oesterreichischen  Leopold-,  Ritter 
des  Kaiserlich  Russischen  Sanct-Annen-  und  Königlich  Prcussischcn  Johanniter- 
OrUcns,  hierdurch  und  kraft  dieses  /.um  Ehrenbürger  der  freien  Stadt  Frank- 
furt zu  erwählen  und  7.u  ernennen. 

Wir  wollen  und  verordnen  demnach,  dass  xu  ewigem  Gedächiniss  dieser 

Wahl  und  Ernennung  der  Name  gedachter  Seiner  fixcellenx  des  Herrn  Hans 

Georg    von    Carlowiz   als    Ehrenbürgers    Unsern  Jahr-   und  Bürger-Büchern 

einverleibt  werden  solle. 

Auch  laben  wir   m  dessen  wahrer  Urkunde  gegenwärtiges  förmliches 

Diplom  unter  Unserer  gewöhnlichen  Unterschrift  ausfertigen  und  mit  Unserem 

grossen  Staatssiegel  versehen  lassen. 

So   geschehen   Frankfurt   am    Main    den    Sechsxelinten  Decembcr   des 

Jahres  Achtzehn  hundert  und  Achtimdnvanzig. 

Bürgermeister  und  Rath  der  freien  Stadt  Frankfurt. 


Herr  v.  Carlowitz  sprach  in  nachfolgendem  Schreiben  deni  Senat 
Irie^n  Dank  für  die  verhehenc  Aus/.eichnung  aus: 

Ein  hoher  Senat 

hat  mich  durdi  die  grosse  Auszeichnung,  mir  das  Ehren  Bürgerrecht  der 
frcyen  Stadt  Frankfurt  huldreichst  zu  verleihen,  zu  der  ehihirchtsvollsicn 
Dankbarkeit  verpflichtet. 

Diese  Dankbarkeit  ist  um  so  grösser,  je  mehr  ich  überzeugt  bin,  dass 
ich  bisher  nicht  vermocht  habe,  eine  so  .seltene  und  ehrenvolle  Auszeichnung 
ÄU  verdienen,  und  meine  Freude  um  so  voUliommcncr,  als  ich  in  dem  mir 
verliehenen  Geschenk  die  Gewähr  der  unschätzbaren  Zufriedenheit  Eines 
h«>hen  Senats  mit  meinen  pflichtmässigen  Bestrebungen  für  den  mitteldeutschen 
Handclsverein  finde. 

Wahrend  die  Weisheit  und  der  Gemeingeist  der  hohen  Regierungen 
diesen  Verdn  wolhe,  und  deren  Eintracht  ihn  ins  Leben  führte,  bestrebte  sich 
jeder  ihrer  Beauftragten  mit  gleichem  F^ifer,  der  ihm  übertragenen  Aufgabe 
zu  genügen  und  in  dem^  was  das  Geschäft  im  Allgemeinen  lörderte,  fand  ich 
mich  von  manchem  übcrtrofFen. 

Wirksamer  als  ich  war  auch  der  würdige  Bevollmächtigte  Eines  holien 
Senits,  mein  vicljähriger  Freund,  dessen  umfassende  Einsicht  und  unemiudete 
Thätigkeit  den  wesentlichsten  Nnti^en  gestiftet  und  der  sich  bleibende  Ansprüche 
auf  die  herzlichste  Hochachtung  und  Dankbarkeit  aller  seiner  Mitbevollm.ich- 
tigteii  erworben  hat* 

Kur  die  Zukunft  kann  mir  Gelegenheit  geben,  zu  verdienen,  was  mir 
jetzt  die  Huld  Eines  hohen  Senats  verliehen  hat,  und  ich  würde  für  eins  der 
glücklichsten  Ereignisse  meines  ölTcnt liehen  Lebens  halten,  wenn  mir  einst 
gelänge,  mein  aufrichtiges  Interesse  an  dem,  was  der  mit  meinem  V'aterlande 
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verbündeten  freyen  Sude  Frankfurt  nützlich  seyn  kann,  zu  bewähren.  Einem 
hohen  Senate  meine  dankbarste  Verpfiichtung  wührhaft  zu  bcthätigen  und 
mir  den  Besitz  Hochdessen  unsciuitzbaren  Wohlwollens  und  Vertrauens  für 
immer  /u  sichern. 

Dressden,  am  9.  April  1829. 

Mh  der  tiefsten  Verehrung  bin  ich  stets 
Eines  hohen  Senates 

ganz  gehorsamster  Diener 

Hans   Georg   von   Carlowitz. 

Eine  Gelegenheit,  Frankfurt  auch  ferner  dienen  zu  können,  wurde 
meines  Wissens  unserem  vierten  Ehrenbürger  nicht  gegeben;  seine 
Thätigkeic  blieb  fortan  auf  die  innere  Politik  seines  engeren  sächsischeu 
Vatcrkndes  beschränkt,  zu  dessen  hervorragendsten  Staatsmännern  m 
diesem  Jahrhundert  er  zweifellos  gezählt  werden  darf, 

Hans   Georg  v.  Carlowiiz    wurde    am    11.    Dezember    1772   2 
Grosshartmannsdorf  geboren/    Er  studierte   die  Rechte  und   machi 
dann  die  Laufbahn    eines   sächsischen  Verwaliungsbeamten  durch,  i 
w  elcher  er  es  1821  bis  zum  Bundestagsgesandten  in  Frankfurt  gebracl — 
hatte.     1827  erhielt  er  als  Wirklicher   Geheimer   Rath  einen  Sitz 
Dresdener  Geheimraths-Collegium.     Seine  bedeutendste  Leistung 
diesem   Amte  war  die  Abschliessung  des   mittelrheinischen  Hände 
Vereins.     Nachdem    er    1830  bei    ßesclnvichtigung    der  Unruhen 
Leipzig  und    Dresden    eine   hervorragende   Rolle  gespielt,   wurde 
1S31  Staatsminister  und  entwarf  als  solcher  die  neue  sächsische  Ve: 
fassungsurkundc,     1S34  wurde   er  Minister   des  Innern,  als  welch 
er    sich    um    das    Unternehmen    der    Leipzig -Dresdener    Eisenbah 
bleibende  Verdienste  erwarb.   1836  übernahm  er  das  Cultusministeriiu 
und    brachte   auch  hier  dauernde  Reformen    im  Kirchen-   und  Schi—»^   «- 
wesen  zu  Stande  und  w^ar  ein  eifriger  Förderer  der  Landesuniversicz  ^^t 
Leipzig,     Am    18.  März  184a   erlöste   ihn  der  Tod  von  langjährig« 
schw-eren    Leiden,    die    er   heldenhaft    bekämpft    hatte,    um    sein  ^ 
Ministerpflichten  Genüge  ihun  zu  können. 

An  dem  Werke,  welches  ihm  die  Frankfurter  EhrenbürgerwürtM^^' 
eintrug,  dem  mitteldeutschen  Handelsverein,  hat  Carlowitz  nicht  vi^^' 
Freude  erlebt;  die  preussische  Zollpolitik,  weiche  inzwischen  d«^"  ^ 
Anschluss  an  den  süddeutschen  Bund  gefunden  hatte,  sprengte  «1«^=^" 
mitteldeutschen  Verein ,  und  nachdem  kaum  fünf  Jahre  seit  d^^^'*^ 
Abschluss   desselben   verflossen   waren,   sah    Sachsen   sich  genöthi^^?^  t,. 


:it 

1 


*  Neuer  Nccrolog  der  Deutschen   1840,  1,  jij;   Aus  dem  Archiv  der  Fami 
von  Carlowit?  (als  Manuscript  gedruckt),  Dresden   1875,  ^-  7^  *^* 

^  Zur  selben  Zeit  und  aus  derselben  W-ranlassung  erhiell  er  auch  das  Bred^ 
Ehrenbürgerrecht, 
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*^  den  preussisclien  Zollverein  einzutreten.  Auch  iTankfun  konnte 
*^^^  »^riselben  nicht  mehr  fern  bleiben,  nachdem  Kurhessen  und  Nassau 
^''^tÄ  angeschlossen  hntteo  oder  vielmehr  sich  anschliessen  mussten; 
^'^  2.  Januar  1S36  trat  Frankfurt  dem  Vereine  bei.  Die  preussische 
^  i  Tthschaftspolitik  hatte  über  die  Sonderbestrehungen  der  kleinen 
^^teideutscheo  Staaten  einen  glänzenden  Sieg  errungen. 


V. 

Der  fünfte  Ehrenbürger  der  Stadt  wurde  nicht  aus  der  Zahl  der 

"^"'^  ^^nerale   oder  Staatsmänner,    welche   sich    irgendwie   um   Frankfurt 

I    ^^Tdieni    gemacht   hatten,   gewählt;  er  war  ein  Künstler,  an  dessen 

^rrÜchcm    Werk    wir    uns    täglich    erfreuen    können,    der  Schöpfer 

"•^seres  Goethe-Denkmals,  Meister  Ludwig  von  Seh  wanthal  er. ' 

Der  erste  Plan,  dem  grossen  Dichter  ein  Denkmal  in  der  Vaier- 

^^^adt  zu  errichten,  tauchte  bereits  1819  bei  der  Feier  des  70.  Geburts- 

^  ^ges    Goethes    auf.      Zwei    Jahre     später    veröffentlicltten    mehrere 

^^^undestagsgesandte  und  Frankfurter  Notabehi,  darunter  Moritz  v.  Beth- 

"^^lann  und  Gerhard  Thomas,  einen  Aufruf  zur  Errichtung  eines  Goethe- 

-^^onumentes  in  Frankfurt.    Der  grossartig  angelegte  Plan  kam  nicht 

^^ur  Ausführung;  äussere  Umstände  und  besonders  die  Abneigung  des 

XDichters   selbst  Hessen   ihn  scheitern.     1837  traten   auf  Veranlassung 

^er   Direktion   des  Kunstvereins   eine  Anzahl   Frankfurter  Herren  zu- 

^cammen    und  veranstalteten  Sammlungen  innerhalb    der  Bürgerschaft 

3zur    Errichtung    eines    Goethe-Standbildes.     Thorwaldsen  übernahm 

^ie    Herstellung    des    Modells,    konnte   aber   seinen    Versprechungen 

Glicht  nachkommen.    Die  Aufgabe  w^urde  im  Frühjahr  184I  einem  der 

crrstcn   deutschen    Bildhauer,    dem    Münchener   Professor   Ludwig   v. 

Schwanihaler  übertragen.   Sein  Werk  wurde  in  der  königlichen  Erz- 

^iesserei    zu  Mönchen   unter  Leitung   von    Stigimayer  und  Miller   in 

Erz    ausgefühn.    Am   22.  Oktober    1844  wurde    das  Denkmal  unter 

grossen  Feierlichkeiten   enthüllt.    Beim  Festmahl  im  Saal  der  Börse 

gedachte   Inspektor  Passavant    »des   genialen   Schwanthaler,   der   die 

Gestalt  und    die  Züge    unsres   grossen  Dichters    lebensvoll   in   rohen 

Stoff   zu  bannen   gewusst   und   in  wenigen,   schönen  Bildwerken   die 

Fülle  seiner  Schöpfungen   zu  veranschaulichen  verstand  ;w  er  rühmte 

»die    schöne,   menschliche  Gesinnung«   des   Künstlers,  der   von  dem 

ihm  zuerkannten  threnpreis  eine  bedeutende  Summe  den  Armen  der 


♦  Das  Goctlic-Denkmal  in  Frankfurt  a,  M.,  Frankfurt  1844;  Gwinner,  Kunst 
und  Künstler  in  Frankfurt  a.  M.,  S.  419  ff*  Akten  Suppl,  Tnm.  169  Nr.  5  des 
Sladtirchivs  IL 
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hibr:  .AI II  Fiiee  der  EnthOBuim  mmi 
ihaA  Schwjottulrr  du  ihm 
Komit^  tat  il^  iiiicnt|;eitlich  ubcmontmciic  Werk  bewiKitfc 
nm  fooo  GiiUai  nm  Thol  fikr  <lif  itldiiic^cn 
habe  Der  iU|ecfiidiicii  Aiitfrkninitii|e  rnrnM  4fe»  I 
vollrmlctcn  Kiumwcrkct  ak  der  boc(ihcnt|(cii  Sttifanf  Itt 
•diliiMCii  fach  wmsgc  Tif r  tplicr  luch  die  üJdiisclMO 
aau  Am  ]i.  Oktob^  tmg  der  lltcre  Ban;eniiettier  SduriT  tm  Sosr 
vor:  «Durdi  di^  nucisnehr  %ollcnilctc  Gucthc^Denkm^  wc%  frmkimi 
um  ein  KunstwcrfL  stm  grtetter  Bedeuiung  und  Scfa^^iilMt  beiodKn : 
r,  der  et  Koditico»  hkrllir  om  ehitadt  A»- 
tu  Tbeit  werden  ai  liini,  ktane  der  Sodi  wdkm  mm 
um   lihre   i^ereidiefi,  uod  di  dieser  bachsteheiide  KXMialcr  nhnifca 

Kerechieii  Amynidi  iuf  onterv  Dankbftfkeit  erworikcn  kahe«  ••  cr- 
%%tidiic   woU   der   Amr^   voUnimmeii   bc^rimJet,    deimclba»  4m 
FraoLftirtcr  Ehrmbargirrfehi  in  enhetlen.«    Der  iienit  trst  Acm 
AktimI  bei.    Oii  Diploiii  dei  miioi  EhfenbOrgen  wurde  der  ktaM* 
briidm  Bedottann  detfdben  eoti^ecfaend  auch  in  kUrnktiidto 
Webe  auifciltttet.    0er  S^hieibcr  de%  Diplonii,  «eldict  aif  fm- 
pesMit  godiriebcn  nod  räch  %ercicn  wurde,  war  J.  G«  BrmdL  Okr 
bfjttgitipt  AmicIr  «m  Fnokfun  und  wm  Goethe-Scmdbild  sakr 
der  »HMÜche  Kirl  Theodor  Rdiameiti;*  die  lilbcme  SifgiUifl 
mii  den  erheben  Kearbeitetcn  Buebüiben  &  P.  (X  F.  (ßtmmm  ^Pf» 
hafsr  fnocoAirtMni)  im  Ekhaihrant  und  mii  Jamagicficr  Kftdhmr 
lkfcmdki=iniiil.aR  SdMm  SAhnc.   Der  W  cictUi  kt  fa^tmfcf : 


>  rfWMHt'ftMttiCi  Itt  MBDdi 

der  voUniJciCM  AinftlmmK  ^-  itWKlMr 


piMlM  Wh 


S<kwa«tli«l«r 
SuAmJ 


Ii4te 


NMki 


Di«  UrfaMk  iM  1-  <"' 


S^OI 
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Zur  Urkunde  dessen  hüben  wir  gegenwarTiges  Diplom  unter  Unserer 
geu'öhnlichen  Unterschnü  ausfertigen  und  mit  Unscrm  grossen  Staatssiegel 
versehen  lassen. 

So  geschehen  Frankfurt  an^  Main,  den  EinUTiddreissigsieu  Oktober  des 
Jahres  Eintausend  Achthundert  und  Vi  er  und  vier;;]  f^, 

Bürgermeister  und  Rath  der  freien  Stadt  Frankfurt. 

Der  Dank  des  Meisters  lauiet: 

H och woh Igebo  rn,  hoc hz u verehrendstcr 
Herr  Bürgermeister ! 

Der  Auftrag  zur  Ausführung  des  Göthedenkmales  war  einer  der  schönsten, 
hfenvoflsten  und  künstlerisch  erhebendsten,  die  mir   [e  zu  Tbcile  geworden. 
Mit  warmer  ßegeisierung  vollfülirtc  ich  ihn  und  wandte  meine  besten  Kräfte 
an.  die  erhabene  Gestah  des  Verewigten  m  bilden. 

Das  Schreiben  sou^ohl,  womit  Eure  Hocliwohlgeborn  mich  beehrten, 
als  auch  das  so  geschmackvolle  Diplom  geben  mir^  die  freudige  Gcwisshctt, 
dass  mein  Bestreben  kein  erfolgloses  war,  indem  Sie  mir  eröffnetcnj  dass  der 
hohe  Senat  als  Zeichen  des  Hey fa lies  der  edlen  Bewohner  Frankfurts  mir  das 
Ehrenbürgerrecht  Ihrer  alten  in  Deutschlands  Geschichte  immerdar  mit  Ruhm 
und  Stolz  genannten  freyen  Stadt  verliehen  habe. 

Nie  wird  in  meinem  Herzen  der  Dank  für  diese  Auszeichnung,  die  ich» 
ihrem  vollen  Werthc  nach,  zu  schätzen  weiss,  erlöschen. 

Indem  ich  bittet  den  Herrn  des  hohen  Senates  ihn  aufs  wärmste  und 
innigste  auszudrücken,  habe  icli  die  Ehre  unter  Versicherung  meiner  hohen 
Verehrung  zu  zeichnen 

Euer  Hoclnvohlgeboni 

ergebenster  Ludwig  v.  Schwanthaler. 
München  den  6,  Jänner  1845. 

Nach    dem    Eintreffen   dieses  Schreibens    erliess   der  Senat    im 
städtischen  Amtsblatt*  eine  Bekanntmachung»  welche  der  Bürgerschaft 
,Gie    erfültjie  Ernennung   des   neuen  Ehrenbürgers   und    deren  Veran- 
^sung  ungefähr  mit  den  Worten  des  Diplomes  mittheilte. 

Auch  dieser  Ehrenbürger  konnte  sich  der  wohlverdienten  Würde 

*'cht  lange  freuen.    Ludwig  Schwanthaler/  ans  einer  aken  bayrischen 

"Idhauerfamilie  stammend,    hatte  am  26.  August    1802  in    München 

^•^s     Licht   der  Welt    erblickt.     Auf  der   königlichen    Akademie    der 

^^Menden    Künste   vorgebildet,  hatte    er,   von  König  Ludwig  L   frei- 

^^    '1^  unterstützt,   seine  Studien   in  Rom    fortgesetzt,   hatte   dort  die 

MoJclle   zu   den   Giebelfeldern   der  Walhalla   ausgeführt  und   erhielt 

'^^cti  seiner  Rückkehr  eine  Professur    an   der  Münchener  Akademie, 


*  184s,  Jan.  16. 

^  Neuer  Nccrolog  der  Deutschen  1H4Ü,  II,  706. 
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Hier  entfaltete  er,  umgeben  von  einem  grossen  Schülerkreis,  ein 
äusseret  frtichtbare  Thätigkeit.  Von  den  vielen  Denknialen,  die  aii 
seiner  Werkstätte  hervorgegangen  sind,  ist  unsere  Goethe-Statue  trot 
aller  Anfechtungen,  die  ihr  von  der  zeitgenössischen  Kunstkriti 
wideriahren  sind/  wohl  eines  der  künstlerisch  bedeutendsten,  Schwai 
thaler  starb  schon  am   14.  November  1848. 

VI. 

Der  letzte  Ehrenbürger,  den  die   freie  Stadt   niii  dieser  WCir< le 

beschenkte,  war  wiederum   ein  verdienter  Staatsmann,  allerdings  e-    Jn 
solcher,  dessen  Verdienste,   der  Oetfentlichkcit  wenig  bekannt,  me 
im  Stillen  blieben;  es  war  der  Minister-Resident  Vincent  Rump      f 
welcher  die  vier   freien  deutschen  Städte   von   1824  bis  1863  bei  d«s 
verschiedenen    französischen    Regierungen    in   Paris    vertreten   hai^ 
Die  Hansestädte  hatten  ihm  als  Nachfolger  des  Herrn  v.  Abel  dicÄ- 
Amt    anvertraut;  am  21.  Mai  1824  übertrug  ihm  der  Senat  auch  t3 
\'ertretung    der   Stadt   1-rankturt/     Bei   den   vielen   merkantilen 
Ziehungen    unserer    Stadt    m  Frankreich    und  besonders    dem    reg 
Verkehr  zw^ischen  hier  und  Paris,  wo  stets  eine  Menge  Frank fun 
Kaufleute  thätig  waren,  hatte  Rumpf  reichliche  Gelegenheit,  die  Int- 
essen  hiesiger  Stadt  bei  der  französischen  Regierung  w^ahrzunchm 
Beinahe  40  Jahre  vertrat  er  die  vier  Städte  in  trefflicher  Weise;  mc 
mals  wurden  von  den  Senaten  seine  Abschiedsgesuche  abgelehnt, 
er    bei    zunehmendem    Alter   seiner    wankenden    Gesundheit    we^.  -^^^ 
einreichte.    1860  hatte  ihm  seine  Vaterstadt  Hamburg  in  Anerkennt»  »^  '^g 
seiner  vicljährigcn    Dienste  eine    Ehrcndenkniünze  in  Gold  schlag  ^e^n 
lassen,  von  der  sich  ein  in  Bronce  geprägtes  Exemplar  in  der  städiiscl^  ^-^ß 
Münzsammlung  auf  der  hiesigen  Stadibibliothek  befindet.     Im  Jal:»^   ^^' 
1S63  konnte  dem  verdienten  Manne  der  erbetene  Abschied  nicht  nitr  *ir 
versagt  werden;  am  17,  Februar  entliess  ihn  der  Senat  seines  DiensT^ 
»mit  Vorbehalt  seines  Titels  und  des  Rechtes  zum  Tragen  derdipl' 
matischen  Uniform  sowie  unter  Anerkennung  und  Verdankung  sein  ^-^r 
langjährigen,  hiesiger  Stadt  geleisteten,  ausgezeichneten  Dienste.«   E>  ^^ 
Senate    der   Hansestädte    nahmen   zur  gleichen  Zeit   sein  Abschie J -s* 
gesuch  an.    Auch  die  französische  Regierung  sprach  in  einem  eigen^^n 
Bulletin   des  Moniteur  ihr  Bedauern   über  das  Scheiden  Rumpfs  au^^i 
dem   die  allgemeine  Achtung   in   das   Privatleben    nachfolge;  Kais  ^?r 
Napoleon   und  Kaiserin  Fugenie  gewahrten  ihm    eine  sehr  huldvolle 
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'  Vgl.  darüber  Gwinner,  S.  420  H". 

*  Akten  M  30  Nr.  2,  Kasz.  I  des  Stadtarchivs  U. 


-    135    - 

saudicnz  und  verehrten  ihm  als  Andenken  zwei  kostbare  Vasen 
en  Bildnissen.    Am  20.  Februar  bescliloss  der  Senat  auf  Antrag 

ttn  Bürgermeisters  Dr,  Müller,  dem  ehemaligen  Minister- 
n  das  Hhrenbürgerrecht  zu  ertheilen;  die  Begründung  des 
.  lautete:  »Es  sei  bekaniHj  dass  Herr  Rumpf  den  ihm  über- 
n,  niclit  unwichtigen  Posten  in  seiner  ganzen  langen  Dienstzeit 
:n  und  Frommen  hiesiger  Stadt,  zum  Nutzen  aller  Hiesigen, 
bei  ihm  Rath  und  Hülfe  gesucht,  verwaltet  habe.  Herr  Rumpf 
rch  seine  ausgezeichnete  Amtsführung  allgemeine  Anerkennung, 
teo  hiesiger  Stadt  aber  sicherlich  einen  Anspruch  auf  besonderen 
ich  erworben.«  Die  künstlerisch  ausgestattete,  mit  einer  An- 
jaokfurts  gezierte  Urkunde  lautet: 

^pnieistcr  iinJ  Rath  der  freien  Stadt  Frankfurt  Urkunden  und  bekennen: 
B  Nachdem  Unser  Minister  -  Resident  bei  dem  Kaiserlich  Frariicösischen 
1^  Herr  Vincent  Rumpff  Seine  Entlassung  von  dem  am  21,  Mai  1821  Ihm 
STtragenen  Gcsandtschafispostcn  nachgesucht  hat,  und  Wohldcniselbcn  in 
iscrcr  Rathsversammlung  vom  17.  Februar  i<S6j  bliese  lintfassung  ehren vüli 
v^ilHgi  worden  ist,  wünschen  Wir  dem  genannten  Herrn  \1nceni  Rumpff» 
tlcher  durch  seine  vorzüglichen  Kenntnisse  und  seine  unwandelbare  Treue 

Ibcf  Achtung  und  grossem  Ansehen  steht,  in  Anerkennung  seiner  Vcr- 
c  um  hiesige  freie  Stadt  eine  öffentliche  Auszeichnung  xu  verleihen, 
Dcmgeniäss  ertheilen  Wir  Unserm  Minister  a,  D,  Herrn  Vincent 
pff  mittelst  dieser  Urkunde  das  Ehrenbürgerrecht  Jcr  freien  Stadt 
furi  und  verordnen  die  Eintragung  seiiies  Namens  in  das  Biirgcrbuch, 
Vau  Urkunde  dessen  haben  Wir  gegenwärtiges  förmliches  Diplom  unter 
serer   gewöhnlichen    Unterschrift   ausfertigen    und    mit    Unserem    grossen 

Kiegcl  verseilen  lassen. 
So  geschehen  Frankfurt  a.  M.  den  20,  Februar  Eintausend  Achthundert 
reiundsecljsj?ig. 

Bürgermeister  und  Rath  der  freien  Stadt  Frankfurt. 

Bsi^r  der  neuen  Würde  erhielt  Rumpf  auch  nucli  seitens  des 
eine  wer th volle  Tab.it iere  zum  Geschenk,  welche  ihm  der 
französische  Gesandte  Graf  Salignac-F^inelon  persönlicli  nacli 
»erbrachte,  Rumpf  antwortete  auf  die  ihm  erwiesene  Aus- 
ig mit  folgenden  Worten  aus  einem  Schreiben  vom  13.  März: 

Nicht  ohne  gerührte  Beschämung  habe  ich  am  7-  d.  das  Schreiben 
pCangen,  wodurch  Ew.  Hochsvohlgel>oren  mich  unter  dem  j.  d,  beehrt  haben, 
mir  anzumgen,  dass  es  dem  Hohen  Senate  gelalhg  gewesen  ist,  mir 
hl  allein  das  mir  in  so  höchi-t  seltenen  Fällen  gewährte  Ehrenbürgerreclu 
ertheilen,  sondern  mir  auch  eine  Tabatierc  zum  Andenken  zu  verehren, 
nehr  ich  diese  hohe  Auszeichnung  zu  schätzen  weiss,  um  so  lebhafter,  ja 
0nn  mit  völliger  Aufrichtigkeit  hinzusetzen,  um  so  schmerzlicher  fühle 
iass  ich  in  meinem  amtlichen  Wirkungskreise  so  wenig  Gelegenheit 
jcti  habe,  der  freien  Stadt  Frankfurt  —  nunmehr  ist  es  mir  erlaubt  zu 


sagen:  unserer  Staut  -  Dienste  zu  leisten,  welche  einer  so  hohen  Auszcichnunj 
würdig    geachtet  werden    könnten.     Meine   Erkennihchkeit    ist   jedoch   nich?^ 
weniger  tief,  und  ich  ersuche  Ew,  Mochwohlgeborcn  diese  Rrkenntlichkcit  ii 
ihrer  ganzen  Fülle  dem  Hohen  Senat  gütigst  bezeugen  zu  wollen. 


Ich  lasse  einige  kurze  Nachrichten  über  diesen  letzten  Ehrenburgei 
der  Freien  Stadt  hier  folgen.*     Vincent  Rumpf, der  letzte  Nachkomtni 
eines  alten  hambiirgischcn  Patrizicr^cschlechtes,  wurde  am  lo,  Dezembe 
1789    in   Hamburg    geboren.     Nacli    beendetem    Rechtsstudium    um 
nach  längeren  Reisen  trat  er  1814  in  den  diplomatischen  Dienst  seine 
Vaterstadt   und    begleitete    den  Vertreter   Hamburgs    zum    Kongrcs 
nach  Wien.     1815 — 19  war  er  in  Frankfurt  Legationssekretär  bei  de 
hamburgischen    Gesandtschaft    und    wurde    dann  Ministerresident  i 
Wien.     Von  hier  ging    er  1824    in    gleicher  Eigenschaft    nach  Pari 
Hier    schloss    er    eine   gan^^e    Reihe    von    Handels-  und  Schififahrt: 
vertragen    mit    verschiedenen  Staaten    für   die  Hansestädte  ab,  derc 
wichtigsten,  mit  den  Vereinigten  Staaten,  er  persönlich  in  Washingto 
7Ai  Stande  brachte.    Mit    der  Tochter   des  bekannten  amerikanische 
Kaufmanns  Astor  verheirathet,    hatte   er   sich    auch    eine  sehr  ang 
sehene   gesellschaftliche  Stellung   in  Paris    zu  erringen  gewusst,  d 
ihm    seine   diplomatische  Thatigkeit  wesentlich   erleichterte.     Seini 
Abschied  überlebte  er  nur  wenige  Jahre;  er  starb  am  15.  Februar  18 
in  Paris  und  wurde  aiif  seinem  Gut  St,  Vincent  bei  Lausanne  beerdi: 


VIL 

Wenn  wir   die    bisherigen  Verleihungen  der  Ehrenbürger wür* 
Frankfurts    noch    einmal    überdenken    und    die   kleine  Schaar    der 
mustern,   welche  unter  den  vielen  Würdigen  auser%v;fhlt  wurden, 
ist  der   Zweifel  nicht   unberechtigt,   ob   der  Senat  der  Stadt  imn'^ 
die   richtige   Wahl    getroffen,   ob   er   nicht    ein   Verdienst    von    r»  w^^t 
kurzer    Wirkung     oder    gar    fragwürdigem    Werthe    belohnt,    ei.::r»s 
dauernde  und  wirkliche  dagegen  nicht  geehrt  hat.     Allerdings  blei^^^ 
ims  der  Name  der  Männer,   die  sich  um  die  Stadt  verdient  geniat^  Br^it 
haben,    ohne  dass   ihnen    die  auszeichnende  Würde  verliehen  wur<i  ^^f 
darum  nicht  minder  thcuer;   aber  ungern  vermissen  wir  sie  doch     i  ^ 
der  Reihe  unserer  Ehrenbürger.     Warum  lesen  wir  nicht  —  um  \^<::^" 
anderen  zu  schweigen  —  Frankforts  glänzendsten  Namen  in  unser^^" 
Bürgerbüchern?     Warum  hat  der  Senat  der  freien  Stadt  nicht  dar^^^ '^ 
gedacht,  Goethe  die  Würde  eines  Ehrenbürgers  anzubieten? 


*  Nach  Bcneke  in  der  Allgemeinen  Deutschen  Biographie  XXIX,  670. 


Die  Betrachtung  der  Art  und  Weise,   wie  das  bürgerliche  Ver- 
l^ält^nisi»  Goethes  zu  seiner  Vaterstadt  gelöst  wurde,  hat  für  uns  Frank- 
furt: er  etwas  recht  Peinliches.     Die  sonnigen  Herbsttage,  die  er  1814 
ori<l    1815    auf  der   nahen  Gerberniühle  verbrachte,  hatten  seine  Be- 
zi«^tiungen  zu  Frankfurt,    dessen  reichssiädtische  Herrlichkeit   er   vor 
Kiarzem  in  seiner  Lebensbeschreibung  in  so  schönen  Farben  geschildert 
Ha^xte,  aufs  Neue  belebt  und  ihtn  einen  Kreis  von  wackeren  Männern 
un  J  zartsinnigen  Frauen   erschlossen,   die  mit  Liebe  und  Verehrung 
XU     dem  gefeierten  Landsmann  emporschauten  und  ihm  bis  zu  seinem 
Lebensende   in    innigem  persönlichen  und   brieflichen  Verkehre  treu 
blieben.  Erst  kurze  Zeit  war  das  Band  der  neuen  Freundschaft  geknüpft, 
als  das  Band  der  bürgerlichen  Zugehörigkeit  zur  V^atcrstadt  in  grellem 
^A^lissklang  riss, 

^y  Einer  der  edelsten  aus  diesem  Freundeskreis,  Rath  Fritz  Schlosser, 

P     der   selbst    den    Austritt  Goethes    aus  dem    Frankfurter  Bürgerrecht 
'     5ch^v*;r  empfand,  hat  uns  eine  kleine  Darstellung  hinterlassen,  welche 
in   schlichten  Worten  die  Gründe  Goethes  angibt,    die   ihn  zur  Auf- 
gabe:   des   heimischen  Bürgerrechtes  veranlassten/    Mit    sprechenden 
Zahlen  beweist  er,   wie  schwere  Geldopfer  die  Ehre  des  Frank fLirier 
Börgcrthums  gerade  in  den  Zeiten  der  Revolutionskriege  und  spater 
^is  znr  Wiederherstellung    der  Selbständigkeit  erforderte,    ohne  dass 
l^cb  Goethe  irgend  einen  Voriheil  von  seiner  Eigenschaft  als  Frank- 
ster Burger  gehabt  hätte.     Den  ersten  Schritt,   die  drückende  Last 
*^xuschüiteln,  unternahm  er  im  Jahre  1812,   Zweifellos  war  es  der  haus- 
"^^lierische  Sohn  August,  der  den  Vater  dazu  bewog  und  der  selbst 


*  Ueber   die  Entlassung  Goethes   aus   dem   Frankfuaer   Bürger verbniid   und 

'her  die  Frage  der  Verleihung  des  EhrenbürgerrecUtes    411   ihn    v^\.  besonders  die 

-T^'dlinte  Darstellung  Schlossers  bei  Frese,  Goethe- Briefe  aus  Fdtx  Schlössers  Nüch- 

a?is  fStutigiirt  1877)  S.  22ff. ;  ferner  Crcizen;ach,  Briefwechsel  /.wischen  Goethe  und 

rfarianne  von  Willcmer   (2,  Auflage,   Stuttgart    1878),  an    mehreren    Stellen.     Die 

crzihlung    Küppells   (Archiv    für  Frankfurts  Geschichte  und  Kunst»    Heft  7,    1855, 

)5  if.;  geht  aui  mündliche  Mittheilung  Schlossers  zurück;   sie  ist   voll  Gift   und 

j,illc  gegen  die  Frankfurter  Landslcute,  bedarf  aber  darum  und  weil  an  Irrthümern 

ehr  reich  einer   kritischen    Behandlung.  —  Schlosser   hat    die  Papiere   über   seine 

Terhandlung  mit  Dalberg  nach  eigener  Aussage  ;m  Goethe  geschickt;  sie  sind  einer 

mir  gewordenen  Mittheilung  /u  Folge  nicht  mehr  im  Goethe-Archiv,  auch  cnthiüten 

Idic  dort  verwahrten  Briefe  Schlossers  an  Goethe  nichts  über  die  Angelegenheit  des 

T Ehrenbürgerrechts.      Begreiflicher  Weise  wird    derselben   auch   in   den  Akten  des 

[Stadtarchivs  II  über  Goethes  Aufgabe  des  Bürgerrechtes  uiclu  gedacht.     Ich  berühre 

]  in  Folgendem  düs  Vcrhakniss  Goethes  zu  Frankfurt  nur»  so  weit  das  Ehrenbürger- 

rtcht  in   Frage  steht,    und  behalte  nnr  vor,  die  Angaben   des  Rathes  Schlosser  an 

y  andgcai  Orte  zu  ergänzen. 
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ihm  Frinkf^itflrr  Gdchlftsfreuiid  xocnt  davon  Mbuhrtlunit  ouiiM« 
Scfcloitrf  wrkinJeke  cm  mu  Jcm  griiMlMuogUJi  (tMkiti 
HftiBioiiiincr  Graf  BcnxcI^Strnuu  ond  iIiiiq  mk  Atm  Gt^ndttenoi 
Kmi  V.  Oülberg  tttba.  Aber  dieser  koamt  tnd  mMm  die  tcn  Ar 
daoialiiiicfi  GoeiiKcbimg  vorgetdiridioic  Zilil«iK  der  kAco  AWap* 
gddcr  M  der  Aufgabe  des  Börgerreduct  oidfet  rriaMen;  n  kKlb' 
hiriigtr  WcUc  ciLbrtc  er  ikh  bereif«  dieselben  mj%  der  et^eciin 
Keier  tu  etkgcn»  uihI  vertpricb»  er  werde,  •djinit  die  Sj<he  iti  cbra 
vcnber  Art  erKheioe«,  auf  Goetlic  eine  Medaille  ^h)j|scfi  LiN<fi 
RAppell  fOfft  bifiM,  der  GrcMäberaon  babe  den  Dichter  4s\  thfLm 
eioei  EhcenbOritcr^  FnnLryrt«  in  Kotdetier  Kaptd  im  i 
awetfelliii  im  die»  on  Irnimm«  denn  Schtoiscr  bitlt  in  i 
wo  er  der  Medaille  gedenkt,  dk  |;cplame  Emomoiv 
nidit  vergeben* 

Die  Brctgnbie  de»  Jahre»  iSi},  die  aiidi  dt» 
Frankfurt  beseitigten,  htodenen  die  Aii»fii]iriBi||  der 
ÜilbcfKv    Die  |ihre   i8i{   und  1814  trafen  Goeibe 
iiiMBien  §b&  jjo  Gidden,   und  wir  begreifen«  daaa  er  dm  Wi 
btgie^  »icb  von  dieiai  La»ien  m  befreien.    Aber  oacb  e» 
dk  Ge»ei2e  die  ZahbinK   hotier   Abttmigelder;   cru   Ae 
Bnndcwliie  ftewAfane  den  Uncenhanen  der  deviadiciB 
Frrtfüfctislcett  otine  Abn|ttt-^' '^'     Goethe  sögene  rndn  Hngtr;  ir 
betrjutc   nrincti  Anwalt  Di  1   mit  der  UHung  seine«  UtfP 

litMn   Verhlltniüei.^     Durch   Beadiluia    dea  engeren   fUdna  ««« 
1.  Deiembcr   1817  nmrde  Goethe  die  nadigcMcbie 
de«  BOrgenrerband  enheflt,  lilU  der  Getuchaiellcr 
EiototnfMemtater*CiwniniiMMin    Richti|cbdt   gefiflogeQ 
Die»  gCKhah  imd  Goethe»  Käme  wurde  im  m^^erbnehe 

Hienu  ntjclii  Schloiaer  die  Hemerbung  »Victt  batT^ ^-mn.  ^ 

Scxui  werde  Goethen  von  der  Last  de»  Bftf  gerteeht  > 

Bm  aber  bitten,  EhrmbOrger  m  »ein;  Sm  geschah  ab0 

nKbr  ward  m  fm  imiiwitn^  fbeslo«r  Wmc 

fahnj»    S^icn  wir  rieMptf  h  bih  aniHndig  fornitri^fiir  «e 

Jfe  Gocilie  wie  den  emcn  besten  nnbndetmnden  Bnrgcr 


1  v0Im||^ 
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ohne  dem  Sen.n  den  Gedanken  einzugeben,  den  geleierten  Sühn  der 

Suidt  durch  ein  Ehren -V'crhältniss  im  diese  zu  binden.  Und  in  der  That 

^  der  Gedanke,  dem  Scheidenden  das  [ihrenbür^errechl  der  Stadt  zu 

vrleihen,  in  jenen  Tagen  nicht  fern,  denn  kaum  war  ein  Jahr  dahin- 

:cgangen,  seit  man  den   grössten  Siaaisniann  Deuischlands  mit  der 

höchsten  Ehre,  welche  die  Stadt  vergeben  kannte,  ausgezeichnet  hatte; 

erst  wenige  Monate  vorher   hatte  die  neugegründete  wFrankfuriische 

iescllscKaft  zur  Beförderung  der  nützlichen  Künste  und  der  sie  ver- 

idelnden    Wissenschaften,«   die    spatere    Polytechnische    Gesellschah, 

Goethe  zu  ihrem  ersten  Ehrenmitgiiede  ernannt.    Aber  die  Erwartung 

tief    Freunde    des  Dichters  —  wir   denken  zunächst    an    den    Wille- 

ersehen  Kreis  —  wurde   nicht  erfüllt;    der  Senat    hatte    sich    auch 

um  —  ohne  seine  Unterlassungssünde  damit  bemänteln  zu  wollen  — 

UeluTeinsiinmiung   mit  der   Mehrheit   der   Bürgerschaft   befunden, 

wenn  er  Goethe  das  Ehrenbürgerrechc  angeboten  härte.  Die  Erbitterung 

der   Landsleute  gegen  Goethe,  der  sein  Bürgerrecht  autgegeben,  war 

Ingert^cht;  es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  die  wenig  erfreuÜche  Ge- 
nnung  der  Frankfurter,  und  nicht  zum  wenigsten  in  den  regierenden 
Tcisen,  gegen  Goethe  einzugehen;  ich  könnte  den  bisher  bekannten 
irispielen  davon  aus  Akten  und  aus  mündlichen  Mittheilungen  noch 
lanclie  weitere  anreihen. 
Goethes  politisches  Verhältniss  zu  Frankfurt  blieb  gelöst.  Un- 
trkümmert  darum  veranstaltete  die  hiesige  Goethe-Gemeinde  zur 
•cicr  seines  70.  Geburtstages  ein  würdiges  Fest,  die  hier  neuge- 
trijodcte  »Gesellschaft  für  ältere  deutsche  Geschichtskundea  ertheike 
ihm  die  Ehrenniitgliedschaft. 

Auch  zum  8a  Geburtstag  vereinigten  sich  die  Verehrer  des 
^t)ichiers  wiederum  zu  einer  begeisterten  Feier,  und  offenbar  dnlngte 
^■äch  gerade  an  diesem  Tage  den  Freunden  der  Wunsch  auf,  Goethe 
^^atn  Abend  seines  Lebens  wieder  mit  der  Vaterstadt  verbunden  zu 
»ehen.  Auch  jetzt  brauchte  man  nicht  weit  zu  blicken,  um  an  die 
hrenbürgerwi'irde  erinnert  zu  werden  —  wenige  Monate  vorher 
ar  Carlowit2  geehrt  worden.  Goethes  ireueste  Freundin  und 
eistvollste  Verehrerin  in  Frankfurt,  Frau  Marianne  v.  Willemer, 
bernahm  es,  dem  Dichter  diesen  Wunsch  nahe  zu  legen;  dazu  be- 
'echiigte  sie  nicht  nur  die  innige  Freundschaft,  die  ihr  der  greise 
oethe  seit  seinem  Aufenthalt  auf  der  Gerbernrühle  widmete,  sondern 
auch  das  nahe  Verhältniss  der  Verwandtschaft,  in  dem  sie  zu  dem 
gleichgesinnten  jüngeren  Bürgermeister  Dr.  Gerhard  Thomas  stand, 
ie  erzählt  in  einem  Brief  vom  2>.  September  1829  Goethe  von  der 
rhebenden    Feier  seines  Geburtstages   und  fahrt   dann  fort:    »Wohl 
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idgte  sich  auch  bei  dieser  Gelegenheit,  wie  tief  und  schmerzlich  (3 
ainien  Frankfurier  den  Verlust  eines  solchen  Mitbürgers  empfinden 
obschon  die  Art  und  Weise,  wie  sie  es  vernathen,  ihnen  nicht  zh 
Ehre  gereicht.  Gewiss,  es  bedürfte  von  Ihrer  Seite  nur  eines  leise 
Winkes,  nur  die  kleinste  Andeutung,  diiss  es  Ihnen  nicht  unangeneh 
sei,  ein  getrenntes  Band  wieder  zu  knüpfen,  um  es  auf  die  ehrenvolk 
Weise  neu  zu  binden,  Sie  wissen  gewiss  nicht  wie  grosse  FreuJc 
diess,  und  mit  vollem  Recht,  der  guten  Stadt  wäre;  beehren  Sie  mich 
mit  dem  Vertrauen,  mir  Ihre  Meinung  auszusprechen;  wenn  Sie  nicht 
wollen,  erfährt  niemand  etwas  durch  mich,  aber  ich  w^are  gar  zü 
glücklich,  wenn  Sie  wieder  näher  treten  wollten,  Sie  stehen  den 
guten  Leuten  doch  zu  hoch.  Man  Im  gut  sagen :  Goethe  gehört  der 
Welt  an,  ich  weiss  aus  eigener  Erfahrung,  dass  man  sich  damit  nicht 
beruhigt,  man  will  auch  einen  Theil  für  sich  allein.  Sie  werden 
verzeihen,  wenn  ich  zu  vorlaut  w^ir,  und  der  Versicherung  Glauben 
schenken,  dass  ich  ganz  aus  eigenem  Antriebe,  aber  nicht  ohne  die 
feste  Ueberzeugung  die  Angelegenheit  berührte,  dass  ein  kleines 
Zeichen  von  Ihrer  Seite  die  entschiedendste  Wirkung,  und  die  aller- 
besten Folgen  haben  könnte.  Hin  Wort  des  TYiedens  ist  eine  grosse 
Gabe !« 

Aber  dieses  Friedenswort  hat  Goethe  nicht  gesprochen.  Auf 
die  zarte  Anfrage  der  Freundin  erfolgte  am  22,  Oktober  die  fast 
schroffe  Antwort,  aus  der  uns  der  bittere  Groll  gegen  die  Behörden 
der  Vaterstadt  nur  zu  vernehmlich  entgegenklingt:  »Zugleich  aber 
hab  ich  für  die  freundliche  Bemerkung  zu  danken,  welche  auf  die 
Nachholung  eines  früheren  Versäumnisses  hindeutet.  Hübsch  war* 
es  gewesen  wenn  man  gleich  in  der  ersten  Zeit  an  ein  solches  ehren- 
haft beyzubehahendes  Verhältniss  gedacht  hätte;  auch  sind  dazwischen 
manche  Epochen  eingetreten,  wo  dazu  Gelegenheit  gewesen  w'äre. 
Da  nun  aber  auch  die  nächst  vergangene  hiezu  nicht  benutzt  ward,  so 
glaube  ich,  es  sey  am  besten  gethan,  diese  Angelegenheit  ruhen  zu 
lassen  und  die  glücklichen  Freundschaftsbezüge  im  Stillen  zu  geniessen. 
Mündlich  würde  sich  manches  hin  und  wieder  verhandehi  lassen,  ich 
spreche  hier  das  letzte  Resultat  meiner  Ueberlegungen  aus,  mit  wieder- 
holtem Dank  für  jenes  zartmüthige  Erinnern.« 

Und  dabei  ist  es  geblieben ;  von  der  Ertheilung  der  Ehrenbürger- 
würde an  den,  der  ihrer  am  würdigsten  gewesen  wäre,  ist  fernerhin 
nicht  mehr  die  Rede.  Die  Ehrung,  die  dem  Lebenden  in  der  Vater- 
stadt versagt  wurde,  erhielt  der  Todte  durch  die  Errichtung  seines 
Standbildes  und  durch  die  glänzende  Jahrhundertfeier  am  28.  August 
1849.     Zehn   Jahre    später   vereinigten   sich   Frankiiirter  Bürger   zur 
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Gi'iJndung    des  Freien    Deutschen  Hochstiftes,   welches   dem  allum- 
fassenden  Wissen    Goethes   gemäss   die  Bildung   im   weitesten  Um- 
fange den  weitesten  Kreisen  zuführen  soll;   es  erwarb  das  Geburts- 
haus des  Dichters   und    füllt    es  mit  Erinnerungen  an   ihn    und   sein 
unsterbliches  Wirken,   es  versammelt  die  Freunde  Goethes  in  seiner 
Vaterstadt  zu  gemeinschaftlichem  Geniessen  seiner  Werke,  zu  würdigen 
Festfeiern  an  seinen  Ehrentagen.    Er  ist  und  bleibt  der  Unsere,  nicht 
nur,  weil  hier  seine  Wiege  gestanden  hat,  und  obgleich  wir  ihn  nicht 
unseren  Ehrenbürger  nennen  können. 

Aber  wenn  auch  sein  Name  den  der  anderen  Männer,  welche 
die  Stadt  mit  ihrer  höchsten  Würde  ehrte,  überstrahlt  und  überdauert, 
so  werde  doch  auch  deren  bescheideneres  Verdienst  nicht  vergessen  1 
Und  wenn  die  Erinnerung  an  unsere  Ehrenbürger  nicht  erlischt,  wenn 
Ihnen  ein  dankbares  Andenken  gewahrt  bleibt,  so  ist  der  Zweck  der 
vorstehenden  Blätter  erreicht. 


\ 


m. 

Frankfurt  am  Main  und  die  französische  Republik 

1795-1797. 


Von 

Dr.  I.  Kracauer. 


Die  kühnen  Pläne  und  ausschweifenden  Hoffnungen,  mit  welchi  en 
die  Mächte  der  ersten  Koalition  1792  den  Kampf  gegen  Frankreich 
begonnen  hatten,   waren  schmählich  gescheitert;  die   junge  Repub>lik 
hatte  nicht  nur  die  in  ihr  Gebiet  eingefallenen  Feinde  wieder  hera  us- 
geschlagen,  sondern  sogar  auf  allen  Punkten  mit  Glück  die  Offensive 
ergriffen.    Auch   auf  diplomatischem  Felde   hatte    sie  nun   einen    be- 
deutenden Erfolg  zu  verzeichnen;  Preussen,  des  nun  schon  drei  Jx^re 
währenden,  ruhelosen,   seine   Finanzen    völlig    zerrüttenden    Krie:  ^es 
müde  und  mit  Eroberungsplänen  gegen  Polen  beschäftigt,  schloss      am 
5.  April  1795  den  Frieden  zu  Basel,  durch  den  es  sich  von  der  Sa-  <he 
der   Alliierten  lossagte    und    bis   zum   Abschluss    eines   allgemeL  ^en 
Friedens    das    linke    Rheinufer    in    französischen    Händen    liess.       In 
diesen  Separatvertrag  wurde    als  Artikel  II   die   Bestimmung   au:£ie- 
nommen,   dass   die  Republik    die  Intervention  Preussens   zu  Gunsten 
der  Reichsstände  berücksichtigen  und  diejenigen  unter  ihnen,  welche 
innerhalb  dreier  Monate  die  preussische  Vermittlung  anrufen  würden, 
nicht  feindlich    behandeln    werde.     Am  17.  Mai    erhielt    der  Vertrag 
eine    Erweiterung    durch    die    Festsetzung    einer    Demarkationslinie, 
welche  den  Krieg  vom  ganzen  Norden  Deutschlands  entfernen  sollte. 
Aber  auch  allen  hinter  dieser  Linie  gelegenen  Gebieten,  welche  zum 
Zeichen  ihrer  Friedensliebe  ihre  Kontingente  vom  Reichsherr  zurücVc- 
rufen  würden,  ward  von  Frankreich  Neutralität  zugesichert. 

Der  Minister  Hardenberg,  der  als  Bevollmächtigter  Preussei^^ 
diese  Verträge  zu  Stande  gebracht  hatte,  rechnete,  ebenso  wie  J-^^ 
Wohlfahrtsausschuss,  mit  Sicherheit  darauf,  dass  sich  Preussens  Scp^-^' 
ratvertrag  zum  allgemeinen  Reichsfrieden  erweitern  und  fast  a  *  '^^ 
Stände  die  angebotene  Neutralität  annehmen  würden.     Er  kannte    ^" 

'  Martciis,  Rccucil  des  trniics  ci  convciuioiis,  Tom.  II,  305  —  506. 
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"  die  Stimmung,  welche  unter  ihnen  herrschte.  Nur  ungern  waren 
meisten  in  den  Krieg  gegen  Frankreich  gezogen,  der  schon  längst 
■w  eigentÜchen  Zweckes  entbehrte;  man  kämpfte  nur  noch  für  die 
"geizigen  Absichten  Oestreichs  oder  Preussens,  deren  Opfer  man 
LÜessltch  zu  werden  fürchtete.  Bei  dem  Mangel  an  einheitlichem 
Ih'onalgefühl  war  es  nur  die  Furcht  vor  Oesireich,  welche  die 
ineren  Staaten  abhielt,  dem  von  Preussen  gegebenen  Beispiele 
ort  zu  folgen  und  durch  dessen  Verwendung  ein  Sonderabkommen 
K  der  Repubhk  zu  treffen. 

■  Unter  allen  Reichsständen  wünschte  wohl  keiner  sehnlicher  das 
Se  des  Krieges  herbei  als  die  freie  Stadt  Frankfurt.'  Schon  beim 
isbruch  desselben  hatte  sie  mit  Rücksicht  auf  ihre  Handclsverbin- 
ngen  mit  Frankreich  versucht,  neutral  zu  bleiben.  Der  Beginn  des 
ieges,  der  sogleich  Leiden  aller  Art  über  die  Stadt  brachte,  war 
hl  geeignet  gewesen,  eine  besonders  kampfesfrohe  Stimmung  in 
•  Bürgerschaft  zu  erwecken.  Gleich  nach  dem  Rückzuge  d^s 
rzogs  von  Braunschweig  hatten  sich  die  französischen  Truppen 
Custine  an  den  Rliein  ergossen,  sich  der  Stadt  bemächtigt  und 
Jine  Kontribution  von  2  Millionen  Gulden  auferlegt.  Da  der 
^ösische  General  mit  den  härtesten  Massregeln  gedroht  und 
ich  sieben  der  angesehensten  Bürger  bis  nach  erfolgter  Zah- 
als  Geiseln  hatte  festnehmen  lassen,  so  waren  in  der  er- 
reckten Bürgerschaft  schon  am  31.  Oktober  1792  eine  Million 
[den  zusammengebracht  worden.^     Die  Zahlung  der  andern  Million 

^  '  Ueber  die  Litteratur  s,  Grotefends  Verzeichniss  von  AbhAndlungcn  und 
ixeii  zur  Geschichte  Frankfurts  S.  11.  Unter  den  daselbst  citirtcn  Schriften  ver- 
m  die  von  Hinze,  welche  unter  dem  Titel  nDie  Reichssiadl  Frankfurt  und  die 
ftftischc  Kepublika  in  der  Zeltschnft  »Im  neuen  Reich«  1877  1  S.  289 ft.  erschien, 
IRdere  Aufmerksamkeit,  weil  sie  fast  die  einzige  ist,  welche  auf  dem  Urkund- 
en Materisil  des  Frankfurter  Stadtarchivs  beruht.  Leider  bat  die  Redaktion  der 
älmten  Zeitschrift  Hinzes  Arbeit  zum  Nachihcil  für  den  hihalt  nicht  allein  fast 
ciic  Hälfte  des  ümfangs  verkürzt,  sondern  ihr  auch  durch  willkürliche  Einschübe 
!  durchaus  chauvinistische,  Frankfurt  fehidliche  Färbung  verliehen»  welche  der 
^icht  des  Verfassers  völlig  fem  lag.  (Uebcr  die  daraus  gegen  den  damaHgen 
ikardüvar  Dr,  Groiefend  entstandene  Polemik  s.  Frkf.  Zeitung  vom  15,,  iH.  und 
Juli  1877  in  No.  194,  199,  204,  sowie  die  Beilagen  nmi  hitelligenzblatt  vom 
und  14.  Juli)»  lim  so  gerechtfertigter  dürfte  eine  nochmalige  Bearbeitung  dieses 
Frankfurt  hochbedeutsamen  Zeitabschnittes  erscheinen,  welche,  fern  von  jeder 
Bchönigung.  die  damalige  Pohtik  des  Rates  in  objektiver  Weise  darzulegen 
■sucht.  —  Für  die  Liebenswürdigkeit,  mit  welcher  mir  Herr  Stadtarchivar  Dr.  Jung 
;  Benutj^ung  des  Frankfurter  Stadtarchivs  erleichterte,  sage  ich  ihm  an  dieser 
slie  meinen  aufrichtigen  Dank. 

*  Das    Nähere   hierüber  gibt   Krieg ks  Arbeit    «Custine    und   die   Erstürnruiig 
m  Frankfurt  durch  die  Hessen«  in  seinen  Kuhurbildem  (Frankfurt  1874)  S.  392  ff. 
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m  Frakreidi  geiwimgen  worden,  ibr  Tnippenbontinnent  nacb  Umm 
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gerade  zu  dieser  Zeit  sich  in  Basel  auflialtender  Frankfurter,  namens 
Hngelsbach,  dem  französischen  Gesandten  Barth<^iemy  im  geheimen 
ein  verbindliches  Schreiben  überreic]ien  sollte.  Offen  die  preussischc 
Vermittlung  anzurufen,  wagte  der  Rat  nicht,  zumal  ein  Teil  der 
Bürgerschaft,  an  ihrer  Spitze  der  ältere  Bürgermeister,  sich  feierlich 
dagegen  verwahrte^  dass  man  in  einer  so  wichtigen  und  das  ganze 
Reich  betreffenden  Angelegenheit  ohne  Vorwissen  und  Genehmigung 
des  allerhöchsten  Oberhauptes  irgend  einen  Schritt  thue,  »welcher 
auf  eine  Trennung  vom  allgemeinen  Reichsverband  abzuzielen  schiene.« 
Auch  w^ollte  der  Rath  nicht  einseitig  vorgehen,  sondern  erst  die 
Haltung  der  wichtigeren  Reichsstände  abwarten.  Deshalb  wurde 
Seipen,  der  Vertreter  Frankfurts  auf  dem  Reichstage  zu  Regensburg, 
nur  zu  der  Erklärung  ermächtigt,  die  Stadt  schliesse  sich  dem  ein- 
niüthigen  Begehren  des  Reiches  nach  einem  billigen  Frieden  mit 
Frankreich,  wie  solches  im  Rcichsgutachten  vom  22.  Dezember  1794 
niedergelegt  sei,  vollständig  an.  Zugleich  wurde  Selpert  bedeutet, 
solange  nicht  Kaiser  und  Reich  die  preossische  Vermiitlimg  aus- 
drücklich verworfen  hätten,  sich  aller  den  preussischen  Anträgen 
zuwiderlaufenden  Handlungen  zu  enthalten.  Wie  nun  aber  die  Stimmung 
,iuf  dem  Reichstage  war,  neigten  sich  die  einzelnen  Stände  sichiHch 
zu  der  von  Preussen  befürworteten  Politik,  und  eine  Genehmigung 
der  Friedensverhandlungen  unter  seiner  Aegide  war  höchst  wahr- 
scheinlich/ Alles  hing  nur  davon  ab,  welche  Stellung  Oestreich  in 
dieser  Frage  nehmen  würde. 

Die  bis  dahin  schon  bestehende  Kluft  zwischen  dieser  Macht 
und  Preussen  war  durch  den  Baseler  Frieden  noch  erweitert  worden. 
In  den  Augen  des  Wiener  Hofes  bedeutete  derselbe  eine  Verletzung 
der  Verträge,  einen  offenen  Treubruch  %'on  seilen  des  Alliierten.  Im 
Gefühl  der  Erbitterung  hierüber  war  man  fester  als  jemals  entschlossen, 
den  Krieg  mit  Frankreich  auch  ohne  Preussen  weiter  fortzuführen. 
Deshalb  ward  am  4.  Mai  ein  neuer  Subsidienvertrag  mit  England 
geschlossen  und  am  20.  Mai  das  Schutz-  und  Trutzbündniss  mit  diesem 
Staat  erneuert.*  Zugleich  Hess  es  sich  die  östr eichische  Regierung 
angelegen  sein,  im  ganzen  Reich  der  preussischen  Friedensvcrmittlung 
mit  aller  Kraft  entgegenzuwirken,  und  zwar  wurde  der  Kaiserliche 
Minister  Graf  Lehrbach  mit  dieser  Mission  betraut. 

In  Frankfurt  angelangt,  erklärte  er  am  6,  Juni  1795  dem  Syn- 
dikus der  Stadt,  Borke^  der  Kaiser  werde  schwerlich  seine  Zustimmung 


*  Näheres  bei  Häusser,  Deutsche  Geschichte  II,  15  ff. 

*  Häusser  S,  i^rt". 
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211  dDcm  Preussens  Intervention  inrufenden  Reichstagsbeschluss  geben; 
dfcxtsowcnig  werde  er  gesuttcn,  dass  Frankfurt  zum  Ort  des  Friedens- 
fcongressfö  gewählt  werde;  man  habe  übrigens  in  Wien  die  Ansicht, 
dtss  die  Sudt  die  ihr  gegen  das  Rcichsoberhaupt  obliegenden  Pflichten 
facfat  stets  vor  Augen  gehabt  habe  noch  denselben  nachgekommen  sei. 

In  ähnlicher  Weise  wurden  auch  andere  Rcichsstände  vor  einer 
Verbindung  mit  Preussen  gewarnt  und  ihnen  bemerklich  geraachr, 
diss  nur  der  Kaiser  das  Friedenswerk  in  die  Hand  nehmen  könnt- 
und  atkih  dazu  nicht  abgeneigt  sei.  In  der  That  ersuchte  derselbe, 
um  dem  Verlangen  der  Stände  einigerroassen  entgegenzukoinmcn, 
Ende  |uli  den  dänischen  Hof,  in  seinem  Namen  Friedensanträge  in 
Paris  zu  machen/  von  deren  Erfolglosigkeit  er  allerdings  schon  von 
vornherein  überzeugt  war. 

So  von  preussischer  und  östreichischer  Seite  gedrängt,  schwankte 
der  Rat  lange   Zeit  unschlüssig    hin    und    her.    Die  Besorgniss  vor 
dem  kaiserlichen  Zorn  wirkte  insoweit  lähmend  auf  ihn,  dass  er  die 
im  Baseler  Vertrage  stipulierte    Frist   von    drei    Monaten    unbenum 
vorüberstreichen  liess  und  auch  dem  Anikel  II  der  Konvention  vom 
17,  Mai  bezüglich  der  Zurückberufung  seines  Kontingentes  nicht  ge* 
nügte.    Mit   steigender   Ungeduld    nahm    die   preussische  Regierung 
die  passive  Haltung   der  Stadt  wahr  und  verlangte  schliesslich  durch 
ihren   Geschäftsführer   Harnier   einen   entschiedenen   Schritt.    Einer*^ 
solchen  aber  wollte  der  Rat  gerade  ausweichen. 

In  einem  Schreiben  vom  8.  September  betheuerte  er  dem  Ministe 
Hardenberg  das  lebhafteste  Verlangen  nach  der  NeutraUtät,  wenn  nu 
diese  nur  ohne  Verletzung  der  reichsständischen  Pflichten  erreiche 
könne.  Um  sich  nicht  frühzeitig  blosszustellen,  trage  er  Bedenker^^' 
mit  dem  Wohlfahrtsausschuss  in  Paris  oder  dem  französischen  Gc^^^^ 
sandten  Barthelemy  in  direkte  Korrespondenz  zu  treten.  Er  hoff^^^ 
dass  derselbe  sich  auch  mit  dem  begnügen  werde,  was  der  Ra— ^^ 
bereits  in  negativer  Hinsicht  zur  Erlangung  der  Neutralität  getha^^ 
habe:  dass  er  sich  bis  jetzt  in  keine  der  Republik  feindliche  Ver — "' 
bindung  eingelassen  und  das  ihm  durch  den  Rcichstagsbeschluss  voin-^^^ 
ij,  Dezember  1794  auferlegte  Kontingent  nicht  gestellt  habe.  Aue 
die  noch  beim  Rcich^^heer  sich  befindenden  Frankfurter  Truppr 
werde  er  baldigst  zurückrufen.' 


'  H ausser  S.  27. 

*  Die  Truppeti  Ugen  teils  in   M^iii^,  teils   in   Klirciibreasiei«.      Ursprüngli* 
betrug   ihre    Zahl    ytxi,   doch  waren    infolge  von  Kr.mkhcite«,  Desertionen  u.  s. 
nur  noch   176  dieiT^itauglich. 
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Damit  säumte  denn  auch  der  Rat  nicht  liingcr,  um  so  mehr, 
da  die  von  den  Franzosen  wieder  aufgenommenen  Feindseligkeiten 
zur  Eile  drängten.  Der  städtische  Oberst  v.  Planitz  ward  in  das 
Ostreich ische  Hauptquartier  abgeschickt,  um  beim  General  Clerfayt 
wegen  Zurückziehung  des  Frankfurter  Kontingentes  vorsteUig  zu 
werden.  Er  schützte  vor,  dass  mao  den  durch  die  Strapazen  des 
vorigen  Winters  und  durch  Krankheiten  aller  Art  hart  mitge- 
nommenen Soldaten  Ablösung  und  Erholung  gewähren  müsse,  da 
sie  sonst  durch  Desertion  vollends  zusammenschmelzen  würden.  Aber 
Clerfayt  wies  dies  Ansinnen  entschieden  ab,  ebenso  wie  der  Kom- 
mandant von  Mainz,  General  Neu,  der  sogar  dem  Frankfurter  Haupt- 
mann Selig  jeden  Urlaub  verweigerte.  So  hatte  die  Stadt  die  wichtigste 
der  Neuiralitätsbedingungen  nicht  erfüllen  können,  und  gerade  bei 
Beginn  des  Herbstfeldzuges  1795  hatten  die  Franzosen  einen  Erfolg 
nach  dem  andern  zu  verzeichnen.  Die  Maas-  und  Sambre- Armee 
unter  JourJan  iiatte  unweit  Düsseldorf  den  Rhein  überschritten,  sicli 
dieser  Stadt  bemächtigt,  im  weiteren  Vordringen  die  Oestreicher 
unter  Clerfayt  hinter  die  Lahn  getrieben  und  nicht  weit  von  Frank- 
furt zwischen  Castel  und  Höchst  Stellung  genommen,  während 
Pichegru  nach  der  Eroberung  von  Mannheim  am  21,  September  die 
Verbindung  zwischen  Clerfayt  und  Wurniser  zu  zerstören  drohte. 
Eine  allgemeine  Panik  bemächtigte  sich  jetzt  der  süddeutschen  Stände/ 
Alle  Heeresstrassen  am  Rhein  waren  mit  Flüchtigen  bedeckt,  die 
Höfe  von  Baden,  Darmstadt,  Mainz,  Speyer,  Köln  zogen  sich  eiligst 
hinter  die  schützende  Demarkationslinie  zurück ;  wie  ein  rettender 
Genius  w^ard  der  Erbprinz  von  Hohenlobe  betrachtet,  der  dieselbe 
^kit  einer  starken  Heeresabtheilung  sicherte.  Drohend  verlangte  der 
^freussische  Gesandte  von  den  Standen  ihre  Neutralitätserklärung 
binnen  5  Tagen,  Dazu  verstand  sich  allerdings  der  Rat  nicht,  aber 
er  beschloss  sofort,  den  Kaiser  selbst  um  Zurücksendung  der  städti- 
schen Truppen  zu  bitten,  während  Schweitzer  nach  Basel  reisen  und 
bei  Hardenberg  und  Bartheleni)'  Schutz  für  die  Stadt  vor  den  unauN 
haltsani  vorrückenden  Franzosen  auswirken  sollte.  Einstweilen  tröstete 
den  Rat  die  Versicherung  des  Prinzen  Hohenlohe,  der  sein  Flaupt- 
quartier  in  der  Stadt  aufgeschlagen  hatte,  er  werde  alles  anwenden, 
dass  sie  bei  etwaiger  Annäherung  des  Feindes  keine  Widerwärtig- 
keiten zu  befürchten  habe.  Und  er  hielt  Wort.  Als  Jourdan  vor 
Mauern  der  Stadt  erschien  und  dem  Prinzen  eine  Vollmacht  des 


■  Häusser  Ilt  35  ff. 
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Wohlfahnsausschusses  vorzeigte,    nach  der  er  eine  Kontribution  von 
Tillen  den  Staaten  erheben  sollte,  die  nicht  innerhalb  der  bestimmten 
Frist    ihr  Kontingent    zurückgezogen    hätten,    erklärte    Hohenlohe, 
dass    er    nötigenf^ills    mit    Waffengewalt    Frankfurt   vor    derartigen 
Ziinuitungen   zu   schützen  wisse.*    Aber   noch  mehr  als  auf  die  Ver- 
sprechungen   des    preussischeii  Feldherrn  verÜess   sich   der   Rat  auf 
den    Hrfolg    der    diplomatischen    Bemühungen     seines    Abgesandten 
Schweitzer.    Am  21.  Oktober    war    dieser    in    Basel    angekommen.* 
Vom  Minister  Hardenberg,   bei   dem   er   eine  freundliche  Aufnahme 
fand,    erfuhr   er,    dass    das    einflussreiche    Konventsmitglied    Merlin 
von    Thionville    beim    WohI(;dirisausschuss    stark    gegen    Frankfurt 
agitiere,    weil  es  den  Artikel  II   der  Konvention    vom  17.  Mai  nicht 
erfüllt    habe,    Merhn    habe    ihm^  Hardenberg  selbst,   als   dieser   von 
Frankfurts  Friedensneigung  sprach,  nur  lakonisch  bemerkt:    »Sur  cc 
quc  vous  me  dites  de  la  ville  de  Francfort,  je  ne  puis  rt'pondre  autre 
chose   que   cc  quil  n'est  plus   un  moment  X  perdre  que  les  Etats  nc 
retircnt  leur  contingent«.     Zugleich    machte  Hardenberg  Schweitzer 
darauf  aufmerksam,  dass,  wenn  er  nur  als  Privatmann  auftrete  und  sich 
nicht  bald  bei  Barthelemy  als  offiziellen  Vertreter  der  Stadt  legitimiere, 
er   platterdings    nichts    erreichen,   vielmehr   seine  Obrigkeit   in    Jen 
Augen  des  Wohlfahrisausschusses    noch    mehr  diskreditieren  w^erde. 
Daher   kommt   Sclnveitzer   in    seinen  Berichten   an    den  Rat    immer 
w^ieder  darauf  zurück,  ihm  doch  endlich  das  Kreditiv  an  Barthelemy  | 
zu  senden,  das    er   diesem  aber  nicht  verstohlen  und  heimlich,   wie 
der  Rat  wohl  meinte,  sondern  nur  in  öffentlicher,  feierlicher  Audienz 
überreichen  könne.     «Wozu  diese  Zurückhaltung?«    schreibt  er  nach 
Frankfurt.     «Hier  in  Basel  kennt  doch  jedermann  den  Zw*eck  meiner 
Sendung«,     Aber   darauf  ging   der  Rat  nicht  ein.    Gerade  in  diesen 
Tagen  hatte  ihm  der  Kaiserliche  Resident  in  Frankfurt,  Graf  Schlick, 
wieder  einmal  bittere  Vorwürfe  über  die  Sendung  Schweitzers  nach  | 
Basel  gemacht  und  mit  dem  Zorn  des  Kaisers  gedroht,   dessen  Heer 
nicht  weit  von  den  Thoren  stand;  jetzt  einen  autnilligen  Schritt  thiin, 
hiess,    sich    den   östreichischen  Repressalien  aussetzen    und   aus  dem 
Regen  in  die  Traufe  kommen.     Somit  w^urde  Schw^eitzer  angewiesen,'  1 
sich  strikt  an  seine  histruktion  zu  haken  und  dem  Gesandten  Barthe* 


'  Der  Rat    ernannte    den    Priti/^en    in    Anerkennung    seiner    Verdienste  /um 
Ehrenbürger  nnd  wollte  ihm  ein  kostbares  silbernes  Tai'elservicc  schenken;  vgl.  hier- 
über Junj^,  die  Ehrenbürger  Frank  in rts  in  diesem  Biinde  S,  1 11  ii'. 

^  Miliwrin  .ms  dem  Revoluiionskrieg  ü,  i  des  Stadtarchivs. 

^  Militaria  I.  c. 
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biv   als  Beweis    für    den 


Willen    der  Stadt    das  Aktens 


guten 
Vorzulegen,  in  welchem  sie  die  Zurückberufung  ihres  Kontingentes 
verlangt  habe.  Von  diesem  Aktenstücke  zeigte  sich  dennBarth^Iemy 
auch  befriedigt  und  versprach  Schweitzer,  die  Wünsche  der  Stadt  beim 
Wohlfahrtsausschuss  und  bei  Merlin  warm  zu  befürworten,  wenn  er 
ihn  in  einer  Note  ausdrücklich  dazu  autorisieren  würde.  Mit  schwerem 
Herzen  entschloss  sich  Schweitzer,  ohne  erst  in  Frankfurt  anzufragen, 
die  verlangte  Erklärung  zu  übergeben.  Jetzt  suchte  ihn  Hardenberg 
IM  einem  noch  entscheidenderen  Schritt  zu  drangen.  Die  Stadt  müsse 
sotort  mit  der  Republik  l-rieden  schliessenj  mahnte  er;  gerade  ihr 
Reichthum  reize  die  immer  mehr  um  sich  greifende  Raubsucht 
der  Franzosen;  sei  einmal  Mainx,  das  von  ihren  Truppen  belagert 
werde,  gefallen,  dann  wiire  es  zu  spät.  Stosse  sich  der  Rat  an  dem 
Namen  des  Separatfriedens,  so  könne  man  auch  die  Neutralität  unter 
der  Form  einiger  »articies  provisoires  et  secretsce  erlangen,  deren 
Geheimhaltung  ausdrücklich  auszubcdingen  sei.  Schweitzer  bat  hierauf 
den  Rat  um  Instruktionen. 

I[  Sein  Schreiben  traf  /x\  Frankfurt  gerade  in  dem  Moment  ein, 
K)  eine  entschiedene  Wendung  in  dem  Kriegsglück  der  Franzosen 
iigetreten  war.  Mit  kühner  Entschlossenheit  hatte  Clerfayt  die 
Offensive  ergriffen  und  Jourdans  Heer  in  zügelloser  Flucht  über  den 
Rhein  zurückgetrieben.    So    befanden   sich    in    Frankfurts  Nähe   nur 

Kch  die  französischen  Truppen,  welche  Mainz  belagerten ;  und  von 
rsen  hatte    man  nichts    zu  befürchten,    da    sich    in    der  Stadt   eine 
starke  preussische  Besatzung  befand.    Die  Waffenerfolge  der  Kaiser- 
lichen   übten    sofort    ihre   Rückwirkung    auf  die   Politik    des    Rates. 
^khw*eizer    erhielt    einen    scharfen    Verweis     daiür,    dass    er    seine 
Kstrukiion  überschritten    und    im    Namen    der    Stadt   ein    sie   kom- 
prominierendes  Schriftstück  Bartlielemy    übergeben    habe.     Fr    ward 
bedeutet,    in  Zukunft   das  Konzept    eines    jeden  derartigen  wichtigen 
Aktenstückes    erst    dem    Rat   vorzulegen.     Vor  allem    solle    er   sich 
nicht    von  Hardenberg    umgarnen   lassen    und    etwa   auf  sogenannte 
articies  secrets  et  provisoires  eingehen.    Die  IVage  nach  einer  beson- 
deren Konvention  mit  der  Republik  werde  jetzt  vom  oberrheinischen 
Kreise  in  Erwägung  gezogen;  ihm  werde  sich  die  Stadt  anschliessen, 
über   nicht   einseitig    vorgehen.     Je   günstiger   nun    im  Oktober    das 
Waffenglück  den  Oestreichern  war,   um  so   mehr  wurde   der  IVank- 
furter  Rat  der  Annäherung  an  Frankreich  abgeneigt.    Am  23.  Oktober 

Bird  Schweitzer  angewiesen,   »da  durch  die  bekannten  Ereignisse  die 
iDge  eine   sehr  veränderte  Gestalt    erhalten  hätten,   dem  Rechnung 
i\x  tragen  und  sich  seines  Auftrages  keineswegs  auf  dringende  Weise 
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zu  entledigen,  sondern  jetzt  eine  gewisse  Zurückhaltung  zu  beobachten,« 
Auch  Preusscns  Vermittlung  brauche    man  nicht  mehr    so  dringend, 
sein  Einfluss  bei  den  Machthabern   in  Paris  sei  sehr  im  Fähen.     Da- 
gegen habe   der  Landgraf  von  Hessen-Cassel  *  der  Stadt  seine  guten 
Dienste    angeboten.    Als    nun    gar  Öerfayt    und  Wurmser   in    einer 
Reihe  von  vernichtenden  Schlägen  die  Armeecn  Jourdans  und  Pichegrus 
lornihch  aufgerollt,  Mainz    entsetzt    und  Mannheim    wieder   erobert, 
und  als  Ende  November  die  Franzosen    das  rechte  Rheinufer  vöUig 
geräumt  hatten,   da    wich    unter   dem    Eindruck    dieser   glorreichen 
Siege,   wie   überall   in  Deutschlaud,   auch    in  Frankfurt    die  veri^agte 
und   raattherzige  Stimmung,   und    es    regten    sich    wieder   mmvolle 
und    kriegerische    Gedanken.^     Der    Frankfurter  Obrist    von    Planitz 
wurde  zuvörderst  nach  Mainz  geschickt,  um  Clerfayt  zu  den  erfoch- 
tencn    Siegen    die    Glückwünsche    namens    eines     hochedlen    Rates  ' 
abzustatten;  bald  darauf  ward  der  siegreiche  Feldherr  zum  Ehrenbürger 
der    Stadt    ernannt.'     Ein    verbindliches    Schreiben     an    den    Volks- 
repräsentanteu  Joubert,  das  eben  nach  Paris  abgeschickt  werden  sollte, 
hielt  der  Rat  zurück,  und  wahrend  er  kurz  vorher  die  Aufforderung  des 
Kaiserlichen  Obristen  von  Salm,  die  als  krank  entlassenen  und  wieder 
genesenen    Frankfurter    Soldaten    zum    Reichsheer    zurückzusenden, 
einfach  ignoriert  hatte,  beschtoss  er  jetzt,  den  reichsverbandmässigen 
Pflichten  pünktlichst  nachzukommen.    Schleunigst  erhielten  die  Rekon- 
%*aleszenten  unter  den  Soldaten  die  Ordre,  wieder  in  ihre  Kompagnieen 
einzutreten,   die   abgegangenen   Mannschaften,   79  Infanteristen    und 
4  Artilleristen,  wurden  ersetzt,   ausserdem  noch  jede  der  3  in  Mainz 
stehenden  Kompagnieen  um  20  Mann  verstärkt  und  —  ein  für  die  da- 
malige Zeit   fi^st   ans  Wunderbare   grenzendes  Ereigniss  —   die  noch 
restierenden  25,000  Gulden  Römermonate  wurden  der  Reichskriegskassc  | 
nunmehr  bezahlt.    Schweitzer  aber  erhielt  den  Befehl,  i)da  das  hiesige 
Geraeinwesen  seiner  Anwesenheit  dringend  bedürfe,«  sich  von  Basel  zu 
beurlauben  und  schleunigst  die  Rückreise  anzutreten,  ohne  auf  irgend 
einen  Antrag,  von  welcher  Seite  er  auch  komme,  einzugehen.    Seine 
Abreise  könne   um    so  weniger  Aufsehen    erregen,   als    man    ja  jetzt 
nach  dem   eben    erfolgten    Sturze   des    Konventes    nicht    wisse,   mit 
welcher  Macht    in  Paris  man    die  Unterbandlongen    zu   führen  habe. 
Schweitzer  war   über  den   ihm  gewordenen  Befehl   ausser  sich* 
Damit   stosse   man   ja  ßarthelemy    und  Hardenberg   vor   den   Kopf, 


*  Er  hatte  kurjt  vorher   einen  Separatfrieden    mit    der    Republik  geschlossen. 
Häusscr  II,  S.  41  und  42. 

^  Fingers  lügebuch  S,  180. 

>  Jung,  die  EhrenhCirger  Frankfurts,  oben  S.  118  ff. 
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:hrieb  er,  und  verscherze  ihr  Vertrauen  für  immer.    Auf  die  in  den 
llgcnieinstcn  Ausdrücken   ahgefassten  Danksagungsschreibenj   die  er 
•ciden  im  Namen  des  Rates  beim  Abschied  überreichen  solle,  würden 
ie  wohl  keinen    grossen  Werth  legen.     Und  gerade  jetzt  hätten  die 
Verhandlungen    einen    überaus   gunstigen    Verlauf  genommen.     Die 
Franzosen    seien   so  zuvorkommend    und  nachgiebig     wie  noch    nie. 
Deshalb  habe  iimi  auch  Hardenberg  dringend  abgeraten,  nach  Frank- 
furt zurückzukehren,  vielmehr  solle   er  incognito   nach  Paris  reisen, 
wo  er  durch  Vermittlung  des  preussischen  Gesandten  beim  Direktorium 

Kgrösster   Stille    alles   durchsetzen    könne.     Doch    der    Rat    blieb 
rgen    diese  Vorstellungen    taub.    Ihm    war   zu    Ohren  gekommen, 
ic  erbittert   der  Wiener  Hof  über   diejenigen  Stände   war,    welche 
ir  Friedenspartei  gehörten    oder  auch    nur   zur  Neutralität  neigten. 
Jetzt   gab    ihm    der   Resident    Sclilick    im    Auftrag    des   Kaisers    das 
Allerhöchste  Missfallen    über   seinen  Mangel   ao  Patriotismus   zu  er- 
kennen,   doch   liess  er  zugleich  durchschiramern,    wie    man    die  ver- 
scherzte Gunst  des  Herrschers  durch  eine    für    ihn    zu  negoziierende 
Anleihe    wieder    gewinnen    könne.      Wenige    Wochen     später,    am 
5.  Februar  1796,  lief  auch  ein  Schreiben  von  der  Kaiserlichen  Hof- 
fanzlei  ein,  das  die  Hoffnung  aussprach,  die  Anleilie  werde  »bei  der 
kannten  guten  Gesinnung  und  dem  Wohlstand  der  Stadt  zur  vollsten 
friedigung    des   Kaisers   ausfallen.«     Nähere  Erklärungen   gab    der 
.liserliche  Unterhändler,    Hofrath  von  Mittis.     Er  wies    auf  die  un- 
:eheuren  Kriegsküsten  hin,  welche  Oestreich  allein  nicht  aufbringen 
könne  und  auch  von  England   nicht   mehr  annehmen  wolle,    weil  es 
dadurch    in  immer   grössere  Abhängigkeit   gerate;    das   Reich  selbst 
usse  jetzt  den  grösseren  Teil  der  Kosten   tragen;   weigere  es  sich, 
sehe  sich  der  Kaiser  in  die  Notwendigkeit  versetzt,  seine  Truppen 
die  eignen  Länder  zurückzuziehen  und  die  Stände  ihrem  Schicksal 
überlassen,    Frankfurt  aber  solle  ihnen  ein  leuchtendes  Beispiel  an 
lemeinsinn  geben    und    zu  der  beabsichtigten  5  prozentigen  Anleihe 
4  Millionen  zeichnen.     Der  Rat  fügte   sich  dem  Wunsch  des  Kaisers. 
der   sehr  schwungvoll   und   patriotisch    abgefassten  Proklamation 
m  19.  Februar    forderte    er    die    Bürgerschaft    zur  Zeichnung    auf, 
um  Beweise   der  sie  belebenden  Gesinnung   der  Anhänglichkeit  an 
die  gemeine  Sache  des  Reiches,  der  allerdevotesten  Treue  gegen  den 
Kaiser,   der  sorgsamen  Liebe    für    die    Vaterstadt.«     Die  Beteiligung 
war  auch  eine  starke,  und  damit  war  wohl  das  beleidigte  Oberhaupt 
des  Reiches  wieder  versöhnt. 

Inzwischen    ruhten    die    Feindseligkeiten    zwischen    den    krieg- 
ührenden  Mächten;  seit  Ende  1795  bis  tief  in  das  Jahr  1796  herrschte 
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ein  ununterbrochener  Waffenstillstand.    Der  Rat  bemühte  sich  unter- 
dessen, die  Gesinnung  des  Direktoriums  gegen  die  Stadt  zu  erforschen. 
Was  er  erfuhr^  war  nicht  gerade  trösthch.     Das  plötzliche  Abbrechen 
der  Verhandlungen,   als  das  Kriegsglück  der  Franzosen  sich  wandte, 
hatte  begreiflicherweise  die  leitenden  Kreise  in  Paris  arg  versiimmi;.j 
sie  beklagten  sich  auch  über  die  Aufnahme  der  Emigranten'  und  uberl 
die  Haltung  der  Frankfurter  Presse  seit  den  Siegen  der  östreichischea] 
Waffen.    In  Folge  dessen  lud  der  ältere  Bürgermeister  die  Redakteure 
der  einzelnen  Zeitungen  vor  und  schärfte  ihnen  ein,  eine  gemässigte 
und  gesittete  Sprache  zu  führen;    insbesondere  sollten    sie    sich    de 
dem  französischen  Gouvernement  unangenehmen  Bemerkungen  cnt-^ 
halten.    Ausserdem  ward    dem  Censor  grössere  Strenge   gegen   die 
Zeitungen  zur  Pflicht  gemacht. 

Mit  Besorgniss   sah    die  Stadt  dem  Wiederausbruch  der  Feind- 
seligkeiten entgegen,     Fnde  Mai  wurden  dieselben  von  den  Franzosei^B 
wieder  aufgenommen.     Die  Republik    hatte   drei  Heere    ausgerüstet,^ 
die   sich    nach  Niederwerfung   der  Gegner  vereinen  und  gemeinsam 
in  das  Herz  der  östreichischen  Monarchie  vordringen  sollten.    Diese 
Aufgabe  löste  bekanntlich  nur  das  italienische  Heer  unter  der  Führung 
des  jugendlichen  Buonaparte,     Zur  Besiegung  Oestreichs  in  Deutsch- 
land waren  zwei  Heere  bestimmt,  die  Maas-  und  Sambre-Armee  unter 
Jourdan,    der  zu  Unterbefehlshabern  Kleber  und  Marceau  hatte,  und 
die  Rheinarmee  unter  Moreau.    lo  den  ersten  Tagen  des  Joni  über- 
schritt Jourdan  den  Rhein  und  drängte  die  Ocstreicher  unter  General 
V,  Wartensleben,  dem  Unterfeldherrn  des  Erzherzogs  Karl,  in  gUick^f 
liehen  Gefechten  bis  zur  Lahn  zurück.    Die  Fortschritte  der  Franzosen 
erregten  in  der  Stadt,  die  schon  geraume  Zeit  von  den  preussischen 
Truppen  geräumt  war  und    jetzt   eine   östreichische  Besatzung  unter 
dem  Kommando  des  Obersten  v.  Mylius  hatte,'  nicht  geringe  Besorg- 
nisse.     Der    ältere  Bürgermeister    stellte    bereits    den  Antrag,    diej 
deponierten  städtischen  Obligationen  zur  schleunigen  Entfernung   iü-H 
Bereitschaft  zu  halten    und    die  wächtigsten  Urkunden  und  Akten  in 
feuerfesten  Gewölben    zu  verwahren.     Der  Oberst  v.  Planitz    schlug 
sogar  vor,  das  Landvolk  aufzubieten  und  zu  bewaffnen,   was   der  Rat 
jedoch  zurückwies;  er  begnügte  sich,  ihn  in  das  Hauptquartier  Wartens- 
lebens zu  senden,    damit   er   die  Ereignisse  aus  nächster  Nahe  beob- 
achte  und   sie  sofort  dem  Rate  berichte.    Auch  auswärts  hielt  man 


*  Mit  Inreclit;  die  Stadt  hatte  gegen  sie  scharfe  Edikte  erlassen;    das  letsrtc 
da:irt  erst  von  Ende  September  1795. 

*  Am  18.  Mm  war  er  zum  Stadtkommandanten  ernannt  worden. 
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lie  Lage  Frankfurts  für  sehr  gefährdet.  Der  hessische  Legationsrat 
Adlerflycht  fragte  an,  ob  sich  der  Landgraf  für  die  Stadt  bei  dem 
kommandierenden  französischen  General  verwenden  solle/ 

Bald  aber  verzog  sich,  freilich  nur  für  kurze  Zeit,  das  drohende 
Kriegsgewitter.  Erzherzog  Karl  rückte  von  Süden  gegen  Jourdan 
heran,  schlug  sein  Hauptquartier  in  Sachsenhausen  auf  und  zwang 
die  Maas*  und  Sambre-Armee  zum  Rückzug  über  den  Rhein.  Doch 
waren    seine  Erfolge   auf  diesem    Teil    des  Kriegsschauplatzes    nur 

^%'orübergehende;  die  Fortschritte,  welche  inzwischen  die  französischen 
Vatfen  in  Süddeutschland  gemacht  hatten,  zwangen  ihn,   mit  einem 
grossen  Teil  seiner  Truppen   sofort  gegen  Moreau  aufzubrechen  und 
die  Deckung  der  Lalnigegenden  dem  General  Wartensleben  zu  über- 
lassen.   Dieser    war   den    von   neuem    über   den  Rhein    gegangenen 
Franzosen  nicht   gewachsen;    die    von    allen    Seiten    nach    Frankfurt 
strömenden  Flüchtlinge,^    welche    in    den  Mauern  der  Stadt  vor  den 
Eügellosen,  vor  keiner  Gewalithat  zurückschreckenden  Banden  Jourdans 
ichucz  suchten,   licssen    deutlich    auf   den   Rückzug    der  Oest  reich  er 
schliessen.     Bald  näherten  sich  auch  die  kämpfenden  Heere  der  Stadt. 
Im  9.  Juli  kam  es  bei  Friedberg  zu  einem  Treflen^  das  abermals  mit 
riner  Niederlage  der  Kaiserlichen  endete.     Noch  einmal  schienen  sich 
iiese   den  Franzosen    entgegenstellen    zu  wollen.     Die   östreichische 
Artillerie  besetzte  die  das  Mainthal  beherrschenden  Höhen  bei  Bergen; 
lier  erwartete  man  allgemein  die  Entscheidungsschlacht,  von  der  das 
khicksai  Frankfurts  abhing. 

Die  Bürgerschaft  befand  sich  in  der  grössten  Aufregung,  da  der 

laas-  und  Sambre-Armee    der   denkbar  schlechteste  Ruf  vorausging. 

'üeberaU  hatte   sie  ihren  Zug  durch  Greuelthatcn  und  Verwüstungen 

aller  An    bezeichnet.     Und  Frankfurt    hatte   auf  Schonung  nicht   zu 

kfechnen;  im  Gegentheil,  die  Leidenschaften  der  französischen  Soldaten, 

durch  die  vonCustine  und  den  Mainzern  ausgesprengten  Verleumdungen 

noch  mehr  emflamnu,  liessen  bei  einer  etwaigen  Einnahme  der  Stadt 

die  ärgsten  Ausschreitungen  befürchten.    Mit  Rücksicht  darauf  wurden 

auch  die  jetzt  nach  Frankfurt  gebrachten  gefangenen  und  verwundeten 

Franzosen  mit  besonderer  Sorgfalt   behandeltj  und  der  Rat  liess  sich 

von  ihnen  in  einer*Reihe  von  Attesten  bescheinigen,  »dass  sie,  resp. 


*  Sclion    düniils    Jlüchteten    sich  viele  Bürger  üüs  Friit^krun;  vgL  die  tieuer- 
din^s  von   der    Goethe- G esc llschaft   (Schrifeti  4,  1889)   vcröffcrn lichten  Briefe  von 

O'oethcs  Mutier  an  ihren  Sohn,  besonders  S.  loi  — lo^ 

*  Fingers  Tagebuch  S.  iSB     18^. 
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ihre  KLimeraden  nicht  gesteinigt  und  ermordet  worden  seien,  sondern 
eine  freundhche  Aufnahme  in  Frankfurt  gefunden  hätten^« 

Sodann  wurde  eine  besondere  Kricgsdeputaiion  mit  ausgedehnten 
Volhiiaditen  eingesetzt,  »welche  die  gegenwärtige  Kriegsgetahr 
thunlichst  abwenden  und  im  Fall  einer  zo  besorgenden  feindlichen 
Besitznehmung  die  zu  treffenden  Verfügungen  und  Unterhandlungen 
im  Verein  mit  bürgerlichen  Abgeordneten  im  geheimen  beraten 
und  zugleich  beschliessen  sollte.«' 

Um  die  Stimmung  der  französischen  Generäle  gegen  die  Stadt 
zu  erforschen,  w'urden  zwei  Deputierte,  der  Schöffe  von  Güoderrode  und 
der  hessische  Legationsrat  von  Jordis,  in  das  feindliche  Haupt- 
quartier abgesandt.  Die  Ausktinft,  welche  dieselben  zurückbrachten» 
lautete  beruhigend.  Der  General  Lefevre  versicherte,  dass  die  fran- 
zösischen Truppen  bei  einer  etwaigen  Besetzung  der  Stadt  die  siretigste 
Manneszucht  beobachten  würden ;  jeder  Exzess  sollte  unnachsichtig 
geahndet  werden,  da  eine  Plünderung  für  sein  Heer  selbst  die  nach- 
teiligsten Folgen  haben  würde.  Kur  empfahl  er,  Stroh,  Schuhe  und 
Lebensmittel,  deren  die  Truppen  dringend  bedürften,  in  Bereitschaft 
zu  halten. 

Wider  alles  Erwarten  gab  Wartensleben  die  Stellung  bei  Bergen 
auf  und  zog    sich  auf  das  Unke  Mainufer   bis  nach  Lsenburg  zurück. 
Dagegen  traf  er  Anstalten,  Frankfurt  gegen  die  Franzosen  zu  halten.  ^ 
Auf  die  Wälle  und  auf  die  Mainbrücke  wurden  Geschütze  aufgefahren,  1 
Schanzgräher  auf  die  Wälle  beordert   und  der   Rat   angewiesen,  die 
schadhaften  Thore  schleunigst  ausbessern  zu  lassen.    Indess  versäumte  1 
Wartensleben,    die    die    Stadt    beherrschenden    Höhen,    welche    das 
Heranrücken  an  sie  erschwerten,  zu  besetzen.    Auch  die  für  eine  erfolg- 
reiche Verteidigung    viel    zu    schwache  Östreichische  Besatzung  ver-^ 
stärkte  er  nicht.     Alles  deutete  darauf  hin,    dass  er  seine  Streitkräfte 
niclit  noch  einmal    dem  Schicksal    einer  Schlacht  aussetzen,   sondern 
den  Feind  mit  der  Belagerung  von  Frankfurt  beschäftigen  wollte,  um  | 
ihn  dadurch  von  seiner  Verfolgung  abzulenken  und  die  geplante  Ver- 
einigung mit  dem  Erzherzog  Karl  zu  bewerkstelligen. 

Kaum  verbreitete  sich  die  Kunde  von  diesen  Verteidigungs- 
massregeln, als  sich  Volksmengen  auf  der  Strasse  und  besonders  am. 
den  Tlioreu  zusammenrotteten  und  sich  in  Drohungen  und  V'erw^un — 
schungen  über  die  Kaiserlichen  ergingen,  die  die  Stadt  unnötigerwc' 


*  Akten  der  geheimen  Kricgsdeputation  Bd.  IIL 

*  Ratsprotokoll  vom  7.  Juli  1796. 
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einem  Bombardcmcni  und  vielleicht  einer  Plünderung  preisgeben 
wollten.  Der  K.it  fürchtete,  diiss  sich  der  Pöbel  zu  Thiitlichkeiten 
gegen  die  östreichische  Garnison  hinreissen  lassen  würde  und  suchte 
ihn  durch  einzelne  an  den  Thoreo  postierte  Ratsmitglieder  zu 
beschwichtigen.  Inzwischen  griff  er  zu  dem  einzigen  ihm  übrig 
gebliebenen  Mittel,  das  Schlimmste  von  der  Stadt  abzuwenden.  Hr 
sandte  eiligst  den  Obristen  von  Planitz  zum  Erzherzog  Karl,  der  bei 
Aschaffenburg  stand,  und  flehte  ihn  an,  durch  eine  mit  Jourdan  zu 
treffende  Uebereinkunft  die  Stadt  vor  einem  Bombardement  zu  schützen. 
Dieselbe  dringende  Bitte  richtete  er  an  den  östreichischen  Stadtkomman- 
danten und  den  General  Wartensleben.  Dieser  aber  Hess  sich  in 
seinem  Entschluss  nicht  wankend  machen.  Auf  die  Vurstellungen, 
dass  Frankfurt  ja  keine  eigentliche  Festung  sei,  dass  der  Feind  beim 
gänzlichen  Mangel  an  Aussenwerken  bis  dicht  an  die  Mauer  rücken 
und  sein  Geschütz  bei  der  Menge  »von  feuergefährliclien  Magazinen« 
von  den  verheerendsten  Wirkungen   sein    würde,    erwiderte    er   nur, 

<ass  er  ohne  höhere  Ordre  die  Stadt  nicht  räumen  dürfet 
I  Am  12.  Vormittags  zeigte  sich  der  Vortrab  der  Franzosen  auf 
en  nach  Friedberg  und  Bergen  führenden  Strassen  und  nötigte  die 
dort  aufgestellte  östreichische  Reiterei  zum  Rückzug.  Darauf  rückten 
sie  ziemlich  nahe  an  die  Walle  heran  und  setzten  sich  in  den  davor 
^kdegenen  Garten  fest.  Um  6  Uhr  abends  eröffneten  die  Oestreicher 
vom  Friedberge r  Thor  aus  eine  lebhafte  Kanonade,  welche  von  den 
Franzosen  nur  mau  erwidert  wurde ;  einige  ihrer  Hauhitzenkugehi 
Helen  in  der  Gegend  der  Zeil  und  Friedbergerg asse  nieder,  ohne  vielen 
Schaden  anzurichten*  Nach  kurzer  Zeit  hörte  das  Schiessen  auf; 
zwei  französische  Parlamentäre  erschienen  unmittelbar  nach  einander 
und  wurden  mit  verbundenen  Augen  vor  den  Kommandanten  geführt, 
der  aber  die  Aufforderung  zur  Uebergabe  abwies. 

Die  Bürgerschaft  ihrerseits  hatte  General  Kleber,  den  Komman- 
danten des  Belagerungsheeres,  durch  eine  Deputation  gebeten,  die 
Beschiessung  so  lange  zu  unterbrechen,  bis  Planitz  vom  Erzherzog 
Karl  zurückgekehrt  wäre.  Ersterer  traf  in  Aschaffenburg  den  öst- 
reichischen  General  Wernecke,  der  ihm  bemerkte,  Frankfurt  raüsste 
dem  Operationsplan  gemäss  mit  allem  Nachdruck  verteidigt  werden; 
übrigens  würde  er  erst  so  spät  den  Erzherzog  erreichen  können,  dass 
inzwischen  das  Schicksal  der  Stadt  w*ohl  längst  entschieden  habe. 


■         '  Akten 


*  Akten  der  Dep,  Bd,  V.  —  Auch  an  den  Minister  Hardenberg   hatte  skh  dit; 
gc^^^aodt»  doch    lief  dessen  Bitte    um  Schonung  Frankfurts    bei  Jourdan   erst 
rS,  ein  (Militaria  XIII,  4). 
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Deputationen  erfolglos  hin  und  her.  Kleber,  der  sehr  wohl  die 
Absicht,  ihn  nur  hinzuhalten,  erkannte,  brach  am  Abend  des  i^,  Juli 
unter  fürchterlichen  Drohungen  die  Unterhandlungen  ab,  und  um 
I  Uhr  nachts  eröffneten  die  Franzosen  aus  allen  Batterien  eine 
schreckliche  Kanonade.  Bin  entsetzlicher  Granatenregen  aus  achtzehn- 
und  vierundzwanzigpfündigen  Haubitzen  traf  die  zwischen  dem  Eschen- 
heimenhor,  der  Katharinenkirche,  dem  Friedberger-  und  AllerheÜigen- 
thor  gelegenen  Stadtteile,  Bald  brach  an  mehreren  Orten  Feuer 
aus,  das  sich  rasch  verbreitete,  da  sich  zuerst  niemand  auf  die  Strasse 
zum  Löschen  wagte.  Am  meisten  litt  die  Judengasse ;  wegen  des 
nahe  gelegenen  Zeughauses,  in  dem  man  Pulvervorräte  vermutete, 
bildete  sie  ein  besonderes  Zielobjekt,  Ueber  vierundzwanzig  Stunden 
wütete    hier  das  Feuer  ungehemmt,  da  der  grösste  Teil  der  Juden- 

e  Schaft  sich  aus  Furcht  vor  Plünderung  tags  zuvor  gerettet  hatte,  und 
[IK>  fielen  die  reichen  Warenvorräihe  schutzlos  dem  wütenden  Ele- 
mente zum  Opfer;  über  hundertundvicrzig  Häuser  vom  Eingang  in 
die  F'ahrgasse  bis  zur  Synagoge  brannten  bis  auf  den  Grund  nieder. 
i  Nach  zwei  Stunden  hörte  das  Schiessen  auf;  jetzt  erst  konnten 
Anstalten  zum  Löschen  getroffen  werden.  Der  menschenfreundliche 
Kleber  unterstützte  das  Werk;  er  schickte  aus  den  benachbarten 
Ortschaften  drei  Feuerspritzen  mit  120  unbewaffneten  Franzosen  als 
Löschmannschaft,  die  aber  nicht  in  die  Thore  eingelassen  wurden. 
Es  war  ein  Glück,  dass  in  dieser  Nacht  vollkommne  Windstille 
lierrschte.  So  gelang  es  endÜch  den  unermüdlichen  Anstrengungen 
der  Bürger  und  der  Unerschrockenheit  und  Todesverachtung  der 
TTschaikisten*  —  das  östreichischc  Linienmilitär  zeigte  sich  hingegen 
sehr  lässig  —  des  entfesselten  Elementes  Herr   zu    werden  und  eine 

Itinäscherung  der  ganzen  Stadt  zu  verhindern.  Immerhin  war  der 
Schaden  bedeutend  genug.  Im  ganzen  waren  156  Häuser  völlig 
niedergebrannt  und  viele  betrachtlich  beschädigt;  besonders  hatten 
die  Dächer  auf  der  Zeil,  der  Allerheihgen-,  Friedberger-,  Tönges-  und 
Schnurgasse  gelitten.  Dagegen  war  der  Verlust  an  Menschenleben 
ein  auffallend  geringer;  nur  drei  waren  getötet,  viele  aber  durch 
herabstürzende  Balken  gefährlich  verv^TUidet  worden.  Gegen  2  Uhr 
nachts  sandte  die  Stadt  abermals  eine  Deputation  zu  Wartensleben, 
Der  ganze  Horizont,  nur  ein  Flammenschein,  sprach  deutlich  genug 
für  ihre  traurige  Lage»    Der  General   versicherte   sie  sogleich   beim 


'  Matrosen  einer  zur  kaiserlichen  Besatzung  in  Mainz  geliöngcn  Floiille ;  ihr 
jKomm^niiant  war  Obersiüeutenant  Williams.  Der  Rat  Hess  mr  Anerkennung 
idafür  spater  Geld  an  sie  austeilen. 


die  Umcdianillitnfccii  cwiidicn  ilim  und  Kleber 
tu  rmccn  eii4|illign  Rcnilui  tohrcn  wOfden ;'  in  iwctaul  24  St 
wcff^  er  Fnfiknin   rimMn,  SachtcohiMwBi  d^ 
htkm     Wie  cf  fwn  ulfbu  diese  Frist  nir  HiiiüfmiKilMH 
MaffetlM  bcnuttcfi  watte,  so  emplahi  er  der  BQrKcnclieft«  mtA  An 
Hibc  ifiiwiicbcB  ui  Stcberlicii  m  briiifeiL    In  der  TiiM  raw  im 

keome  «idMi  ircnjirr  wtasdiai  als  etoe  glmdiclie  7uw flw^i  Ae 
Sodl,  mf  dtten  rridilidie  Vocitthe  sdne  Tasdieii  duncluos  wft^ 
ivieico  waren;  Wancnslel>en  tdi^gcgn  hiiie  ditrdi  die 
mmkAu  wi%  er  von  Anfing  an  benveckte:  er  hatte  Zeit 
So  «narde  die  Kapitulatba  atn  14*  Juli  uro  7  Ubr 
KäüfTirtf n  Obttsten  Baroii  voo  Brady  Pud  GenenJ  Kleber,  ^ 
Wineiisicbciis  tnd  jottfdaiiip  tu  Bonibeiii}  u 

Die  ^m  erftcn  Artikel  derselben  lauten: 
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Als    vierten    Artikel    hatte    Wartenslehen    vorgeschlagen:    Das 

gentum    der   ninwohner    soll    respektiert    und    gesichert    werden. 

'egen  ihres  vorherigen  Betragens  soll  ihnen  weder  Strafe  auferlegt 

och    ein  Vorwurf  gemacht    werden.    Da/u  bemerkte  Kleber:    »Die 

inw^ohoer     haben    sich     in    dieser    Hinsicht    auf    die    grossmütige 

Gesinnung  der  Franzosen  zu  verlassen,  die   sie  in  der  Proklamation 

des  kommandierenden  Generals  Jourdan  an  die  Bewohner  des  rechten 

Rheinufers    ausgedrückt    finden  werden.     Obrist  von  Brady  wird  die 

Güte  haben,  ihnen  einige  Exemplare  davon  zuzustellen«/ 

Die  Wartenslebensche  Fassung  des  Artikels  4  erregte  heftigen 
Unwillen  in  der  Bürgerschaft.  Als  noch  obendrein  der  General 
von  Isenhurg  aus  schrieb,  nur  um  dem  löWichen  Magistrat  einen 
Beweis  seiner  Ergebenheit  und  seiner  Anteilnahme  an  dem  Schicksal 
der  Stadt  zu  geben,  hätte  er  Artikel  4  in  den  Kapitulationsponkten 
vorgeschlagen,  erwiderte  der  Rat,  dass  er  ihm  wenig  Dank  daftir 
isse;  damit  hätte  er  ja  die  gegen  die  Stadt  ausgestreuten  Verleum- 

;en  gewissermassen  bestätigt, 
"  Auch  sonst  flösste  die  Kapitulationsurkunde  die  höchste Besorgniss 
n,  Sie  sistiene  ja  die  militärischen  Operationen  nur  auf  zwei  Tage; 
Sachsenhausen  blieb  noch  im  Besitz  der  Oestreicher,  welche  auf  die 
Sachsenhäuser  Brücke  Geschütze  gegen  Frankfort  aufluhren  und  die 
jenseits  des  Mains  gelegenen  Wälle  und  Anhöhen  besetzten,    Wartens- 


'  Die  Proklamation  ist  abgedruckt  in  »Geschichte  des  Bombardemetiis  u.  s.  w.« 
S.  IT  — ij.  -^  Jourdaas  Bericht  an  das  Direktorium,  datiert  ßonamcs  le  26  Messidor 
^(^=^14.  Juli)   Tan   IV,   wie  er   im   Moniicur    vom    2.  Thcrmidor  Nr,  j02  erschien. 
Hautet: 

Lc  2S  (==  13.  Juli)  les  magistrats  de  Francfort  fureni  somnu^s  de  nous 
ouvrir  Ics  portes  de  la  ville;  les  Autrichiens  qui  y  *»vaieuT  garnison,  s'y 
oppos^rem  de  maniere  que  toute  la  journee  se  passa  en  d^putations  des  ma- 
gistrats  de  Francfort  prcs  de  nous  et  des  g^ncraux  autrichiens,  mais  comme 
renncmi  paraissait  vouloir  coniinuer  ä  occuper  cette  ville,  notre  artillerie 
commen^a  A  faire  feu  ä  dix  heures  du  soir.  Bicntöt  un  quartier  de  la  ville 
fut  incendi^;  alors  les  Autrichiens  nous  ont  fait  des  propositions,  et  il  a  i£t(^ 
signe  une  capitulation  dorn  vous  trouvcrez  ci-joiiu  copie,  et  d'apres  laquclle 
nous  cntrerons  apres-demain  ^  Francfort.  Les  troupcs  ont  combattu  dans 
toutes  ces  actions  avec  leur  couragc  ordinairc. 

Beigefügt  ist  diesem  noch    der  Beridu  des  Kriegskommissars    bei    der  Maas- 
^^  Sambrcarmee  Joubert: 

L'cnnemi  n'a  poim  resiste  airist  qu  on  le  croyait,  dans  la  position  de 
Bergen;  il  est  entr^i  dans  Francfort,  ou  il  a  annonci^  une  defense  qui  nc 
]K)uvait  avoir  pour  ubjet  que  IVvacuation  de  scs  magasins.  .  .  .  Les  habitans 
oni  envoyii  hier  plusieurs  dcputaiions  aux  generaux  Kleber  et  JourJ.m  pmir 
obren! r  qu*nn  ne  tirit  point  sur  Icur  vi  11c. 
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Idbn  oUinc  auf  Bcfrj^ecii,  S^dnmhMmm  ohne  hdhcf 
iiaiiieii  mu  woUcn.     Da  ^öctiii  der  lO^lB^lichesi  Swk 
wffnJTffxfffi^  dUMWul  von  ibfeii  tchMfi|eB  Vi 
idicB,  tö  «Mdie  iie  sich  oocb  eififml  an  im  Cwhefwui  Kaii   b 
cfxmfenilcfii  Tone  beadiwor  sie  ihn,  die  Feuidietif^keiien  auf  ihm 

da  iie  die  Gelwl  des  Kfiact» 
htbe.    »Sotke  «e  WiU*  ood 
iKibers,  die  dort  Hindel 
Ipbi,  nicht    Anspreche   auf  Barniherrigkett   imd  Schaoom    hahoa? 

bia  an  HiiiifBcl  neiircnde  WehUagen  der  wfelDddldiefi 

sich  irefidiliessen^«  schmh  lae  ihm/ 

^irhienJMiiifn  Immbcixii;  £e  darauf'  hedl|rikheii 
MT  die  Friiiioecp  Ober  trine  wahren  Absichten  irre  Ahftiiu  Er  bam 
pa  vom  EnbeiTOft  Karl  den  geiMüeKn  Befehl  erhahen»  vor  dm 
Fdnde  nrüduweicbn  und  steh  ooi  jeden  Pn^  vnk  ihan  wm  tth' 
^kätfOL  Dil  Efihenogi  Absichi  wir  nimtich«  nachiei  tr  fa 
vtNUiM|eD  MorcMHi  n  simeoiaQnma  mcss  luiic  TerniiMCfii  leinBv 
dh  güimifn  OatieicUacheQ  Truppcti  an  einer  aherlegeMO  Aiwt 
m  leffinen  und  rrniidm  jornim»  dann  Moreao  an  icMi^in,  Sa 

nach  Oitiii. 

Der  Kaidtnliriwi  Remi»  rftcbieo  die  FraBaoac»  im  i».  ji»  MI 

on  7  ^n*  ■*■  ^^  süBC  ein*  iiwcu  vorm  IfV  ^*t*^  rTomnaDOi  eo 
DiviiiOiiigettgab  Boooard,  in  der  er  nochnuli  versichene,  dis  Ef9* 
am  im  frfedKchm  Bemohner  lu  re%pelitieren  und  keim  dar  Ma» 
fi||dn  iiraimiuii  tu  woUoi,  wekhe  lur  Aufrechterhalcuni  dcrOdM^l 
ndüg  wirmu  Dageg«  drohte  er  mit  den  htrtesie»  Straltn«  f^ 
die  Einwobiier  lich  FeindfcHiekeitcn  gcfco  Mrine  Truppen  altti^ 
w«fdo.    Und  Boonard  md  *cin  Machfolicr  hielten  Won.   Akpt* 


Wexmf  heütn  sie  tidi  in  Franklm 


■ümOTi  hmichie    ein   kidlicfaes   Veihdki^     Sterbe   PanoaA^ 
dttfchaogen  wthrcnd  der  Kacht   die  Straiaen.  und  &  flaupiwick 

crnaeii  taia  jra0VNnmtt*  icoma  voo  trmaomenen  dotsaam 
BBrmr  mf  Wmick  sofort  Beisimd  au  leisten.' 
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der  eigens  dazu  ernannten  Behörde,  dem  Approvisionierungsami,  mH 
Einvernehmen  setzen  sollte.*    Auf  Anfragen  in  Paris  erfuhr  der  Rat,] 
dass  die  Höhe  der  Kontribution  dem  Direktorium  nichts  weniger  alsJ 
ungerecht  erscheine,    und    dass    daher   ein  Nachbss   nicht    zu  hoffen 
sei.     Zwar  nahm    der  Rat    jetzt   wieder  Hardenbergs  Vermittlung  in 
Anspruch,  der  auch  zu  dem  Versuche  bereit  war,  durch  den  preiissischen 
Gesandteti  in  Paris  das  Direktorium  milder  für  die  Stadt  zu  stimmen; 
aber   der  preiissische  Einfluss    war  im  Sinken  begriffen,    und  die  Er- 
eignisse konnten    den  schwerfälligen  Gang    der  diplomatischen  Ver- 
mittlung  längst  überholt  haben.    Die  Stadt   gab   nun   fürs  erste  die] 
Hoffnung    auf,    eine   Erleichterung    der    ihr    auferlegten    Lasten  m 
erlangen.    Und  wenn  sie  im  Schreiben  vom  22.  Juli  dem  Kaiser  ihre 
Notlage    klagte   und   ihn    »um  allerwciseste  Beherzigung    der  Mittd 
und  Wege  bat,  wodurch  sie  noch  zeitig  von  dem  gänzlichen  Unter- 1 
gang  möge  gerettet  werden,«  wenn  sie  ferner  durch  ihren  Vertreter 
auf  dem  Regensburger  Reichstage  ihre  bedrängte  Lage  allen  daselbst 
versammelten  kurfürstlichen  und  fürstlichen  Gesandtschaften  dringend 
ans  Herz  legte,-    so   that  sie   dies  weniger   in  der  Erwartung,  einen 
Erfolg    damit   zu  erzielen,    als  vielmehr,   um   sich    zu  entschuldigen, 
dass  sie    bis  auf  weiteres  ihre  reichs-    und  kreisständischen  Pflichien 
nicht  mehr  erfüllen  könne. 

Aber  während  die  Kriegsdeputation  sich  eifrigst  bemühte,  weiter  | 
bares  Geld  herbeizuschaffen,  wurde  sie  durch  tägliche  Neuforderungen 
von  Naturallieferungen  und  Requisitionen  aller  Art  fast  in  Verzweiflung  i 
versetzt.'    Nun  stellte    sie    von   neuem    durch  Abordnungen   in  d»^s 
französische  Hauptquartier,   durch  zahllose  Keklamationsschreiben  an 


*  Bericht   der    Kriegsdepuiatiün    in   den  Akten   des  EinundfünfÄiger  Kollegs. 
Der  erwähnte  Bürger  hat  später  das  in  ihn  gesetzte  Vertrauen  zu  seinem  Privat\'ortdl  ] 
schnöde  gemissbraucht»  wofür  er  in  Untersuchung  kam, 

'  Selpens  Antwort    erfolgte   erst    am  51,  Augu?;t,     Er  haue   sich  darauf  be- 1 
schränkt,  den  bedeutendsten  Reichstiniieti  ein  »ML'moire«  der  Stadt  zu  übergeben  iin** 
riet,   sich  an  M*iiiiz,  Badeu,  Baiern  und  Sachsen  besonders  zu  wenden. 

*  In  den    letzten  Tagen    des  Juli    wurden    nach  Fingers  Tagebuch  vom  R^^ 
verlangt : 

2000  Ochsen, 
joojooo  Pfund  Sak, 
100,000  Pfuud  MehL 
50,000  Sacke  Hafer, 
150,000  Centi>cr  Heu, 
150,000  Gebnnd  Stroh, 
SOo,txx>  Maass  Branntwein, 
100,000  Maass  Essig. 
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Jenen  französischen  Behörden  die  Unmöglichkeit  dar,  der- 
gleichen Lasten  aufzubringen,  und  sie  setzte  wenigstens  durch,  dass 
Dubreton  die  neuen  Requisitionen  von  Sachverständigen  abschätzen 
Hess  und  beim  französischen  Kriegsminister  zu  beantragen  versprach, 
deren  Wert  von  der  noch  zu  leistenden  Kontribution  abzuziehen. ' 
Aber  zu  einem  weiteren  Zugeständniss  verstand  er  sich  nicht.  Als 
die  Barzahlungen  für  kurze  Zeit  stockten,  liess  er  in  der  Nacht  vom 
27.  auf  den  28,  Juli  acht  Mitglieder  des  Rates  in  ihren  Wolinungen 
ausheben  und  als  Geiseln  in  die  französische  Festung  Charlemont 
bringen,*  »um  den  Magistrat  für  die  Schlaffheit  und  die  Nachlässig- 
keit, mit  welcher  er  den  ihm  von  der  französischen  Regierung 
auferlegten  Verpflichtungen  nachgekommen,  zu  züchtigenw.  Am 
nächsten  Tag  ward  zu  Jourdan  nach  Seh  wein  fürt  eine  Deputation 
abgesandt,  um  die  Freilassung  der  Geiseln  zu  erbitten',  Sie  sollte 
darauf  hinweisen,  dass  einige  derselben  Häupter  von  Bankhäusern 
wären,  deren  Kredit  gerade  jetzt  für  die  Stadt  von  höchster  Bedeutung 
sei;  dass  derartige  Massregeln  die  Bezahlung  der  Kontribution  völlig 
vereitelten,  da  sie  den  Kredit  der  Stadt  untergrüben.  Es  könne  doch 
unmöglich  die  Absicht  des  Direktoriums  sein,  ihr  Gemeinwesen  durch 
ein  derartiges  Vorgehen  zu  vernichten  («^craser).  Aber  trotz  wieder- 
holter Versuche  konnten  die  Abgeordneten  keine  Audienz  bei  dem 
kommandierenden  General  erlangen.  Wegen  eines  Unwohlseins  wollte 
er  niemand  vor  sich  lassen.  Auch  in  Würzburg,  wohin  sie  ihm 
gefolgt  w^aren,  konnten  sie  ihn  nicht  sprechen,  so  dass  sie,  mutlos 
geworden,  ihr  Gesuch  seinem  Flügeladjutanten  übergaben   und   nach 

^frankfurt  zurückkehrten. 

m  Inzwischen  hatte  Dubreton  die  Stadt  verlassen  und  sich  ins 
französische  Hauptquartier  hegeben;  als  seinen  Naclifolger  hatte  er 
Huguicr  zurückgelassen.  Dieser  war  zwar  in  der  Form  höflicher,  in 
seinen  Massnahmen  aber  noch  viel  rücksichtsloser  und  durchgreifender. 
Den  Vertretern  der  Stadt  bemerkte    er   dürr  und  trocken,   die   fran- 


^f       *  Der  sehr  starke    sechste    B;viid    der  Akten    der  Dcp,    cnnh;ilt    die   Korrcs- 

ponJcn?  mit  den  Kriegskommissaren  Dubreton,    Hugntcrj  Rl;nichonj    dem  General^ 

^Zahlmeister  Scitivaux,  dem  M;igannau( scher  Sibille,  ik-m  Gener*»linspekior  Vandoycr, 

Atmcr   mit    dem    kommandirenden  General  Jourdan»    sowie  den  Geiierülen  ErnouiF 

jlMul  Marceau. 

^f       '  Es  waren:  die  Schöffen  v.  Humbracht,  v.  Ho)£hauscn,  v.  D^rkhausen,  Moors, 
I5r.  Hctzler,  Andrcae»   Stdtz   imd    Dr.  Schlosser.     Den    Befehl   zur   Festnahme  der 
l^etn  s»  Anhang  No,  L    VgL  auch  Fingers  Tagebuch  S,  195. 
*  Fingers  Tagebuch  1.  c. 
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nMwfuotoinntttt  MHOfuic  Hüll  ttündncii  dituiii  m 
mh  VüfwftHcfi,  ^Ms^  MC  f^ti%  den  bcMcirtctt  Feind   tu 
•eifii.    DciluUi  werde  er  auch  vor  4cii  v«fliüiimeii   m 
tbitiniicii  SdNiuen    nkhi    ntrfickidifeckcft,    wn  «einer 
ptttRH:  Hdkn  i»e  das  llircfi  Bitogefv  mit,  beiociden  den  I 
die  ein  lnirrr%»e  haben«  du  Un|{ewitier  m  bcidiwdrcii«  da« 
Blkk  «icb  Aber  mt  entladen  wird  •'    Dodi  Uct»  er  sich 
Ua  aar  da»  Eintrefan  de%  jimrdin'tdicn  Bocheidet  lu  arai 
irihen  erhkk  der  Rit  im  &.  Aagusi;  er  aataiAne  aodi 
In  brüskem  Ton  tcbliin  der  franaBiiscba  < 
Gatiacli  ab.  di  er  e«   nach  ior|tiliti||cr  PrOlii^ 

l-ettcr  denn   fc    tei   er  djvon  Oberiemgi, 
OUer  W31e,  den  er  ibcr  durch  lUe  Mitid  der  Strenice  au 
wiücn  werde«  den  Rat  bindere«  den  VcTf  Aichtungen 
Zun  ScUiM  wrWi  ar  mdk^  ihn  noeh  wrttcr  mit  Schrribes 
GeundiKhifien  xo  behclltgcn* 

Der  Rji  wosiCt  4ü>  jourdan  und  Hogitier  c%  nkbn  ba 
Drohimgcn  bewenden  laiaen  worden.  Er  ürenKfe  dinm 
lUMtmen  Kräfte  an«  dat  nfleige  bare  Geld  aofinibringcn;  aber  Ar 
Synmien  konnte  er  nur  mm  gefiBfeian  Tel  ar 
dar  Kontribution  verwenden»  da  die  hm  tiglidi  m  mmtf 
tfii«t  fM  ihm  vtrlinftmi  Requiiitioneo  tn  viel  Cdi 
verachtanRcn.  Sofar  von  den  lur  Stadt  gehl>ri|ccn  D6rfimi  wwA 
eme  Aa^ga  von  too^DOO  Centnem  Mehl,  ebensoviel  CanmamSiü^ 
Heu  a.  ft.  w.  vtrlangt* 

Somti  konoie  der  Rat  wiederum  den  Zahlunftttemiin  nicht  * 
halten.    Die  Folge  davon  war«  dais  Hngnier  dicamal    ij 
der  Kadn  vom  4.  anf  den  7.  Aofi« 

den  8  bereit«  Innier  an 

I  «las  Irteto  «wwaiat  lidt  m 
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wurden  noch  weitere  Schreckt 


lusseraem  wurden  noch  weitere  ^ciircckensmassregeln  in  nahe  Aus- 
sicht gestelh.  Der  Rat  wollte  diese  nicht  erst  abwarten.  Die 
Proklaniation  vom  8.  August,  in  der  er  die  Bürger  auf  den  Ernst 
der  Lage  hinwies,  wurde  durch  die  Aufrufe  uotcrstütztj  welche  die 
Bürgerkapitäne  in  ihren  einzelnen  Quartieren  erliessen.  Bei  dem 
Mangel  an  barem  Geld  sollte  jeder  sein  Silbergeschirr,  seine  Kost- 
barkeiten und  Staatspapiere  in  den  benachbarten  Orten  verpfänden 
und  das  so  erlangte  Geld  der  Stadt  gegen  vierprozentige  Interims- 
Obligationen  überlassen.  Die  Besitzer  von  Wechselbriefen  kurzer 
Sicht  auf  Hamburg  oder  Amsterdam  sollten  diese  gleichfalls  gegen 
städtische  Obligationen  hergeben. 

Von  allen  Seiten  beeilten  sich  jetzt  die  Bürger  —  arme  sowohl 
pHe  reiche  —  ihre  Schätze  zum  Besten  des  Gemeinwohls  herzugeben.' 
Auch  die  goldenen  und  silbernen  Kirchengeräte  wanderten  in  die 
Münze.'  So  konnte  am  lo.  August  die  Kriegsdeputation  die  erste 
Rate  von  zwei  Millionen  Livres  vollständig  berichtigen  und  ausserdem 
noch  eine  starke  Abschlags  summe  auf  die  zweite  Rate.  Abgesehen 
davon  hatte  sie  die  Requisitionen  und  NaturalHeferungen  zum  grossen 
Teil  ebenfalls  entrichtet.  Am  22.  August  konnte  die  dritte  Million 
kll  abgeliefert  werden.  Allerdings  ging  die  Kriegsdeputation  rück- 
sichtslos vor.  Diejenigen  von  den  reicheren  Bürgern,  welche  entweder 
gar  nichts  oder  zu  wenig  im  Verhältnis  zu  ihren  Mitteln  beigesteuert 
hatten,  wurden  durch  die  Drohung  einer  öffentlichen  Bekanntmachung 
der  Subskriptionsliste  und  eventueller  Anwendung  von  Zwangsmass- 
regeln  eingeschüchtert,  so  dass  sie  schleunigst  das  Versäumte  nach- 
holten. Am  wenigsten  Umstände  machte  die  Kriegsdeputation  mit 
den  auswärtigen,  in  Frankfurt  begüterten  Stiftern.  Die  Erfahrung 
beim  Einfall  Custines  im  Jahre  1792  hatte  gelehrt,  dass  ein  Appell 
an  ihren  guten  Willen  ganz  fruchtlos  sein  würde.  Als  daher  einige 
der  Stifter  teils  gar  nichts ,  teils  höchst  unbedeutende  Summen 
geben  wollten,  legte  die  Kriegsdeputation  trotz  aller  Proteste  Beschlag 
auf  die  Zinsen  und  Gefälle  des  Johanniterordens  und  des  St.  Bartho- 
lomäusstiftes. ^    Die  übrigen  Stifter  und  Freihäuser  erhielten,  wie  die 

■kürneyssen    stn.,    Hartniaiin,    Anion   Schweitzer,  de  Neufville-Mannskopf  und  die 
Konrmis  Kling  (für  Gomard)     und  Gwirincr   (für    Heydcr),     S.  Fingers  T;igebiich 

*  Fingers  Tagebuch  S.  198—199. 

*  Ebenda. 
'  Dieses  besass  in  der  Su*dt  nicht  weniger  als  52  Häuser,    15  ständige  Kram - 

icn    und    höchst  ansehn liclic    Güter,  Gefälle   und  Zehnten.    Troi^jdem    wollte  es 
geachtet  wiederholter  AutForderungen  nur  10,000  Gulden  geben. 
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Borger  md  Ae  Liefersntm.  fbr  die  geleisteten  Bchrtce 
<  >:']))(itiaficii.' 

Auch  du  ausm.i  T  .  K.^  :il  >u«.htc  iDin  Yiciauiuxiclvcii 
beaKkhtif«tc,  eine  4-  t  p£u<.4:;;U|{e  Ankihc  uisicr  V'cmunki 
Bmkhiuscr  Ekthmuiii,  Mctticrimd  Hejdcr  in  Hdhc  roa  do  b 
MtBioncn  ni  kreteren.  Die  mem  mit  boUindiichcii 
pflogcoeo  UoteHundlupgen  bUebcn  nouhaila»»  Mm  wümIbi 
in  Donldeiitscbe  HamteliliAii^er*  ScIim  hatsco  skb  wbaigt 
tarn  Zckhnen  l<rdt  erkSrt;  da  wtmlen  tie  auf  den  kancffichai  Eiln 
imqi  19.  Dnenibcr  1792  jufmcrksafo  ircmacbtt  in  weMiem  da»  IUkI^ 
olierbaupi  iedc  direkte  oder  tndtrekie  Untentüauiig  dc%  Feinde»  aA 
fcrcngstc  verpönte.  Die  Frage«  ob  mm  ikh  beim  Kaiser  eine  (^ 
penution  von  Ji»  %%  auswirken  uiUe,  (md  ra»cl  ^^^9"% 

Der  Kaberltcbe  i^imm^  mi  OchuKhcn  ^'  ^      Gral    11^1  ria,    1» 
dcQ  Frankfimer  Bm^nt»  Bcthnum«  der  de  in  Ldpng  hdmk 

tu  iicb  beKbeMen  und  crkbne  ihm  aäixieit,  man  wtefls«  i$m  c 
GckbctosiaiioMn  für  Frmbftirt  crAfnoi  woUc;  er  «MHfr  Aa, 
kehre  mA  der  Rat  nicht  darm,  lo  werde  das  RekliiobertMafi  mA 
den  bettebenden  Reichsge^ctien  mein  allein  Hab  und  Vi 
Ranrnttglieder,  tondcra  tie  auch  peruyniich  in  Ampmdi 
Ziinlekb  verbat  der  Graf  Krvohl  den  Leipti|cenv  ab  auch 
d«»cibil  aufhaltenden  fremden  Bmquiers  «ch  an  dem 
Anlehen  irgOMlvrie  lu  betetb|tciL  Im  mittleren  umi 
DeüHdiland  bitte  man  lich  iwar  wen^  m  da»  k^tcrtkfcc  Vclb^ 
iNfkrlirr,  aber  der  i>f entliche  Kredit  der  Scadt  Utt  au  lehr  mum  äß 
^fthcfi«  in  der  ihr  Schickut  noch  immer  »chw^iCt  mt  # 
hkk  Mch  daa  mavrirtiie  Kapkil  von  Zciehauncen  fem. 

Bilttr  btfeute  man  fetit  in  der  StaJ*   '  -  Abbruch  der  VtAmt- 
hagn  m  Basel;  alle  Bcfarchtungen  Si^  .  tuttcn  licb  wm  m 

tihr  crflilli.  Data  unter  dem  niederKlimettemden  EiodnKi  k$ 
Era(iHiae  aema  Pferiei  im  Rate  |atit  dia  Obaihand  favam^  vwmi 
aapamicB  uoucii.  i/aa,  wogep^i  aKii  wunmw  oocb  wofips  ^ 
gestrlubt  hatte,  ergriff  er  nunmehr  begierig  ab  den  amtigaa  Amm% 
um  den  Rtgcii  daii  WoUnaad  der  Scadt  gcfilhetcfi  Todmm^m  arf» 
hahao,  oimtteh  einen  Separatftkdeu  mit  der  franaOMchaa  RepiMi 
Dia  noch  uridcfvirebcndc  Kibarflche  Partei  fand  keio  CahAr;  mm 
wici  iie  hm  mf  die  Vorginge/  die  tich  »oebeQ  io 
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iten.  Moreaus  Siege  und  sein  rasches  Vordringen  hatten  unter 
den  Ständen  daselbst  eine  allgemeine  Panik  verbreitet.  Wer  hatte 
■noch  an  den  gemeinsamen  Reichsverband  gedacht?  Jeder  hatte 
mf  eigne  Faust  durch  ein  Abkommen  mit  dem  beutegierigen  und 
:uchtlosen  Feinde  Frieden  und  Schutz  zu  erlangen  gesucht.  Und 
i'cxm  dies  die  mächtigeren  Stände,  wie  Baden  und  Württemberg, 
hacen,  sollte  da  das  ohnmächtige  Frankfurt,  ganz  isoliert  wie  es  war, 
ie  Last  des  Krieges  allein  tragen,  bis  der  Ruin  seines  Wohlstandes 

Kzlich  besiegelt  wäre? 
So  wurde  Metzler  in  das  französische  Lager  geschickt,  um  fol- 
:€ndes  auszuwirken:  Auslieferung  der  Geiseln,  unentgeltliche  Frei- 
issung  der  in  Mainz  stehenden  Frankfurter  Truppen  nach  der 
t^'aigen  Eroberung  der  Festung,  Einstellung  aller  der  Stadt  ange- 
[roluen  Zwangsmassregeln  und  schliesslich  Neutralität  während  der 
ganzen  Dauer  des  Krieges,  Dagegen  sollte  er  die  Zahlung  von  8  bis 
oV^  Millionen  Livres  teils  in  Geld,  teils  in  Naturalien  versprechen, 
ind  zwar  dergestalt,  dass  je  eine  Million  in  jedem  Monat,  die  ganze 
>umme  also  in  8  bis  10V2  Monaten  entrichtet  würde.  Um  seinem 
jcsuche  mehr  Nachdruck  zu  verleihen,  bew  ilHgte  die  Kriegsdeputation 
Metzler  »für  die  erforderlichen  Nebenausgaben«  400— 500,000  Livres; 
ienn  man  wusste  zur  Genüge,  dass  die  Vertreter  der  Republik  gegen 
ilingende  Gründe  nichts  weniger  als  unempfindlich  waren.  Aber 
lüch  diesmal  erreichte  Metzler  nichts.  Huguier  erklärte,  erst  müsse 
iie  Stadt  den  letzten  Sou  bezahlt  und  alle  Naturallieferungen  und 
ilequisitionen  geleistet  haben,  ehe  man  eine  Konvention  mit  ihr 
in  Erwägung  ziehen  könne.  Es  lag  ja  gar  nicht  im  Interesse 
Frankreichs,  mit  der  Stadt  Frieden  zu  schliessen;  viel  mehr  Nutzen 
zog  man  aus  ihr,  so  lange  man  sie  noch  als  Feind  behandeln  konnte. 
Das  w^usste  der  Rat  sehr  wohl;  darum  verlangte  er  nun  von  Huguier 
Aufklärung  über  die  Zukunft  der  Stadt.  »Zerstreuen  Sie,«  schreibt 
er  ihm  am  24.  August,  «die  Unsicherheit  unserer  Lage,  geben  Sie 
bestimmt  die  Hohe  der  Lieferungen  an,  die  Sie  noch  von  uns  fordern 
Werden,  oder  veranlassen  Sie  d^n  kommandierenden  General  dasüu. 
Sollten  Sie  dies  aber  jetzt  noch  nicht  können,  so  beruhigen  Sie 
v^eoigstens  das  Publikum  durch  die  öffentliche  Erklärung,  dass  unsere 
iassnahmen  und  Anstrengungen  uns  den  Anspruch  auf  Ihr  Vertrauen 
nis^orben  haben.    Dieses  wird  unsern  gänzlich  geschwundenen  Kredit 

Ker  beleben.«  Nach  langem  Sträuben  verstand  sich  Huguier  endlicli 
und  formuHcrtc  genau  seine  Forderungen,  wobei  er  die  Ende 
uU  verlangten  Naturallieferungen  zu  zwei  Millionen  in  bar  anschlug. 
iie  Stadt  hatte  somit  zu  entrichten:    drei  Millionen  bar,    zu  denen 
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IBM  oodi  nrd  Milliaiini  Unnikiiticti.   ferne?  41x1— yoogooB 
ik  Rockitaiid  futt  den  i.fonjooo  IJvrc%  m 
und  foönoo  Urrcs  m  Autrfbttm|ei|:^amindcii   (br  dir   Af 
Digcpim  itclltc  Hugtiscr  in  Aiti>iichi,  die  »cii  Jetn  17.  Juli 
Ra^ouatiofieii  in  AbrircKmmie   fu  bnnften, 

Invwttdiai  taue  Jai  Krieftif^lack  der  Fnfuotn  ci 
Um«dil4|t  crCdtfOL  Dein  GenetJiI  Winen^Ieben  war  die  Vi 
mit  Ersbcfiog  KmI  gtloogcii  md  dioüt  der  frmtaiKbe ' 
piM  in  Sftddranddiiii  ikr  mf  einer  VerMndttiiii  der 
jourdttis  mit  Morcaui  beruhte,  gescheiten.  Am  2J,  yod  24. 
gftf  der  EntiMfiOfi  die  KenmrtkkrnJrn  Kolornieii  Jptifdaiift  m  md 
icHii«  tit  io  einer  Reihe  von  Cefcirbicn.  Die  Niederlige  bei  Wir»- 
bürg  am  %.  September  flMirte  nir  völligen  AnUtamg  der 
Snmbre-Armee.  Ucbenll  in  den  Ddrfeni  und  Soäum 
mm  dm  Volk,  um  Rache  is  feinen  Pciaigon  1 
S— in,  Heniiebdn  und  DreicUkgein  ging  m  den 
i6iiicben  Heermbteilungen  entgegen  und  fachte  in  deren 
nmitiiiHg  der  Ung  Mfj|0|iirten  Eibitierung  Loft  m  nudkcn. 
ImvdMi  Rftcliug  wnrde  aoch  die  Portion  der  Frintmcn  in  1 
fcttbidct.  Seilte,  wis  m  crwiricn  »tuid.  der  Enkenog  «rar  V^ 
fblgn^g  weiter  fort,   imd  griff  die  Volbbewegm^g  weiter  ea  n^ 

Um  io  mehr  bcetkoi  sie 
Frin  tfauniidm  iuiimawn 
iriel  inm  der  Stadt,  dfe  eben  die  vierte  Mittion  entrichief  hmi^  m 
erpreiaetL 

In  den  eruen  Tagen  des  September  fchtieb  daher  Hi»g«Mr  m 
den  Rat,  er  »ei  weit  entfernt  m  glauben,  dam  die  grome  lUblali 
der  wuhlhabetiden  Bürger  den  Patriottfmi»  geaeigt  habe,  dm  aan 
von  ümcn  an  ircrlongen  berechtigt  fei.*  Er  beCihl,  ihm 
nndnranaig  Standen  eine  Litte  nt  oberrcidien,  am  der  er  iicft 
die  VerindgentYcfhaimifte  der  etnielnen  Bürger 
imd  darnach  beurteilen  ktene,  ob  fie  ihren  Vc 
am  Kmnributiyo  beig^ttncn  hltteiL 
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Der  Rat  verweigerte  ilim  aber  diese  Liste,  da  es  ein  Grundsatz 
der  Frankfurter  Verfassung  sei,  das  Privatvermdgen  der  Bürger  von 
Obrigkeitswegen  nicht  zu  inquiriercn,  damit  der  Kredit  der  einzelnen 
nicht  geschädigt  werde.  Nach  der  Verfassung,  bemerkte  er  Huguier^ 
brauche  niemand,  welcher  ein  Vermögen  von  15,000  fl.  versteuere, 
sein  weiteres  Vermögen  anzugeben.  Nun  rückte  Huguier  mit  einer 
andern  Forderung  heraus.  Für  alle  Rückstände  an  Kontributionen, 
Requisitionen,  Naturall ieferungen  u.  s.  w.  verlangte  er  jetzt  eine 
Pauschalsumme  von  vier  Millionen.  Alles  bare  Geld,  welches  der 
Rat  überhaupt  noch  in  der  Stadt  auftreiben  könne,  solle  er  sofort 
dem  Kriegszahlnieister  geben  und  für  den  Rest  Wechsel  auf  Amster- 
dam ausstellen*  Als  man  ihm  erwiderte,  man  könne  ihm  weder 
bares  Geld  noch  Wechsel  auf  Amsterdam  zur  Verfügung  stellen, 
machte  er  ein  weiteres  Zugeständniss  und  erklärte  sich  mit  städtischen 
Obligationen  im  Betrage  von  vier  Millionen  zufrieden,  von  denen 
die  eine  Hälfte  innerhalb  eines  Monats,  die  andere  im  folgenden 
zahlbar  sein  sollte. 

Die  Kriegsdeputation  erwog    nun,   wie  sie  sich    zu  dieser  For- 
derung   zu    stellen    habe.      Wohl    wusste    sie   von    den    Siegen    der 
Kaiserlichen  Waffen;  Huguier  selbst  hatte  kein  Hehl  daraus  gemacht, 
dabei  aber  bemerkt,   dass  er  um  so  mehr  jetzt  J^avec  force  et  celerite« 
handeln  müsste.     Und    zu    welciien  Gewaltmassregeln    konnte    nicht 
der  Feind  greifen,   bevor  sich  die  östreichischen  Truppen    der  Stadt 
näherten!     Wie    wenig    er    vor    solchen    zurückschreckte,    hatte    er 
gerade  in  diesen   Tagen  bewiesen.     Der  Kommissar  Blanchon    hatte 
düc  unverhältnissmassig    grosse  Stellung    von  Fuhren  verlangt;    die 
Kriegsdepution    sah    sich    ausser    stände,    seinen  Wünschen    zu    ent- 
sprechen.   Sofort   schickte    er    jo  Gensdarmes  unter  einem    Offizier 
ab,    liess   die  Mitglieder  der  Kriegsdeputation    sowie   des  Fuhr-    und 
Approvisionierungsamtes  arretieren  und  noch  in  derselben  Nacht  Haus- 
suchungen nach  jenen  Fuhren  vornehmen.    So  schwirrten  auch  jetzt 
Gerüchte  durch  die  Stadt,  dass  Huguier  zu  neuen  Vergewaltigungen 
greifen  wolle,  falls  er  mit  seinem  Begehren  abermals  zurückgewiesen 
^'ürde.    Er  sei  entschlossen,  die  Kriegsdeputation  zu  beseitigen,  zum 
«Irttten  Mal  die  angesehensten  Ratsmitglieder  als  Geiseln  fortzuführen 
w^d  dadurch    die    Verwaltungs-    und  Regierungsmaschine    der  Stadt 
völlio   ins   Stocken   zu    bringen.     Es  verlautete    ferner,    dass    er    die 
tehlenden  Summen  von  den  einzelnen  Bürgern,  von  deren  Vermögen 
t^rsich  eine  Liste  hätte  anfertigen  lassen,  durch  militärische  Exekutionen 
einzutreiben    und    ihre  Forderungen    im    Auslande   mit    Beschlag    zu 
kiegen  beabsichtige.    Nicht  in  letzter  Reihe  gab  aber  bei  der  Kriegs- 
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ftftffBuiichc  MititiliHii,  et  td  iikiii  m^  "W  Km- 

imkMi  mit  der  RcpaUili  na  dtnlMn^  W\. .  /utftmtB 
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Dk  KrCAhrung  der  Icwai  Kricfti|ihrr  baue  nir  Gcatg^ 
imvcrwOitlicbe  Elaiiijriilt  der  frifldidicfi  Nataae  gtmtif^  4m 
4m  OMcr  die  lUfanicbai  Wdfas  dtodk  nicki  ge« 

nie!»  fchfttieii  kdniieii,   ctne   dritte  woUie   die   StAdi   nichi 
aNnffun*    So  fand  der  Büdiltii  der  KmuMlcpwMJofi, 
FofJcfvnigcn  etnniiftfhcfi,  die  ¥0lUgf  Biffigyag  wamtM  de»  IUmi 
Mcli  der  kirgcrlKtMni  Kallq^ien.    Die  DefOtüiiMi  crhieh  tm  }.  S 
lember  d>e  Ennldicigniig»  dem  KawmimMf  SoduMi^unrnm  mt 
Mfllioiifii  livm  «1  abirybeiL    Ihr  Gemck,  Aetc  nkki  h  fsn 
•fliriaii  dirdit  m  die  ftMaSiiKhc  Kegier«i|t  nhAv 
wie»  HüffBier  nfftck ;  digcfea  gib  er  die  Khrtftikfae  2m 
bevor  die  OUIgtciancii  in  driue  vcrtiitMffi  würdeot  im 
EniOimgsreclit  vorbebalieii  bleibep  iolitet    Ucbtigcns 
fie  acb  Rhr  den  FaO«  djü  die  friniOiiictif  Armie  v€S 
Fnnkfcn  nrOdikrhreii  wOrde,  die  ObUgtfioo« 
n  wrtwiii  mä  dilftr  die  Rtckstlnde  m  ReqiiiäiioMiit  I 
tt.  m.  V«  ni  Btfcim,* 

Wenige  Tige  ipltcr  nibene  tich  der  Vortnb  der  < 
AnMC  den  Tbom  dler  Stidu   Der  Sndtkotnttundini  Dwignoi 
wmrm,  «illeai  n  tein,  Frankfun  gegen  Ute  Oewekber  m  häm 
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f  bereits  geeignete  Massregeln  zur  Verteidigung.  Doch  machte 
dieselben  bald  darauf  wieder  rückgängig,  wahrscheinlich  in  Folge 
»es  ihm  von  Jourdan  zugegangenen  Befehles,  und  räumte  in  der 
icht  vom  7,  zum  8.  September  die  Stadt.  Zur  Sicherung  seines 
ckzuges  liess  er  die  äussere  und  innere  Zugbrücke  am  Affenthor 
■lolieren,  die  zwei  mit  Holz  belegten  Bogen  aut  der  Sachsenhäuser 
Qcke  abtragen  und  die  Balken  in  den  Fluss  werfen/  Es  war  die 
chste  Zeit,  dass  er  abzog;  denn  kaum  eine  Stunde  spater  rückten 
treichische  Reiter  ein,  die  noch  einen  französischen  Posten  aufhoben. 
ich  in  der  Frühe  des  8.  September  besetzte  das  städtische  Militär 
;  wichtigsten  Wachen.' 

Die  Franzosen  hatten  übrigens  Ursache  genug,  mit  der  in 
mkfurt  gemachten  Beute  zufrieden  zu  sein.  Die  Kriegsdepotation 
■echnete  die  bis  zum  8.  September  geleisteten  Lieferungen  folgender- 
ssen:' 


•  Fingers  Tagebuch  S,  208. 

*  Goethes  Mutter  schreibt  hieröber  am  1 7.  Sept.  ihrem  Solin:  «Den  8.  früh  um  s  uhr 
ide  ich  auf  und  sähe  zu  meiner  unaussprechlichen  Freude  unsere  Franckrurtiier 
daten  auf  der  HauptvvacJie;  meinen  Augen  nicht  trauend  holte  ich  meine  Lohk 
:e  und  sie  gingen  mit  Stöcken  (denn  die  Gewähre  hatten  die  F.  alle  mitgenommen) 

und  nieder;  was  ich  da  empland,  lässt  sich  nicht  beschreiben;  dass  ich  Gou 
tzHcb  danckte,  versteht  sich  wohl  von  selbst,  und  de5  Abens  unsern  Zapfenstreich 
üdcr  zu  hören,  war  mir  lieblicher,  als  eine  Oper  von  Mozan,« 
■  Der  Abzug  der  Franzosen  erfolgte  in  vollkommner  Ruhe  und  Ordnimg; 
pDr.  Schweit7-er,  der  für  dieses  Jahr  jüngerer  BürgeniK-isier  war,  und  seine 
tionnanz  wurden  von  Duvignot  gröblich  insuhiert  und  ihrer  ßarschafi  beraubt; 
bcrcs  hierüber  in  Fingers  Tagebuch  S.  207.  —  Einige  Tage  vorher  w.ir  es  m 
kl  ernsten  Z^\'ischenfall  zwischen  den  Bürgern  und  der  Besatzung  gekommen. 
Fin  Sachsenhausen  kampierenden  Franzosen  hatten  zu  wiederholten  Malen  die 
rteo  und  Felder  geplünden  und,  obgleich  ihnen  vom  Forstami  Hok  und  Stroh 
genügender  Menge  geliefert  wurde,  mutwillig  die  Latten  und  Dielen  .^us  den 
dnbergen  genommen  und  die  Obstbäume  umgehauen.  Als  sie  nun  wieder  ein- 
il,  mit  Sackeu  beladen,  einen  förmlich  organisierten  Plünderungs/ug  in  die  Marken 
r  Überräder  veranstalteten,  riefen  diese  die  Sachsenhauser  zu  Hiiite  und  schlugen 
:  in  die  Flucht  Bald  darauf  aber  kehrten  die  Franzosen,  mit  Flinten  und  Säbeln 
™r*aifnci,  zurück  uöd  schössen  auf  die  im  Felde  Arbeitenden»  doch  zogen  sie  sich 
ich  kurzer  Zeit  zurück.  Sonst  herrschte  ein  leidliches  Verhällniss  zw^ischen 
rvötkenmg  und  Besatzung.  Die  Generäle  Duvignot  und  Marceau  dankten  auch 
ibrem  und  der  französischen  Nation  Namen  der  Siadt:  udu  zcle  et  de  riion- 
de  la  conduite  de  lous  Ics  habit.msw  S.  Gazette  nationale  de  France  vom 
picmber. 

5  Akten   der  Dep.   und    v.   Oven,   die  Kriegslasten    der  Stadt   Frankfurt   in 
französischen    Invasionskriegen     1792-1X1^,    in    Miueihmgcn     des    Vereins 
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Die  mit  Joiirdan  und  Dubrt-ton  im  Juli  gepflogenen  Unter- 
handlangen,  die  darauf  hinzielten,  der  Stadt  Neutralität  zu  verschaffen, 
hatten,  wie  wir  gesehen  haben,  zu  keinem  Ergebnis  geführt j  es 
mu*;ste  sich  ihr  naturgcmäss  der  Gedanke  aufdrängen,  an  die  Quelle 
selbst  zu  gehen  und  die  massgebenden  Kreise  in  Paris  für  sich  zu 
gewinnen.  In  klarer  Weise  wurde  dieser  Gedanke  Ende  Juli  in 
einem  Aufsatze  ausgesprochen,  den  Syndikus  Seeger,  das  einfluss- 
reichsie  Mitglied  der  Kriegsdepuiation,  von  einem  I-reundc,  dem 
Hofrat  Basse»  erhielt  und  dem  Rate  unterbreitete.  In  dem  Aufsatz 
behauptete  der  Verfasser,  der  seinen  Namen  einstweilen  noch  ver- 
schwiegen haben  wollte,  dass  Frankreich  die  rechts  des  Rheins  ge- 
legenen Länder  w^ie  ein  kaltblütiger  Eroberer  behandeln  und  sie 
durch  Kontributionen  über  Kontributionen  so  lange  auspressen  wolle, 
bis  sie,  gänzlich  erschöpft,  eine  Beute  der  benachbarten  Mächte 
würden.  Deshalb  müsse  Frankfurt  Opfer  bringen,  aber  es  könne 
Jabei  seine  politische  Unabhängigkeit  wahren,  indem  es  denselben 
^^^eg  einschlage,  den  Hamburg  und  Bremen  jetzt  mit  Erfolg  beträten. 
'^^  Stadt  möge  sich  nicht  als  Rcichsstand,  sondern  als  unabhängiger 
^taat  nach  dem  Beispiel  Preussens,  Hessens  und  der  Hansastädte 
unmittelbar  an  das  Direktorium  wenden.  Dazu  seien  allerdings  in 
"aris  beliebte  und  angesehene  Persönlichkeiten  erforderlich.  Als 
^*^lc:Iie  schlägt  der  Verfasser  sich  selbst  und  seinen  Freund,  den 
^•"^  K.  Engelbert  Oelsner  vor,  welchen  er  mit  dem  Syndikus  Seeger 
"*^lcannt    machte. 

Bei     der    bedeutenden     Kollej    die    beide    in    diesem     für    die 
Geschichte    der   Stadt   so    wichtigen    Abschnitte  zu   spielen    berufen 
^'aren,  erscheint    es    angemessen,    dass    wir    einen    Augenblick    bei 
^nnen  verweilen.    Dettmar    Basse   und    K.  E.  Oelsner   waren    keine 
geborenen  Frankfurter,    Ersterer*  wurde  den  6.  April  1762  zu  Iserlohn 
geboren,  wo  die  Familie   noch    heule    blüht.     Sein    Vater   hatte    die 
Tochter    van    der    Beckes,    eines    angesehenen  Kaufmanns    daselbst, 
geheiratet     und     war     Teilhaber    an     dessen     höchst     bedeutendem 
Tuchgeschäfte.     Auch    Dettmar   ward    für   den  Kaufmannsstand    be- 
stimmt  und  brachte   seine  Lehrzeit   in   Frankfurt   zu,    wo    er  durch 
Vermittlung    seines  Vaters  Zutritt    in  die  angesehensten  Häuser   der 
Stadt  erhielt  und  1786   die  Tochter   des  Senators  Kellner   heiratete.* 
^'^  Kompagnon  in  die  Firma  van  der  Becke  aufgenommen,  gründete 


'  Einen  grossen  Teil  der  Mitteilungen   über  Basse   verdiinke  ich  der  Licbcns- 
«'ördigVcit  eines  Enkels  desselben,  des  Herrn  Konsistorialrat  Dr.  Basse  lu  Frankfurt, 
^  Durch  diese  Ehe  wurde  er  auch  mit  dem  Senator  Metzler  verschwagen. 
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er  ftr  4icMB  Gocbift  in  f-nnkfuit  dnc  FSblc,  die 

IMM  illBI    wK  MilfCl  ||CWlllfl€«    iCiOC   riCl0IIQ| 

Am*  den  Spoft   III  bcfricdiitm*    Seine   nicht  gewt 
und  ido  (iraktiKkcr  GcichlflsiKeitt»  die  vüo  einem 
ond  gewinnenden»  wckmlonfKhen  Mmierm  auü 
ülhtt  worden»  vtrKhiften  ihm   m   waten   Krc 

Friedrich  Wilhelm  U.  cnunmte  ihn  * 
I   »weiifn  mner  Vm  angerOhmtcn  Handln 
I  ginen  Bfimiciifien«  inni  Hof*  und  Kanm 
tomlnenkaninier  n  Himro    forderte 

den  Handel   und  Verkehr  der  CrafKhilf  1 
Friften,* 

Seine  weilitiftgedehmen  Geicl 
nach  Fani.  Durch  die  Rmpfehluni;  sesnei  Schi 
KnynH  in  die  hoben  intniiethn  Kreiie  ond  lernte  ^ 
fm  nlifCf  dee  foHuckcn  Pifteico  kennen «  mit  i 
Hciche  scheint  er  damals  in  nihere  Beriehunicen  gen 
Der  AuIcmImi  in  die  fffoniteiscncn  Hti^Kilidt  mtt  ihren 
und  Aufiregyngm  tbie  oof  seinen  von  Hiiisc  in»  i 
tum  Abeniencfhchoi  geneigten  Gctsi  einen 
er  d^ran  dachte,  tkh  datelbsi  niedentilaüen ;  wi 
ein  Hans  nod  in  dtf  Mibe  ¥«m  Parb  ein  I.an4icuc«  ^ 
ikh  leineni  Ehtiieii  die  Andcht,  sich 

1  iicli  LofMcren  ancn  ooff  4 

wk    ni  nolen«  ^1 

Viel   hodtuiender    als   Basse   ist  Odsner.'     mt 

\  m  Frankfafi  an  der  Oder  und  Gdctinftn.    In 
le    er    sicii   mit    sdnem    Landmunn    |olii 
EMt  dem    berühmien   Nsioribficliert   mit   dem   ikn 
Leben     noch    Afters    rinarnrntnAhren 
drr  Scndicn  begleitete  C  >ehner 
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rien;  doch  gab  er  bald  seine  Stellung  auf,  von  dem  unwiderstehlichen 
Verlangen  getrieben,  die  wclierschütternden  Hreignisse,  die  sich  in 
Paris  abspielten,  aus  nächster  Nähe  zu  beobachten.  So  finden  wir 
ihn  bald  nach  der  Einnahme  der  Bastille  ^  in  Paris,  wo  er  blieb,  bis 
ihn  die  Schreckensherrschaft  vertrieb.  Von  Begeisterung  für  die 
neuen  Ideeen  erfüllt,  sah  er  mit  Schmerz,  wie  deren  Verwirklichung 
teils  sin  der  politischen  Unreife  der  Massen»  teils  an  dem  Fanatismus 
der  Jakobiner  scheiterte,  die  er  auf  das  heftigste  bekämpfte.  An 
allen  bedeutenden  Ereignissen  dieser  Zeit  hat  er  als  Zuschauer 
Anteil  genommen;  mit  Mirabeau,  Robespierrc,  dem  »boshaften 
Tollhäiisler«,  wie  er  ihn  nannte,  Pethion,  Brissot  etc.  wurde  er  be- 
j^nnt.  Eine  besondere  auf  Gegenseitigkeit  beruhende  Zuneigung 
B-band  ihn  mit  Sieyes,  der  ihn  seines  vollen  Vertrauens  würdigte 
^H  in  das  politische  Parteigetriebe  einweihte/ 

^  In  einer  Reihe  von  Aufsätzen  und  Briefen  schilderte  Oelsner 
die  ausserordentlichen  Begebenheiten,  deren  Augenzeuge  er  war,  und 
fühne  in  anschaulichster  Weise  die  Männer  vor,  denen  die  leitende 
Rolle  in  den  Dingen  zugefallen  war.'  Diese  publizistische  Thätigkeit, 
welche  sein  besonnenes  Urteil,  seine  scharte  Beobachtungsgabe  und 
seine  staatsmännische  Beanlagung  in  glänzendem  Lichte  zeigten, 
erregten  die  Bewunderung  seiner  Zeitgenossen  *  und  erweckten  bei 
ihnen  den  Wunsch,  aus  seiner  Feder  eine  Geschichte  der  Revolution 
zu  erhalten. 

■  In  Paris  lernte  er  wahrscheinlich  auch  Basse  kennen,  mit  dem 
er  jetzt  wieder  in  Frankfurt  a,  M.  zusammentraf.  Ersterer  erkannte 
sofort,  dass  kein  Mann  geeigneter  war  als  Oelsner,  ihn  in  seinen 
Plänen  zu  fördern.  Dieser  ging  auch  auf  seine  Absichten  ein,  teils 
aus  Gefälligkeit  für  ihn,  teils  von  dem  lebhaften  Wunsche  erlülh,  seine 
staatsmännische  Begabung  nun  einmal  auf  einem  ihm  vertraut 
fi£Wordenen  Schauplatz  zu  bet  hat  igen. 

■l  Alle  Bedenken,  welche  gegen  den  von  Basse  gemachten  \'or- 
Scnlag  im  Rate  etwM  auftauchten,  schwanden  im  Hinblick  auf  die 
iU|;emcine  Zeitlagc.  Sein  politisches  Gewissen  konnte  er  mit  dem 
Vorgehen   der   mächtigsten  Staaten  Nord-  und  Süddeutschlands   be- 


»  Sicrn  A.  a.  O.,  S.   Ii6,  Anm.  i. 

'  Nähere!^  himiher  bei  Stern,  S,  107  IT.    Oelsner  sehr i<fb  iiucli  eine  Biographie 
tSicycs  (1.  c,  S.  JJ5). 

J  Ein  grosser  Teil   seiner  Aufsäi/e  erschien  in    ilcr    voti  Archcnhok    hernus- 
ncn  oMincrva.o 
^  Stern,  S,  116. 
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hattcfL    Um!    winui   ilic    bedcyicml^tcn  KcidoKticicf  Mi 
I  Siehe  ibficlcti«  ¥vcr  durfte  es  Jj  dem  dbmmäMltm 

wnfRen»  dbii  es  aucH  nur  in  >kh  «elWi  lirtwil, 
iKiite  die  Sudt  ihre  poBriidie  Esiittns  und  ihre 
vihne».  Kl  konme  tte  ti«:h,  wie  dtnuU  leider  die  Veffhihame  1 
m  beinndeuf  ichenSoM  gmchlieüeBt  umJIßem  nm  an 
ileht  HiiteQd4KiiPreiiticiittiidOe«fckh«dianlli|pi4 
die  Ittic^itJi  dc%  Kctche^  lufrccbi  lu  cfhjdctn)  und  die  cianlH 
Miodiedef  dcüethm  in  ibrcoi  Betiu  to  KhUticOt  MiCMiehai;  in 
hofltffli  nicht  riehnefar  beide  Siaaien,  (&r  ihrr  .-»«.^i'^cfi  Vcftane  aä 
dem  linlicn  Khetnufer  wUh  md  Koacn  der  1  n  und  lliMlflü 

lu  cnticIadiKei] !  Kiom  ungeheueren,  niedencbmeticnHlen  Eanlmdk 
WMchie,  wie  Oher^  im  H     '  Sesonden  in  Frmk/urt  du  iln 

Itedtt  hnhnnwichcndir  Vi  usiem  neuen  die  ihe  tifunndni 

Ka«;h>^jdt  Nimbefg«  welche  Anfing  Juli  von  pfenüiieHin  Tiiff«i 
boMii  «nd  dnn  pfeiwmchen  Gchiei  emttfleibi  wird.'  IM  ifl« 
CfMir  der  lUi,  dtM  Pmenwcni  8i3n^<«^*c^mc,  der  LjndRn^^i 
HcüCA.  ran  ihnKchen  AnneiMMUgelii  itfcn,  %etne  bcgchdkhrt 

Kehc  iuT  Franlfun  ydh%i  geworfen  habe  und  die  Ncnliy,  in  d^ 
tUk  die  Südl  befind,  fcir  ieine  Zwecke  aufi  rücliichtiVücni  mmm 
«lOMn  ifichic;  Noch  vor  dem  Efairückcti  der  trummm  hmm  4n 
hfinhche  Minisier  ron  Waiu  dem  Fninkfuner  BOrKcr  joiA»,  dn 
■Igirirh  henochcr  LegitiOOffii  war,  irennulich  efütfnct.  4iü  t»n 
l,Mi4inf  ik  Erbe  der  AmfHkhe  der  Griten  Mm  Itanju  noch  isHi 
ik  GfOflivoKi  von  1  ninkfun  lu  bctnwliien  tci  —  in  Ihnlkter  W«m 
ein  «OKchlkhci  lloheiiirechi  anf  Mlf^trg,  mm 


Bild  dvanf  «fahren  iwei  Hhflieder  der 
die  bidi<kkrei»ün  ejoe»  (ireosiiicheo  Diylnmmn  Niherca 
l-andfralai  Hine.    Er  hatte  »ich  direkt  m  den  BcrHner  Hof 
mit  dam  Erancheo,  ihn  ba  »ctncn  Abikbicn  auf  die  Stadt  m 
•Utacn»  diKh  auf  dcmm  Anraten  eimtweflai  von  der 
«cmefPItecAhrtMdfttommcn.  Ab  UM  darauf  Friedrich  W 
thm  m  Ciinl  cinm  BcMch  abataiteic,  hatte  der  l^ndgraf 
funer  De|wtariuu  den  Zutritt  nmi  KAnis  ru  verwehren 
mit  der  grAatten  Schmierigheit  war  ea  ihr  gcMgen» 
Sehiiiban  ankommen  n  Inmefw   it»  wcldiem  der  Kit 
llifi;#Bchr«  Schotae  empfahl    f>a  die  Antwort  hieraof  mchi 
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5efricdigenJ  ausfiel,  glaubte  man  in  Friinkfurt,  dass  endlich  Friedrich 
Wilhelm  IL  seine  Eiowilligung  zur  Besetzung  der  Stadt  gegeben 
habe.  Was  aber  die  Lage  noch  kritischer  gestaltete,  war  der  Um- 
stand, dass  der  französische  Gesandte  in  Cassel  die  Pläne  des  Land- 
grafen often  begünstigte.  Fortwahrend  wies  er  den  Rat  und  die 
Kriegsdcpiitation  darauf  hin,  dass  der  Landgraf  der  einzige  sei,  der 
sie  aus  aller  Not  befreien  könne.*  Ebenso  rieten  die  französischen 
Kommissäre,  denen  es  allerdings  nur  um  rasche  Auszahlung  der 
Kontribution  zu  thun  war,  der  Kriegsdeputation,  so  oft  sich  diese 
über  die  Höhe  der  zu  entrichtenden  Leistungen  beklagte,  sich  an  den 
Landgrafen  zu  wenden,  der,  wie  sie  genau  wüssten,  ihr  alles  Geld 
Yorschiesscn  würde.  Dabei  scheiterten  aber  alle  von  Frankfurter 
Bankhäusern  gemachten  Versuche,  Geld  bei  ihm  aufzunehmen;  nur 
dem  Frankfurter  Staat  als  solchem  w^ollte  er  es  vorschiessen.  Bald 
darauf  that  der  Landgraf  einen  weiteren  Schritt:  hessische  Emissäre 
zeigten  sich  auf  einmal  in  der  Stadt;  in  den  Wirtshäusern  und  an 
sonstigen  Orten  suchten  sie  die  niederen  und  mittleren  Volksklassen 
gegen  die  Obrigkeit  aufzureizen,  die  in  ihrer  Beschränktheit  und  Hart- 
näckigkeit den  einzigen  Weg  der  Rettung,  die  hessische  Vermittlung, 
von  sich  wiese.  Freilich,  bei  dem  gesunden  politischen  Instinkt  der 
Frankfurter  Bevölkerung  machten  sie  ein  klagliches  Fiasko,  so  dass 
der  Rat  es  nicht  einmal  der  Mühe  w^ert  hielt,  ihrem  wühlerischen 
Treiben  entgegenzutreten. 

■  Die  hessischen  Machinationen  befestigten  den  Rat  vollends  in 
seinem  Entschlüsse,  auf  Basses  Vorschlag  einzugehen  und  sowohl  ihn 
als  auch  Dr,  Oelsner,  den  er  sich  ausdrücklich  als  Begleiter  ausge- 
beten hatte,  schleunigst  nach  Paris  zu  senden,  noch  ehe  die  Verhand- 
lungen mit  Jourdan  ganz  abgebrochen  waren.  Die  Titulatur  Basses 
in  der  Vollmacht  —  Oclsner  solhe  ihn  einstweilen  nur  als  Privat- 
mann begleiten  —  bereitete  dem  Rat  viel  Kopfzerbrechen.  W'elchen 
Charakter  sollte  man  dem  offiziellen  Vertreter  der  Stadt  beilegen? 
Im  ersten  Entwürfe  w\ird  er  eingeführt  als  Basse  citoyen  fran^ois, 
worauf  er  bemerkte,  dass  er  als  französischer  Unterthan  eine 
fremde   Mission    nicht    übernehmen    könne.     Als  Frankfurter  Bürger 


^y  '  In  der  Unterredung  vom  9,  August  riet  der  Gesandte  dem  Stadtsyndikus 
Secgcr,  der  ihn  bei  seiner  Durchreise  in  Frankfurt  begrüsste,  die  Sradt  solle  den 
Frieden  mit  der  Republik  nicht  durch  Preussens,  sondern  durch  Hessens  Vermittlung, 
dessen  Absichten  durchaus  uneigennützig  wären,  zu  erreichen  suchen;  Hessen  gehe 
viel  mehr  beim  Direktoniini  wie  Preussen.  Diescrn  schlage  es  leicht  etwas  ab,  was 
CS  jenem  sofort  zugestände.     Akten  der  Dep.  Bd,  \'. 
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er  aber  iiidi  okht  pcitcn,  wdl  er  dsinit  in  Piri*  mchi  M 
4Kr  nAUfCco  Wink  cfKhknc;  andrcisciu  wollte  Um  der  lUi  «cfe 
■icbt  Jb  preitM&chrn  Bikrgcr  betrkhnca;  dtaut  bitte  er  |i  ciifv- 
itmn,  4i»  ein  »kber  roclir  bedeuie  ab  eia  t^uakfmtm.  EiAift 
MiBli  oiaQ  im  tierMi  Entwurf  die  VoUmidM  mi  *  Ar  Sieyr  Dmmv 
■atM  mit  HittwegltaaiiQg  fcdet  weheren  BesekhmfliK*  Nadi  A& 
tir  ihn  amg^aiWiicin  Innruktioti  loUic  er  vom  Diretiiw'mm  M* 
geadei  lu  erlaiigca  iucbeo:  voUkommefie  NctttiiKsii  mid  Ffialm 
Ar  die  Siadi ;  AnmillienmK  ^^^  ihcftn  Fofdemogcn  nod  I 
betonden  der  von  1791  noch  tmbeiahhcn  Million  Giildcn; 
vuo  kteftifen  Reyitaiiianeti  mfthniid  dkaea  noch  indatiemdcn  I 
SkberliM  «od  Scboii  doi  Prifiifjueottima  der  I  nnkturter  B 
dm  foo  den  Franaoaeo  keictzten  Lindem;  vor  aiem  aber  I 
der  Ver^MiMg  imd  der  danml  bembcmles  UoaM 
fCfen  etwaifce  frenide  Anmaiamf^cn»  namcnilicn  bei  dem 
tkbibcheo  Rioatin  der  deutKhcn  Reichmrfittini|t« 

Befeinde  die  (ramOaiiche  Renknnft  auf  der  rtklii 
GHtioesdMi  Million«  lo  tollte  Bjue  ab  Gcgenfardcm^gco  ; 
At  vffidiiedmen  in  den  Jahren  1791  und  I79{  gelcbifimi  midmA»^ 
nhh  (cbB^beocn  Uefenmiicii,  ferner  eine  Sdiöld  ran  f74«i|tf  Lnmk 
die  nocb  von  den  Xetieti  de%  lirbtnjlbrimn  Kiiqtea 
Auch  tollie  er  geltend  machen,  da»  fleh  die  Repobtil  4uNk  I 
kationrn  der  I  cirdeniti|een  Frankfurter  Kaufleme  in 

D  grdMcn  Tri!  Klitin  fiir  die  Cutiiooche  1 
habe.    Ab  Gqientettttmg  ftkr  dir 

hc  Büne  die  prompte  Zahhmg  der 
Joufdan  ftelbnkneo  Koniiibmioo  im  Bctrj|ec  ron  adii 
wcMi  er  eine  Mindtfunn  deoelheo  nicht   efreichmi  I 
mAi^Hch«  weit  anaeinaiider  litfieoden  ZahknirKteniihien 
wobei  aber  die  bcreitt  erfoliEien  Banahhmgfo  und 
in  Alriehmim  leebtachi  werden  lothcn« 

In  gfAtütr  Scilb  roiatco  Baue  nnd  Uebner.  Air  den 
m^fkA  db  Vnimarin  mit  amiccudU  wurde/  ini  ]i.  Jnli  ymm  ! 
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furt  ab;  nur  der  Rat  und  die  Kriegsdupuution  kannten  den  Zweck 
ihrer  Mission.  Erst  am  8.  August  langten  sie  in  Paris  an,  da  die 
schlechten  Wege  einen  Aufentha!t  von  zwei  Tagen  verursachten, 
I  Sie  entfalteten  sofort  eine  rührige  Thätigkcit.  In  einer  Reihe 
von  Briefen  und  in  einem  ausführlichen  »Memoire«  unterrichteten  sie 
den  Rat  über  den  wechselvollen  Verlauf  ihrer  Unterhandhingen.  Die 
Korrespondenz  mit  Frankfurt  führte  in  der  Rege!  Basse,  während 
Oelsner  die  Artikel  für  die  französischen  Zeitungen  und  die  Denk- 
schriften verlasste.  Der  Zeitpunkt  und  die  Umstände,  unter  welchen 
ihre  Mission  begann,  waren,  wie  sie  im  Memoire  hervorhoben,' 
weder  ihren  Wünschen  noch  den  Bedürfnissen  der  Stadt  günstig. 
Bei  den  meisten  Personen,  mit  denen  sie  -m  umerhandeln  hatten, 
bestanden  die  durch  General  Custine  und  die  Mainzer  verbreiteten 
orurteile  noch  in  voller  Kraft.  Die  Hrnennüng  dus  siegreichen 
Kaiserlichen  Feldherrn  Clerf^iyt  mm  Ehrenbürger  Prankfurts  hatte  die 
Verstimmung  noch  erhöht.  Daxu  kam  noch,  dass  die  Siege,  welche 
die  Heere  der  Republik  jetzt  auf  italienischem  Boden  in  ununter- 
brochener Reihenfolge  erfochten,  die  Machthaber  in  Paris  mit  einem 
derartigen  Selbstgefühl  erfüllten,  dass  sie  es  kaum  mit  ihrer  Würde 
für  vereinbar  hielten,  i)sich  bis  zu  den  Abgeordneten  einer  deutschen 
Reichsstadt  herabzulassen/« 

Die  Schwierigkeiten  für  die  Frankfurter  Abgesandten  steigerten 
^sich  noch  dadurch,  dass  der  Landgraf  von  Hessen  sich  dem  Direktorium 
zum  sofortigen  Vorschuss  der  geforderten  Kontribution  erboten  hatte, 
welchem  Vorschlag  dasselbe  bei  den  elenden  Finanzverhältnissen  der 
Republik  nicht  abgeneigt  war.  Ueberhaupt  stiesscn  sie  überall  auf 
Freunde  des  Landgrafen,  die  dessen  hiteresse  laut  verteidigten,  und 
,'ar  »mit  der  Heftigkeit,  welche  gewöhnlich  unreine  Absichten 
verrät.«  Die  Bureaus  schienen  von  seinen  Anhängern  förmlich  an- 
efüilt  zu  sein* 

So  verzweifelten  die  Abgesandten  einige  Zeit  an  dem  Gelingen 
ihrer    Mission.     Als   sie   vollends    sahen,    wie    wenig    den    leitenden 


k*  Die  Schreiben  und  das  Memoire,  welches  einen  Bericht  über  ihre  Ges.tmt- 
tigkcit  in  P-iris  bi^  Ende  Oktober  giebt  und  eine  H.^upt quelle  für  unsere  Dar- 
stcilung  ist,  befuiden  sich  Bjnd  111  der  Akten  der  geheimen  Krie^sdcputation.  Bis 
zum  29.  August  hatte  Basse  5  Briefe  nach  Frankfurt  an  die  Adresse  des  Stadt- 
Syndikus  Scegcr  gesandt,  doch  erhielt  dieser  keinen  derselben  vor  dem  7.  September, 
;ilso  einen  Tag  vor  dem  Ausrücken  der  Franzosen  aus  Frankfurt.  Der  Gau^  der 
Hrcigtiisse  daselbst  wurde  also  einstweilen  durch  Basses  Mission  nicht  im  mindesten 
beeinflusst. 

^  Siehe  das  Memoire. 
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Kreisen  in  Paris  an  der  Aüfreclnerhaltung  der  deutschen  Rcichs- 
verfassung  lag,  wie  man  daselbst  ernstlich  den  Vorschlag  diskuiiene, 
dass  beim  künftigen  Fricdensschkisse  Preusscn  durch  Hamburg, 
Danemark  durch  Lübeck,  das  Haus  Oranien  durch  Bremen  entschädigt 
werden  sollte,*  da  riet  Basse  dem  Rate,  sich,  wie  einst  Neufchatel, 
freiwillig  unter  den  Schutz  des  preussischen  Adlers  zu  flüchten,  wo- 
durch man  wenigstens  vor  Hessens  Anschlägen  gesichert  wäre. 
Dringend  empfahl  er  indess,  mit  den  Geldzahlungen  an  die  Republik 
nicht  einzuhalten,  sondern  sich  mit  den  französischen  Kriegskomtnis- 
sären  auf  besten  Fuss  zu  stellen,  damit  sie  nichts  Nachteiliges  nach 
Paris  meldeten. 

Am  i8.  August  hatte  Basse  eine  Audienz  heim  Minister  des  Aus- 
wartigen  Delacroix.    Er  hatte    diesem  einige  Tage  vorher  eine  von 
Oelsner  ausgearbeitete  Denkschrift  überreichtj  deren  Inhalt  im  wesem- 1 
liehen  folgender  war:  Die  freie  Stadt  Frankfurt  ist  Opfer  eines  Krief;es 
geworden,  an  welchem  sie  niemals  wirklichen  Anteil  genommen  hat, 
Gegen  ihren  Willen,    in  Missachtung  ihrer  Gefühle   und  ihrer  Liebe 
für  das  französische  Volk,   sieht  sie   sich  in  diesen  Krieg  verwickelt, 
da  sie  zu  schwach  ist,  sich  den  Forderungen  der  grossen  Mächte  za^J 
widersetzen.   Die  Denkschrift  zählt  nun  die  verschiedenen  Schritte  atif^l 
die   von  Seiten    der  Stadt    zur  Erlangung    der  Neutralitat  geschehen 
waren.     Nun    ist   ihr,    fährt  sie   fort,    eine    unverhältnismässig    hol^< 
Kontribution    auferlegt;    sie    wagt    nicht,    dagegen    zu    reklamiere ^m, 
beeilt    sich  vielmehr    mit    deren  Bezahlung    und   bittet  nur,   ihr   Alt 
Möglichkeit,  den  Verpflichtungen  nachzukommen,  nicht  abzuschneiden  ti. 
Das  Direktorium  möge  der  Stadt  Ericden  gewahren  und  ihre  Zukunti 
durch  die  Garantieleistung  für  ihre  Selbständigkeit  sichern.    Dadur"<h 
werden  mit  einem  Schlage  die  geflüchteten  reichen  Burger  nach  cier 
Vaterstadt  zurückkehren,    unser  öfientlicher  Kredit  wird  sich  stärk, 
und  die  Republik  wird   sich   in   kurzer  Zeit   in   dem  Besitz  der  K« 
tribution  sehen.  ^ 

Welchen  Eindruck  Basse  mit  diesem  Expose  beim  Minierer 
erzielt,  ob  dieser  sich  überhaupt  die  Mühe  genommen  hat,  es  sorg- 
fältig durchzulesen,   wissen  wir  nicht.     Bezeichnend  genug  ist  jed<^n- 


*  S»  aucli  Häusscr  II,  75 — 74, 

*  Der  ^chluss  der  Scknft  lautet  höchst  emphatisch:    »Wer  über  das  Schick - 
von  Nationen  entsclicldet,  verschmähe  es  nicht,  sich  mil  dem  eines  kleineren  Su^' 
ÄU  befassen  und  mit  ihm  einen  förmlichen  Vertrag;  zu  schlie^sen.     La  gloire  d'aiv^«^^ 
conservil*  mic  ville  indcpendantc  et  libre  dcpüäs  les  temps  .mciens  rclevera  les  brill^* 
succes  qui  nous  soumettcni  des  cmpires.« 
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Tliatsache,  dass  der  sonst  so  schrcibselige  Basse  über  seine 
fataudicnz  bei  dem  Minister  kein  Wort  meldet. 
Ueberhaupt  war  die  Aufnahme,  welche  den  Vertretern  Frankfurts 
den  Beamten  der  Republik  xu.  icil  ward,  eine  kalte,  ja  sogar 
reundliche;  durch  ihr  fortw^ährendes  Antichambrieren  fingen  sie 
dts  an,  »interessant«  zu  werden.  Ihre  Vorstellungen  und  Denk- 
rifien  wurden  in  den  Bureaus  des  auswärtigen  Annes  zwar  an- 
ömmen,  aber,  wie  sie  erfuhren^  bei  Seite  gelegt  und  nicht  einmal 
r  Einregistrierung  w^en  befunden.  Der  sich  damals  in  Paris 
lallende  Prinz  Carl  von  Hessen  intriguiurte  stark  gegen  sie,  ebenso 
preussische  Gesandte  Rollin-Sandoz,  trotzdem  doch  Hardenberg 
drücklich  zugesagt  hatte,  sich  beim  Direktorium  für  die  Stadt 
senden  zu  w^ollen.  Allenthalben  behauptete  ersterer,  Frankfurt 
3par  keine  freie  Reichsstadt,  sondern  eine  Kaiserliche,  könne  dem- 
nicht  selbständig  Verträge  schliessen/  So  konnte  es  also 
It  weiter  gehen. 
Da  fassten  Oelsner  und  Basse  den  Emschluss,  mit  ihrem  Anliegen 
das  Publikum  zu  treten  und  durch  die  Presse  auf  die  öffentliche 
inung  zu  wirken,  von  der  doch  schliesslich  das  Direktorium  ab- 
gig  WMr,  War  einmal  das  französische  Publikum  auf  die  Wichtig- 
der  Erhaltung  der  reichsstädtischen  Veri^ssung  und  der  politischun 
istündigkeit  Frankfurts  aufmerksam  gemacht  und  vor  den  An- 
ionsgelüsten  Hessens  und  Preussens  gewarnt,  dann  war  schon 
gewonnen.  Die  I-rankfurter  Bevollmächtigten  entwickeln  nun 
rege  literarische  Thätigkeit.  Durch  >>kräftige  Broschüren  und 
Jceltf  in  den  Zeitungen  suchen  sie  für  ihre  politischen  Ansichten 
amung  in  der  Hauptstadt  zu  machen. 

In  den  Spalten  der  »Gazette  nationale  de  France«,  des  «Monitcur«, 
»Journal  Politiquetf,  im  »Journal  de  Paris«  etc.  erschien  jetzt  eine 
IC  höchst  geschickt  geschriebener  Aufsätze  und  Korrespondenzen 
Frankfurt,  die  bald  ein  gewisses  Aufsehen  erregten.  Unter  crsteren 
iient  besonders  eine  Abhandlung  im  Moniteur  hervorgehoben  zu 
|den,  die  der  französischen  Nation  die  Gesichtspunkte  angeben 
:he,  welche  für  sie  bezüglich  der  Regulierung  der  deutschen  Verhält- 
e  beim  nächsten  Friedensschluss  massgebend  sein  müssten.  Es 
ohnt  sich  wohl  der  Mühe,  darauf  naher  einzugehen,  schon  um 
teigen,  wie  wenig  entwickelt  damals  in  Deutschland  der  nationale 


"  Dimii  konnte  er  um  so  eher  Glauben  finden »  jIs  <>iie  Frmuosen  »freie  Reichs- 
[9  mit  Mville  librc  et  iniperiäku  unslatt   mit  wvilk  libre  (i'enipiren  wiedergaben. 
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verschachern  wolle;  der  Fseüdokorrespondent  aus  Nurnherg '  vergleicht 
piit  Bczognahnic  darauf,  dass  Preussen  soeben  das  Bistum  Eichstädt 
seinem  Gebiet  einverleibt  hatte,  die  französische  Politik  des  Direk- 
toriums mit  der  Ludwigs  XIV.  sehr  zum  Nachteil  der  ersierea 
Während  diese  Oestreich  gedemütigt,  aber  zugleich  die  kleineren 
Stände  des  deutschen  Reiches  und  besonders  die  Reichsstädte  ge- 
schützt habe,  führe  das  Direktorium  zwar  auch  Krieg  mit  Oestreich, 
töte  aber  zugleich  die  Freiheit  in  Deutschland  und  begünstige  den 
militärischen  Despotismus  Preussens,  dem  es  die  Reichs-  und  Hansa- 
städte preisgebe.  »Man  entfremdet  sich  so  die  Völker,  zerstört  die 
Dämme,  die  sich  der  Tyrannei  entgegensetzen  und  bereitet  damit 
die  Unterjochung  Europas  vor.^cf 

Mit   dem  Erfolg    ihrer  publizistischen    Thätigkeit    zeigten   sich 
Basse    und  Oelsner   sehr   zufrieden.    Triumphierend    berichteten  sie 
nach  Frankfurt,  dass  das  Pariser  Publikum  sich  für  das  Schicksal  de: 
Siadt    zu  interessieren  beginne.     Sic  wünschten    nur  noch,    dass   de 
Rat  eine  Proklamation  erliesse,   in  der  er  seinen  Abscheu  gegen  dm^s 
despotische  Hessen  in  den  kräftigsten  Ausdrücken  kundgebe  und  gelob  -^k, 
die  Freiheit  bis  zum  äussersten    zu  verteidigen.     Das  werde  in  Pai — ^^ 
seine  Wirkung  nicht  verfehlen.  ^M 

Um  diese  Zeit  trafen  in  der  französischen  Ilaupisiadt  Abgesant^^te 
des  fränkischen  und  schwäbischen  Kreises  ein.  Da  sie  ähnlic  ^e 
Anliegen  an  das  Direktoriuni  hatten  wie  Basse  und  Oelsner,  so  ^er- 
suchten diese  den  Rat,    sich  ihnen  anschliessen  zu  dürfen,   und  zv*  — .ir 

als  Vertreter  des  oberrheinischen  Kreises,  zu  dem  ja  Frankfurt  gehör- te. 

Die  Stadt  solle  sich  sclileiinigst  mit  den  einzelnen  Mitgliedern  die 
Kreises  in  Verbindung  setzen    und  von  ihnen    sich  Vollmachten 
Basse   und  Oelsner  ausbitten.     »Denn  nur,  wenn  wir  nicht   als  \^ 
treter  einer  Stadt,  sondern  einer  grösseren  Gemeinschaft  erscheini.z=-i] 
bemerkten  sie,  »dürfen  wirhoHen,  unsere  Unabhängigkeit  zu  behaupi 
Der   Bund   der  drei  Kreise   wird   einerseits   Frankreich  Respekt  «^rrt 
ilossen,  andrerseits  jedes  Mitglied  desselben  vor  den  Annexionsgelüt^  tfl 
Preussens  und  Hessens  von  vornherein  schützeii.w 

Der  Rat  aber  liielt  den  Schritt  nicht  fürthunlich,  da  er  befürcht  c^te*^ 
dafür  sowohl  von  Preussen,  dessen  Vermittlung  man  noch  immer    im 


'  In  Kr.  $2}  vom  2}.  Tbcrmidor  f^  lo.  Aug.). 

*  On  ali^iie  des  peupics  qu'Ü  äoit  lacile  de  s'attachcr,  on  dctruit  touieS  *** 
digucs  qui  s'opposoicnt  a  la  tyraiinfe;  il  sciiible  qu*au  licu  d^jssurer  U  libcri«^*  *^'^ 
prcp.^rc  rasservisscnKnt  de  l*Europe. 

>  Schreiben  vüiii  29.  August. 
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luge  hatte,  als  auch  von  dem  jetzt  wieder  siegreichen  Oestreich 
cheel  angesehen  zu  werden.  Der  oberrheinische  Kreis  als  solcher 
sei  übrigens  gar  nicht  in  der  Lage,  Verhandlungen  mit  der  Republik 
anzuknüpfen;  seine  bedeutendsten  Stände,  wie  Hessen-Darmstadt  und 
Kurmainz,  hätten  teils  nicht  die  Absicht,  mit  der  Republik  zu  ver- 
handehi^  teils  hätten  sie  schon  auf  eigne  Faust  versucht,  ein  Abkommen 
111  ihr  zu  treffen. 

Ihren  Unmut  über  diesen  Bescheid  gaben  die  Abgesandten 
Frankfuns  dem  Rate  unzweideutig  zu  verstehen.  Gerade  jetzt  hätten 
die  Vertreter  des  fränkischen  Kreises  ihre  Verhandlungen  zu  einem 
befriedigenden  Abschluss  gebracht  und  dadurch  dem  Untergang  ihrer 
Selbständigkeit  vorgebeugt ;  das  Missgeschick,  welches  die  Iranzösischen 
Heere  unter  Jourdan  und  Moreau  betroffeHj  hätte  das  Direktorium 
et^'as  von  seinem  hohen  Tone  herab  gestimmt.  Was  Preussens 
Vermittlung  anbelange,  so  warnten  sie  vor  zu  grosser  Vertrauens- 
digkeit.  Dieses  habe  soeben  einen  neuen  Vertrag  mit  der  Kepubhk 
linterzeichnet  und,  wie  man  vermute,  ihr  weitgehende  Zugeständnisse 
gemacht,  dafür  aber  für  sich  und  Hessen  bedeutende  Gebietsentschä- 
ügungen  erlangt/ 

Die  Lage    der  Abgesandten    wurde    iimuer    unbehaglicher;    die 
hnen  gemachten  Versprechungen  hielt   man   nicht,    angeknüpfte  Be- 
tiehungen  wurden  wieder  abgebrochen.  So  befanden  sie  sich  schon  vier 
lochen  in  Paris,  ohne  einen  greifbaren  Vorteil  für  die  Stadt  erreicht 
zu  haben.     Der  preussische  Gesandte   zeigte    sich    ablehnender  denn 
!;  hessische  Agenten  tauchten  in  Paris  auf,  die  vorgaben,  vom  ober- 
ieinischen  Kreis   und    von    Prankfurt    zu    Unterhandlungen    bevoll- 
lachtigt  zu  sein.     Basse    hielt    es    für    nötig,   gegen    ihr  unbefugtes 
Auftreten  öffenthch  Protest  einzulegen. 

Aber  gerade  in  dieser  kritischen  Zeit  trat  ein  Umstand  ein,  der 

Basse    und   Oelsner    in    iiirem  Werke  mächtig   fördern    sollte.     Wir 

xvissen,  dass  bei  dem  Rückzuge  Jourdans  das  deutsche  Volk  in  vielen 

Gegenden  sich  mit  crbartuungsloser  Wut  über  die  flüchtenden  Pran- 

^osen    herstürzte   und    sie   erschlug,     hmiitten    dieses    Vernichtungs- 

Icampfes    bildete    Prankfurt    und    sein    Gebiet    gewissermassen    eine 

friedliche  Oase.     Die  von  Basse  und  Oelsner  bedienten  französischen 

Zeitungen  wussten  niclit  genng  Rühmendes  von  dem  weisen  Betragen 

<ler   Stadt   und   ihres    Magistrates,    von     dem    guten    Hinvernehnien 

zwischen  Besatzung  und  Bevölkerung   zu    berichten.'*    Und  dass   die 


'  üebcr  den  Vertrag  s.  HäusstT  If,  72  fr,  und  Sybcl  II,  i,  24^  ff, 

*  Das  Journal  de  Paris  vom  25.  Fruciidor  (==  il  Sept)  schreibt  sogar:    «La 
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Politik  der  Stadt  trotz  des  weichenden  Kriegsgliickes  der  Franzol 
dieselbe  geblieben  war,  dass  sie  gerade  zw  dieser  Zeit  die  stärksten 
Kontributionszahlungen  geleistet  hatte  und  jetzt  sich  angclegenilichsi 
um  die  Neutralität  bcoiühte/  rief  in  Paris  den  günstigsten  Eindruck 
hervor  und  zerstörte  ntit  einem  Male  die  bisherigen  Vorurteile  gegen 
Frankfurt,  »Man  überzeugte  sich  von  unserer  und  unserer  Kommit- 
tenten Redlichkeit,  und  von  der  Zeit  an  begann  unsere  Sache  einer 
ausgezeichneten  Gunst  zu  geniessen.«" 

Jetzt  fanden  die  Frankfurter  Bevollmächtigten  bei  den  mass- 
gebenden Persönlichkeiten  eine  freundlichere  Aufnahnie;  so  war 
wenigstens  eine  Basis  geschalTcn,  auf  der  die  Unterhandlungen  zu 
einem  befriedigenden  Abschluss  gelangen  konnten.  Zwar  so  platonisch 
dachte  das  Direktorium  nicht,  dass  es  \ox\  seinen  Forderungen  auch 
nur  die  geringste  nachgelassen  hätte;  nicht  einmal  das  konmen  die 
Abgeordneten  durchsetzen,  dass  die  25  Geiseln  nach  Abtragung  der 
Hälfte  der  Kontribution  in  Freiheit  gesetzt  würden;  aber  schon  aus 
Furcht  vor  der  ofTentlichen  Meinung  hätten  die  französischen  Macht* 
haber  jetzt   nicht  mehr  gewagt,  Frankfurt    den  Hessen  preiszugeben. 

Bald  hierauf  erhielten  die  Abgesandten  ganz  unerwartet  eine 
weitere  Unterstützung,  die  endlich  ihre  Bemühungen  mit  Hrlulj; 
krönen  sollte.  Der  bereis  erwähnte  Jtigendfreund  und  Landsmann 
Oelsners,  Dr.  Ebel,  langte  in  diesen  Tagen  in  Paris  an  mit  einem 
Empfehlungsschreiben  des  Frankfurter  Senators  Wenncr  an  eine  be- 
freundete Pariserin,  namens  Treutells.  Diese,  eine  Frau  von  vielem 
Geist  und  grosser  Entschlossenheit,  war  nicht  ohne  politischen  Ein- 
lluss;  ihr  Haus  war  der  Sanimelplatz  der  angesehensten  französischen 
Deputierten  tind  Publizisten.  Wie  erfreut  war  nun  Oclsner,  als  Ebcl 
ihm  bei  dem  ersten  Znsammentreffen  tnitteilte,  dass  ihn  Wenner  bc-i 


ville    de    Francinn    est    tre*i-ir;msqL]illc ;    Ics    habitans    ntius    tcnioigncnt    bciiico*^ 
tl'^ittaiilieniedt«, 

*  Sehr  l>czeichnend  a.  B.  ist  (blgcnde  anL;cbliche  Korresponden«  vom  19. 
iciiihcr  im  Journal  Politiquc  vom  19.  Vcndini,  (=s  10.  Ükt.;:  *»Wir  werden  xxC 
hinge  iknkfn  an  die  uns  von  den  Franzosen  auferlegte  Kuntribytion.  Wir  sit/ö 
in  Schulden  bis  über  die  Ohren,  aber  wir  bezahlen;  trotz  allcdcn\  bedauern  "^^^ 
dies  nicht,  si  toin  ce  que  nous  avons  fiiit  et  sourifert  peui  scrvir  Ä  inspirer  ^^^ 
Hran*;ais  une  plus  juste  et  plus  favorablc  opinion  sur  notre  compte.  Le  chang*^' 
metil  de  fortunc  que  les  armces  fran^Mises  ont  eprouve  n*a  pas  influt^  sur  nOt*'*^ 
conduite.  Lcs  oliiciers  distingucs  ont  resu  des  dcputanotis  de  la  part  des  magistr**^* 
pour  leur  marquer  l'interct  qii\>n  prenait  d  Icur  Situation,  Bcaucoup  *ie  republlca»«^^ 
sont  ä  meuie  J'apprcder  Tesprit  public  qui  nous  ünime.« 

'  Aus  dem  Memoire. 
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auftragt  habe,  der  Frau  Treutells  *  die  Sache  Frankfurts  dringend  ans 
Herz  zu  legen!  Beide  begaben  sicli  zu  ihr,  und  bei  ihrem  leb- 
haften Naturell  war  sie  sofort  Feuer  und  FhimiTie.  Mit  Ebel  und 
Üelsner  gemeinsam  hielt  sie  Kriegsrat  und  fand  endlich  ein  Mittel 
zur  Erreichung  ihrer  Absichten,  Der  Volksrepräsentant  Dentzel  hatte 
ihr  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  seine  Dienste  angeboten.  Jetzt 
beschloss  sie,  von  seinem  Anerbieten  Gebrauch  zu  machen  und 
seinen  weitgehenden  Einfluss  im  Interesse  Frankfurts  zu  verwerten.' 
Die  Abgesandten  suchten  in  Begleitung  der  Frau  Treuteils  sofort 
Dentzel  auf.  Dieser  gab,  nachdem  er  das  Anliegen  vernommen  hatte, 
sein  Wort,  für  sie  alles  thun  zu  wollen ;  er  zweifelte  keinen  Augen- 
blick, dass  er  in  kürzester  Zeit  ^  in  8  bis  lo  Tagen,  meinte  er  — 
die  Verhandlongen  zu  einem  erfolgreichen  Abschlnss  bringen  werde, 
da  die  Forderungen  der  Stadt  durchaus  berechtigt  waren. 

»Ich  glaube,  wir  sind  so  gut  wie  am  Ziele,«  meldete  Dr.  Hbel 
m  4.  Oktober  dem  Senator  Wenner,  und  Üelsner  war  über  die 
Bereitwilligkeit  Dentzels  so  ausser  sich  vor  Freude,  dass  er  beim 
Wegfahren  im  Wagen  hoch  in  die  Höhe  sprang.' 

Die  Verhandlungen  gerieten  nunmehr  in  Fluss.    Man  bedeutete 
den  Abgesandten,  dass,  wenn  nur  die  Stadt  sich  zu  kürzeren  Zahlungs- 
terminen   entschliessen    könnte,    man    sich    sehr    rasch    verstandigen 
würde.     Basse   legte    nun    der  französischen  Regierung   verscliiedene 
^^ Finanzplane    vor    und    hatte    schon    die  Aussicht,   sie  genehmig!    zu 
^B  sehen,   als  auf  einmal  neue  Schwierigkeiten  auftauchten,   an  welchen 
^■das  ganze  Werk  zu  scheitern  drohte. 

^^  Wie  wir  wissen,  liatten  die  französischen  Truppen  aus  Furcht 
L  vor  dem  nachdringenden  siegreichen  östreic bischen  Meere  I* rank  fürt 
^■fliTi  8.  September  geräumt.  Da  der  Erzherzog  sich  nur  wenige  Meilen 
~  von  der  Siadi  befand,  so  schickte  sie  ihm  noch  an  demselben  Tage 
eine  Deputation  entgegen,  um  ihm  für  seine  Erfolge  ein  «Bewill- 
tommnungs-  und  Glückwunschkompüment  abzulegen.«  Zwar  empfing 
Ji-T  östreichische  Oberfeldherr  dieselbe  in  seinem  Hauptquartier  zu 
^''indecken    »mit  ausgezeichneter  Gnade,    auch    mit  sichtbarem  V'er- 


'  Oft  .luch  TrciUcl  gescliricben. 

*  tn  einem  Briefe  hcisst  es  über  ihn:    oHr  hat  einen  langen  Arm,  rficht  auf 

^^  eintn  Seite  xum  Minister,  auf  der  andern  ins  dircctojre  und  ist  im  conseil  sehr 

S^^liatzt.M     Merkwürdig    ist,   dass  Basse  und  Üelsner    im  Memoire    Frau  Treutells 

um  kdner  Silbe  ervv.lhucn,    sondern  nur  von  Dentzei  sprechen,    ohne  dabei  seinen 

^anicu  zu  nenneiL 

JAktcn  der  Dcp.  Bd,  HL 
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gnügen    über   die  Befreiung    hiesit^er  Stadt;*«    als    sie    ihn  aber  um 
Rücksendung    des  iTankfuner  Kontingentes,    welches   der  Rat   niclii, 
länger  im  Felde  unterhalten  könne,   bat,   wurde  sie  zu  wiederholten 
Malen  abschlägig  beschieden.     Bald  sollte  die  Stadt  noch  mehr  vomj 
Erzherzog  hören.     Von  Würzburg  aus   hatte  er  am  5.  September  id 
einem    Erlasse   streng  verboten»    Lösegeld    zur    Befreiung    der  wcg*l 
geführten  Geiseln  oder  Kontributionsgclder  in  Feindesland  zu  schicken^j 
Dabei  erklärte  er  feierlichst,  jede  Uebertretung  nach  dem  Kriegsrechtj 
ahnden  zu  wollen.    In  einem  Schreiben  vom  11.  September*  machteJ 
er  den  Rat  besonders  aufsein  Verbot  aufmerksam  unter  der  Drohung,! 
jede  ihm   in   die  Hand  fallende,  für   jenen  Zw-eck  bestimmte  Summe 
konfiszieren  und   die  Stadt   zur  Zahlung    des   doppelten  Betrages  an- — 
iialten  zu  wollen.    Man  denke  sich  nun  die  Verlegenheit   des  Rates,  fl 
Gerade  in  diesen  Tagen  hatte  er  in  Cirkularen  die  Bürgerschaft  um 
weitere  Beiträge  zur  Tilgung  der  Kontribution  dringend  ersucht  unJ 
den  Amtmäiuiern  der  Stifter  befohlen,  die  ihnen  auferlegten  Sunjmtn  ^ 
völlig    zu  bezahlen,    während    die  Schuldner   von  renitenten  Stiftern  fl 
unter  Androhung  der  Strafe  doppelter  Zalikmg  die  gemessene  Weisunfj 
erhalten  hatten,   die   fällig  werdenden  Zinsen    bis   auf  weiteres  nicht  _ 
dem    Stiftsamtmann,    sondern    der    Kriegsdeputation    zu    entrichten,^  f 
Letztere  hatte  ferner  die  hervorragendsten  Kaufleute  und  Spediteure 
in   den  Römer  berufen,   um   sich  von   ihnen  Mittel   und  Wege  zur 
Erlangung    weiterer    Geldsunmien    angeben    zu    lassen.     Ausserdem 
verlautete,  dass  die  zur  Herbstmesse  nach  Frankfurt  herbeiströmenJen 
fremden    Kaufleute    durch  Cirkulare    zur   regen   Beteiligung    an  der 
städtischen  Anleihe  aufgefordert  werden  sollten. 

Von  diesen  Finanzoperationen  sowie  von  den  beiden  dem  fpn- 
zösisclien  Kriegskommissär  Huguier  übergebenen  Schuldscheinen  erfuhr 
selbstverständlich   auch    Erzherzog  Karl.    Fjne   Estafette  überbr.ichtej 
dem  älteren  Bürgermeister  in  der  frühen  Morgenstunde  des  25.  Scp" 
tember  ein  sehr  bündig  abgefasstes  Schreiben,  in  w^elchem  der  Er^-^ 


'  Hirne  S.  298. 

'  Ratsprotokoll  vom  13.  September. 

3  Zur  Eiiiscbuldigung  Jicser  Gewaltnmssregel  vergegenwünigc  man  stclt,  V*'^* 
tmurij^r  die  Finanzlage  der  Siadt  war.  Die  Krict;sdcpuiation  wiisste  nicht  mcl^'"'* 
woher  sie  die  Gelder  iK-limen  sollte,  um  die  für  den  ersten  Ohtobcr  f;iliigen  Zin*^"»^ 
der  ninmillionanleilie  vom  Jahre  1792  und  den  Sold  der  in  Mainz  liegenden  Trupf><^'^ 
XU  bezahlen.  Und  d,ibei  verschlangen  die  Verpflegung  der  Kaiserlichen  Truppen  11  »^" 
die  vom  Er?.herzog  K.irl  verlangten  Requisitionen  grosse  Summen,  welche  allcrdin^f* 
später  von  der  Kaiserlichen  Krie^skasse  ersei/t  werden  sollten. 
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herzog  den  Rat  ersuchte,  »ihm  unverzüglich  und  umständlich  an  die 
Hand  zu  geben,  worin  diese  Papiere  (Schuldverschreibungen)  bestanden 
seien  und  was  für  eine  ßewandnis  es  überhaupt  damit  habe.«'  Ueber 
letzteren  Punkt  ausführlichere  Mitteilungen  zu  machen,  hütete  der 
Rat  sich  wohl.  Das  Vorhandensein  der  beiden  Schuldscheine  räumte 
er  dem  Erzherzog  in  seiner  Antwort  rückhaltslos  ein  und  recht- 
fertigte ihre  Ausstellung  durch  den  Hinweis  auf  die  äusserst  gefähr- 
liche Lage,  in  der  er  sich  damals  befand.  Er  schilderte  in  über- 
triebener Weise  die  furchtbaren  Drohungen,  welche  der  französische 
Kriegskommissär  ausgestossen  hätte,  falls  ihm  nicht  vor  dem  Ab- 
rücken der  Truppen  die  noch  rückständigen  Kontributionen  ausgezahlt 
würden,  wie  er  die  Absicht  ausgesprochen  hätte,  die  Häuser  nach 
Gold  und  Silber  durchsuchen  und  alle  Waren  aus  den  Gewölben 
gewaltsam  fortschaffen  zu  lassen  u.  s.  w.  Zur  Erhaltung  des  gemeinen 
Wesens  habe  also  die  Stadt  die  beiden  Schuldverschreibungen  aus- 
stellen müssen.  Aber  der  Erzherzog  zeigte  sich  mit  diesem  Bescheid 
wenig  zufrieden.  Er  verlangte  eine  Abschrift  der  Verschreibungen 
nebst  einer  beigefügten  Erläuterung;  zugleich  sollte  ihm  der  Rat 
angeben,  wie  dieselben  jetzt  noch  unwirksam  gemaclit  werden 
könnten. 

Nur  höchst  ungern  entschloss  sich  dieser  zur  Mitteilung  der 
betreffenden  Schuldscheine.  Dabei  musste  er  noch  gute  Miene  zum 
bösen  Spiel  machen,  um  nur  nicht  dem  einmal  wach  gewordenen 
Argwohn  des  Erzherzogs  neue  Nahrung  zu  geben.  Er  schrieb  ihm 
daher,  »sein  Befehl  (die  Abschriften  einzusenden)  trage  soviel  unver- 
kennbare Merkmale  von  seiner  gnädigsten  Fürsorge  für  das  hiesige 
Gemeinwesen  an  sich,  dass  deren  Pflicht,  demselben  Genüge  zu  leisten, 
durch  das  Dankgefühl  erhöht  werde,  welches  jene  preiswürdige  Rück- 
sicht in  ihm  erregen  müsse.«  Die  Ungültigkeitserklärung  der  Obli- 
gationen widerriet  er  aber  dringend.  Diese  könnten  ja  schon  längst, 
da  sie  auf  den  Inhaber  (au  porteur)  ausgestellt  werden  mussten,  in 
den  Besitz  anderer  geraten  sein,  die  nunmehr  in  ihrem  Recht  gedrückt 
würden.  Sodann  erinnerte  er  an  die  fünfundzwanzig  Geiseln,  die 
noch  immer  in  Feindes  Gewalt  seien,  welche  nicht  nur  in  ihrer 
Hoffnung  auf  baldige  Freilassung  getäuscht,  sondern  auch  strengeren 
Massregeln  ausgesetzt  werden  würden.  Schliesslich  würde  die  fran- 
zösische Regierung  sich  an  dem  Eigentum,  das  die  Bürger  unter 
verschiedenen  Rechtstiteln   in  Frankreich    besässen,   bezahlt   machen. 


'  Das  Schreiben  ist  vollständig  mitgeteilt  bei  Hinze  S.  298. 
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Um    aber    weiteren  Korrespondenzen,    die   schliesslich  noch  m 
unangenehmeren  Erörterungen  führen  konnten,  ein  Ende  zu  machen,, 
sandte  er  den  Obristen  v,  PUnitz  in  das  östreichische  HaupiquanierJ 
Dort  sollte  er  den  einflussreichen  Geheimsekretär  des  Erzherzogs  in 
V^ ertrauen  sondieren,  wie  eigentHch  der  Erlass  aufzufassen  sei.    «Einel 
reelle  Brkenntüchkeitsbezeugung«  sollte  diesem  zu  Teil  werden,  fall$| 
er  durch  seinen  Einfluss  beim  Erzherzog   einen   der  Stadt  günstigen J 
Bescheid  bezüglich  der  Schuldscheine  erwirken  würde.  Am  6,  Oktob 
langte  Planiiz    in  Rastatt   an    —    das    östreichische  Heer   hatte  sicbl 
inzwischen  nach  dem  Südwesten  Deutschlands  gewandt,  um  Morciu 
den  Rückzug  über  den  Rhein  abzuschneiden  —  und  bat  den  Sekretär] 
um  eine  geheime  Unterredung,     Dieser    zeigte    ihm    ein    bereits  zur 
Unterschrift   ausgefertigtes  AnnolÜerungsdekret   der    beiden   Schuld- 
verschreibungen,   welches    in    den    nächsten  Tagen   in  allen  Blattern  i 
bekannt  gemacht  werden  sollte.     Planitz  erlangte   nun  zunächst  vom 
Sekretär  das  Versprechen,  das  Dekret  bis  auf  weiteres  dem  Erzherzog' 
nicht  zur  Unterschrift  vorzulegen.     Ilim  hatte  er  es  auch  wohl  zu  ver- 
danken,   dass    er   vom  Erzherzog    sehr    wohlw^ollend    aufgenommen 
ward  -  er  erhielt  sogar  eine  Einladung  zur  Tafel  —  und  ein  geneigtes 
Ohr  für  seine  Wünsche  fand.     Zwar   verbot  Karl,   die  Schuldscheine 
einzulösen,  doch  wollte  er  mit  deren  Annullierung  so  lange  warten, 
bis  die  Geiseln  zurücki^ekehrt  wären.     Die  Stadt    könne    sich   ja  für 
ihr   Verhalten    mit    seinem    Verbote    entschuldigen;    etw^iigen   tran- 
zösischerseits    darauf   folgenden    Gewaltmassregeln    würde    er    mitfl 
entsprechenden  Repressalien  begegnen.     Einen  Augenblick  lang  hane 
er  den  Gedanken,  die  bedeutendsten  Persönlichkeiten  der  feindlichen ^ 
Partei  in  Frankfurt  und  dessen  Umgebung  festnelimen  zu  lassen  und 
gegen  die  Geiseln  auszutauschen;  doch  verwarf  er  diesen  Plan  sofon 
wieder  und  gab  zu,  dass  der  Rat  wegen  ihrer  Befreiung  sich  mit  den 
feindlichen  Generälen,  aber  nicht  mit  dem  Direktorium,  in  Verbindung 
setze. 

Kehren    wir    jetzt    zu    den    Abgesandten    der   Stadt    nach  Paris 
zurück.     Fast    am    Ziele   angelangt,    wurden    sie    durch    das    in  deü 
Zeitungen  veröffentlichte  Edikt   des  Erzherzogs   vom   ii,  Sept.*   wei^ 
von  demselben  zurückgeworfen.    Das  Direktorium  ward  misstrauiscfiÄ 
ob  die  Stadt   unter   den  obwaltenden  Umständen  selbst    beim  bestell 
Willen   ihre  Verpflichtungen    erfüllen   könne.     Es    Hess    Basse   durcVi 
das   Ministerium    des   Auswärtigen   erklären,   dass   es    einen  Vertrag 


*  Die    Gazette    N.ubnale    de    France    /,    B,    teilt    es    am    7.    VcntI(^mUil 
(=  28.  Sept.J  mit. 
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it  hrnnkfurt  nur  d;inn  eingehen  könne^  wenn  das  Zahkingsgeschäft 
eine  private  Angelegenheit  verwandelt  würde,  ausserdem  verknigte 
^  sehr  kurze  Zahlungstermine. 

t'  Mit  der  ersten  Bedingung  erklärten  sich  Basse  und  Oclsncr 
erstanden;  sie  schien  ihnen  sogar  notwendig,  um  die  Stadt  vor 
estreichs  Eingreifen  zu  schützen:  aber  ob  sich  Bankhäuser  finden 
urden,  die  Frankfurt  ihren  Kredit  zur  Verfügung  stellten,  das  war 
ß  Frage.  In  der  That  erschien  den  Banquiers  in  Paris,  an  die  sich 
isse  wandte,  die  tinanzielle  Lage  der  Stadt  so  misslich,  dass  sie 
:h  nur  unter  den  drückendsten  Bedingungen  dazu  verstehen  wollten. 
ach  langen  Bemühungen  erbot  sich  endlich  das  Geschäftshaus 
orrent  und  Comp,  in  Paris,  mit  der  Stadt  in  geschäftliche  Bezie- 
mgen  zu  treten.  Dasselbe  hatte  sehr  bedeutende  Lieferungen  in 
lilitärtuchen  vom  Kriegsministerium  übemommen  und  sich  zur 
ffekiuierung  derselben  mit  der  Firma  van  der  Becke  in  Iserlohn, 
cren  Teilhaber  unser  Basse  war,  in  Verbindung  gesetzt.  Schon 
Lnfang  September  hatte  letztere  mit  Torrent  einen  Vertrag  über 
ruchlieferungen  im  Werte  von  2,623,049  Pres,  geschlossen.  Jetzt, 
m  das  Direktorium  die  städtischen  Schuldscheine  in  Privatwechsel 
Jmgewandek  haben  wollte,  traf  Basse  mit  Torrent  ein  anderes 
Abkommen,  mit  dem  der  Kriegsminister  sich  auch  einverstanden 
rklärte.  Das  Haus  Torrent  verpflichtete  sich ,  der  französischen 
egierung  Militärtuche  im  Betrage  von  zwei  Millionen  zu  liefern, 
iför  als  Zahlung  den  ersten,  eigentlich  erst  nach  einem  Jahre  fälligen 
-huldschein  der  Stadt  Frankfurt  anzunehmen  und  diesen  nur  dem 
erlohner  Hause  van  der  Becke  für  gelieferte  Tuche  auszuhändigen, 
^clsner  und  Basse  bürgen  mit  ihrem  Ehrenworte,  dass  die  Stadt 
rankfurt  die  Schuldscheine  binnen  drei  Monaten  bei  dem  Hause  van 
E;r  Becke  einlösen  werde.  ^iWir  hoffen<s  sclireibt  Basse  nach  Frank- 
irt,  »dass  man  das  Risiko  wird  zu  schätzen  wissen,  dem  die  Reprä- 
entatiten  der  Stadt  Frankfurt  sich  dadurch  unterzogen  haben.  Sie 
lüften  mit  ihrer  Ehre  und  mit  ihrem  Eigentum  für  die  Ratifikation 
mcs  Traktates,  den  sie  zum  Besten  und  zur  Hrh.ikung  der  politischen 
SÄistenz  bemelter  Stadt  abzuschliesseii  bevollmächtigt  waren/« 


*  In  dem  am  i.  Bmmairc  (22.  Okt.)  abgeschlossenen  VertrAge  heisst  es: 
i^öirent  &  Comp,  sind  mit  dem  Kriegsniimster  übereingekommen,  dass  dieser  für 
^tic  Lieferung  in  Tuchen  annehme  Tengagement  de  deux  millions  payablc  au 
P^^ur  4  dou^^c  mois  de  sa  date  tnute  foiü  qu'il  serait  cautionm:  individuellenient 
ps^  Its  tiits  dcputes  qui  de  Icur  cl^^e  bien  aise  d'opi^rer  le  bien  de  leiir  ville  Li  Je 
Jcfcrcr  A  h  dcmande  du  goiivcrncment  fran<^aise  se  preteront  a  toiü  cc  qyi  peut 
äittencT  Uli  bui  desirablc     -   Im  Sondervertrag  /wischen  Torrent  it  Comp,  und  den 
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Bezüglich  des  y,weiten,  erst  m  zwei  Jahren  talligen  Schuldscheines 
zeigte  sich  das  Direktorium  sehr  nactigiebig.  Sich  auf  die  von  Jen 
franzQsisclien  Kommissären  der  Kriegsdeputation  gemachten  Zusagen 
berufend,  ühcrreichic  Basse  einen  detaillierten  Kostenanschlag  der  Jcr 
Maas-  und  Sambre-Armee  gelieferten  Requisitionen  im  Betrage  von 
i,4cx),ooo  Pres,  und  verlangte  deren  Abreclmung  von  den  noch 
restierenden  zwei  Milhonen.  Die  Prüfung  der  einzelnen  Posten  w.ir 
sehr  zeitraubend;  viele  derselben  wurden  auch  von  dem  Bureau  ic^ 
Kriegsministers  beanstandet.  Als  die  Abgesandten  sahen,  dass  Wochen, 
ja  Monate  verstreichen  könnten,  ehe  man  sich  zur  Anerkennung  der 
Berechnungen  bequemen  würde,  rückten  sie,  um  einen  Druck  auszu- 
üben, mit  noch  anderen  Gegenforderungen  heraus.  Sie  erwähnten 
die  980,000  Livres,  welche  die  französische  Regierung  der  Stadt  noch 
vom  siebenjährigen  Kriege  her  schuldete,  bemerkten  ausserdem,  dass 
der  Gencralzahlmeister  der  Maas-  und  Sambre-Armee  nach  den  ihnen 
zugekonmienen  Kachrichten  beim  Abmarsch  aus  Frankfurt  Bons  m\ 
die  Stadt  gezogen  habe.  Es  könne  sich  daher  leicht  heraussttllciH 
dass  die  französische  Regierung,  anstatt  auf  den  zweiten  Schuldscbcitii 
etwas  herauszu  b ek  o  m  m e  n  noch  ein  ansehnliches  herauszu gebe  11 
iiabe.  Das  wirkte.  Der  Kriegsminister  erklärte  sich  damit  ein- 
verstanden, dass  1,400,000  Frs,  für  die  geleisteten  Lieferungen  iuM 
Anrechnung  kommen  sollten,  so  dass  die  Stadt  nur  noch  600,000  Frcs, ™ 
zu  zahlen  hatte.  Da  aber  der  I  inanzmioister  Raniel,  von  seinem  . 
Sekretär  Johannot  beeinflusst,  sich  W'eigerte,  Stadtobligationen  dafür^B 
zu  nehmen,  verstanden  sich  die  Abgesandten  dazu,  die  Summen  durchs 
sichere  Wechsel  zu  decken.  »Ein  Wink  von  sicherer  Hand«*  gebot 
ihnen,  die  Verhandlungen  so  schnell  \vw  möglich  zu  beenden,  weil 
die  hessischen  Agenten  noch  in  zwölfter  Stunde  das  Zusiandekommctt 
des  Vertrages  zu  vereiteln  suchten.  Ihnen  schrieb  es  Basse  zu,  dai 
trotzdem  das  Direktorium  schon  am  8.  Oktober  den  Minister  A 
Auswrärtigen  beauftragt  hatte,  die  Vertragsurkunde  zur  Unterschril 
vorzulegen,  dieser  damit  zögerte  und  sich  erst  mit  dem  Finanz* 
minister  in  Verbindung  setzte,  in  dessen  Bureaus  das  hessische  Goi 
seine  Wirkung    ausübte.     Aus   des    letzteren    eignem   Munde   erfuhr 


Frankfurter  Abgesandten  garantieren  erstere  diesen  l'exisience  riiellc  de  Icur  marct^^ 
p.i!;se  avec  le  niinjstrc  de  Li  |TUcrrc  pour  unc  lotirniiurc  en  dr,ips  de  iroupc  im  li«^' 
trage  von  nvci  Millionen  1'r.incs,  wofür  sie  nls  Bc/;ililung  dif  rrankfurter  SJtuJ^*^' 
scheine  erhalten.  Oclsncr  und  Basse  dagegen  s'oMigent  de  gar^inlir  individuellmi« 
lobligaiion  de  la  ville  de  Fratvizfurt  aux  Torrcni  ei  Comp, 
*  Nach  dem  Mcninirc, 
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Basse,  dass  einflussreiche  ManiuT  nn  Rumel  das  dringende  An- 
[inen  gesiellt  hatten,  die  beiden  Schuldscheine  wieder  den  Konimis- 
Ten  der  Maas-  und  Sambrc-Armee  einzusenden,  da  diese  Aussiclit 
Uten,  sie  vorteilhaft  zu  verkaufen,  —  wie  Basse  meinte,  an  den 
andgrafen  von  Hessen,  Glücklicherweise  w^ies  Ramel  dieses  An- 
nnen  entschieden  zurück.  Endhch,  nach  wiederholten  Mahnungen 
[>n  Seiten  des  Direktoriums,  legte  der  Minister  des  Auswärtigen  am 
Brumaire  (28.  Oktober)  demselben  den  Vertrag  vor;  am  darauf 
ilgenden  Tag  ward  er  vom  Präsidenten  Barras  unterzeichnet.  Am 
o,  Bnimaire  (31.  Oktober)  reiste  Basse  streng  incognito  ab,  um  den 

tirag  von  seinen  Auftraggebern  ratifizieren  zu  lassen.  Er  vermied 
ber,  bis  Trankfurt  zu  reisen,  aus  Furcht,  dass  seine  Anwesenheit 
Geheimnis  seiner  Mission  aufdecken  könnte,  stieg  vielmehr 
tweilen  in  Ober-Hschbiich  (zwischen  Frankfurt  und  Homburg) 
einem  seiner  Diener  ab.  Von  hier  aus  setzte  er  den  Senator 
Venner  von  seiner  Ankunft  in  Kenntnis  und  übermittelte  ihm  den 
Jirag, 

Derselbe  cntliielt  zwölf  Artikel/  die  wir  im  Auszüge  wieder- 
geben wollen.  Vorausgeschickt  ist  die  für  die  Stadt  demütigende 
Jemcrkung,  dass  das  Direktorium  nur  mit  Rücksicht  auf  ihre  Bitten 
jnd  ihr  gutes  Verhalten  gegen  die  französischen  Truppen  sich  zum 
\bschliiss  der  Konvention  veranlasst  gesehen  habe, 

Artikel  i  gewährt  Frankfurt  Frieden  und  Neutralität,  sowie 
Sicherheit  gegen  jede  Kontribution, 

Artikel  2  schränkt  die  Bestimmung  des  Artikels  i  insofern  ein, 
als  er  den  französischen  Truppen  das  Betreten  des  städtischen  Gebietes, 
den  Aufenthalt  daselbst,  sowie  die  Aufstellung  von  militärischen 
Posten  einräumt.  Aehnliche  Bestimmungen  hatten  sich  Württemberg, 
Baden  und  der  fränkische  Kreis  gefallen  lassen  müssen.  »Wir  wären 
4usgelaclu  worden^  wenn  wir  nur  die  mindeste  Hinwendung  dagegen 
Kcmacht  hätten,«  bemerkt  Basse  darüber, 

Artikel   ^  bestimmt    die   sofortige  Freilassung  der  Geisehi  naLb 
J^r  Ratifikation  des  Vertrages. 
B     Artikel  4  liebt  das  Sequester  auf,  welches  die  Franzosen  in  den 
^n  ihnen  besetzten  Ländern  auf  die  Waren  und  Gelder   der  Frank- 
er gelegt  hatten,    annuHiert  ferner  alle  Schuldforderungen    an  die 


*  Zum  ersiai  Mal  verötTentliclit  nach  dem  fran/ösischcii  WorUaut  von  WinzQ 
S.  J04  ff.;    doch    glaubte  ich,  den  Vertrag  hd  seiner  Wichtigkeit  noch  einmal 
k^nlung  (No.  U)  »ibUmckcn  ^u  dürfen,    da   die   schon  seit  geraumer  Zeit  cinge- 
^cnc  ZcitJichrilt  »«[m  neuen  Rcich<>  nur  noch  in  wenigen  Ihifiden  sein  dürlte. 
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Stadt,   iilso    auch   die  von    1792   noch   rückständigt*  eine  Million  der' 
Cusiinesclien  Kontribution. 

Artikel  5  verspricht  sofortige  Freilassung  der  Frankfurter  Truppen 
nach  der  etwaigen  Hroherung  der  Festung  Mainz, 

Artikel  6   verspricht  Frankfurt    die  guten  Dienste  der  Republik 
zur  Erhaltung  der  konstitutionellen  Unabhängigkeit  und  aller  bisherige 
Rechte  der  Stadt.     Hingegen  verpflichtet  sich  diese,  die  Republik  in 
allen  den  Abmachungen,  welche  sie  mit  dem  deutschen  Reiche  treffa 
werde,  nach  Kräften  zu  unterstutzen.    Auf  diesen  Artikel  war  Bassi 
nicht    wenig  stolz,     »Er  enthält  eine  ausdrückliche  Zusicherung,  das 
die    Republik    nicht    nur    für   die    politische    Unabhängigkeit   Frank-"^ 
furts,  sondern  auch  für  seine  konstitutionelle  Unabhängigkeit  sorgen 
wolle;  durcli  diesen  Zusatz  kann  sich  die  Stadt  vor  etwaigen  innere 
Unruhen  bewahren.    Frankreichs  Zusicherung«,  bemerkt  Basse  weit6f| 
»wird  noch  dadurch  veredelt,  dass  es  die  Stadt  zu  einer  gegenseitige 
Mitwirkung    zum    allgemeinen    Frieden   in    Deutschland    verpflichtei 
Dadurch  gewinnen    wir   eine    politische  Existenz,   deren    sich  bisher 
keine  blosse  Reichsstadt  erfreuen  konnten,  ^ 

Die  Artikel  7— lo  enthalten  die  uns  bereits  bekannten  tinanzicllei^ 
Abmachungen,  Für  den  zweiten  Schuldschein  werden  zehn  Wechsel, 
und  zw^ar  acht  im  Betrage  von  5o,tK7o  und  zw^ei  im  Betrage  von 
loojütjo  Frcs, ,  also  im  Gesamtbeträge  von  6{X>,oüo  Frcs.  auf  die 
Plätze  Hamburg,  Amsterdam,  Basel  und  Paris  ausgestellt,  die  sicifl 
von  den  üblichen  kaufmännischen  Wechseln  nicht  unterscheiden 
dürfen.  Der  erste  Wechsel  soll  drei  Monate  nach  Sicht,  die  anderen 
je  einen  Monat  später  bezahlt  werden,  so  dass  die  letzte  Rate  nnch 
einem  Jahr  entrichtet  ist. 

Artikel   11    hebt    nocli    einmal    hervor,    dass    die    französisLh 
Republik   der  Stadt   Frieden    und    Freilassung    der    Geiseln   bewill 
habe  in  Rücksicht  auf  die  gute  Führung,  welche  sie  gegen  die  Maa 
und   Sambrc-Armee    während    ihres    Aufenthaltes    in    ihrem    Gebic 
beobachtet  hätte. 

Artikel  12  bestimmt,  dass  diese  geheime  Konvention  von  beiden 
Seiten  innerhalb  40  Tagen  ratifiziert  werden  muss. 

Schon  am  12.  November  bestätigten  Bürgermeister  und  Rat  de 
Vertrag  und  dankten  Basse  und  Oelsner  in  höchst  anerkennende 
Worten  unter  völliger  Billigung  ihrer  geschäftlichen  Abmachungc 
mit   dem  Hause  Torrent  &  Comp/    Letzteres  musste  Basse   um 

*  Das  Haus  van  dtr  Hecke  in  fscrlohti  erhielt  in  barcni  Geldc  sogleich  l  Millk^n. 
und  t  Million   in  4prozentigen,    in    6  Jahren   einzulösenden  Stadtobhgationen.    nj*_ 
Stadt  fiaftftc  mit  ihren  Einkünften  lür  ihre  VerpÜichtungen. 
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»genehmer  sein,  als  gerade  seine  Verbindung  mii  Torrent,  bevor 
T  Rat  den  eigenilichen  Sachverhalt  erfahren  haue,  in  einem  für 
n  ungünstigen  Sinn  ausgelebt  worden  war.  Die  kurze  Notiz,  in 
T  er  am  19.  Oktober  den  Vertrag  mit  Torrent  und  die  über- 
>tnmene  Verpflichtung,  den  ersten  Wechsel  binnen  drei  Monaten 
rizulöseo,  der  Kriegsdeputation  mitteilte,  hatte  im  Rat  das  i^rösste 
aunen  hervorgerufen.  Die  Doppelrolle^  die  er  auf  einmal  in  Paris 
»leite,  die  des  Diplomaten  und  des  Geschäftsmannes,  hatte  Misstrauen 
jgcn  die  Reinheit  seiner  Absichten  erregt.  Man  fürchiete,  dass  er 
lehr  das  Interesse  des  Hauses  van  der  Becke,  als  das  der  freien 
eichsstadt  Frankfurt  im  Auge  gehabt  hatte. 

Daher  hatte  auch  der  Rat,  noch  bevor  der  Vertrag  endgültig  2U 
:ande  gekommen  war,  beschlossen,  ein  Mitglied  der  Kriegsdepotation, 
lyUus,  nach  Paris  zu  senden,  damit  dieser  an  Ort  und  Stelle  auf 
rfund  der  ihm  von  den  Abgesandten  vorzulegenden  Korrespondenz 
ich  über  die  Einzelheiten  der  Verhandlungen  und  besonders  über 
ie  Beziehungen  zwischen  Basse  und  dem  Hause  Torrent  informiere. 
alls  die  Konvention  nicht  bereits  vom  Direktorium  bestätigt  sei, 
üllten  Basse  und  Oclsner  keinen  weiteren  Schritt  thun,  bevor  sie 
icht  die  Entschliessuiig  des  Rates  erfahren  hatten.  Mylius  wählte 
isine  Reiseroute  so,  dass  er  die  französische  Festung  Givet,  woliin 
^Frankfurter  Geiseln  von  Charlemont  gebracht  w'orden  waren, 
eruhrcn  musste.  Am  8.  November  langte  er  daselbst  an  und  erfuhr 
u  seiner  grossen  Ueberraschung,  dass  erst  wenige  Tage  vorher 
lasse  auf  seiner  Heiinreise  die  Festung  passiert  habe  und  er  somit 
)elsner  allein  in  Paris  antreffen  würde. 

Mylius  verbrachte  in  Givet  sehr  unangenehme  Stunden.  Der 
rste  Empfang,  der  ihm  von  seiten  der  Geiseln  zu  Teil  wurde,  war 
in  sehr  frostiger.  Er  wurde  mit  einer  Flut  von  Anklagen  und  Vor- 
würfen überschüttet.  Sie  beschwerten  sich,  dass  man  sie  über  die 
richtigsten  Vorgänge  in  Unkenntnis  gelassen,  keine  Schritte  zu 
irer  Befreiung  gethan  habe  und  tadelten  stark,  dass  man  die  Ver- 
retung  der  Stadt  in  Paris  in  fremde  Hände,  nicht  in  die  altbewährter 
rankfurter  Bürger  gelegt  habe;  schliesslich  ernannten  sie  einen  förm- 
chen  Ausschuss,  vor  dem  Mylius  das  Verhalten  des  Rates  rechtfertigen 
^Ihe,  Den  ganzen  Vor-  und  Nachmittag  des  9.  November  tagte  er 
lit  demselben,  legte  ihm  alle  Schriftstücke  vor,  die  der  Rat  behufs 
irer  Freilassung  an  die  französischen  Generäle  und  Kriegskommissäre 
owie  an  den  Erzherzog  Karl  gerichtet  hatte;  aber  das  Resultat  der 
Konferenz,  die  am  nächsten  Tage  mit  grösster  Gründlichkeit  fort- 
urde,    war   die  Erklärung    des  Ausschusses,   er    hätte    sich 


hinläiii^lich  überzeugt,  dass  der  Rat  zwar  der  Stadt  gegenüber  seine 
völlige  Schuldigkeit  getlian  habe,  bezüglich  der  Befreiung  der  Geiseln 
aber  nicht.  So  sei  ihrer  in  der  Basse  erteilten  Vollmacht  gar  nicht 
gedacht  worden ;  dass  dies  in  den  Kirch  engebeten  geschehen  wäre, 
befriedige  sie  durchaus  nicht.  Da  verlor  Mylius  endlich  die  GcJulJ, 
Hr  spielte  jetzt  seinerseits  den  Entrüsteten,  beklagte  sich,  dass  Jie 
Geiseln  gegen  ihre  Freunde  und  Mitbürger,  deren  Charakter  iinii 
Gesiniuingen  doch  hinlänglich  erprobt  seien,  ein  solches  Misstraueti 
hegen  könnten.  So  schied  er  von  Givei  und  Hess  die  Mehrzahl  Jcr 
Geiseln  in  der  üblen  Stimmung  gegen  die  Stadt  zurück,  in  welcher 
er  sie  angetroffen  haue.  Sein  Gesuch  an  den  Festungskonimandanten,  | 
einige  derselben  mit  sich  nach  Paris  nehmen  zu  dürfen,  wurde  abge- 
schlagen. 

Am  II,  November  traf  er  daselbst  ein  und  erfuhr  von  Oelsncr, 
dass  sich  wiederum  ganz  neue  unerwartete  Schwierigkeiten  in  Jen 
Weg  Stelken.  Als  nämlich  das  Haus  Torrent  nach  Lieferung  Jtr 
Tuche  die  Herausgabe  des  ersten  Schuldscheines  forderte,  verweigcnc 
sie  ihm  der  Kriegsminister.  Ja,  er  befürwortete  sogar  beim  Direk- 
torium das  Gesuch  der  Kriegskommissäre  der  Maas-  und  Sambrc- 
Armee,  die  Schuldscheine  ihnen  auszuliefern.  Die  Umtriebe  der 
Gegenpartei  hatten  diese  neue  Schwierigkeit  heraufbeschworen;  sie 
hatte  reichlich  ihr  Geld  ausgestreut,  einem  Beamten  in  dem  Bureau 
des  Kriegsministeriums  hatte  sie  eine  bedeutende  Summe  geboten/ 
wenn  die  beiden  Scheine  zur  Armee  zurückgesandt  w^ürden. 

Aber  die  Freunde  der  frankfurter  Abgesandten  schauten  dieser  i 
Minierarbeit  nicht  unthätig  zu,  Denzel  hatte  noch  früher  als  Oclsncr 
von  diesen  Intriguen  Wind  bekommen  und  ihnen  recivtzeitig  bei  deinl 
Mitglied  des  Direktoriums  Rcubel  sowie  bei  dem  Minister  des  Aus*l 
wärtigen  Delacroix  vorzubeugen  versucht.  Als  nun  Oelsner  am] 
12.  November  bei  diesem  einen  feierlichen  Protest  gegen  alles,  wa 
dem  geschlossenen  Traktate  zuwider  von  der  Gegenseite  untef 
nommen  würde,  niederlegen  wollte,  äusserte  Delacroix  den  heftigster» 
Unwillen  über  das  hitriguenspiel  und  das  Verhalten  des  Kriegsministert^ 
dass  dit/^er  nur  einen  Augenblick  Anstand  nehmen  konnte,  über  di  • 
Scheine  anders  zu  verfügen,  als  die  vom  Direktorium  ihm  gewo«^ 
denc  Weisung  lautete.  >)Nein,«  setzte  er  hinzu,  »der  Vertrags  welclitrr^ 
ich  unterzeichnet  habe,  ist  kein  Kinderspiel;  die  Republik  beohachiet  n^^ 
der  grössten  Gewissenhaftigkeit  ihre  diplomatischen  Verpflichtii 


*  Oelsner  spricht  Luid  von  2üoo,  biiiil  vofi  4000  K^irülinen, 
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iehen  Sie  Parma  und  Picniünt !  Es  hing  nur  von  uns  ab,  diese 
Ränder  zu  revolutionieren.  Sobald  wir  aber  dem  Herzog  die  Hrlial- 
^ig  seiner  politischen  Existenz  verbürgt  hatten,  haben  in  seinem 
Lande  alle  revolutionären  Bewegungen  aufgeliört.  Meine  Ehre  ist 
so  gut  wie  die  Ihrige  interessiert,  dass  der  abgeschlossene  Vertrag 
bestätigt  und  aufrecht  erhalten  werde.« 

■  Nur  hielt  der  Minister  eine  baldige  Bestätigung  des  Vertrages  für 
oiu'chaus  noiw* endig.  Niemand  konnte  diese  auch  dringender  herbei- 
wünschen als  Üelsner,  zu  dessen  zahlreichen  Gegnern  sich  nun  auch 
^ch  einer  der  angesehensten  Bürger  Frankfurts  gesellte,  welcher 
sich  damals  gerade  in  Paris  aufhielt.     Mit  cynischer  Offenheit  erklarte 

(ieser,  dass  er  die  Verhandlungen  seiner  Vaterstadt  mit  der  Republik 
^m  geschäftlichen  Standpunkt  auffasse  und  daher  die  Scheine  in 
Ine  Hände  zu  bringen  suche.  Mitwisser  seiner  habsüchtigen  Ab- 
cht  waren  die  Volksrepräscntanten  joubert  und  Merlin  von  Tliion- 
ville.  Sie  sprengten  überall  das  Gerücht  aus^  dass  der  Vertrag  vom 
Frankfurter  Rate  nun  und  nimmer  angenommen  werden  würde. 
Schon  fing  Oelsner  selbst  an,  an  seinen  Auftraggebern  irre  zu  w*erden 

fd  Mylius  mit  misstrauischen  Augen  zu  betrachten,  da  traf  am 
.  November  Basse  mit  der  heiss  ersehnten  Bestätigung  der  Kon- 
vention wieder  in  Paris  ein.  Zum  Artikel  4  derselben  wünschte  die 
Stadt  einen  Zusatz,  der  sie  ausdrücklich  vor  Requisitionen,  Zwangs- 
inleihen und  der  Einführung  des  Iraozösischen  Papiergeldes  sicherte. 
Die  Konvention  sollte  überdies  den  Charakter  einer  streng  geheimen 
haben,  der  Austausch  der  Ratifikationen  in  grösster  Stille  erfolgen 
und  in  den  französischen  offiziellen  Blättern  weder  des  Vertrages, 
noch  der  Frankfurter  Abgesandten  überhaupt  die  geringste  Krwähnung 
fcschchen,  damit  man  östreichischerseits  nicht  auf  ihn  aufmerksam 
Bmacht  würde.' 

m  Gleich  am  nächsten  Tage  verfügten  sich  Basse  und  Oelsner  in 
Begleitung  von  Denzel  zum  Minister  des  Auswärtigen.  Mit  grosser 
Zuvorkommenheit  nahm    sie   dieser    auf  und  fertigte  auf  ihre  Bitten 

in  Befehl  aus^  dass  die  in  Givet  internierten  Geiseln  sofort  —  also 
'  *  Bdsse  und  Oelsner  erhielten  lt;rncr  den  Auftrufj,  uinsbcsondcrc  auf  den  Geist 
der  friuzösischen  Zeitschriften  in  Parin  in  Bc^ug  .uif  Frankfurt  /,u  wirken  und 
gegen  in  Ansehung  dessen,  was  etwa  in  de?\  hiesigen  (Frankfurter)  Blättern  in 
Kiebung  auf  die  fn-mzösische  Nation,  Regierung  oder  Armee  Unschickliches  vor- 
ti^wcn  könnte,  gehörigen  Orts  vorzustellen,  dass  man  hierunter  durcli  die  Anwesen- 
^t  eines  Kaiserlichen  Ministers  und  Kotnmandimten,  der  sich  der  Ccnsur  derselben 
nächtigt,  /u  remediercn  gebundne  Hände  habe,  dem  Dritnge  der  Unistände  nach- 
geben genötigt  sei,  aber  an  der  Sache  selbst  sein  grösstcs  Missfallen  habe.« 
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noch  vor  Auswechselung  der  VertnigsiirkunJen  —  nach  Frankfun 
eailassen  werden  sulhen.  Als  nun  Basse  beilautig  erwähnte,  J.iss  er 
ein  Dankesschreiben  des  Frankfurier  Rates  an  das  Direktorium  zu 
üherreichen  habe,  äusserte  Defacroix  seine  Verwunderung,  djss  dieser 
ein  derartiges  Schreiben  nicht  auch  an  ihn  gerichtet  habe.  Da  erklim 
Oelsner  mit  grosser  Geistesgegenwart,  dass  der  Rat  eines  seiner  Mit- 
gHeder  eigens  zu  dem  Zwecke  nach  Paris  gesandt  habe,  um  die 
dankbaren  Gesinnungen  der  Stadt  ihm  persönlich  darzulegen.  So 
ward  unser  Mylius  im  Handumdrehen  in  einen  offizielien  Vertreter 
der  Stadt  umgewandelt.  Am  28,  ward  er  als  solcher  dem  Minister 
vorgestellt  und  überreichte  diesem  ein  rasch  fabriziertes  Schriftstück 
mit  einem  »passenden  mündlichen  Complinient.«  Ueber  dieses  höchst 
bombastisch  abgefasste  Schreiben '  zeigte  sich  der  Minister  —  nach  I 
Mylius*  Bericht  —  sehr  gerührt,  versicherte  ihn  seiner  steten  wohl- 
meinenden Gesinnung  gegen  die  Stadt  und  riet  ihr,  einen  ständigen 
Residenten  in  Paris  zur  Wahrung  ihrer  Interessen  zu  ernennen. 

Am    29.  November    i^md   die  Auswechslung   der   Ratifikations- 
urkunden statt;  tags  darauf  überreichten  die  Abgeordneten  in  einer  k- 
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*  In  dem  von  Oelsner  verfassten  Schreiben  licisst  es:  Rat  und  Biirgcrsctutt 
Frankfurts  sont  penetrcs  dVstime  et  d'aJniiration  pour  vos  ulcnts  et  pour  votrc 
ielc  *\  pjcilier  rHuropc.  11  nVxisle  pas  de  titre  plus  flatteur  pour  Ics  mifiistrcs 
d'un  grand  peuple  que  d'ctre  le  condliaieur  des  iiations  et  de  faire  partout  ccs5cr 
le  fleau  de  la  guerrc.  -  Qull  doii  eire  doüx  pour  voire  coeur  de  vous  rcndrc 
ainsi  eher  ä  votre  siede!  L'humanite  et  le  gcnie  se  disputent  la  gloire  de  vous  im* 
niortaliser.  Vtnrc  noni  passcra  A  la  postcritc  couronnc  du  palmicr  de  la  paix  <)ui 
sourii  au  laurier  de  la  victoire.  Soiiffrez  que  faiouie  mes  sentiments  parriculiers  a 
ceux  que  je  vous  ai  exprimes  au  nom  de  mes  conin^ettants  etc.  etc.  —  Die  An- 
spradic  von  Mylius  in  der  Audlcnii  hl  nntgetcilt  bei  Hinze,  S.  5078.  Barms 
bemerkte  darauf  in  seiner  Ervi'idcrung :  ^-  —  —  Assurez  vos  concitoyens,  Mon- 
sieur le  d«iput^,  que  Ic  dirccioire  sV*niprcssera  de  leur  donner  des  tcmoignagcs  de 
SA  bicnveillance  et  de  son  atuchenient;  diies-leur  bien  que  Ics  Fran^ais  u'oiii 
auire  desir  que  d'etre  en  paix  avec  lous  les  gouvernements,  mais  que  les  pcuplcs 
libres  auront  loujours  des  droits  particulieurs  i\  son  amiti<^  et  qu'ellc  s^tppliu<lir^ 
toujours  de  compier  au  nombre  de  ses  amis  la  ville  libre  de  Francfort.  V^ous,  vous, 
Monsieur  le  dcputc,  Ic  directoire  vous  voit  avec  plaisir  investi  de  la  confiance  dß 
hdbitanis  de  Francfort;  ne  dans  un  pays  librc  la  Republiquc  ne  vous  paraiiri  P-^ 
eirang^rc.  —  Der  Kuriosität  wegen  erwähne  ich  nodi,  dass  die  in  der  Privilegicn- 
imd  Verträge-Sammlung  des  Stadtarchivs  aufbewahrte,  auf  Pergament  geschriebene 
Ratifikationsurkunde  der  Republik  sidi  in  einem  violetsamtucn,  mit  reicher  und 
geschmackvoller  Guir lande  gci?ierien  Einband  betand,  an  den]  das  grosse  Siegel  »fef 
Republik  in  silberner  Kapsel  befestigt  war,  während  die  Frankfurter  Urkunde»  c'*^ 
einfaches  Dokunjent»  jeder  Ausschmückung  entbehrte.  Daher  hielt  es  iMylius  1^' 
nötig,  sich  beim  Minister  für  die  Unterlassung  eines  »vorteilhaften  K>ilerieurs*  i^ 
entschuldigen,  und  wollte  für  einen  bessern  Hinband  Sorge  tragen. 
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ondüren  Audienz  dem  Direktorium  das  Dankesschreibcii  der  Stadt. 
)ie  dabei  von  beiden  Seiten  geb;iltenen  Reden  liessen  an  Pathos  und 
*hrai»en  nichts  zu  wünschen  übrig.  Den  Zusatü:  zu  Artikel  4  konnten 
li€  Abgeordneten  nicht  durchsetzen.  Die  Audienz  ward  dem  Wunsche 
les  Rates  gemäss  in  den  öfTentlichen  Blattern  nicht  erwähnt. 

Drei  Tage  später  erliielten  die  Abgesandten  ein  vom  Präsidenten 
)arras  unterzeichnetes  Aktenstück  (die  Abgeordneten  nennen  es 
larrete  ostensible«),  welches  noch  einmal  die  Anerkennung  der  Neu- 
xalität  von  seilen  der  französischen  Regierung  und  die  Zusicherung 
1er  Zurückgabe  der  Geiseln  enthielt/ 

Mylius  hielt  nun  seinen  Auftrag  für  beendet  und  reiste  am 
[2.  Dezember  nach  seiner  Vaterstadt  zurück,  w^ährend  Basse  und 
3elsner  noch  weiter  die  Interessen  Frankfurts  in  Paris  vertraten.  Ilir 
yirgeiz  war  jetzt  daraufgerichtet,  von  dem  Rat  als  offizielle  Handels- 
tgenten  oder  Residenten  Frankfurts  beim  Direktorium  akkreditiert  zu 
^-erden,  um  festeren  Fuss  in  den  gcseüscliaftüchen  und  politischen 
Preisen  der  Hauptstadt  fassen  zu  können.  Sie  wiesen  in  ihrem 
Jarauf  bezüglichen  Schreiben  auf  die  Hansastädte  hin,  welclie  gleich- 
falls ihre  offiziellen  Vertreter  in  Paris  hätten.     Aber  diesen  Vergleicli 


H  *  Der  Worthiui  desselben  ist :  Le  directoire  cxecutif  de  h  Rcpobliquc  Frün- 
^mc  aux  Magistrats  de  U  Ville  libre  et  Imperiale  de  Francfort  sur  Mein.  Lc 
Directoire  cx^iaiiif  instruit  que  b  conduiie  loyale  hospiulicre  pleine  de  solns  et 
J'cgards  quc  k  ville  libre  et  Inipcriiile  de  Francfort  sur  Ic  Mein  a  tcmie  d;ins  lc 
:ours  de  Ja  canipagiie  actuclle  cnvers  rannee  de  Sanibre  et  Meuse  pendani  qu  cMe 
Docupait  son  lerriioire  ne  s  est  point  dCmctitie  dans  Ics  circoristanccs  dilficilcs  qui 
mi  accompagnc  sa  retraite,  s'est  determine  ;\  lui  tenioi|^ner  sa  satisfactjon  cn  dc- 
lürant  qu«  si  contrc   le  vocu    de  la  Nation  fran^ai^e    et    de  son  gouvcmenieut  h 

fc  se  prolongeait  et  que  les  amiees  de  la  Rcpublique  fusscnt  obligte  de 
(rer  de  nouvcau  au  coeur  de  rAllemagiie  la  ville  libre  et  Imperiale  de  Franc- 
sur  Mein  serait  coiisiderce  commc  neutrale  et  traitee  comme  eile;  quc  scs 
ttages  lui  seroiit  rendus:  et  quc  !a  prescntc  dcclaraiion  sera  adrcssee  ü  ses  Magi- 
rrats  pour  etre  un  cclatant  ttat^ignagc  de  la  satisfaction  dti  directoire.  ^  Faii  a 
'aris  en  Palais  national  Ju  directoire  executif  le  douxe  Frini.nrc  (2.  Dez.)  an  cim]  de 
I  Rcpublique  Fran<;aise  une  et  indivi&ible. 

►  Le  presideol  du  directoire  executif 

P.  IJarras. 
^^^k  Par  le  Directoire  oxL'Cutif 

^^p  le  Secretaire-Gcneral 

Lagardc. 
Alk,  die  an  dem  Zustandcktimuict;  des  Vertrages  mitgewirkt  haben»  erhielten 
^00  der  Stadt  ansehnliche  Geschenke;  so  der  Chef  der  ersten  politischen  Abteilung 
Durant,  der  Generalsekreiar  des  Ministers  Delacroix  und  letzterer  selbst,  dem  gegen- 
über sich  Basse  und  Oelsner  entschuldigten,  dass  die  Stadt  bei  ihren  erschöpften 
Mitteln  ihm  nicht  den  seinen  Verdiensten  cmsp  rech  enden  »gagc  de  son  itertid 
iJcvouement«  anbieten  könne. 
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liess  tit;r  Rat  nicln  gelten.  Die  HansastäJte,  schrieb  er,  lagen  an  Jcr 
Grenze  Deutschlands,  weit  entternt  vom  Kriegsschauplätze,  Frankfun 
dagegen  belande  sich  in  der  Mitte  desselben,  habe  eine  östreichische 
Garnison  und  einen  Kaiserlichen  Minister  in  seinen  Mauern.  Ein 
derartiger  Schritt  würde  in  Wien  der  Stadt  übel  vermerkt  werden  und 
ihre  Handelsleute  allen  möglichen  Chikanen  der  östreichischen  Grenz- 
beamten  preisgeben. 

Der  Rat  hütete  sich  wohl,  dem  Misstrauen  des  Wiener  Hofes 
weitere  Nahrung  zu  geben.  Zwar  waren  diesem  die  geheimen  Ab- 
machungen mit  der  französischen  Republik  gänzlich  verborgen  geblieben, 
aber  als  am  ii.  Dezember  die  ersten  vierzehn  Geiseln,  denen  die 
übrigen  bald  folgten,'  nach  Frankfurt  zurikkkehrten,  da  fing  man  auf 
östreichischer  Seite  zu  argwöhnen  an ,  dass  die  Freilassung  der 
Geiseln  weniger  auf  die  Grossmut  der  französischen  Nation  als  viel-Ä 
mehr  auf  geheime  Vereinbarungen  zwischen  ihr  und  Frankfurt 
zurückzuführen  sei.  Deshalb  ersuchte  der  Kommandant  der  öst-, 
reichischen  Besatzung  in  Frankfurt,  Oberst  Mylius,  den  Rat  um  Mit«^ 
teilung,  «ob  ihre  Loslassung  in  Folge  der  gänzlich  berichtigtcitl 
Brandschatzung  oder  einer  partikulären  Vergünstigung  von  seitcn  dcsv 
französischen  Gouvernements  geschehen  sei.«  Der  Rat  hielt  es  denn 
doch  nicht  für  angebracht,  ihm  oder  dem  Kaiserlichen  Minister 
V.  Schlick  wahren  Aufschluss  über  die  unbegreifliche  Grossmut  des 
Direktoriums  zu  geben.  Hr  bemerkte  vielmehr  ganz  naiv,  nicht  diq 
Wiederkehr,  sondern  die  so  lange  und  ungerechte  Zurückhahimg  de 
Geiseln  hätte  Befremden  erw^ecken  können;  dieselben  hätten  schod 
früher,  gleich  nach  dem  die  Stadt  die  Zahlungen  geleistet,  vom  Direk| 
lorium  entlassen  werden  sollen ;  dieses  hätte  sich  dazu  aber  er 
entscliliessen  können»  als  ihm  rühmende  Berichte  über  das  Verhalten 
der  Bürgergegen  die  auf  dem  Rückzug  sich  befindenden  französischen 
Truppen  zugekommen  seien/   Zugleich  setzte  sich  der  Rat  mit  deo 


'  Der  Rat  liess  ihnen  durch  eine  Deputation  die  Dankesverpilichtun^;  für 
was  sie  für  das  gemeine  Sudtwcscn    erläuen,    iiuf   das    lebhaftesie    bezeugen. 
Kosten  ihres  Aulcnth-ilies  (Akten  der  Dep.  Bd.  VI)  in  Givet  wurden  ihnen  ersetzt  un 
das  nächste  Jahr  zwei  der  Geiseln,  v.  Hunibradu  und  Dr.  Moors,  lu  Bürgeraidstö 
crwjhk. 

^  Der  Oberst  Myhus  h.u  sich  durch  diese  firklänin^  schwerlich  lausclK-n  . 
lassen,  Hr  wart  bald  darauf  dem  Rate  Mangel  an  Pütriotibnuis  vor  und  forderte  -z. 
An  lang  Mai  1797,  als  er  mit  der  östreichischen  Besatzung  Frankfurt  vcrlicss,  ^t/OfiCücz: 
Gulden,  die  er  eventuell  unter  Anwendung  der  härtesten  Zw.inijsmi^ssregcln  eintreiben-ai 
wollte.  Zu  deren  Abwendung  wandte  sich  der  Rat  an  den  Hr/.herzog  Karl  un*-^ 
erbot  sich,  die  fragliche  Summe  gegen  östreichische  Staatspapierc  der  Kaiserlicher-  - 
Kriegskasse  zu  geben*     Vgl.  Akten  der  Dep.  Bd.  IX. 
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bereits    bekannten    Gdieimsekretär    dcb    Hrzherzoi^s     Karl     in 
erbinJung.     Er  teilte  ihm  mit,    dass  sowohl  die  Geiseln  von  Givet 
aus  als  auch  deren  Freunde   in  Paris  die  französischen  Generale  und 
Behörden  so  bnge  um  Freilassung  bestürmt  hätten,    bis    endlich   die 
gute  Sache  den  Sici,'   davon    t^et ragen    habe,    und    so    seien    sie   vie! 
früher,    als    man  in  Frankfurt  erwartet  hatte,  dorthin  zurückgekehrt. 
Das  Direktorium  hätte  sich  überdies  nicht  der  Einsicht  verschliesscn 
können,  dass  Frankreichs  Handel  durch  den  Ruin  der  Stadt  in  starke 
Mitleidenschaft   gezogen    würde.     Deshalb    habe   es    sich    sogar  ent- 
schlossen, ihr  in  einem  formellen  »arrete«  (gemeint  ist  das  vom  2.  De- 
Ijjember  1796)  einen  besonderen  Schonungsbrief  auszustellen,  der  der 
Stadt  indess  keine  Verpflichtungen  auferlege.     Sie   messe   demselben 
Jiich  gar  keinen  Wert  bei,    sende  aber  eine  Abschrift  ein/     Nur  bat 
^e,  das  »arrete«  ohne  Not  nicht  zu  publizieren;  es  würde  dadurch  den 
»politischen  Glossenmachern«  preisgegeben,  die  es  leicht  von  einem 
unrichtigen  Gesichtspunkt    aus    ansehen  und  Frankfurt  unrecht  beur- 
teilen könnten.    Der  Sekretär  war  so  liebenswürdig,  diese  Deduktionen 
des  Rates  in  keinem  Funkte  anzuzweifeln;    er   beruhigte    ihn    durch 
die  Erklärung,    dass  der  Erzherzog  Karl  tnit  der  politischen  Haltung 
Jer  Stadt  in  der  letzten  Zeit  ganz  zufrieden  sei."" 
f       Die  Stadt  glaubte  den  kommenden  Ereignissen  nun   ruhig  ent- 
gegensehen   zu   können.     Die   Mitteilungen,    welche   ihr   Basse   und 
üelsner  von  weiteren  Anschlägen  der  hessischen  Agenten  zukommen 
Jiessen,  beunruhigten  sie  nicht  sonderlich*    Letzteren  w^ar  es  gelungen, 
Frankfurter  Wechsel  an  der  Pariser  Börse  in  Misskredit  zu  bringen, 
lern  sie  behaupteten,    dieselben  könnten  unmöglich  zur  Verfallzeit 
^gelöst  werden;    niemand  wollte    sie   daher  kaufen.    Aber  gerade 
ese  Machination  brachte  der  Stadt  einen  bedeutenden  Nutzen,  inso- 
als  nun  Basse  sämtliche  in  Umlauf  gesetzten  Frankfurter  Weclisel 
m  einen  Diskonto  von  50,000  Eres,  für  sie  erwarb. 


•*  Bei  dem  durdiaus  un verlang] iclicn  Inhalt  des  SchritLstüclies  braiiditc  die 
iJt  keinen  Anstand  zu  nehmen,  eü  dem  Sekretär  m  senden. 

*  Nürnberg»  dessen  Geiseln  noch  immer  in  Frankreich  interniert  waren» 
l|;Tc  vcrirAuhch  an,  durch  welche  Miuel  Frankfurt  die  Befreiung  der  seinigen 
Hfigt  habe.    Die  Stadt  erwiderte,   sie   befinde   sich    in  cincin  ganz,  anderen  Vcr- 

s   mr  Repubh'k  wie  die  übrijjen  Reichsstande.     Sie  hatte  gerechte  Beschwerden 
erstere  zu  erlieben  gehabt,    weil    ihr    durch  Custine  gegen    alles  Völkerrecht 

Million  abgeprcsst  und  bei  dem  diesmaligen  Einfall  der  Franzosen  an  Ktmtri- 
itionen  und  Requisitionen  mehr  angesetzt  w^irden  sei,  als  dem  ganzen  obcr- 
finischfii  oder  kurrheinischen  Kreise.     Die  Loslassung  der  Geiseln  wäre  demnach 

Recht  und  Billigkeit  schon  lange  zu  erwarten  gewesen. 
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Zwischen  Basse   und  seinen  Gegnern  cnuvickelre   sich  jetzt  ein 
heftiger  Federkrieg,  der  in  den  Blattern  der  Hauptstadt  ausgefochtcu 
ward.    Hin  Teil  der  Presse  beschäftigte  sich  mit  den  innern  Zuständen 
der  Stadt,   sprach  von   der  Unzufriedenheit  der  Bevölkerung  mit  der 
bestehenden  Obrigkeit,  prophezeite  den  baldigen  Ausbruch  von  Un* 
ruhen,   zu    deren  Verhütung   sie    die  Besetzung   der  Stadt    mit  einer 
starken,  hessischen  Garnison    empfahl/     Und,   auffallend  genug,  die 
prophezeiten  Unruhen  traten  bald  ein.    Am  4.  März  1797  rotteten  sich 
die  Schreiner  und  Schneider  /Aisammen,  füllten  lärmend  die  Räume  des 
Römers,  verlangten  drohend  den  Bürgermeister  zu  sprechen  und  insul- 
tierten den  Beamten,  welcher  ihnen  den  Eingang  in  dessen  Audienz- 
zimmer verwehren    wollte.     Der  Rat    weigerte   sich    standhaft,    den 
Haufen    anzuhören,   verlangte  vielmehr,    dass   er   seine  Beschwerden 
schriftlich  einreiche   und  versprach,    falls    keine  weiteren  Zusammen- 
rottungen erfolgen  würden,    denselben    nach    genauer  Prüfung  abzu-  * 
helfen.    Daraufhin    zerstreute    sich   der  Haufe,    ohne    dass    es   nötig 
gewesen    wäre,    gew^altsame    Mittel   anzuwenden    —   der  Kaiserliche 
Kommandant    hatte    bereits    die  gesamte  Garnison  unter  die  Waffe»  Ä 
gerufen    und    der    in    den    benachbarten    Orten    liegenden    Reiterei 
beföhlen,    auf   den    ersten  Befehl  in  die  Stadt    zu  rücken  —  und  die 
Ruhe  w^urde  weiter  nicht  gestört.     Bei  der  darauf  folgenden  Unter*^ 
suchung  gestanden    einige    der   festgenommenen  Rädelsführer,  durcbl 
fremde  Emissäre  gegen  den  Rat  aufgereizt  worden    zu  sein.     Dieser' 
an  sich  unbedeutende  Vorfall  wurde  in  den  verschiedenen  Zeitungen 
je    nach    der  Parteifärbung  entstellt  berichtet  und  als  symptomatisch 
für  die  inneren  Zustände  Frankfurts  hingestellt.*    Doch  verfehlten  dies 
der  Stadt  ungünstigen  Pressstimmen  durchaus  ihre  Wirkung   auf  dicfl 
massgebenden  Kreise    in   Paris.     Reube!    erklärte  Oelsner,    dass    der 
Landgraf  von  Hessen,    wie  selir  er  ihm  auch  mit  seinen  Annexions 
gelüsten  anliege,  nun  und  nimmer  Frankfurt  besetzen  dürfe. 


*  Auch  im  Strassburgcr  Kourkr  vom  24.  Mär?.  sunJ,  iliss  der  Landgritf  vö 
Hessen  6000  Münti  als  Besatzuni^  nach  Frankfurt  legen  werde. 

*  Akten  der  Dep.  Bd.  IX  und  Fingers  Tagebuch  S,  2Ji  — 21a;  dieser  bcmerl 
zum  Schluss:    »»Ucbcrhaupt  ist  die  Siimniung  des  gemeinen  Volkes  dahier  äusse 
kritisch-«  —   Pohüschc  Beweggründe  scheinen  den  Unruhen  lern  gelegen  zu  haben j 
die  Schreiner  forderten  nur,    dass   iuiswartigc  Schreinerarbeilen    in  Frankfurt    nicll 
zugelassen  würden;    ebenso  verlangten  die  Schneider  Beseitigimg   aller  dem  Zunft- 
zwang entgegenstehenden   Bestimmungen.  —  üeber  gleichzeitige  Bewegungen   am 
Rhein  und   an  der  Mosel,   aber  mit  starker   demokratisch -revolutionärer   Tendeni-W 
s.  Hausser  U,  115,     Dass  die  Frankfurter  Unruhen   in  irgend  einer  Hinsicht  damit 
zusammenhängen,  lässt  sich  nicht  nachweisen. 
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Während  dieser  Zeit  ruhten  die  Waffen  am  Rliein  noch  immer; 
dagegen  führte  in  Oberitalieo  der  jugendhche  Bonaparte  die  Truppen 
4er  Republik  von  Sieg  zu  Sieg.    Nach    dem  Fall  Mantuas    drang  er 
die  Üstalpen    in    das    Herz    der   östrcichischen  Monarchie    vor. 
Da  nahm  denn  das  Direktorium    den    ein  Jahr  vorhur  verunglückten 
Operatiunsphm    wieder    auf,      Moreau    fiel    in    Süddeutschland    ein, 
während    zu   gleicher  Zeit    die  Maas-  und  Sambre-Armee  unter  dem 
Befehl  von  Hoche  bei  Neuwied  den  Rhein  überschritt   und  den  öst- 
reichischen  General  zum  Rückzug  zwang.     Bei  Limburg  stellten  sich 
die  Oestreicher  noch  einmal  den  Franzosen  entgegen;  doch  mussten 
sie    auch    hier   weichen    und    schlugen    nun    den    Rückzug    auf    der 
Strasse   nach  Frankfurt   ein.     letzt   musstc    es   sich   zeigen,    ob   die 
französische  Regierung  wirklich    gesonnen   war,    der  Stadt   die   ver- 
sprochene Neutralität    zu    gewahren.     Der  Rat  zweifelte    zwar   nicht 
daran,    hielt    es   aber    trotzdem    für   nötig,    durch  Oelsner    in   Paris 
anfragen    zu  lassen,   ob   den  Führern   der  Maas-  und  Sambre-Armee 
die    erforderlichen   Weisungen    zugegangen    wären.     Wie    berechtigt 
diese  Vorsicht  war,   zeigten    die  Ereignisse    der   nächsten  Tage.     In 
der  Frühe  des  22,  April  rückten    die  Franzosen    unter  Leftvre,   dem 
Unterbefehlshaber   Hoches,    gegen    die   Nidda    vor,    erzwangen    den 
Ucbcrgang  über  den  Fluss  und  näherten  sich  den  Mauern  Frankfurts. 
Die  kaiserlichen  Kürassiere  zogen  sich  schleunigst  dahin  zurück,  heftig 
verfolgt  von  drei  Regimentern  französischer  Reiter,  die  fast  zu  gleicher 
Zeit  mit    ihnen    vor  dem  Bockenheimer  Thor    anlangten.     Nur   die 
Geistesgegenwart  des  östreichischen  Oberlieutenants  Brzezinsky  vom 
Infanterieregiment  Manfredini,  der  schleunigst  den  Schlagbaom  herab- 
iiess,   die  Zugbrücke  aufzog  und  das  Gatterwerk  verschloss,   verhin- 
derte das  Eindringen  der  Feinde    und  einen  blutigen  Kampf   in   den 
Strassen/     Als  nun  die  Franzosen  das  Thor  mit  Gewalt  zu  sprengen 
ersuchten,  liess  der  Oberlieutenant  ein  höchst  wirksames  Feuer  auf 
le  geben.     Gerade  in  diesem  kritischen  Moment  sprengte  der  Kom- 
^^  an  dam  der  Stadt,  Oberst  Mylius,  in  Begleitung  eines  französischen 
Kouriers  heran  und  verkündigte  den  zu  Leoben  am  18.  April  zwischen 
ßonapane  und  der  östreichichen  Regierung  abgeschlossenen  WaH'en- 
^^ülstand.     Lefevre,  der  erklärte,    von    der  neutralen  Stellung  Frank- 
fiirts  keine  Kenntnis  gehabt    zu  haben»   gab    nach    einigem  Sträuben 
BefeM,  die  Feindseligkeiten  einzustellen,    zum  grossen  Aerger  seiner 
t)lfizicre   und   Soldaten,    w*elche   sclion  in   dem  Gedanken   an    eine 


•  S.  Fingers  Tagebuch  S.  217  sowie  den  Brief  von   (inethcs  Mutter  an  iliren 
^^hn  vom  2.  Juni  1797  (S.  127— nn). 
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Flünderuiig  der  Stadt  schwelgten.'  Die  Schuld  an  diesen  Miss- 
verständnissen mass  Oelsncr  der  zu  weit  getriebenen  Vorsicht  des 
Kates  bei,  der  auf  den  Wunsch  des  Ministers  des  Auswärtigen,  das 
»arrete<f  in  den  offiziellen  Blättern  publizieren  zu  lassen,  nicht  ein- 
gegangen war.  Die  Franzosen  zogen  sich  darauf  wieder  über  die 
Nidda  zurück.  Hoche  schlug  sein  Haupicjuartier  in  Hricdberg  auf 
und  blieb  daselbst  bis  tief  in  den  Sonioier  hinein.  Unter  dem  so 
langen  Aufenthalt  der  Franzosen  dicht  vor  seinen  Mauern  hatte 
indess  auch  Irankiurt  wieder  zu  leiden.  Zwar  erfulir  die  Stadt  die 
Genugthuung,  dass  sie,  während  die  Lander  zwischen  Sieg,  Nidda, 
Main  und  Rhein  von  Hoche  stark  mit  Brandschatzungen  heimgesucht 
wurden,^  diesmal  davon  gänzlich  verschont  bUeb.  Aber  bei  der  Zügcl- 
losigkeit  des  französischen  Heeres  nützte  es  ihr  nicht  allzu  viel,  dass 
Hoche  in  allen  zu  ihrem  Gebiet  gehörigen  Höfen  und  Dörfern 
Plakate  anschlagen  liess  mit  der  Aufschrift  »Territoire  de  Francfort» 
pays  neutre!«  Bald  liefen  aus  Niederursel,  Bonames,  Sulzbach  uiiJ 
Hausen  Klagen  über  das  Verhalten  der  Franzosen  ein.  Die  einzelnen 
(k-meinden  seufzten  unter  der  Last  der  Einquartierungen  ^  und  deren 
masslosen  Anforderungen ;  sie  sahen  sich  nicht  viel  besser  behandelt, 
wie  die  benachbarten  nicht  neutralen  Ortschaften,  Es  war  nur  ein 
(ilück  für  die  Stadt,  dass  Hoche  ihre  Beschwerden  berücksichtigte  und 
schliesslich  den  Ausschreitungen  der  Seinigen  energisch  entgegen 
trat.  In  Paris  zuckte  man  bei  den  Vorstellungen  Oelsners  über  das 
vertragswidrige  Benehmen  des  französischen  Heeres  die  Achseln. 
Mao  bemerkte,  die  Anführer  seien  über  Frankfurts  Stellung  zur  Republik 
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*  Fingers  Tagebuch  S.  218. 

*  Hoclic  tordcrte  von  ihnen  Kontributionen  in  Höhe  von  5,750,000  Livrirs^ 
vom  Bcrfjischc-n  Lnnde  i,5oo,txx>  L.  Siehe  darüber  das  Frankfurter  Journal  1797  1 
Ko,  72.  Den  Rödellieiniern  wurde  «iLif  R:is!vcs  Fürbitte  die  ihnen  von  Hixhc  auf-' 
erlegte  Kontribution  bis  ?m  xwd  Fünftel  des  Betrages  eriissen, 

>  Der  Schukheiss  von  Niederursel  schreibt  .im  5.  Mai  dem  Kaie:  «Wciin  die 
/'A'c'i  Compagnien    noch   ü  Tai^e  hier  liegen  bleiben,   so    behält    kein  Bauer   nichts 
mehr  an  Lebcnsinitieln,   denn  jeder  Gemeine  verlaugt  und  presst  es  auch  aus  dem  ^ 
Bauer,  der,  um  Ruhe  zu  h;ibenj  des  Tages  zweimal  Cafe  und  Butterbrot  dnzu,  auch  fl 
joden  Tag  zweimal  Fleisch  geben  muss;   mithin,  wenn  sie  nicht  bald  Ibrtgehn,  hat  ^ 
der  Bauer  nichts  mehr  vor  sich    zu  leben,  n     Den  Suizbachern  nahmen  frau^dsische 
Fouragiere    die  Aussaatfrüchte   vom  Speicher  weg.     Bonames    sollte    200  Rationen  ^M 
Hafer  liefern  ;    ein    Iriinzösischer  Üflv.icr    legte    sogar  Hausen    eine  Brandschai/ung  ^| 
von  50  Karohticn  aul  und  drofite,  im  Wcigerungsiaüe   die   dortige  Mühle  in  Bnind 
zu  stecken  und  die  wohlhabenden  Einwohner  als  Geiseln  wef^/uführcn,   sciditwslich      ^ 
begnügte  er  sich  aber  mit  21  Karolinen.    Vgl.  Akten  der  Dep.  Bd.  11. 
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jci7t  'genügend  unterrichtet,  doch  könnten  sie  bei  dem  Mangel  an 
Di&cipHn  nicht  überall  durchdringen. 

B  Vom  Anfang  des  Jahres  1797  ab  hatten  Basse  und  Üelsner  nur 
un-v^-ichtige  Vorfälle  nach  Frankfurt  zu  berichten.  Ihre  Gegner  ver- 
suchten nun,  durch  verleumderische  anonyme  Schreiben  an  die  Kriegs- 
ileputation*  ihre  Zurückberiifung  zu  erwirken.  Doch  gelang  es  den 
^gesandten  leicht,  diese  von  der  Grundlosigkeit  der  Beschuldigungen 
Ä  überzeugen.  Indem  sie  mit  einflussreichen  Staatsmannern  und 
Generälen,  hauptsächlich  denen,  welchen  der  KriegsschauplatJ!  in 
Deutschtand  zugewiesen  war  oder  zugewiesen  werden  sollte,  eifrigen 

Krkehr  unterhielten,  wobei  Basse  sich  als  höchst  freigebiger  Wirt 
gte,*  glaubten  sie  den  Interessen  der  Stadt  am  besten  zu  dienen. 
Dringend  empfahlen  sie  auch,  mit  der  batavischen  Republik  in  Ver- 
bindung zu  treten.  »Wenn  sich  die  löbliche  Kriegsdeputation«  schreibt 
Ocisner,  oauf  einen  förmlichen  Vertrag  einzulassen  Bedenken  trägt, 
wird  sie  doch  immerhin  wohl  thun,  uns  zu  bevoilmächtigen,  die 
vische  Republik  um  freundschaftliche  Verw^endung  bei  der  fran- 
zösischen anzugchen.  Wir  gewinnen  dadurch  einige  Freunde  mehr, 
Leute,  die  uns  wesentlich  nützen  können.  Mag  die  batavische  Re- 
publik immerhin  nur  ein  Anhängsel  der  französischen  sem  und  unter 
dieser  ihrer  Vonnundschaft  stehen  und  bleiben,  so  weiss  ich  doch 
auch,  dass  Holland  das  liebe  Kind  von  brankrcich  ist,  welches  man 
hegt  und  pflegt.  Das  enge  Verhältnis  beider  Republiken  mit  einander 
^ewähn  den  holländischen  Bevollmächtigten  vie!  unmittelbaren  Zutritt 
in  die  Gesinnungen  und  Bestimmungen  brankreichs.  Ansuclien  um 
Hollands  Freundschaft  schmeichelt  dem  Flirgeiz  dieser  nie  ganz  unbe- 
deutenden und  unserm  Interesse  vollkommen  zugethanen  Macht, 
^ieht  übrigens  keine  Verbindlichkeiten  nach  sich*«  Die  Kriegsdepu- 
tation war  auch  Oelsners  Vorschlag  um  so  weniger  abgeneigt,  als 
sie  erfahren  hatte,   dass    die    batavische  Republik   sich    seit  1796  aus 


'  Aktcti  dür  Dcp.  HJ.  IX.    In  tiircm  der  Schreiben  werdeti  die  Abgeordneten 

l»cscituMigX,    sich    in    einer  öfTeniMchen  Audjenz  des  Direldorinm'i,  tu  der  auch  der 

türkische  Gesandte  dn^ehidcn  war,  mit  gn^sster  Drcisiigkeit  unter  allgeineiuer  Em 

rüslung  Kineinged Hingt  und  ^h  offiitielle  Vertreter  Frankfurts  geriert  zu  haben.  Basses 

geschmackloser  An/ug  (blauer  Frack»  lange  bl.iue  Matroüenhoseiij  runder  Hut  u.  s,  \\\) 

habe  kein  geringes  AuTselien  erregt»  während  Üclsiier  »U^escheiden,  bürgcrhch  sauber 

Angezogen  gcuxsen  wäre«.  Beide  waren  bei  der  Iraghchen  Audienz  gar  nicht  arjwcscnd. 

Vgl,  Oelsners  Brief  im  Anhang  No.  IV.,  welcher  auch  sonst  sehr  inicressant  ist, 

'  Er  behauptet,  d^ss  ihm  der  Aufenthalt  in  Paris  vom  August  1796  bis  Herbst 
1797  2<x\cxx>  Fr  CS.  gekostet  h:ibe* 
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eigenem  Antrii^be    hei    der  Schwesterrepublik   um  die  Erhaltung  ^ 
Unabhängigkeit  I  r;nikfurts  bemüht  hatte.     Doch  wollte  der  Rat  von 


einem    derartigen    Schritte    nichts    wissen.     Er   hielt   überhaupt  den  ■ 
weiteren    Aufenthalt     der    Abgesandten    in    Paris    für    unnötig   und   ~ 
meinte,   eine  ständige  Vertretung,   deren  jährliche  Kosten  Basse  unJ  ^ 
Oelsncr  auf  30,000  Frcs.  veranschlagten,  sei  bei  dem  gänzlich  erschöpften  H 
Stadtsäckel    nicht    angebracht.    Als    darauf  beide    ein  offizielles  Ab- 
berufungsdekret  verlangten,    sträubte    sich    der  Rat,   dem  Verlangen   m 
Folge  zu  geben,  da  dies  ein  der  Stadt  nacliieiliges  Aufsehen  erregen  m 
könnte.    Uebrigens   bedürften    sie    auch    keiner   förmlichen   Zurück- 
berufung, da  sie  ja  nicht  mit  der  bei  Gesandten  gewöhnHchen  Feier- 
lichkeit   bei    der    Republik    akkreditiert    gewesen  wären.     Basse   und 
besonders  Oelsner    fühlten    sich    durch    diesen  Bescheid  nicht  wenig 
gekränkt    und  hielten    auch    mit    ihrem    Unmut    nicht    zurück.     Im 
Schreiben   vom    2j.  Juni  hält  Oelsner    detn  Rat    einen  Vortrag  über 
den  politisciien  Anstand  und  die  Beobachtung  der  Formen  im  diplo* 
matisclien    Verkehr.     Dann    bemerkt   er:    »Gewiss   hat    die  löbliche 
Kriegsdeputaiion  mich  weder  in  das  Licht  eines  abgedankten  Kommis 
stellen  wollen  noch  das  Ansehen  beleidigen,  worauf  eine  Regierung 
wie  die  französische  Anspruch  macht.     Ich  wamsche    also,   dass  mir 
ein  Schreiben  an  das  Ministerium  erteilt  werde,  w^orin  diesem  Nach- 
richt von  meiner  Entlassung  gegeben  werde,«     Ebenso  energisch  war 
Basses  Verlangen,     Der    Rat   gab   endlich  nach,   und  so  überreichten 
Basse  und  Oelsner  erst  Ende  Dezember  1797  —  sie  suchten  den  Zeit* 
punkt    möglichst    hinauszuschieben    —  Tallevrand,    dem    Nachfolge 
von  Delacroix,  in  feierlicher  Audienz  das  Abberufungsschreiben/ 

Kur  ungern  schieden  beide  aus  der  offiziellen  Stellung,  in  der 
ihnen  vom  Direktorium  mancher  Beweis  von  Aufmerksamkeit  zu 
teil  geworden   war.     Dass  der   Rat  gerade  jetzt  nach  dem  Friedens- 


I 


*  Darnach  ist  die  Angabe  in  der  Allg.  Dtsch.  Biographie,  dass  Oelsncr  stän 
diger  Vertreter  Frankfurts  in  Paris  gewesen  sei,  zu  berichtigen.  ^  Für  seine  Dienswj 
erhielt  Oelsncr   eine  Remuneration  von   \ooo  Louisd'or;    Basse    begnügte    sich   mil 
einem    Dankschreiben   der   Stadt   (s.   Anhang  No.  UI).     Dagegen  ersetzte  5ie  ihnc: 
die  Kosten    des  Aufenthaltes    in  Paris    bis    Kur  Zeit    der   Abberufung    im   Gesamt 
betrage  von  etwas  über  20,000  Frcs.  —  Basse   entging  auch   später  dem   Vorvin 
nicht,   dass   er   seine   diplomatische   Sendung  zu   persönlichen   Zwecken  ausgenütJö 
habe.    Dem    gegenüber    stehen  Urteile  %'on  Zeitgenossen  und    zwar  Mitgliedern  de 
Kriegsdeputation,  welche  Basses  Handlungsweise   für  durchaus   korrekt    und  Uödn 
vorteilhaft    für  die   Stadt   erklarten.    -    Auch    Dr.   Ebel    und    Trau  Treutci    wurde 
bedacht;    jenem   schenkte    der  Rat    eine    Bibliothek,    dieser   ein    kostbares    Service^] 
silberne  Leuchter  u.  s.  w. 


h 
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schluss  zu  Campo  Formio,  wo  alle  deutschen  Staaten  ihre  Abgesandten 
nach  Paris  schickten  und  durch  Protektion  und  Bestechung  die  ihnen 
drohende  Katastrophe  abzuwenden  suchten,  ohne  Vertretung  seiner 
Interessen  ui  Paris  war  und  gleichgiltig  der  weiteren  Entwicklung 
der  Dinge  zuschaute,  wollte  Oelsner  nicht  recht  in  den  Sinn.  »Die 
öffentliche  Meinung  Frankfurts  ist  um  fünf  Jahre  hinter  den  Begeben- 
heiten zurück,  die  im  Rate  der  Republik  über  Deutschland  beschlossen 
sind,  und  in  welche  Oestreich  sowohl  als  Preussen  eingewilligt  haben 
oder  einwilligen  müssen«,  schrieb  er  im  November  dem  Bürgermeister 
V.  Humbracht.' 

Ueber  die  geheimen  Bestimmungen  des  Friedensschlusses  konnten 
weder  er  noch  Syndikus  Seeger,  der  sich  seit  November  in  Paris 
aufhielt  und  von  Oelsner  den  einflussreichen  Persönlichkeiten  vor- 
gestellt worden  war.  Näheres  erfahren.  Seeger  hebt  in  seinem  Be- 
richte an  den  Rat  nur  hervor,  dass  nach  der  Ansicht  der  Pariser 
Presse  der  demnächst  zu  Rastatt  zusammentretende  Kongress  grössere 
Veränderungen  in  Europa  hervorrufen  werde  als  der  Friede  zu  Campo 
Formio,  »da  über  die  geistlichen  Besitzungen  und  über  den  grössten 
Teil  der  Reichsstädte  das  Los  geworfen  sei.«  Die  Befürchtungen  des 
Rates  stiegen  noch,  als  General  Lefevre  in  Wetzlar  erklärte,  der 
Stadt  sei  die  Neutralität  nur  für  das  verflossene  Jahr  (das  französische, 
das  bekanntlich  nach  dem  republikanischen  Kalender  mit  dem  21.  Sep- 
tember endete)  bewilligt  worden ;  werde  sie  jetzt  wieder  eingenommen, 
so  sei  sie  nicht  mehr  als  neutral  zu  betrachten.  Man  werde  ihr  dann 
zwar  keine  Brandschatzung  auferlegen,  aber  die  einzelnen  reichen 
Bürger  anhalten,  zur  Bestreitung  der  Kriegskosten  verhältnismässig 
zu  contribuieren.  Seeger  riet  daher,  in  einer  geschickt  abgefassten 
Adresse  das  Direktorium  schleunigst  an  die  Verträge  vom  29.  Oktober 
und  2.  Dezember  zu  erinnern  und  das  volle  Vertrauen  in  die  von 
der  Repubük  gemachten  Zusagen  auszudrücken,  auch  ein  ähnliches 
Promemoria  dem  General  Bonaparte  zu  übergeben  unter  Beifügung 
aller  der  Daten,  aus  denen  er  die  von  der  Stadt  bereits  gebrachten 
Opfer  ersehen  könne.' 

Mit  bangen  Ahnungen  sah  nun  der  Rat  dem  Rastatter  Kongress 
entgegen,  da  er  fürchtete,  dass  derselbe  über  Sein  oder  Nichtsein  der 
Stadt  entscheiden  werde.  Ihre  Beteiligung  an  demselben  soll  in  einer 
späteren  Arbeit  dargelegt  werden. 


'   Akten  der  Dep.,  Bd.  IL 
*  Ebenda. 
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Urkundlicher  Anhang, 

Copie  de  TOrdre  poor   le   premier   leve   des  Otages  a  Francfort 

sur  le  Mein.' 

Nous  Jaqucs  Toussaint  Paul  du  Breton,  Coniissairc  ordonnateur  en  chef  Je 
TArmde  Sambre  et  Meuse,  en  vertu  des  Ordres  donnes  par  le  chef  de  TEiat  major 
general,  au  Comandant  de  la  force  Arm6c  aitachte  au  dil  quartier  geiicral  tlc 
dcferer  ä  la  rcquisition  qui  lui  serait  fake  par  Nous,  relativemem  ä  unc  niesurt 
essentielle,  concernant  Ic  servicc,  requerons  le  dit  Comaiidant  de  la  forcc  Armee 
d'arreter  dans  la  soiree  d  ieurs  domicilcs  respectils  les  paniculiers  de  la  VWk  ik 
Francfort  ci  apres  denomds,  savoir,  Adolf  Charles  de  Hiinibracht,  demeurant  i 
Gatlengassc,  Antoine  Ulric  Charles  de  Hohhausetx,  dcmcurant  aux  Alecs,  Frederic 
Hcctor  de  Barckhausen,  dcmeuraDt  rüe  Zeil,  Jerome  Pierre  Schlosser,  dciiieiiiüiit 
riic  Zeil,  Guillaume  Charles  Louis  Moors,  dcmcurant  Bockenhcimer  Gasse,  J«in 
Louis  HotJ^lcr,  demeuram  dcrnierc  Gasse,  Jean  Mathias  Andrue,  demetirani  demierc 
Gass,  Georg  Stci^,  detiicnrant  Tririsch  Plaxcn  -^  il  notifrera  .\  chaqim  dVux,  quif 
est  arrete  par  mesure  de  precaution  et  surete  pour  servir  d*Otage  et  de  Garantie  du 
payement  des  Coniributions  unt  cn  nunicrairc  qu'en  naiure  demandib  ä  la  Yille  de  ] 
Francfort  et  A  son  territoire  et  vti  la  negligence  et  Tlnergic  que  le  Magistrat  ap- 
portc  ä  reniplir  Ieurs  übligations  prescrits  au  noni  du  Gouvcrncmenl  fran^aJs  par  j 
!e  General  en  chef  de  cette  arnice;  il  fera  conduire  ces  huii  Otages  sans  un  debis 
dans  la  Fortcrcsse  de  Charlcnioni,  ou  ils  seront  reijus  par  Ic  Comandant  de  cvlie  i 
place  et  d'aprcs  Tavis  de  FOrdre,  qui  hu  seront  donncs  a  ce  sujet  par  le  General 
de  Division  Ernouf,  Chef  de  FFtat  major  gcneraL  Les  mesures  du  Comandani  de 
la  force  Armee  seront  de  maniere  que  ces  huit  Otages  ayent  quiti*^  la  place  dam 
Je  cours  de  cette  nuit  prochaine  et  avant  Fouverture  des  portes.  II  notificra  ;\  cbacun 
d'eux,  que  ces  frais  de  Iciir  voyages  aussi  que  ceux  des  Gensd'armes,  chargfe  de 
Icur  conduitc,  que  ceux  meines  du  retour  de  ces  mcmes  Gensd'armcs  sont  ii  ti 
Charge  des  Imil  Otages  qui  devront  de  mcme  pourvoir  a  leur  Entretien  et  Subsi- 
stencc  dans  la  Fortcresse  de  Charlemont* 

Fair  A  Francfon  le  tj.Thernu'dnr  V:in  4rae  de  la  rcpublique  rran^aise{27.Julyi7i^l' 

Le  Comissaire  ordonnateur  en  chel 
Du  Breton 

1!  scraii  desirable  que  ces  huir  Magistrats  ou  Notables  fusscnt  conduitsilei 


destination    sous    la 
de  la  force  Armee. 


surveillance  d'un  officier   qui  scra   designC'  par  le  Cornandm  - 

Du  Breton, 
Pour  copie  con forme 

Le  chef  d'Escadron  de  Gensd^Aniierie  Charge 

de  la  Police  de  PArmee, 

Maupoini. 

Les  buit  Otages    dcsigiies   ci    dessus,    ayant    6id    arrctih   conformc»neni  ^ 
presente  requisilion,  it  est  ordonne  au  ctioycn  Charlot,  Capitaine,  et  ä  un  marccl:^ 
de  Logis   et    deux  Gensd'armes  de  l'execution  du   sur   plus  de  ce  qu'ellc  renferü" 


^  Die  Orthographie   des  Originals   in   den  Akten   des  Kriegszeugamtes  l'| 
D  43  No.  28  ist  beibehalten. 
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en  conduisant  les  susdit  huit  Otages  au  Comandant  de  la  Forteresse  de  Charlemont, 
du  quel  ils  en  rapporteront  un  re^u  en  bonne  et  due  forme  —  et  ce  sur  leur  res- 
ponsabilit^  personelle.  Francfort  la  nuit  le  lo.  Themiidor  deux  heures  du  matin. 

Sign^  Maupoint. 

Die  Begleitung  bestünde  aus  einem  Capitaine  namens  Charlot,  in  einem 
Marechal  de  Logis  Langlebert  und  in  zwey  Gensd*armes:  de  Goucy,  Houry. 

Diese  sind  von  Givet  retournirt  Donnerstag  d.  i8.  Aug.  1796  gegen  Mittag. 

No.  II. 

Convention  secrete 

Entre 

la  Republique  Fran9ai8e 

Et 

la  Ville   Libre   et  Imperiale 

de  Francfort  sur  le  Mein.' 

La  Republique  fran^aise  ayant  6gard  aux  priores  qui  lui  ont  ete  adressces 
par  la  Ville  libre  et  imperiale  de  Francfort  sur  le  Mein  ainsi  qu'aux  bons  proc6d«Js 
dont  Elle  a  us^  envers  les  arm^es  de  la  Republique ;  Voulant  la  traiter  favorablement, 
le  Directoire  ^x^cutit  a  nomm^  le  citoyen  Charles  De  la  Croix,  Ministre  des 
r^lations  ext^rieures,  pour  entendre  les  propositions  qui  pourroient  ötre  faites  par 
Messieurs  Dettmar  Basse  et  Oelsner  D^put^s  de  la  dite  Ville  libre  et  imperiale,  et 
aprfes  echang^  leurs  pouvoirs  respectifs  les  dits  Pl^nipotentiaires  sont  convenus  de  ce 
qui  suit: 

Article  i«' 
A  compter  de  ce  jour,  toutes  hostilit^s   cesseront  avec  la  ville  de  Francfort 
et  son  territoire.    Elle  sera  trait^e  comme  les  Pays  Neutres.     II  ne  pourra  6tre  lev6 
aucune  contribution  nouvelle,  ni  sur  Elle,  ni  sur  les  individus  qui  habitent  dans  son 
ressort,  ni  sur  leurs  propriet^. 

arte   2. 
Les  arm^es  fran^aises   pourront    n^antmoins   traverser   la    dite  Ville   et   son 
territoire,  y  sejourner  et  y  occuper  au  besoin  les  Postes  Militaires. 

art«  3. 
Les  Otages  pris  pour  servir  de  caution  du  paiement  des  contributions  prec^- 
<lennnent  impos^s,   seront  mis  en    libert^  aussitöt  apr^s  T^change  des  ratifications 
^^  la  presente  Convention.    Les   Passeports   n^cessaires   pour   retourner   dans   leur 
Patrie  leur  sont  d^livr^. 

art«   4. 
U  sera  donn^  main  lev^e  de  tout  s^questre   qui    auroit   pü    ^tre    mis  sur  les 
"^^rchandises  et  les  cr^ances  des  habitans  de  Francfort  et  de  son  territoire  tant  en 
trarice  que   dans    les    Pays    occup^s    par   les    arme^s    fran^aises.     Les  ordres  ä  ce 
"^^^essaires  seront  exp^di^s. 


*  Orthographie  und  Interpunktion  genau  nach  dem  Original  in  der  Privilegien- 
^^nimlung  Nr.  527. 
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an«   s- 
La  RC-publique  fran<;aise  consent    que    Jans    le  cas  de    h  Prise  ou  rcddilion 
de  Maycnce,    les  troupes  forniniH  le  contingent    de    la  Vtlle  de  Francfon,   puiwcm 
librement  retoiinier  Jans  Icurs  foyers, 

an«   6. 

La  R^publique  fraii<;ajse  promet  A  la  Ville  lifore  et  Imperiale  de  Francfnn, 
ses  bons  ofßccs  pour  quelle  conserve  son  ind^pendance  constitutionelle  et  toui  kv 
droits  dont  Elle  a  joui  jusqu'ä  pr*iscnt. 

Hl  reciproqucment  la  Villc  de  Francfort  s'engage  a  seconder  de  tom  son 
pouvoir  !;i  rcpublique  fran^^aise  dons  les  arrangemeos  qu'cHe  a  ^  prendre  avec  TEm* 
pirt'  Ger m an j que. 

srt*    7- 
Lvs  Dcux  Billets    an    Poneur,    Tun    de    DeuK    MtHions    de    Livres   tournois  j 
payable  dans  nn  an.    et   lantre  de  pareille   somnie  payable  dans  deuK  ans,  scnjni 
acquitcs  sans  delai  et  dans  la  forme  cy  apres  slipulce. 

arte    8, 
Lcs  Depuies    de    la  Vilk  de  Francfort  engageront    leur   garanrie  personnellc 
envers    la  Maison    de  Torrens   et    compagnie    pnr    le  paycmeni   du  Billet  de  Deui 
Millions  de   livres  payable   dans  un  an    et  reciproquement  la    dite  Maison  de  com- 
merce s*obligera  sous  la  garantie    des    dits  Disputes  ^  Iburnir  a  la  r^püblique  fran-   H 
^aise  qui  Tacccptc,    pour  qiiiM>!e  cent  niille  Livres   de   draps  propres  aux  uniformes  ^| 
de  ses  troupes  dans  le  delaf    de   huitaine,    et    pour    cinq    cent  milk  Livres  dans  Ic 
delai  de  trois  mois,  a  compter  de  ce  jour,  J 

art<;    9.  V 

Le  Billet  au  Porteur  de  Deux  Millions,  payable  dans  deux  ans,  sera  annullt 
et  remis  A  la  Ville  de  Franc  fort,   au  moyen    de  quoi  Elle  s*oblige  ä   delivrcr  ä  ii 
trc^sorerie  Nationale  pour  unc  somme  de  six  cent  müle  Livres  enLetircs  de  chan^c 
payables  ainsi  i^u'il  suit: 

ä  trois  mois  cinquante  mille  Tranes      ........       50,000  francs 

ä  quatre  mois  cinquante  niillc  francs  «     .  ...       50,000 

k  cinq  mois  cinquante  mille  francs 50,000 

a  six  mois  cinquante  mille  Irancs         *       50,000 

A  sept  mois  cinquante  mille  francs       > 0,000 

ä  huix  mois  cinquante  mille  francs       .     ,     .     ,  so,iXX> 

i  neuf  mois  cinquante  mille  francs ,     .     .       50,000 

il  dix  mois  cinquante  mille  fr.mcs 50,000 

ä  onjie  mois  cent  mÜle  Irancs ,     fOü,ooo 

ä  dou/e  mois  cent  mille  francs   .........     .     Rwj.000 

Total  six  cent  mille  trancs eKX).ooo 

Ces  lettres  de  cbange  seront  tirees  par  des  Ncgocians  sur  les  Places  de  Hait 
bourg,  d'Amsterdam,  de  ßasle  et  de  Paris;  Elks  seront  acceptees  par  d'autres  Neg-* 
cians  et  passees  i  un  ordre   en  blanc;    Elles    ne    porteront    aucuns    caract^rcs  q 
puisseni  les  distinguer  dVn  efl'et  ordinaire  de  commerce,  Elles  seront  fournies  da^^ 
les  Vingt  un  jours  qui  suivront  la  signature  de  la  präsente  Convention.  H 

art«:    10. 
All  moyeti  de   rarrangement  portt:   en  Tartick    precedent    la  Ville    impiiri;^  *^ 
de    Francfort    decläre    la   repübüque   tran«;aise    quitie   de    toul   ce    quelle   pourr^i^^' 
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oft  liii  devoir  pour  coixtributions,  fournilures,  indemnit^s  ei  toutes  autres  r^p^tttions 
lusqu'au  jour  de  l^cchaiii^e  des  ratifications  de  b  präsente  Convention  s'obligeant 
tticnie  i  garantrr  la  Republuiue  fran^aise  de  loute  rtpclitioii  quc  sc:»  habiiuns  pour- 
poient  fornier  contre  Hile  pour  Ics  meines  cause-i. 

am    II. 

II  sera  remis  ä  la  Ville  libre  et  imp6ri;ile   de  Hrancfort  tinc  Dcclaration  por- 
at  que  la  rC'publiquc  sVsi  dctcrniincc  ;i  lui  accoröcr  t.i  neutraütd,  et  .1  mcttre  ses 
ages  eil  libertc,  par  egard  pour  la  bonnc  conduite  quelle  a  letiue  envers  l'armec 
l4c  Sanibrc  et  Meuse  pcndani  qu'elle  occupoit  son  tcrritoire. 


La  presente  Convention  secrcte  sera  ratifiee,  et  les  ratillcations  ccltang(^es  dans 
Iquarantc  jours  pour  tout  delai,  et  p1ust6t  s'il  est  possible 

i  Paris    Ic    Scpt    Brumaire   an   cinq    de    la  R6publiquc    frangaise    une    et 
itidivistblc. 

Sign^  Ch.  De  la  croix,  Conrad  Hngelbers  Oelsner^  Dettmar  Basse. 

Suit  U  leneur  des  Pleins  pouvoirs,  des  IX'putis  de  la  Ville  libre  et  imp<Jnale 
(de  Francfort  siir  fe  Mein. 

Noüs  ßourgucmaitrcs  et  Ma^strats  de  la  Ville  libre  de  Francfort  i>ur  Ic 
[Mein,  donnons  par  ces  presentcs  plein  pouvoirs  aux  Sicur^i  Dettmar  Rasse  et 
iConrad  Engelbert  Oelsner  de  rcclamer  pres  du  Directoire  Plxtcotif  de  la  republique 
fran <jaise,  pour  nous,  et  en  notre  noni  i  La  Paix  et  Neutra lite  pour  notre  Ville  et 
^Son  lerriioire,  de  traiterd*arr6ter  les  articles  et  conditions  y  relatives  avec  la  republique 
/ran^disc  ex  son  gouvemement,  de  nienie  quc  de  solliciier  sa  garantie  et  protection 
pour  la  conservarion  intacte  de  la  Hberte  poliiique  et  de  Tindipendance  consti- 
Cutianctle  de  notre  Ville: 

D^clarons  d^agreer,  sans  exception  quelconquc,    tout  ce  que  eux,   nos  consti- 
dc  pouvoir,    conclueront  relativemcnt    aux  objets  cy  dessus   —   d^signes,    pour 
ous  et  cn  notre  nom,  d  apres  les  Instructions  pariiculitfrcs  a  eux  par  nous  donnces. 
fdh  i  Franc  fort  snr  le  Mein 
ce  30.  Juillet  1796. 
Les  Bourguemaiircs  et  Magistrats  de  la  Ville  libre  de  Francfort  sur  le  Mein. 
Signi^  Lauierbacli  Bourguemaitre  — 
Schweizer  Bourgucmestrc  —  et  scclicv. 

Lc  Directoire  Fxecutif,  arr^ic  et  signe  la  presentc  Convention  secrete  avec  la 
Tille  libre  et  tmptiriale  de  Franc  fort  sur  le  Mein,  negociee  au  nom  de  la  republique 
ran^aise  par  le  Ministre  des  relaiions  exltrieures  charge  de  ses  tnstructions  ä 
:ci  effet. 

Fait  au  Palais  National   du  Directoire  executif,   lc   huit  Brunvaire   an  cinq  de 
la  Republique  franyatse  une  et  indivisible, 
Pour  Expedition  confornK 

Le  President  du  Directoire  exccutit 
F.  Barras. 
Le  Minisire  des  reiaiioiis  Par  le  Directoire  Hxecutif, 

cxtericures  Le  Secr^taire  General 

Ch.  Dclacroix.  Lagarde. 


'ohamed  Co^giu,  ha!  sich  t'ini^c  Zeit  m  Paris  aufj^ehaheti.  Ich  hatte  seiner 
Audienz  beiwohnen  können»  wie  jedermann  vorn  Publikum,  um  so  leichter^  da  ich 
bton  alter  Zeit  her  eine  Eintritts  karte  ins  Liixembur)»  besitze,  welche  gar  nichts  mit 
Kliieiner  Mission  gemifin  hat.  ^''eder  Herr  B.  (Basse)  noch  ich  h.ibeti  uns  bei  dieser 
IZcremonie  belimden.  Zu  einer,  wie  ich  Ihnen  ausdrücklich  meldete,  wurden  wir 
besonders  eingeladen.  Das  ist  eine  Höflichl^eil,  die  jedem  distinguirlen  Reisenden 
begegnen  kann.  Mir  liegt  an  Repräsentation  wahrlich  nichts.  Mein  Kollege  denkt 
feicrin  gerade  wie  ich,  Der^^leichcn  ist  überdcm  mit  Kosten  verbunden,  welche  nur 
lus  unsrer  eignen  Tasche  fliessen  können.  Indess  muss  ich  gestehn,  finde  ich  die 
Bedenklichkeiten  der  IdbL  Deputation  zu  weit  getrieben,  wo  nicht  gar  zweckwidrig. 
Was  suchen  wnr?  Die  Erhaltung  einer  alten  Verfassung»  welche  die  gegenwärtige 
l.age  des  Hauses  üestrcich  nicht  genug  gegen  den  Hinlluss  Pr.  (Prcussens)  und 
Bs.  (Hessens)  Kabalen  schützt*  Was  wünscht  Frankfurt?  Seiner  Verbindung  mit 
Kaiser  und  Reich  treu  zu  bleiben,  Ohnniöglich  kann  das  Wiener  Kabine t  in  diesem 
Intresse  etwas  andres  als  sein  eignes  sehen  und  die  Mittel  missbilligen,  welche  /.um 
&elc  führen.  Es  ist  nicht  denkbar,  dass  Sie  auf  diesem  Wege  mit  ihm  zerfallen. 
Wie  aber  wollen  Sie,  dass  wir  unseren  Auftrag  erlüUen,  nämlich  Hessens  hiirigeti 
zu  vereiteln  uitd  die  fr.  Regierung  unserni  Intresse  geneigt  /u  erhalten,  wenn  \v\t 
nicht  jede  Gelegenheit  benutzen,  Personen  zu  sehen,  in  deren  Händen  so  viel 
benachbaner  Länder  Glück  und  Unglück  liegt.  Hessen  wird  durch  Preussen 
begünstigt  und  wendet  Geld  an.  Wir  besitzen  weder  das  erste,  noch  das  andere 
[lind  müssen  uns  durch  persönliche  Eigenschaften  beliebt  jeu  machen  suchen.  Indem 
lan  mit  Leuten  umgeht,  sie  gewöhnt,  uns  zu  sehen,  erwirbt  sich  unvermerkt  Zu- 
auen.  Man  findet  Gelegenheit,  interessant  lu  werden,  zu  hören  und  gehört  zu 
erden.  Es  heisst  ja  geradezu,  dem  Gegner  gewonnen  Spiel  geben,  wenn  man 
m  das  Feld  räumt.  Herr  ß.  hat  keitie  Auslagen  gespart,  die  distinguirteste  Gesell- 
schaft von  Paris  in  sein  Haus  zu  ziehen,  und  der  Zirkel  meiner  Bekannten  war 
schon  vormals  sehr  ausgedehnt.  Einige  Männer  von  Bedeutung  scheinen  sich  gern 
L«u  unterhalten  mit  uns.  Der  Feind  merkt,  dass  ihm  diese  Position  zum  Nachteile 
nereicht,  und  sucht  uns  heraus  zu  treiben,  Jn  beifolgendem  Zei tun gs blatte '  bedient 
■er  sich  eines  sehr  arglistigen  W^erkzcuges.  Die  Nachricht  kann  aus  Teutschland 
Mtommen,  aber  die  Form  ist  zuverlässig  in  Paris  fa brizirt.  Er  will  uns  erstens 
Ihnen  verdächtig  und  zweitens  einem  1  eile  des  Direktoriums^  Carnot  insbesondere, 
mit  dem  Sieyes  sehr  gespannt  lebt,  missfällig  und  vcrhasst  machen.  Ob  Hessen- 
Rasm;!  dadurch  seine  Absicht,  Ihre  Bevollmächtigte  zu  paralysiren,  erreichen  wird, 
lässt  sich  nicht  bestimmen  und  ist  Nebensache,  aber  Sie  bitte  ich,  sich  nicht  allar- 
juiren  lu  lassen.  Der  Artikel  hier  ist  Hessen-Kasselscher  Eingebung.  Ein  Projekt  | 
jlirie  d-is,  dessen  erw^ähnt  wird,  ist  w^irklich  eingegeben,  aber  vom  Direktorium  ver-  , 
'd^orfen  w^ordcn.  Vielleicht  glaubt  der  Agent,  welcher  es  zu  betreiben  hatte,  dass 
f\  r  im  Wege  gestanden,  und  sucht  nun  meinen  Kollegen  und  mich  wegiuräumcn,  j 
ie  vrerden  ^m  besten  entscheiden,  ob  wir  unsere  Depeschen  mit  Sieyes  Namen 
Ibckickt.  Aber  ich  rechne  mirs  zur  Ehre,  als  sein  vertrauter  Freund  genannt  zu 
m^crden.  Wir  konspirircn  nicht,  sotidern  philosoplnren  zusammen.  Er  hält  sich 
gegenwärtig  von  allen  Geschäften  entfcriit.  Allein  indem  der  hessische  Agent 
dieses  Mannes  Namen  ins  Spiel  mischt,  könnte  er  wolil  eine  seiner  Absicht  ganz 
widersprechende  ünklugheit  begangen  haben,  denn  er  macht  die  Erhahung  Frank- 
IS  zu  einem  Interesse  di:s  populären  Parteigeistes,  der  in  dieser  Revolution  am 
de  immer  Recht  behält     Ferner  aber  ist  Carnot    zu  brav,    als    dass    er  von  den 
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Grundsauen    der   Nationalchre   abweichen   sollte,    weil   der  Bevollmächiigtc  eines 
auswärt igcii  Staates  Freund  eines  Mannes  ist,  mit  dem  er  sonst  gleich  dachte.   Ihr 
Briet  war  schuld,    dass   ich  mich  nicht  unnnttclbar  ans  Direktorium  gewandr,  dem 
wir    hatten    aufwarten    können.     Herr  Dein/.el    übernahm    es^    den  Artikel  dem  D. 
Reubel  vorzulegen.     Er  hat  nicht  nur  diesen,  sondern  auch  Carnoi  und  Letourneui 
gesprochen.    Das    Resultat    ist    folgendes.     Sie    erklärten   sämtlich,   die   Sache  sei 
falsch.     »Ich  stehe  mit  meinem  Kopf  dahicro,   sagte  Reubel,    »dass  Frankfun  nicht 
hessisch  wird,   was    auch  immer    für  Veränderungen  im   leutschen  Reiche  vorgdhn 
können,  Hessen-Kassel  hat  allerdings  einen  Plan  der  Art  vorgelegt,  aber  er  ist  ver- 
worfen worden.     Wenn  die  Frankfurter  Depuiirtc    den  Verfasser    des  Artikeln  aus* 
findig  machen,  so  können  sie  ihn  als  Verläumder  belangen.et     Ich  hatte  Herrn  Dil 
(Denxel)  ersucht,   sich  zu  erkundigen,   ob  Frankreich  vielleicht  zuträglich  erachte, 
dass  sich  die  Stadt  auch  von  Seiten  Üesireichs  neutral    zu   machen  suche,   wie  ich 
Ihnen  vorschlug.     »Desto  besser  l«  war  die  Antwort,    »Es  kann  nicht  schaden,  dass 
dies  geschieht,  und  dass  die  Frankfurter  den  ersten  besten  Hessen  auf  den  Nacken 
klopfen,  der  sich  gelüsten  Hesse,  bei  ihnen  einzurücken.     Aber  notwendig   dam  ist 
Neutrali  tat  nicht,    damit  wir   die    unsrige    beobachten.     Was  die  Direktoren  Frank- 
reichs versprechen,    das  hält  die  Republik.«     Es  ist  nicht  möglich,    dass    ein  MiJnn 
wie  Reubel,  von  allgemein  rcspectirter  Moralität,    so  w^as    in   den  Wind  rede.    Ich 
habe  Zutrauen   in    das  Ehrenwort  Frankreichs,   und   es   ist  nicht  denkbar,   dass  w 
solches   gegeben  habe    mit    der  Absicht,    es   zu   verletzen-     Die  Direktoren  haben 
mehrmals  wiederholt,  Frankfurt  kann  ruhig  sein. 

Unser  Eifer,  Ihr  Interesse  zu  besorgen,  wird  bei  meinem  Kollegen  und  bei 
mir  stets  derselbe  bleiben.  Persönlich  ist  unsre  Ehre  bei  Erhaltung  der  Stadt 
intercssirt.  Aber  ob  wir  ferner  nutzen  können,  mögen  Sie  selbst  bestimmen.  Die 
Eifersucht,  oder  das  feindliche  Intresse  haben  uns  aus  der  Dunkelheit  gezogen,  Ent- 
scheiden Sie,  ob  sich  das  mit  Ihrer  Lage  verträgt.  Aber  wohl  thun  werden  Sic, 
irgend  jemand  hier  zu  bevollmächtigen.  Wohl  thun  werden  Sic  auch,  selbst  in 
Berlin  gegen  Hessens  Intrigen  zu  arbeiten.  Am  besten  aber  wäre  es,  Oestrcidr 
machte  Frieden  ;  das  würde  die  sicherste  Bürgschaft  sein.  Die  Bravour  des  Ent- 
her/ogs  und  die  hartnackige  Redlichkeit,  womit  Üestreicli  seinen  Krieg  führt,  hakn 
diesem  Hause  bei  den  Republikanern  die  höchste  Achtung  erworben.  Würde 
Friede,  so  könnte  die  Zeit  bald  lehren,  dass  Frankreich  den  preussischen  und  hessischen 
Intrigen  nicht  hold  ist.  -^  Leben  Sie  wohL 

Ganz  der  Ihrige 

In  höchster  EvL  O. 
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IV. 

[oltaires  Verhaftung  in  Frankfurt  a.  M,  auf  Befehl 
Friedrichs  des  Grossen.    (1753.) 

Von 
Stiidtarchjviir  Dr.  R,  Jyng. 


Die  Angelegenheit,  mit  der  sich  die  folgenden  Blauer  befassen 
sollen,  hat  zu  ihrer  Zeit  das  grösste  Aufsehen  in  Deutschland  und 
über  die  deutschen  Grenzen  hinaus  erregt.  Der  Zusammenstoss 
zweier  der  niächiigsten  Geister  des  vorigen  Jahrhunderts,  eines 
Fürsten  der  weltlichen  Macht,  der  noch  eben  durch  glänzende  Waffen- 
thaten  seinem  kleinen  Staate  den  Rang  einer  europaischen  Gross- 
macht verschafft  hatte,  und  eines  Fürsten  im  Reiche  des  Geistes,  dem 
alles,  uas  in  der  europäischen  Welt  ;iuf  Bildung  Anspruch  machte, 
begeistert  huldigte,  musste  um  so  berechtigtere  Beachtung  erfahren, 
als  beide,  einander  ebenbürtig  in  geistigem  Streben,  einige  Jahre  lang 
in  innigster  Freundschaft  zusammen  gearbeitet  hatten.' 

Ueber  die  Ursachen  des  Bruches  zwischen  Friedrich  dem  Grossen 
und  Voltaire  ist  schon  unzahlig  viel  geschrieben  und  gestritten 
^*orden,  und  auch  der  Hergang  des  Konfliktes,  wie  er  in  Frankfurt 
zur  Entscheidung  gelangte,  hat  bereits  eine  ausführliche  Darstellung 
gefunden:  es  war  Varnhagen  v,  Hnse,  der  im  »Berliner  Kalendertt 
von  1846  die  erste  aktenmassige  Schilderung  des  denkwürdigen 
Ereignisses  versucht  hat/  Lediglich  nach  Vanihagens  Arbeil,  ohne 
etwas  neues  beizubringen,  gaben  dann  Frau  M.  Belli -Gontard  in 
ihrem    »Leben    in    Frankfurt  a.  Mj^    (lä^sO    wt^d    C.  Kühn    in    zwei 


■  Nur  im  Vorübergehen  sei  J.irun  LrinntTt,  ilI;iss  der  Herr  Ratli  GoeÜK%  wenn 

tniit  Äcinem  Sobne  über  Vorthdlc  und  Nuchüicile  des  Fürstendienstes  siritl, 
Itaires  Erlebniss  in  Frankfurt  als  Haupurgutnent  dagegen  bcnuizlc;  die  rtfdchs- 
bürgerlichen  Gesinnungen«  des  allen  Herrn  traten  bei  der  Beurthcilung  dieses  Er- 
eignisses nicht  vor  seinen  bekannten  »fritzischeiif»  zurück,  Vgl  Goethe,  Aus  meinem 
Leben,  Buch  XV. 

»  Sie  lindei  sich  auch  in  Bd.  VIU  der  von  Ludmilla  Assing  herausgegebenen 
Rkwürdigkeitcn  und  vermischten  Schriften  von  K.  A.  Varnhagen  v.  Hnse- 
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lommcn :    au^ 


der 
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Prtnkfiin  «ii  Uabtn  KciUcbtc,  wtirdai  voUe  flknf  Wodwi. 
Am  MorRCQ  dk»  i.  Jimi  hegäh  tkh  «irr  pfambclir 
HcfT  ▼«  Frcjrtac,  in  BegUtmiig  ilr«  Fnnkfurtcr  Rithskcrrvi  Rftcksr, 
4er  nklii  etwa  in  feiner  E^gnadMli  ib  lUsIttliCTr«  toodcm  ab  V«* 
fuenf  des  ifiilereii  pfeuteiicli^  Aneniefif  det  verrenecsi  HoftMki 
Schfiiidi,  nKetof  en  wtirJe,  tind  in  BcKlciiuriK  it%  pr custaschen  WciW* 
ofUcn  ¥.  Brctnmi  ni  dem  Dtchtrr  tti  den  •GoMeoco  UHm^  «n 
äk  von  Kteif  FrfedHch  beyc^en  CcKcmtaiide  Ihn  ibiaipedtm 
Vohalre»  der  tidi  »ehr  angegfifco  AMte,  wtr  Ober  das  VpfiMfctn  d« 
drei  Herren  liiiftent  bestfins*  Umct  vielfachen 
Tncue  ircfai  den  KOn^  licü  er  die 
~  lie  daocnc  fon  $  Ukr  Moritens  Us  f  Uhr  Nachmhuiet  * 
•her  rieh  erigelMi.  Was  man  von  Briefen  de«  Ki^nifc«  an  Vi 
find;»  wtr  nkhc  aKni  ^el ;  das  gotichtesie  Stück,  die  Oenrns  di 
potab«,  hniic  er  nidit  bei  sich;  et  befinde  sich»  to  |(ab  er  aa,  It 
cfaMB  Gayickaeick«  irekhcs  noch  in  Letpttf  oder  whoo 
sei  Freyt^  erklirte,  da«  er  Voltaire  nkhc  wcker 
dlrfi^  ohne  dkacs  Gcylcfcailkk  er hihrn  ru  haben.  Voioiic 
intachledane  Votiddi|Et,  nm  Mrine  Rdie  fon^etien  a« 
berief  tich  auf  seine  Khwere  Krankheit,  welche  den  Cibiamii  ^m 
mdira  driüifirl  erfordere  —  verftebetis:  FretU|r  besiaad  aid  4m 
Blelbtn  des  Didneri*  Nach  Uoicerm  Verhandlungen  ka«  nun  cMki 
üktrcin,  dtat  Voltaire  bb  wm  Anlunft  fom  Gepickiilkhcs  w  «Ga^ 
denen  UKren«  in  llauurreu  verUetben  aole;  abSkherhett  Ohngd 
er  Herrn  v.  FrqrtiV  twei  Pakete  mit 
cincsi  emaprechendgn  Rrven  aus;  der 
•kh  schriftlkh,  Volutre  nadb  Empfang  der  Oenvre%  de  po^aäes 
reisen  m  bsscn*  Darauf  entfernte  lidi  l*re>naf(  onter  Mtnakmr  d» 
KjwmerhenmckUbsels  und  der  InMgnien  det  Ordtns  pom  k 
nachdem  er  mk  dem  Hatt^i^tnhc  Vcfabrcdtfli||fn  getmAoi  hna^ 
welche  ein  Emwtkhen  des  Arr^tantcn  verMndem 

So  die  DameihMig  Freymts  in  tetnem  BcfKhtc  an  den  Kl 
mit  ihr  stimmt  eine  SchiUermig  von  VaUaire,  die  uch  in  den 
imier  Akten  (ödet«    Vokairei  Hinmrroi  beruhte  atif 
Ueberetnkommaa  mk  dem  preuaaischcn  Geaandten ;  denn  dem  I 
•tJiid  natOrlkii  nkht  das  Recht  ni,  im  Gebiete  der  Reichssisdi  I 


.  Vm  iS9i  Vi 
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coff.  Vi  p^ 
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E!ine  Verhaftung  zu  vollziehen ;  dieses  Recht  hiute  leJighch  die 
städtische  Behörde.  Dass  der  Gesandte  nicht  durch  diese  die  lorni- 
liche  Verhaftung  ausführen  hess,  hatte  seine  guten  Gründe:  denn 
einmal  bedurfte  es  zu  diesem  Zwecke  eines  königHchen  Requisittons- 
schreibens  an  den  Ruth  der  Stadt  —  bisher  lagen  nur  Befehle  des 
Königs  an  seine  Gesandten  vor  —  und  dann  nuisste  es  diesem 
darauf  ankommen,  jedem  Aufsehen,  jedem  vermeidbaren  Hineinziehen 
weiterer  Kreise  aus  dem  Wege  zu  gehen ;  konnte  er  durch  das  Mittel 
der  gütlichen  Üebereinkunft  dem  Befehle  des  Königs  nachkommen, 
so  musste  er  die  Intervention  des  Stadtmagistraies  vermeiden.  Warum 
aber  hat  sich  Voltaire  zu  diesem  Abkommen  verstanden,  hei  welchem 
doch  er  allein  Unannehmlichkeiten  zu  ertragen  hatte,  und  welches 
seine  angeblich  so  dringend  nüthige  Badereise  auf  last  ige  Art  ver- 
zogene? Er  hat  in  einem  seiner  späteren  Schreiben  an  den  Frank- 
furter Rath  angegeben,  er  habe  den  Senator  Rücker,  in  dessen 
Begleitung  Freytag  bei  ihm  erschienen  war,  für  den  Vertreter  des 
Raihes  gehalten  und  folglich  geglaubt,  der  Rath  befände  sich  im 
Hinverstandnisse  mit  dem  preussischen  Gesandten.  Ich  glaube  kaum, 
dass  dies  der  wahre  Grund  seines  Schweigens  war;  er  hätte  sonst 
diese  angebliche  Täuschung    bei    seinen    späteren  Philippiken    gegen 

tcytag  und  Schmidt  ganz  anders  verwerthet,  es  nicht  bei  einer  nur 
legentlichen  Erwähnung  dieses  Irrthums  gelassen.  Der  Beweggrund 
für  Voltaires  freiwillige  Üebereinkunft  mit  dem  Gesandten  war  wohl 
die  Rücksicht  auf  eine  spätere  Versöhnung  mit  dem  könighchen 
Freund;  w^are  er  jetzt  nach  Frankreich  weiter  gereist,  ohne  die  so 
dringend  verlangten  Schriftstücke  ausgeliefert  zu  haben,  so  hätte  er 
alle  Brücken  hinter  sich  abgebrochen;  durch  seine  Zustimmung  aber 
zur  Forderung  Freytags  kam  er  den  Wünschen  des  Königs,  der  seine 
Briefe  wieder  haben  wollte,  entgegen.  Die  Rücksicht  auf  die  Zukunft 
Hess  ihn  die  Belästigung  des  Augenblickes  ertragen. 
■  Beinahe  drei  Wochen  verblieb  Voltaire  in  freiwilligem  Haus- 
arrest, von  Spionen  der  preussischen  Residentschaft  überwacht.  Die 
Kunde  von  seiner  Verhaftung  liatte  sich  rasch  in  der  Stadt  verbreitet; 
der  Dichter  empfing  zahlrciclie  Besuche,  die  ihn  das  Gefühl  der 
Unfreiheit  immer  stärker  empfinden  Hessen.  Er  richtete  ein  beweg- 
liches Schreiben  an  den  deutschen  Kaiser,  in  welchem  er  nicht  etwa 
Befehle    des    preussischi 


gegen 


Honigs 


chtung    spricht,   sondern    gegen    das    Verfahren    seines    Residenten 
chwerde  führt  und  den  Kaiser  bittet,    ihn  unter  seinen  Schutz  zu 
timen. 

Madame  Marie  Louise  Mignot  Denis,   die   Witiwe    eines    fran- 
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Sich  die  Genugthuung  über  die  glückliche  UeherÜsumg  des  betrogenen 
Betrügers  Voltaire  auf  eine  köstliche  Art  nuspricln.  Man  ersieht  aus 
diesem  Berichte,  dass  die  Verhaftung  aut  rasch  eingeholten,  aber  nur 
zögernd  ertheiken  biirgernieisterlichen  Befehl  erfolgte*  Bei  der  Eile, 
in  welcher  vorgegangen  werden  nuisste,  ist  nicht  immer  mit  der 
dem  Stande  und  Ansehen  des  Dichters  gebührenden  Rücksicht  ver- 
fahren worden.  So  liess  diesem  und  dem  Sekretär  der  Hofratli 
Schmidt  die  Taschen  durchsuchen  und  das  darin  betiodliche  Geld 
abnehmen ;  Madame  Denis  wurde  in  einer  für  eine  Dame  von  Stand 
wenig  passenden  Weise  behandelt :  der  Sekretär  Dorn  von  der 
preussischcn  Gesandtschaft  führte  sie  durch  eine  zahlreiche  Menge 
von  Zuschauern  am  Arm  aus  dem  »Goldenen  Löwentt  in  das  gegen- 
überliegende Gasthaus  zum  »Bockshornw,  entfernte  ihre  Kammerfrau, 
stellte  eine  Wache  von  vier  Mann  vor  die  Thüre  und  blieb  die  ganze 
Nacht  im  Zimmer  der  Dame,  welche  in  Folge  dieser  Brutalitäten  so 
schwer  erkrankte,  dass  der  Oheim  für  das  Leben  der  Nichte  zitterte; 
die  Ursache  dieser  rauhen  Behandlung  war  nach  Doms  Aussage  die, 
dass  Madame  Denis  bei  dem  Bürgermeister  Fürsprache  für  ihren 
Onkel  eingelegt  hiitte,  Voltaire  hat  in  seinen  späteren  Kmgaben  an 
den  Raih  über  diese  harten  und  unanständigen  Massnahmen,  die  er 
wahrscheinhch  noch  etwas  übertrieb/  bittere  Klagen  geführt. 

Nach  der  missglückten  Flucht  Voltaires  konnten  die  preussischen 
J^rtreter   nicht    mehr   auf  eine    freiwillige  Verlängerung   des  Haus- 
^testes  rechnen.    Um    ihn   noch  ferner   in  Frankfurt  fest  zu  halten, 
mu<;ste  seine  förmliche  Verhaftung  erfolgen.    Diese  konnte  aber  nur 
durch    die    städtische  Obrigkeit    angeordnet    und    vollzogen  w^erden ; 
mit  ihr  mussten  sich  die  preussischen  Agenten    jetzt   in  Verbindung 
Biscen.     Bereits  hatte  der  Bürgermeister  noch  am  20.  Juni  seine  Zu- 
stimmung   zu    der  X'erhaftung    gegeben.     Diese  Zustimmung  konnte 
aber   bei    der  Wichtigkeit  der  preussischen  Requisition  und  bei  dem 
Ansehen  der  betroffenen  Persönlichkeit  nur  eine  vorläufige  sein.    Der 
BürgermeiÄer  musste  die  Sache  vor  eine  höhere  Instanz  bringen. 

tHier    beginnt    die   Aktion    des    Frankfurter   R.ithes    und    damit 
gleich  unsere  Akten. 
Am    21.  Juni    erklärte    der    ältere    Bürgermeister   Johann  Karl 
,  Fichard  in   der  Rathssitzung,   der  preussische  Resident  v.  Freytag 


'  Wohl  am   ärgsten  in   dem    ^Jounial   de  ce  qui    s'est   passe'  .\  Fraiick>ri<f  in 
Voltaire.  Corn  VI,  402. 


~  226  - 

preussischen  Residenten  unter  Hintansetzung  aller  einer  vornehmen 
Dame  gebührenden  Rücksichtnahmen  Madame  Denis  verhaftete;  dann 
schildert  Voltaire  in  lebhaften  Farben  seine  eigene  Verhaftung  und 
die  ihm  dabei  widerfahrene  schmähliche  Behandlung.  Um  die  Rechts- 
widrigkeit des  ganzen  Verfahrens  klar  darzidegen,  erzählt  er  seine 
Schicksale  von  der  Ankunft  in  Frankfun  ab,  führt  im  einzelnen  an, 
wie  die  preussischen  Agenten  ihre  Versprechungen,  ihn  und  seine 
Nichte  nach  Empfang  des  gesuchten  königlichen  Werkes  freizulassen,  1 
nicht  innegehalten,  und  bittet  schliesslich  nur  darum,  ihn  und  seine 
Nichte  aus  dem  »ßockshom«  ui  den  »Goldenen  Löwen«  zurückkehren 
zu  lassen,  sowie  zu  seinen  Gunsten  sich  an  den  preussischen  König 
wenden  zu  wollen,  der,  als  gnädig  und  edel  bekannt,  den  ihnen  | 
widerfahrenen  Gewahihatigkeiten  sicherlich  fernstehe. 

Diesem  Promemoria  liess  der  Dichter  an  den  folgenden  Tagen] 
noch  zwei  besondere,  in  dringlicheren  Wonen  dasselbe  verlangende  Ein- , 
gaben  folgen  ;  als  neu  fügte  er  hinzu,  dass  Herr  \\  Freytag  die  Schuld 
für  das  Geschehene  jetzt  auf  Hofrath  Schmidt  schiebe,  sowie  te 
crsterer  imter  dem  21.  Juni  einen  königlichen  Befehl  erhalten  habe^ 
die  Gefangenen  nicht  weiter  zu  belästigen;  wolle  der  Rath  einem 
Kommissar  die  Untersuchung  der  Angelegenheit  übertragen,  so  hm 
er  zu  diesem  Zweck  den  ihm  durch  seine  rechts  wissenschaftlichen 
Arbeiten  bekannten  Senator  v,  Senckenberg*  zu  ernennen, 

Der  Frankfurter  Rath  befand  sich  hier  in  einem  schwierigen 
Dilemma:  auf  Requisition  der  preussischen  Vertreter  hat  er  die  förm- 
liche Verhaftung  Voltaires  angeordnet;  jetzt  kommt  der  Verhaftete 
mit  der  Bitte,  nicht  ihn  freizulassen,  sondern  nur  ihm  die  Haft  zu 
erleichtern,  obwohl  er  seine  endgültige  Freilassung  auf  Grund  eines 
angeblich  an  den  Gesandten  gelangten  Befehles  des  Königs  verlangen 
konnte.  Von  einem  solchen  Befehle  hatte  aber  der  Gesandte  den) 
Rath  noch  keinerlei  Kenntniss  gegeben;  dieser  mochte  also  denGe- 
fanL;enen  auch  nicht  seiner  Haft  entlassen.  Andrerseits  zeimeii  die 
durchaus  übereinstimmenden  Aussagen  der  drei  Verhafteten,  Jii^^ 
diese  Alles  gethan  hatten,  die  Herbeiscliaflung  der  vermissten  Schrift- 
stücke 7A\  erleichtern,    dass    somit   die  strenge  Bewachung  eine  min- 


'  Voltaire  dachte  hier  olkiibiir  an  den  Reich sfreihcrrn  Heinrich  Christitn 
V.  S.  (1704—68),  den  Verfasser  der  Sclccta  juris  und  anderer  rechtsgcschichll»^^'*^' 
Werke,  Dieser  Scnckenbcrg  war  aber  niemals  Frankfurter  Senator;  der  cinaßC  ^ 
drei  Bruder,  welcher  diese  W'ürde  he^leitclc,  war  der  bcrüclitigtc  Johann  Er«^"'^*' 
(1717— 95)*     Vi^l,  Kricgk.  die  Brüder  Seiickenberg,  Prankfurt  1&69. 


227 


Jestens  üherflüsjiige  Miissregel  w:ir.  Unter  diesen  Umstilnden  beschloss 
der  R;ith,  ein  schrittliLlics  Bedenken  seiner  Advokaten,  der  Stadt- 
syndici,  einzuholen  und  ein  Schreiben  an  den  König  von  Preiissen 
richten  zu  lassen,  einstweilen  aber  von  weiteren  Verfügungen  abzu- 
sehen,  d,  h.  Alles  beim  Alten  zu  lassen. 

Nach    diesen    Beschlüssen    sandte   der  Bürgermeister  v-  Fichard 
inächst   an    Herrn  v.  Freytag   und   liess   fragen,   warum   das   ver- 
sprochene  königliche  Requisitorialschreiben   dem   Rathe   noch    nicht 
vorgelegt  worden  sei.     Der  Gesandte    gab    zur  Antwort,    man    habe 
damals  keinen  bestimmten  Termin  der  Ankunft  desselben  versprochen; 
nun  seien  zwar  inzwischen  königliche  Ordres   eingetrofl'en,    es    habe 
sich    aber   durch  Voltaires    wortbrüchiges  Entweiclien   die    Sachlage 
derartig  geändert,   dass   er   neue  Verhahungsmassregeln   seitens  des 
Königs  abwarten  müsse.     In  seiner  Aengstlichkeit  ging  der  Resident 
so  weit,    dass   er    nicht    einmal    zu    einer  Linderung    der  Haft  seine 
Zustimmung  geben  mochte*    Freytags  Kollege  Schmidt,  welcher  den 
stadtischen  Behörden  Auskunft  über  die  Berechnung  der  Inhaftirungs- 
kosten  geben  sollte,   weigerte  sich,   im  Römer  zu  erscheinen,    da  es 
Hskh  hier  nicht    um    bürgerÜche  Geschäfte,   sondern    um    persönliche 
^■Angelegenheiten  des  preussischen  Königs  handle, 
^P         Auf  den   Bericht   der  Syndiker  beschloss  nun    der  Rath,    den 
preussischen  Vertretern  von  dem  Versprechen  Voltaires,   gegen  eid- 
liche Versichening   bis    zum  Eintreffen  königlicher  Befehle  die  Stadt 
I      nicht  zu  verlassen,  Kenntniss  zu  geben;    falls  jene  auf  Grund  dieses 
^Ä^crsprechens  in  die  nachgesuchte  Erleichterung  des  Arrestes  willigten, 
^^so  sollte  der  Dichter  darauf  vereidigt  werden;  falls  nicht,  so  sei  der 
bisherige  Stand  aufrecht  zu  erhallen,  die  Verantwortung  für  das  bis- 
her Geschehene   aber   allein  den  Gesandten  zu  überlassen.     Auf  alle 
Fälle  aber  sei  eine  Anfrage  an  den  König  abzulassen,  was  sein  Wille 
in  dieser  Sache  sei.     Eine  solche  Anfrage  war  dringend  nöthig,  denn 
man  liatte  gerade  den  Beweis  von  der  ganz  eigenmächtigen  Handlungs- 

PjlVcise  der  preussischen  Räche,  wenigstens  gegen  Frau  Denis  und 
Cotini  erhalten.  Die  erstere  hatte  sofort  nach  ihrer  Verhaftung  an 
König  Friedrich  nach  Potsdam  geschrieben  und  über  das  Verfahren 
der  Gesandten  gegen  sie  Beschwerde  geführt.  Der  König  liess  ihr 
umgehend  durch  seinen  Vorleser,  den  Abbe  de  Prades,  sein  Bedauern 
^aussprechen  über  die  ihr  widerfahrene  Belästigung,  die  er  sich  als 
Hkcinen  Befehlen  durchaus  widersprecliend  gar  nicht  erklären  könne; 
sie  dürfe  selbstverständlich  gehen,  wohin  sie  wolle. 

Am  >,  Juli    ging   das  Schreiben  des  Rathcs  an  König  Friedrich 
Ib.     Es  eniliäk  zunächst  eine  breite  Darstellung  der  bisherigen  Vor- 

15* 


—       J3 


poridv 


.  !'.       H   l»    '1 


' .  '  U  •  i 


iam  er  lecken  ciJlichc  AnKclolninit  vor  dem  ti 
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Milien.  Das  Lange  Schnibn  schlkisi  mit  der  idigcfiden  Bitte, 
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der  allerteucrsten  königlichen  Gnaden-Huldcn  aber  uns  und  unser 
gemeines  Stadtwesen  allergehorsamst  angelegentlichst  empfehlen  und 
mit  allcrsinnlichster  Submission  ohnausgesetzt  verharren.« 

So  kriechend  devot  dies  auch  klingt  —  man  entnimmt  sofort 
aus  diesen  seltsam  verschnörkelten  Redensarten,  wie  energisch  in 
der  Sache  der  Rath  auf  dem  für  ihn  wichtigsten  Punkt,  auf  der 
Abstellung  der  in  seine  Gerechtsame  geschehenen  Eingriffe  besteht. 
Mit  diesem  Schreiben  wurde  natürlich  die  weitere  Verfolgung  der 
Angelegenheit  seitens  der  Stadt  bis  zum  Eintreffen  der  königlichen 
Antwort  vertagt. 

Am  Tage  nach  Abgang  dieses  Schreibens  gaben  die  preussischen 
Käthe  ihre  Zustimmung,  dass  dem  gefangenen  Voltaire  sein  Degen 
und  damit  seine  Freiheit  zurückgegeben  werden  solle.  Dieser  plötz- 
lichen Sinnesänderung  der  Gesandten  waren  einige  Verhandlungen 
derselben  mit  dem  Bürgermeister  vorausgegangen,  aus  denen  klar 
hervorgeht,  wie  unentschlossen  und  schwankend  die  beiden  Residenten 
handelten  aus  Furcht,  die  Befehle  ihres  Königs  misszuverstehen, 
welche  für  jeden  anderen,  nur  nicht  für  die  übereifrigen  Gesandten 
zweifellos  und  wiederholt  die  Freilassung  des  Dichters  angeordnet 
hatten.'  Am  5.  Juli  Morgens  hatte  Freytag  seine  Zustimmung  zur 
Haftentlassung  Voltaires  gegeben;  am  Nachmittag  hatte  er  sie  nach 
Berathung  mit  seinem  Kollegen  Schmidt  zurückgezogen;  am  folgenden 
Tage  endlich  erschien  der  Sekretär  der  preussischen  Residentschaft 
beim  Bürgermeister  und  brachte  ihm  die  endgültige  Zustimmung 
seiner  Auftraggeber! 

Voltaire  begnügte  sich  keineswegs  mit  dem  mühsam  erlangten 
Erfolg,  der  Rückerstattung  seiner  Freiheit.     Denn  eine  sehr  wichtige 
Frage  w^ar   noch    zu   erledigen:    die   Rückerstattung  der  ihm  abge- 
nommenen Gelder.    Sofort  nach  der  Ankündigung  seiner  Freilassung 
richtete  er  ein  diesbezügliches  Gesuch  an  den  Rath.     In  kurzen  klaren 
Worten  setzt  er  die  Unrechtmässigkeit  des  Verfahrens  der  preussischen 
Gesandten  auseinander:  jetzt  seien  sie  durch  das  Schreiben  des  Abbe 
de  Prades  an  Madame  Denis  überführt,   dass  sie  entgegen  den  deut- 
lichen   Befehlen    ihres   Königs    die    Freilassung    verweigert    hätten, 
obwohl  ihnen  bereits  am  17.  Juni  die  gesuchten  Schriften  des  Königs 
eingehändigt  worden  seien.    Das  weitere  Sündenregister,  welches  das 
Schreiben  enthält,  kann  hier  übergangen  werden.     Die  Bitte  Voltaires 
ging    dahin,   ihm    das  Promemoria   der  Gesandten  mitzutheilen,   auf 


Vgl.  dieselben  bei  Varnhagen,  Denkw.  VIII,  252  ti. 
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JcMOi  di«  Stallt  »äiic  tnKa/tinmf:  afigcordnct  lU: 
*nn   ;%|||  bchfliflicb  «i  lein«  «ich  far  die  crUticncn  Verl 
Hl  hilmi,  da  Schmidt  jU  ^f  jnkruncr  BOf^cr  ck 
jUc  Kmtcn    ia   ilicicr  An««:'  ;    gutgciaKf   bitte; 

«diKttitiih   vfio  der  Hhfc  firr  riucit,  dein  Redi*'    '  ' 
CcMtMü  dct  dcuticKco  Rddii«  dm  itum  eine 
tA»c%dicfi  Kitaifti  und  ciiicr  Dame,  die  mit  Pi>»en  dr»  t 
Ktmi^  rcni.  d«»  ßire  ttngacbialkrt  niflldigftt. 
Itihak   dicsci  Scbrcibem,  wddiet  Vokairf  mct 
liMi^  ibcr  juf  da»  Anitkchen,  e»  «vcfttfl«   ca 
LittMidit  Obenriitrfi  hatte«  dem  Hofrath  Sei 
di0cn  bedwim»  dais  tnan  fkb  an  tctncn  ^^^ 
Efuii  der  Koaun  haha  nnd  iho  aaf  alli 
SdiadcD  dar  Sudi  Aaadba  fcfiiamt  linan  ward«  —  4am 
bcArdiMap  Voltatra  werde  akh  an  dan  hAchaiaii  G<richa*af 
Raldb  wndeo.    Schmidt  vcnkhena  den  Rath,  der  Xtaig 
Sudi  whon  tu  schOiaeit  wUien,  hit  aber,  von  der  MittbcAuoc 
RaqimrftiOiiMdwibent  iti  Voltaire  Abitand  fsehmco  av 
dem  leutefco   abf^mommcsiä  CcU   hana  er  kun  vorher 
anuitet«  aber  umef  Abmg  der  Inhaftiraigikoiceii*    Ea  hatte 
dabei  eiD  neuer  Zwit^henfall  eretitiiet,  der  die  Abwichhmf  der  4 
kgcnheti  niedemm  vtraAfcn  maaatc    Der  Sckiviar  der 
ReiideMdMfi»  wakhtf  Voltaire  das  Geld  aaahiiidi||ai 
bAuptete»  iroii  diesem  mit  der  Pbtole  ia  der  llaod  bedndn 
ru   %eifi;   Vohaire  bestritt  dica  gaoa  cmachiedefi.    Eaoe 
%akm  anceordoeie  Umcniiriwmn  siallie  aweUellot  (tm^  4 
fardinamen  Sekretär  Ksae  PhamaiU   efaicfi  argeo  Sctikb 
hatte  -*  £e  Pbtoleo  hi  d^  Hand  dea  Dichaera 


mJk 


Voltaire  gehftrtiide  Geld  halte  derSekretir  bd 
okhlceladaBa  Piatolen  mieder  mit  tkh 

Den  weiteren   VcrUuf  Ktnrr   An|tekgfoheil 
«k^ht  mehr  in  Frankfun  ab ;  am  Hjcbmittai^e  de»  7. 
Wenerreite  enge  treten,  na4:bdem  er  in  einem  UteitiKv 
Ahtchicdraron e  dem  Büriicfaiuiier  gedankt  und  tkh  die 
Vctiollfmv  atter  teiner  Aniprttche  an  die 
JOidftckfali  gewahrt  hatte.    Von  Mama  an»  rldüete  er 
t(hri6en  40  den  Raih.    In  der  eitKti  wendet   ticb  Min  Gl 
•ngBweisc   leegen   den   SekreUr    Ffcytag»,   der    ihn   to 
eerlciMidcf  habe;  to  der  lodereo,  welche  tein  Beauftragter,  der 
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^Terlan^t  er  nocliniali*  von  Jcr  Stadt,  sie  solle  ihm  das  Rcquisitions- 
ivchtcibcn  der  preiissisclien  Rathe,  auf  Grund  dessen  er  inhafiirt 
worden,  ausliefern,  um  durch  Vorlegung  desselben  das  Unrecht  der 
Räthe  vor  dem  höchsten  Tribunal  des  Reichs  erweisen  zu  können; 
er  erneuert  seine  Forderung  an  die  Stadt»  den  Hofratli  Schmidt  zur 
vollständigen  Rückgabe  des  ihm  .ibgenonitneneo  Geldes  zu  zwingen. 
Dem  Drängen  Voltaires    musste    der  Ruth  nachgeben,  wenn  er 

P vermeiden    wollte,    dass    die   Sache    vor    das    Reichskammergericht 
gebracht    wurde.     I:r   stellte   jet^t    den    preussischen    Vertretern   ein 
Ultimatum :    wenn    sie   nicht  binnen  14  Tagen  den  in  ihrem  Requi* 
silionsschreiben    angeführten  Befehl    des  Königs    beibrächten^    werde 
man  Voltaire   dieses    ihr    Requisitionsschreiben    mittheilcn    und    sich 
^huch  an  die  darin  verheissene  Bürgschaft  Schmidts  betr.    die  Kosten 
^Hes  Verfahrens  halten.     Der  Rath  musste  die  nachträgliche  Vorlegung 
^'öes    königlichen    Befehls    zur  Verhaftung    verlangen,    denn    dadurch 
allein   konnte   er   die   von    ihm    angeordnete    Arrestirung    Voltaires 
Äpechtfertigen,  wenn    es   zum  Prozesse   kam;    vermochten    die  Räthe 
den  angeblichen  Befehl  ihres  Königs  nicht   zu  erbringen    und  erhielt 
Voltaire  die  Abschrift  ihres  Requisitionsschreibens,    welches  sich  auf 
^Wiesen    angeblichen  Befehl    stützte,   so    konnte    er   nachweisen,    dass 
^fteinc  Verhaftung  ohne  Befehl  des  Königs  auf  eigene  Faust  von  den 
H|(äthen  beantragt   worden   sei.    Die  Herren  v.  Freytag  und  Schmidt 
^piessen    sich    durcli    dieses    Ultimatum    keineswegs    ausser    Fassung 
bringen;    der   erstere   versprach    höflich,    das   königliche  Dekret    zu 
beschaffen,    und   Schmidt    antwortete    in    gewohnter   Schroffheit,   er 
habe    allen    Respekt    gegen    Rathsbeschlüsse,   sofern    sie    bürgerliche 
Sachen    beträfen,   da   es    sich   aber    hier  um  eine  Angelegenheit  des 

rönigs  von  Preussen  handele,   so  könne  er  keinerlei  Rathsbeschluss 
mehmen. 
Mit  diesen  Antworten  war  dem  Rathe  natürlich   nicht  gedient; 
er  musste   sich    unter   alten  Umständen   die  von   den  Räthen  vorge- 
schützte königliche  Weisung  verschaffen.     Der  einfachste  Weg  hierzu 
^war  die  direkte  Verhandlung  mit  König  Friedrich.     Bisher  war  auf  das 
^krste  Schreiben  des  Rathes  vom  5.  Juli  noch  keine  Antw^ort  seitens  des 
^■lonarchen   eingetroffen;    auch    ein    zweites  Schreiben   vom   9.  Juli, 
^^'clches  die  einfache  Anzeige  der  Freilassung  Voltaires  enthielt,  hatte 
noch  keine  Entgegnung  erhalten.     Das  letzte  Schreiben  vom  24.  Juli 
erzählt    die  Vorgänge    bei  Voltaires  Abreise,   dessen   angebliche  Be- 
drohung des  Sekretärs  Dorn  und  führt  schliesslich  bittere  Beschwerde 
über  die  preussischen  Vertreter,     Ebenso  energisch  wne  in  dem  ersten 
Schreiben  an  den  König  wandte  sich  der  Kath  auch  in  diesem  dritten 
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imd  Icntcfi  Kcgm  dm  Dcucti  Kinirnff  'm  Ac  »uJ*-  **  -  Iiq 

der   djutn   bcuuid«   Ji^u   %tr    rmti  Aufh«lniii|[   J 

Viltn'(.N  I   ;:trtitiiuni  nirt  t,  ahne  htcrIDr  Bcichk  thrv^Ktaip 

uikr  cmc  V  aünuctic  drr  iiaau3«iiai  BdMfdco  «oivatcii  tu  kimmm\ 

dm  fim  fierncr  eticMmidMin  oluic  Spcsifibiiioii  dtm  Oichnr  m  Vm^ 

ktHtcn  die  Sormnc  von  190  GuIJoi  1 1  Krcuicr  in  AnrechniMH  I 

votkti,   dor  SoBivie,   deren  Fcststciung  nicht  ihnen,   w/o/hm 

Gcridttt  wmir^^     n*    *.  ^r..;k^r,  «<hlteiu:  »Au^  *-   K^^tiigL 

Wdff  ilkf^  kamt  c%  atio  \^  s  in, 

der  voo  Vatuire  aiwh  bc%i:heticner  Rebjkation  meines  i*  Ar 

«icb  Mncr  bti  der  Gckgcalicit  ttoü  ab 

ImHmIi,  miiliin  die  hiMge  Scale  fon 

und   in  lurmtktioriilitiQi  kOelttfr  nkht  mdkr  bcdotriditiiiit 


U€hQ€W 


Dieser  Scbriit  lur  endÜdieii  Rrlcdigmii  der 
bcit,  Ak  neue  direkie  Verftradhog  mit  KUoig  Fr  vir  ifer  Ai 

Stade  iiRi  «o  nteh^gcf ,  ab  Voltiire,  der  ikh  in  Mani  jtcfoi  |e|{lkft0 
Uahtiyif  tdncr  Feinlitef  Freyug  imd  Scbfnidt  fidler  ftliha,  bmob 
OK  halMve  Madil  infenilrii  hatte,  um  wieder  in  den  Beiki  mmm 
ihm  noch  immer  vorvntkaltenen  HtgentbymA  ni  kommen.  Er  tun* 
MCh  nj  dititm  Bdiule  an  den  kaaaerlklien  GoandMi  am  Kar 
miineiKhen  Hofe,  den  Grafen  v.  Peqeen,  gewendet; 
in  Fol|^  deiaen  an  ikn  Mrfcfmettier  v.  tidiard«  daai  Vokan 
M.  nc  trinktuner  ErkMme  bei  ihm  BeKhwerde  Kefbbn  md 
dem  Holnth  bdmiint  die  Amhisilisvm  aemi 
mf^^ihMMmA  .  Stil  «^**fcikfm  Sdkfc  Gdd 
und  mdere  KWnigkeiiene  ^  vcrianni  habe.  In  «einer  Amnwt  n 
r||en  konme  der  BOrHermciücr  waiiar  nidna  iigen»  ili  h^ 
4*  ...*.^bch  auf  Reqitisitioo  der  prenmbdMn  Getandun  fckmAA 
habe;  er  tehntr  tko  Irde  VerantwnrtiNif  f^  dai  Ceadittwni  ne 
fkti  ab. 

Daneben  imieriie^f  Volcmne  leit^i  nicnt*  ocn  d^vgermenp^  ■ 


Woffen  au  Mcien,  Ihm  vteder  an 
tu  %er4ielfen.    Er  afpeOin  an  den  EdeUnn,  in  dm 
gefUd  dl»  Letten  der  Sudi :  e»  tei  doch  eine  idtfeiende 
icn«  ikn  dk  Koiten  tbi  eine  Verleitung  tragen  an  laiaen, 
iadtn  AtiCuag  de»  Königi  forgencimmen  worden  aei,  die 
lelKi  ak  vdl^  mmefftdnferiif  t  anerkannt  harte«    b  t-r. 

dkPliae  di»  üranateiidMr 
Kdnig  Friedrich  hnbe  dem  V( 
I Ge^nden erklären laiaen»  die  Rlthe  treyuf 
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hätten  Missbrauch  mit  seinem  Namen  getrieben  und  Europa  ein 
Schauspiel  geboten,  das  ihm,  dem  König,  sehr  ärgerHch  sei.  Auf 
alle  diese  Bitten  konnte  der  Bürgermeister  vorerst  keine  Antwori 
geben ;  es  hing  jetzt  Alles  von  der  Entscheidung  des  preussischen 
Königs  ab. 

111. 

Diese  sehnsüchtig  erwartete  Entscheidung  blieb  nicht  lange  aus. 
Am  26.  JuH  war  ein  königliches  Schreiben  aus  Potsdam  eingelaufen, 
worin  sich  Friedrich  mit  der  angeordneten  Freilassung  Voltaires  ein- 
verstanden erklärte  und  die  Stadt  seiner  Huld  versicherte.  Am  30.  Juli 
kam  dann  aus  dem  königlichen  Kabinet  die  Antwort  auf  das  Schreiben 
des  Rathes  vom  5.  JuU;  sie  möge  hier  im  Wortlaut  wiedergegeben 
werden : 

Ehrenveste  und  Wohlweise,  liebe  und  besondere.  Was  ihr  wegen 
des  auf  meine  requisition  dort  einige  Zeit  über  in  Verhaft  behahenen  de  Voltaire 
an  Mich  anderweitig  gelangen  lassen  wollen,  solches  habe  ich  aus  Eurem 
desfals  an  Mich  unter  den  5.  dieses  Monathes  erlassenen  Schreiben  mit 
mehrern  ersehen. 

Gleichwie  nun  vermeldeter  de  Voltaire  vorhinschon  auf  meine  Euch 
durch  Meinen  dortigen  accreditirten  Krieges  Rath  von  Freytag  geschehene 
requisition  wiederum  erlassen  und,  nachdem  er  denjenigen,  so  ihm  zu  thun 
gebühret  hat,  ein  Genüge  gethan,  auf  freyen  Fuss  gestellet  worden;  Als  hat 
es  bereits  damit  seine  abhelfliche  Maasse,  nichts  aber  wird  hiernechst  billiger 
seyn,  als  dass,  da  mehrerwelinter  de  Voltaire  durch  seine  üble  procedee/  den 
dort  erlittenen  arest  sich  selbst  zugezogen,  er  auch  die  desfals  verursachte 
Arest-Kosten  alleine  tragen  müsse. 

Wann  übrigens  derselbe  vorgeben  wollen,  als  ob  ihm  bey  solchem 
arest  härter,  wie  gewöhnlich,  geschehen,  auch  dessen  Niece  dabey  mitimpliciret 
worden;  So  bin  Ich  zu  forderst  davon  gar  nicht  imformiret  und  muss  billig 
zweifeln,  dass  gedachter  Krieges  Rath  v.  Freytag  darunter  weiter  gegangen 
sey,  als  es  seine  Befehle  mit  sich  gebracht  haben;  Wann  aber  auch  diesem- 
nechst  erwehnter  de  Voltaire  etwas  genau  beobachtet  werden  müssen ;  So  hat 
derselbe  solches  sich  gleichmässig  zu  imputiren,  dan  Euch  Selbst  bekandt  ist, 
wie  er  wieder  seine  Euch  gegebene  parole  und  da  er  darauf  in  etwas  elar- 
giiret  worden,  sich  sofort  darauf  mit  der  Flucht  davon  machen  wollen« 
Überhaupt  habet  Ihr  wegen  allem  deshalb  vorgefallenen  nicht  in  der  geringsten 
Verlegenheit  zu  seyn :  allermassen  alles  dasjenige,  so  er  von  einer  besondern 
protection  angeben  wollen,  gantz  ohngegründet  und  bekandt  ist,  dass  wegen 
mehrerern  als  eines  Übeln  Unternehmens  ihm  bis  dato  die  Rückkehr  nach 
seinem  Vaterlande  untersagt  worden.  Womit  ich  übrigens  Euch  und  Eurer 
guten  Stadt  mit  aller  Königlichen  Hulde  und  Gnade  wohlzugethan  verbleibe. 

Potsdam  den  24.  July  1753. 
An  den  Magistrat  F. 

zu  Franckfurth  am  Mayn. 

Ich  füge  hier  gleich  das  dritte  und  letzte  Schreiben  des  preussischen 
Monarchen  an,   welches  als  Antwort    auf  das  Frankfurter  Schreiben 
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vicknicn  bcfohlim  habe,  Hrrrn  v.  Vi»'  n  tkm  dbfr 

iwm  Eiftcntliutis  lurtdottcfitMiM«  und  Cihn  d4iin  wdnkdi  iati. 


CM  4m  von  Voluifv  to  1«^ 


m  MfHt  all  m  ^pikfcc  to  mi 
ali  9m  QMlt  4m 


Wiiwi«! 


HiOd  MMl  Gtii4k 


KtoT  «mI  kkr  vk  alte  KtuulgcbiiiiiBO  dt» 
«ind  «14^1  dmc«    Mm  beachte  lunichtt   die  Fofm 
SdirciNn.  Die  SprKhe  d^^lbcn  Ut  tchr  kan,  frei  irco  de« 
kAm  fMtwmAmgm  jcocr  Zeil,  die  wir  t.  B*  in  dca 
FranUmtr  IfMiilftiril  oodi  in   reichlkber  l-ütlc  amrcffe 
dte  iotkdmfehf  Sprache  der  t-rjuikfuner  Akten  ttidii  «fce 

i  ItofaiMMenwuen  entbehrende  Sprache  de»  fttwtm^^ 
\  fchr  vofthfinitft  ih;  die  mAchtig^  INnteBchkdi  do 
Kao^  hM  Mch  fttif  Jen  Stil  feiner  Kuttld  idajgeod 
Die  vielbch  einfeMemen  franafiiiidien  Worte,  die  tkb 
der  DemBchkeii  irhr  Rvt  dnreh  demch 
ch«  «Kh  an  <tte  bckanme  Bccnhek  Frkdikhi,  in 
^  die  lirainAiiacbc  Sprache;  dieK  HiodrinKUn^e 
preMMchen  KjMlei  hliifi|irr  ab  in  den  enderan  i 
im  ffesHch  anch  keinen  MaiiKel  daran  anfweinn. 

So  klar  Mid  dtmfich  wie  die  Fom  iai  anch  der 
e«     Er  Uiflt   fich  köre 
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vertritt  der  Stadt  gei^cnübcr  in  jeder  Beziehunir  das  Vorgehen  seiner 
Railie.  Die  Hauptsache  für  die  Stadi,  die  Klage  wegen  der  in  ihre 
Jurisdiktion  gethanen  Eingritte,  wird  kurzweg  abgewiesen;  kauni  dass 
er  die  ziemlich  nichtssagende  Versicherung  abgibt,  dass  eine  Küm- 
merung dieser  Jurisdiktion  nicht  in  seinen  Absichten  Hege;  auf  eine 
Erörterung  des  städtischen  Protestes  gegen  das  rechtswidrige  Ver- 
fahren der  Räthc  geht  er  überhaupt  nicht  ein/  Die  königlichen 
Schreiben  zeugen  von  entschiedener  Nichtachtung,  om  nicht  zu  sagen 
Missachtung,  gegen  die  reichsstädtisclie  Regierung;  und  diese  Nicht- 
achtung ist  bezeichnend  für  das  damalige  Verhältniss  der  Reichsstädte 
zu  den  mächtigeren  Reichsständen.  Auf  Friedrichs  Beziehungen  zu 
Vuhaire  lassen  die  Briefe  ein  scharfes  Licht  fallen:  der  Bruch  war 
ein  vollständiger;  Voltaires  Bemerkungen  in  seinen  verschiedenen, 
die  Verhaftung  betreffenden  Eingaben  an  den  Raih  und  in  den  von 
Varnhngen  bekannt  gegebenen  zahlreichen  Sctireiben  von  des  Königs 
huldvoller  Gesinnung  gegen  ihn  müssen  demnach  als  arge  Selbst- 
täuschung oder  als  eitel  Flunkerei  gelten/  Der  die  Verhaftung  der 
Madame  Denis  bedauernde  Brief  des  Abbe  de  Prades,  den  Voltaire 
als  das  ergiebigste  Beweismittel  gegen  die  Residenten  ausnützte, 
erhält,  wenigstens  der  Stadt  gegenüber,  ein  scharfes  Dementi.  Durch 
diese  Stellungnahme  des  Königs  zu  Gunsten  seiner  \*ertreter  war 
Voltaires  Niederlage  entschieden;  von  SatisHiktion  war  keine  Rede, 
nicht  einmal  von  Rückerstattung  der  ihm  aufgebürdeten  Kosten, 
■  Mit  keiner  Silbe  antwortete  der  Rath  auf  die  klare  Kundgebung 
acs  Königs;  das  Protokoll  des  Schöffunraths  sagt  lediglich:  diese 
Sache  beruht  nunmehr  auf  sich,  d,  h,  für  uns  ist  sie  damit  erledigt. 
Und  auch  dies   ist  bezeichnend    l"ür   die  schwache  Situation    der   ihr 

ties  Recht  vertheidigenden  Stadt  gegenüber  dem  mächtigen  Gross- 
at; sie  war  zufrieden  tnit  der  girädigen  Versicherung,  dass  eine 
Verletzung  ihrer  Jurisdiktion  dum  Könige  fern  gelegen  habe  und  dass 
dieselbe,   w^enn   sie   vorgekommen,   dem   übergrossen  Amtseifer  der 

tdcn  Beamten  zuzuschreiben  sei. 
«  Da55  er  Jas  Vcrührcu  lIlt  K.uhc  mchi  gcbillTrrt  h.ii,  /eigen  mehrere  Stellen 
er  Briefe  an  Lortl  Marschall  von  Schmthnul  (Politi^clic  Corrcspondcu?:,  IX  ik  X); 
er  wirft  darin  Freytag  vor  Dune  exiictiuide  brut.i!c,  qui  ti'cst  pas  de  uion  goiihs 
sdiuldigt  iibcr  diese  Brutalität  mit  den  Scherereien,  ilic  ihm  «un  !ol  et  une  follew, 
ihm  viel  zu  ernst  genommen,  verursacht  iiätten, 
*  Friedriclis  damdige  Gesinnung  gegen  V'ohaire  !»priclil  &idi  auch  in  schien 
tfcn  an  Lord  Marschall  mit  aller  wönschcnswcrthen  Deutlichkeit  uub;  sie  er^^eben 
reiche  Blütlienlese  von  nichts  \vcnij4er  ^h  schnicichelhaftca  Ausdrucken,  n^it 
4cccn  er  den  elicnuligen  Freund  beelirL 


^       7X^      * 


Wie  imitc  Ai4:ii  lun  Voliaire  in  ifaocr  tawcbculif  ao  i 
Er  wir«  wie  wir  wuicn,  aoi  7.  Ji^  nacli  MitM  $9rmm 
%<Mi  licm  Aiu  ifie  tiöfhtgen  Schritte  gcihiii«  um  winlcf  is  dca  ite 
ilneimiiWitPiii  GcUc  lo  konsincfi.  Writrr  ffmgcn  iriat  Binni  ai^, 
%tm  Jer  Fonlcnmg  ttocr  Gaiiif(fluauiig  Ar  ilis  crltit<a«  U«racl»c  «fi%^ 
CT  iiii:)it ;  dit  StaA  koQOit  ihm  eiiie  •oklie  p  Mck  fit  nkta  vir- 
ftchiffdi.  Eft  iiqtcii  ciiic  gvttc  Anuhl  Schrri^M  von  Unn  vor,  «oM 
WM  «HE  Intifipntioii  des  BSr||cniiciiicr$  bo  oco 
Mnifc«  dftB^  ihm  ififfse  sdn  Geld  ohne  AhfOff  der 
Er  verliehen  bcültidtfe,  diM  die  Gcwtidfen  olme  köoigbdicii 
griMndeli  blaesi ;  1^  wendet  tiA  endtkb  m  Ktaig  Friedfidi 
crlitii  de  offeiiber  etne  andere  Amkofill:  \ef**  ^^'*t  er  A 
¥0f,  wk  hätten  ibrcii  Moiurchen  Mgcnhifi  .  ;«  und 

Scadi,  dem  KOnig  die  Wahrheit  mitiutheiletu  Veriteheiif 
Bina^  ilmi  d^%  Scaie  tn^gcidiiiiikn  iurtN^tfimunni 
fiOHMne  der  arme  Sektitlr  Cotini  tias  die  9hb  il 
KaroÜDeo,  die  iwar  nur  eine  kleine  Smtm^  aber  aeis 
«iflgcB  dantelken.  Alles,  was  Voltaire  tnul  die  SeioeQ 
koomio,  wir,  data  tic  da»  weggenommeiie  Geld  aurOckerlMMi 
jcdodi  laoter  AhitiK  der  Koeten  Ar  «lic  InhaltinMig,  Nur  «be  mm 
eaefglaefae  Dame  Denis  wiea,  ak  fie  aah,  wie  der  Rath  dir  SasiB 
«OQ  aidi  ml  die  RcndiiMD  alwilate^  pAen  SämAnrnma^  4a  Ar 
etwa  Mgebmen  werde»  noh  qmI  emidiiedeii  lorfkfc:  m  ciMf  aekki 
Emiedriiiviim  von  awei  Moiadiefi*  die  «ie  nicht  actecn  dOffr  mk 
ktese,  Enati  au  vcriaogen«  werde  $ie  lich  niemal« 

Mii  der  fUckieabe  Jet  Geldes  war  Ar  den  Ratb  dk 
heil  eiülgakig  abgeacblaaaeti;  auf  nochm't^"'*  PrUameticHMni 
der  Mrfcmiissier  am   la  September  c  ccf 

Schmidf  md  bei  tkh  eine  andere  Gelegenbett  aiti,  •werktbJcif 
Ar  Hcnn  de  Vohaire  boaiifcn  a 
die  Franklnner  Alien. 


I 


len  töwnÄ^ 


Wie  bekanm^  hat  Voltaire  dem  gronen  Künig  die 
Viwgli^it  ttma  der  »plter   erfolgten  AuealMmnm  nichf  redn 
acAen  wollen;   er  bat  Friedrich  imd  noch  mehr  denen  Wi 
ipAer  oft  genug  wegen  ^tner  Verhaftttnj:  Klurf  angegriSan.  Wi 
lehenflctt  der  KiHiig  lube  dm  widrigen  Vi 
Befehl   nach  iicb  aog«  vOlBg  fem  gewüiden,  ao 
richtig,  als  er  lie  nidn  gewollt  nod  nkk 
rie  geichehm,  bat  er.  wie  icin  Sdiniben  an 


I  aeigt,  ja  nnd  Amen  dam  gesagt*    Er  war  froh. 


de    poisies  und  seine  Briefe  zurückzuerhalten;   die  Art  und  Weise, 
wie  sie  dem  Dichter  entrissen  worden,  war  ihm  gleichgültig. 

Um  schliesslich  noch  ein  Wort  über  das  Verhalten  der  Stadt 
zu  sagen  —  es  wäre  unbillig,  dem  Rathe  einen  Vorwurf  aus  seinem 
vorsichtigen,  ja  ängstlichen  Verfahren  zu  machen.  Es  handelte  sich 
hier  um  eine  Angelegenheit,  in  welcher  ein  ganz  persönliches  Interesse 
des  mächtigsten  deutschen  Reichsfürsten  auf  dem  Spiele  stand.  Man 
darf  der  Stadt  nicht  verargen,  wenn  sie  nach  Möglichkeit  darnach 
strebte,  diesem  persönlichen  Interesse  nicht  im  Wege  zu  stehen,  wenn 
sie,  was  in  ihren  Kräften  stand,  mithalf,  es  zu  befriedigen.  Und  wenn 
dabei  Eingriffe  in  ihre  Jurisdiktion  mitunterliefen  und  wenn  sie  die 
geforderte  Genugthuung  oder  Entschuldigung  nicht  erhielt,  so  ist  das 
in  der  damaligen  politischen  Lage  begründet,  wie  sie  das  Zeitalter 
des  Niedergangs  der  Reichsstädte  und  zugleich  der  höchsten  Blüthe 
der  absoluten  Fürstengewalt  mit  sich  brachte. 


V. 

Schillers  Jugenddramea  zum  ersten  Male  auf  der 
Frankfurter  Bühne. 

Nebst  Beitrigen  jeur   Frankfurter  Tiii.it er-   unJ  Musikgeschichte  von  1782  bis  1784. 

Von  E.  MentzeL 


u    Die  Räuber. 

Zur  selben  Zeit  ;ils  das    neue  I  rank  furter  Komödienhaus  seiner 
Vollendung  entgegenginge    und   viele  Hitnde   noch   damit   beschäftigt 
waren,  diese  küofti^e  Heimstätte  der  dramatischen  Kunst  im  Innern 
würdig  auszuschmücken,  wurde  in  Mannheim  das  Erstlingswerk  eines 
jungen  Dichters  gegeben,  dessen  Antführuog  den  Beginn  einer  neuen 
Epoche   in  der  Theater  weh   bedeutete   und   mit   den  Wendepunktei\ 
auf  der  grossen  Welthühne  m  tieferem  Zusammenhange  stand,    Die^- 
künstlerische  Ereignis  w"ar  die  erste  Darstellung  von  Schillers  RäubcriT^ 
in  Mannheim  am   ij,  Januar  1782.     Es  ist  bekannt,  dass  Schiller  sei-^^ 
Drama   imiarbeiten    und    manche  Kampfe  durchmachen    musste,  eh        ' 
dasselbe  die  l^euertaufe  auf  der  Bühne  cmpting.    Der  damalige  Inier 
dant    des    kurfürstlichen   Hoftheaters,    Freiherr    Heribert  v,  Datbert:^ 
verlangte   verschiedene    einschneidende    Abänderungen    von    Schülei 
denen  dieser  anfangs  den    hartnäckigsten  Widerstand  entgegensetztö 
aber  doch  schliesslich  Beachtung  schenken   musste.    Als  ein  ebens 
bedenklicher  und  störender  Eingriff  in  das  Werk,  das  unmittelbar  air- 
dem    Geiste   der  Zeit    heraus    geboren    und    in    modernem  "Eon    um 
Stil    gehalten   war,    erschien    die  Verlegung    der    Handlung   aus  de 
Gegenwart  in  das  Zeitalter  Maximilians  »in  die  Epoche  des  gestiftete 
Landfriedens  und  unterdrückten  Eaustrechts.«    Diese  Vergewaltigun 
lasst  sich  vielleicht  entschuldigen,  wenn  man  dem  praktischen  Bühner 
Standpunkt  des  Intendanten  v.  Dalberg  Rechnung  trägt  und  ausserdem 
in    Erwägung    ziehte    dass    die  Frage   betreffs  des   charakteristische 
Kostüms  damals  noch  keineswegs  ihre  Lösung  gefunden  liatte.   Alle     ^''^ 
trotz    der   Dalbergschen   Vermummung    erkannte    das   Publikum   Ju^^^' 
wahre  Gestalt  des  W' erkes,  spürte  es  in  den  miitelalterlichen  Räube--^^ 
figuren    den   leidenschaftlich  bewegten    Pulsschlag    der   eigenen  Ze     ^f- 
Wie  Wenhers  wohlge/.ielter  Fistolenschuss  mitten  ins  Schwarze  tr^izaf»] 
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linen  in  die  geschraubte  Empfindsamkeit  und  Zerfiihrenhcit  einer 
ährseligcn  Zeit,  so  fanden  auch  die  urkräftigen  unJ  feurigen  Wone 
Räubers  Mocir  über  Freiheit  und  Menschenwürde  bei  den  Zeit- 
genossen, besonders  aber  in  den  Herzen  der  Jungen,  einen  begeisterten 
Widerhall.  Beispiellos  war  der  Erfolg  der  ersten  Aufliihrung  der 
Räuber.  Man  übersah  es,  dass  dieselbe  beinahe  fünf  Stunden 
dauerte  und  folgte  in  hocbgespannier  Erwartung  der  Entwicklung 
des  Dramas  bis  zum  Schlüsse.  Es  war  ein  achter,  ernster  Schlacht- 
abend,  an  dem  es  sich  um  Sieg  oder  Niederlage  dner  grossen  Sache 
handelte.  Als  das  Publikum  sich  an  das  Ungeheuerliche  einer  ausser- 
ordentlichen  ßühnenerscheinung  gewöhnt  hatte,  da  wurde  der  Sieg 
auch  errungen.  Vom  vierten  Akte  an  war  der  Erfolg  des  Abends 
gesichert,  nahm  die  Theilnahme  des  Publikums  immer  mehr  zu,  um 
sich  an  manchen  Stellen,  z.  B.  nach  der  Thumiscene,  in  einem 
|-ahren  Sturm  der  Begeisterung  Luft  zu  verschaffen.  Grossen 
^litischen  Ereignissen  im  Leben  der  Völker  gehen  gewöhnlich 
^istige  Bewegungen  und  literarische  Erzeugnisse  leidenschaftlich 
bwegter  Stimmungen  voraus,  die  das  Kommende  ahnen  und  klar 
fkennbar  im  Zauberspiegel  der  Kunst  erscheinen  lassen.  Die  erste 
ifTührung  der  Räuber  war  ein  Spiegelbild  künftiger  Ereignisse.  Das 
lorgengraucn  der  Revolution  tagt  bereits  hinter  der  Abenddämmerung 
dos  »^Mittelalters«,  in  die  das  Drama  geruckt  war,  und  in  jenem 
stürmischen  Beifall  grollt  der  erste  Donner  des  Gewitters,  das  von 
M^estcn  her  ganz  Europa  überziehen  und  vernichtend  da  und  dort 
Buschlagen  soüte* 

H        Unter  den  Zuschauern,  die  zu  Ross  und  Wagen  herbeigeströmt 

Hfaren,    um    der  Premiere   des  Stückes  beizuwohnen,   befanden   sich 

auch  viele  Leute  aus  Frankfurt,'    Ganz  abgesehen  davon,  dass  Freunde 

und  Gönner  Schillers  dafür  gesorgt  hatten,  in  Mannheim  selbst  und 

in  den  nächsten  grösseren  Städten  Propaganda  für  das  ausserordent- 

the  Werk  zu  machen,  war   den  Theaterfreunden  damals  gerade  so 
mig  hier  geboten,  dass  es  ganz  begreiflich  erscheint,  wenn  sie  der 
iten  Autlührung  eines  Werkes  beiwohnen  wollten,  das  nach  Streichers 
Mittheilungen  bereits    eine   so    »ausserordentliche  Publiciiät«  erlangt 
Ute,     Weil    der  Rath    der  Stadt  Frankfurt  %'om  Spätjalire    1781    an 
^ständig  auf  die  Fertigstelhmg  des  beinahe  vollendeten  neuen  Koinö- 
:nhauses  hofite,  beschied  er  die  Gesuche  um  Spielerlaubniss  für  die 
fcstermcssc  1782  entweder  abschlägig    oder    mit  dem  Hinweis,   die- 


'*  Streicher,    Schillers   Flucht   von   Stuttgarr    und   AuTcnthalt   in    Mannheim 
782— Ä5»  S.  39;  R.  Wcltrich,  Friedrich  Schiller,  Geschichte  seines  Lebens  eic  S»  409. 


selben  später  wieder  vorzubringen.  Augenscheinlich  wollten  sich  die 
Vaier  der  Stadt  durch  keine  Zusage  binden,  um  nach  Voilendang 
des  Theaterbaues  sofort  die  Kur-Kölnische  Gesellschaft  hierherberufen 
zu  können,  die  unter  vielen  namhaften  Mitbewerbern  dazu  envählt 
worden  war,  /.uerst  auf  der  neuen  ständigen  Frankfurter  Buhne  zu 
spielen,*  Als  der  Theaterbau  im  Frühjahre  1782  noch  nicht  vollcnJci 
war,  durfte  der  Schauspieldirektor  Johannes  Böhm  nicht  nur  in  der 
Ostermesse,  sondern  auch  noch  nach  Ablauf  derselben  einige  Zeit  in 
l'Vankfurt  spielen/  Aber  im  Januar  1782,  als  die  Räuber  zuerst  in 
Mannheim  gegeben  und  mehrmals  wiederholt  wurden,  war  also  den 
Liebhabern  der  Kunst  hier  am  Orte  keine  Gelegenheit  geboten, 
theatralische  Vorstelhmgen  anzusehen.  Nur  mehrere  Concerte  fanden 
in  der  Zwischenzeit  statt;  erst  am  2,  April  eröffnete  der  bereits 
erwähnte  Direktor  Böhm  sein  Theater  im  Junghof  (Beilage  1).  D:i 
dieser  Mann  Schillers  Rauber  zuerst  mit  seiner  Truppe  hier  zur  Auf- 
führung  brachte,  und  sich  auch  ausserdem  noch  grosse  Verdienste  um 
die  I-rankfurter  Bühne  erwarb,  so  ist  es  nöthig,  einen  Rückblick  auf  I 
seine  künstlerische  Thatigkcii  in  unserer  Stadt  zu  werfen.  Wie  ht;rdts 
schon  an  anderer  Stelle  mitgeihcilt  wurde/  erhielt  Böhm,  nachdem 
er  sich  in  der  Ostermesse  1779  zuerst  vergeblich  ura  die  Spid- 
erlaubnis  beworben  hatte,  endlich  in  der  Herbstmesse  1780  auf 
besondere  Fürbitte  des  Kaiserlichen  Gesandten,  Graf  v.  Mettcrnicb, 
vom  Raihe  einen  günstigeren  Bescheid,  Die  Fürsprache  seines  vor- 
nehmen  Gönners  unterstützte  Böhm  durch  ein  Empfehlungsschreibe» 
des  Bürgermeisters  Metzger  von  Salzburg,  wo  er  1779  im  Hoftheatef ' 
gespielt  hatte,  tind  durch  ein  Zeugnis  des  Freiherrn  v.  Kienmayer  itij 
Wien,  der  ihn  wie  auch  Metzger  in  künstlerischer  und  moraliscli^ 
Hinsicht  sehr  herausstreicht.^  Aus  der  ersten  Supplikation  Böhn^"*^" 
an  den  Katli  der  Stadt  Frankfurt  geht  hervor,  dass  er  als  Künsil^^J^ 
sieben  Jahre  zu  Brunn  in  Mahren  wirkte  und  von  da  von  »Sr,  Kaist 
liehen  Majestät«  nach  Wien  berufen  wurde.  Dann  gründete  er  si ' 
eine  eigene  Gesellschaft,  ging  nach  Salzburg  und  Augsburg  und  bli 
auf  vielfaltiges  Verlangen  den  Winter  über  —  also  1779— So  —  di>^t. 
Böhm  rühmt  sich,  keine  Schulden  zu  haben,  »eine  Garderobe  i  ^^ 
Werthe  von  2o»noo  tF«  und  ein  ansehnliches  Vermögen  zu  besitz ^*^' 


*  Fr.ink!urtcr  R,ulisprotoko!l,  6.  Nov.  1781. 

*  Ebenda,  11.  und  25.  April   17H2. 
>  Geschichte  der  Scliauspielkunsi  in  I^Vankfurl  a.  M.  von  E,  Menixel    (Ar<rll 

für  Frarikrurts  Gcsclnclnc  und  Kunst,    Neue  Folge,  Bd,  IX),  S.  592  f. 

*  Frank  Tuner  Riithssupplikationen,  April  178a. 
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Wie  Böhm  weiter  erklärte,  war  es  seine  Absicht,  sich  ganz  auf  den 
Fuss  der  Marchand'sclicn  Gesellschaft  zu  stellen,  die  viele  J.ihre  nicht 
nur  mit  Beifall  hier  gespielt,  sondern  auch  die  Achtung  Aller  erworben 
und  einen  löblichen  Rath  nicht  mit  Schulden  behelligt  hätte.*  Diese 
Bemerkung  bezieht  sich  auf  den  Schauspicldirektor  Abel  Seyler,  der 
Ende  der  siebziger  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  hier  spielte  und 
wegen  geringen  finanziellen  Erfolges  Schulden  hinterliess  und  auch 
anderen  Verpflichtungen  nicht  nachkam. 

»Augenscheinlich  w^ar  Böhm  ein  ungemein  geschäftskundiger 
und  unternehmender  Mann,  Er  ist  es,  der  zuerst  seine  Vorstellungen 
regelmässig  in  den  bedeutenden  hiesigen  Blattern,  im  »Staatsristretto« 
und  in  der  »Oberpostamtszeitung«  bekannt  macht  tind  auch  sonst 
die  Presse  auf  alle  mögliche  Weise  benutzt,  um  die  Aufmerksamkeit 
auf  sein  Theater  zu  lenken.  Als  es  sich  um  einen  Pächter  für  das 
neu  erbaute  Komödienhaos  handelte,  war  Böhm  einer  der  Bewerber, 
der  dem  Rathe  sehr  vort heilhafte  Vorschläge  machte.  Man  schien 
sich  auch  bei  Rath  ernstlich  mit  seinem  Anerbieten  zu  beschäftigen/ 
zog  ihm  aber  doch  schliesslich  den  hiesigen  Bürger  und  Waldeckischen 
Hofrath  Tabor  vor.  Die  Gunst  der  Väter  der  Stadt  scheint  Böhm 
aach  w  ie  vor  in  hohem  Grade  besessen  zu  haben.  Er  wurde  keines- 
wegs zurückgestellt  und  spielte  anfangs  der  achtziger  Jahre  abwech- 
selnd mit  der  Kur-Kölnischen,  späteren  Grossmännischen*  Gesellschaft 
im  neuerbauten  Komödienhause. 

Da  Böhm  die  Aufführungen  neuer  Stücke  meist  sehr  pomphaft 
ankündigt  und  ausserdem  kein  Lockmittel  der  Presse  verschmäht, 
was  damals  noch  etwas  Auffallendes  w^ar,  so  könnte  man  ihn  leicht  für 
einen  Reklamehelden  ersten  Ranges  halten.  Allein  neuere  Forschungen 
haben  ergeben,  dass  sich  bei  ihm  ein  tiefes  Kunstverständnis  mit 
dem  Sinne  für  geschäftliche  Erfolge  paarte.  Er  war  nicht  nur  Sänger, 
chauspieler  und  Schauspieldirektor,  sondern  auch  selbst  Komponist, 
'^Von  ihm  rührt  die  Musik  zu  den  Singspielen  »Das  Muster  der  Lieber, 
»Die  Braut  im  Schleyent,  »Philanderw,  »Die  zwei  Schwestern«,  »Felix« 
und  »Philenion  und  Baucis«  her.  Auch  werden  ihm  die  Opern  »König 
Theodor  in  Venedig«,  und  «Der  Barbier  von  Sevitientf  zugeschrieben, 

(e  aber  von  Paisiello  komponirt  und  von  Böhm  sicher  nur  ins  Deutsche 
*  Ebenda,  SepL  1779. 
*  Rathsprotokoll,  10.  Januar  1782. 
3  Grossmann  sieht  auf  den  Theaterzeiteln,   nach   anderen  Mutheilungen  wird 
Name  GrosniAnn  geschrieben.     Wir  hahen  uns  an  die  hiesigen  Quellen. 


Vtd  Ikkbcr  aU  tMiitu  cinciie  i 
r  kmm  noch  erwIhncmwcnK  «rtcbcioi» 
|cfi,  4bi  er  bei  ikr  Awwihl  der  vo 
ll«bficlttcfi  Opern,  Operetten«  Tnuienpiele  um!  Loitipiele 
Nkbi  nur  tdü  Ncumc.  maem  iiidi  du  Bern«  «idi 
mmtBm  PdbKkiim  ^mwahiM,  ohne  4mhA  mmm  m 
4»  fiMMiefcn  Erfolg  im  Aiige  ni  («Metv  Wihfeod 
jlllfifCD  Ucsiiiea  Kimmhii^gMit  Im  er  i 
Opcni*  qmI  Suigipielc,  ShiluyiTei  Dmnen  md  4k ' 
Tnid&n  and  Uisispiek  nir  Dituellung  g^nckc 
Wol%fl|g  Aniidnaft  Mosart  alber  beLanot^  iiieldwr 
irAffod  der  Kaiierkrtaung  LeopoUt  U.  in 
mohme  und  in  kOmtlcmcber  Bciiehung  dama 
i;cfonkn  «njr«k.*  In  der  CHtermeiic  1783 
BolMt  mit  Motirti  Jugfodwcrk  i&uidrinA  oder  dk 
nernn.  Jahn,  Moeiru  rfrdiemtiroBer  Biofraph«  niiiwwi  an,  dam  An 
Siim%pici  cru  17S9  m  frajikfuri  iccftcben  worden  wire;^  aUdn  ta  m 
dictcn  jähre  Lauen  itch  bereit«  eine  gjue  Anaahl 
idhin  MchwiiMn  Urfpflknglkh  war  dia  ScOck  nach 
Aniaaii  hctika  vcrfMaen  ttiliaiiKlien  Ten  177s  (if  di 
in  Minchen  konponirt,  aber  »plter  ileutidi  bearbeitet  wordea.  Wma 
jalm  ti  fl^  ttnwahndieinlkb  bJdi,  daas  Moian»  der  an  der  Bm- 
hekung  tc»ef  Werket  beihciligt  war»  dkae  ern  1789 
fcner  vmuitliet,  dsodhe  wflüe  damala 
woiden  sein»*  to  aieht  er  alio  einen  gani  richtigen  Sddoaa.  Wcd 
daa  ^ftg^pr'  17S1  roem  unter  kloatfu  Werken  Erwlhnnm  I 
«nd  1783  beretu  von  Bahm  hier  ftcgeboi  wml.  w  dOrfte  wuldl 
eine  firOhere  AutFuhrung  nachnineiicn  und  die  Frage 
Beiechügung  lein,  ob  wobt  Moian,  der  licb  doch  1779^ 


la.  «^  jf.  lüg  lipn 

I  E  Hiniirl  Moüct  ta  Hmäim  «v  I 
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mit  seiner  Truppe  in  Salzburg  spielte,  dort  aufhielt,  nicht  vielleicht 
auf  Anregung  des  letzteren  die  deutsche  Bearbeitung  des  Singspiels 
^ranlasste.  Der  wichtige  Theaterzettel  zu  der  ersten  Aufführung 
pbs  Singspiels  in  Frankfurt  hat  sich  erhalten  und  ist  in  den  Beilagen 
unter  No.  I  mit  dem  Repertoire  Böhms  im  Jahre  1782  nebst    einen 

Kacbeth'Zeitel  aus  jener  Zeit  buchstabengetreu  wiedergegeben. 
Trotzdem   bereits    früher   darauf  aufmerksam    gemacht  wurde, 
ISS  Schillers  Räuber  noch  in  demselben  Jahre  hier  in  Scene  gingen, 
in  dem  auch  in  Mannheim    die    erste  Aufführung    derselben    stattge- 
^nden  hatte/    trotzdem    sogar  die  hiesige  Bühne  am  20.  November 
^KS2    den    hunderijahrigen    Geburtstag    der   Premiere    von    Schillers 
Erstlings^^erk    in    Frankfurt    durcl^    eine    treffliche  Wiedergabe   des- 
selben feierte,  ist  doch  in  eine  neuere  verdienstvolle  Schillerbiographie 
^rlrrihum  übergegangen,  die  Rauber  seien  erst  1788  mit  Unzelmann 
Bl  Franz  Moor  zum  erstenraale  hier  gegeben  worden/     Dieser  Vor- 
Stellung,   die    zweifellos    eine    vorzügliche  war,   gingen    aber  bereits 
mehrere   frühere  Aufführungen    in  Frankfurt  voraus.     Nur  die  Leip- 
ziger und  Hamburger  Bühnen,  auf  denen  die  Räuber  Ende  September 
Wjßi   gegeben    wurden/   und  Mainz    sind  unserem  Theater  zuvorge- 
Kommen.     Der  Vorstellung  des  Stückes  in  Mainz,  die  auch  durch  die 
Böhmische  Truppe  erfolgte  und  der  Darstellung  des  Stückes  inlTankfurt 
■imittelbar  vorausgegangen  sein  muss,  wird  in  der  Anzeige  Böhms  zu 
den  Räubern  in  der  »Oberposramtszeitung«  vom  19.  November   17H2 
(No*  185)    Erw\ihnung    gethan.    Böhm    spielte    im    November    und 
Dezember   dieses  Jahres  abwechselnd    mit    seiner  Truppe    in   Mainz 

td  Frankfurt    und    erliess    im    oben    angegebenen   Blatte    folgendes 
serat : 

»Die  Schauspielergesellschaft  unter  der  Direktion  des  Herrn 
Böhm  wird  heute  aufzuführen  die  Ehre  haben:  Ein  grosses  neues, 
noch  auf  keiner  anderen  als  der  Mannheimer  National  Schaubühne 

Iund  in  Mainz  gesehenes,  %^on  Herrn  Friedrich  Schiller  verferiigies 
I  Original-Trauerspiel  in  fünf  Aufzügen  »Die  Räuber,<t 
f        Die  nämliche  Ankündigung    findet   sich    auch    in    dem  »l'raiik 
brter  Staatsrist retto«  (No.  182)    vom    18.  November    1782,    nur    ist 
Ol   derselben   von  den  Vorstellungen  in  Mann  hu tm   und    M.iln/    Uciiw 


\ 


*  E.  MentzcK  Geschichte  der  Sclwüspidkunst  in  Frankruri  a.  M.,  S.  }t^\,  uiiJ 
FcuilKton  der  Frankfurter  Zeituög  vom  19.  Kov.  iSHi.  No.  yii> 
^  J,  Minor,  Schiller,  sdn  Leben  und  «ine  Werke,  S.  40^, 
1  Ebeada,  S.  40«. 
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Rede,   statt  dessen  wird  aber  am  Schlüsse  gesagt,   dass  das  Trauer- 
spiel von  »dem  berühmten  Friedrich  Schiller«  sei.    Da  Böhm  öffentlich 
nur    von    einer    Aufführunfj    der    Räuber    in   Mannheim    und    Mainz 
spricht,  wusste    er    sicher  nichts  von  den  Vorstellungen  des  Stuckes 
in  Leipzig  und  Hamburg,  die  in  der  Zwischenzeit  stattfanden.    Dieser 
Umstand  erhöht  aber  nur  sein  grosses  Verdienst,  die  brankfuner  als- 
bald  nach   der  Mannheimer  Aufführung   mit    dem   genialen  Erstlin^i 
Schillers  bekannt  gemacht  zu  haben.  Eigentlich  hätte  ihm  der  Direktor 
der  Kur-Kölnischen  Gesellschaft,  Grossmann,  der  ein  grosser  Bühnen- 
kenner   und    selbst  Dramatiker  war,    das  Verdienst  vor>\'eg    nehmen 
müssen.     Seit  dem  3.  September  1782  spielte  dieser  ja  auf  der  Bühoc 
des  neuen  Komödienhauses,  deren  Einrichtungen  und  für  die  damalige 
Zeil  prächtige  Dekorationen  den  würdigen  Rahmen  für  das  gewahigc 
Trauerspiel    hätten    abgeben    können.     Allein    in    diesem  Falle  liess 
sich  der   sonst    höchst  regsame  Grossmann  eine  Unterlassungssünde 
zu  Schulden  kommen,  die  ihn  in  den  Annalen  der  Frankfurter  Theater- 
geschichte um  die  Ehre  brachte,   seinen  Namen   für  immer  mit  der 
ersten  hiesigen  Aufführung  der  Räuber  verknüpft  zu  haben.  Vielleicht 
erscheint  Grossmanns  Verhaken  etwas  begreiflicher,    wenn    man   dit 
Wirkung  bedenkt,  welche  die  Räuber  im  öffentlichen  Leben  hervor- 
riefen.    In  Leipzig    verbot    der  Magistrat  weitere  Aufführungen   des  j 
Trauerspiels,  weil  eine  Anzahl  Diebstähle,  die  im  Theater  und  in  der 
Stadt  ausgeführt   wurden,   schon    nach    der  zweiten  Aufführung   de^ 
Stückes  die  Befürchtung  erweckten,   als  ob  die  Leipziger  Studente^ 
Lust  empfinden,  sich  auch  wie  eine  Räuberbande  zu  benehmen,  Aiic:^ 
in    mancherlei    anderen    Beziehungen    zeigte    sich   der    Einfluss    d« 
missverstandenen    Fiäuber    in    den    abenteuerlichen  Handlungen    ve    ^^ 
schiedener    Personen.*    Besonders    waren    es   Schuljungen,    die    Vc=^  t- 
schwörungen  anstifteten    und    als  Räuber    zu  Fuss   die  Welt    durcTfc- 
wandern  W'Ollten,  und  kaum  erwachsene  Jünglinge,  deren  phantasti seilt  ««^r 
Sinn  zu  einer  Nachahmung  Kar!  Moors  drängte.    Berichte  über  aller  1.cj 
durch  die  Rfluber  erregte  Aergernisse  waren  zweifellos  auch   bis    :^u 
Grossmann    gedrungen    und    hatten    ihn    von    einer  Aufführung  des 
Stückes    im    neu    erbauten  Komödienhause  absehen  lassen.     Seit  lSct 
ersten  Auffuhrung  des  »Julius  von  Tarent«<  von  Leisew^itz  in  Frank- 
furt am  28.  Mitrz  1780,   die   für  Grossmann    und  seinen  Miidirekcor 
Hellmuth  wegen  der  in  dem  Stücke  in  vollem  Ornate  aufgetreten<^i:i 
Bischöfe  und  Geistlichen   sowie  wegen  »anderer  schändlicher  Fre4rl^' 


*  Minor  S,  411. 
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heilen»  grosse  Unannehmlichkeiten  im  Gefolge  haue,*  scheiot  der 
ersiere  in  der  Auswahl  der  von  ihm  f^egebeneo  Stücke  sehr  ängst- 
lich gewesen  zu  sein.  Doch  auch  noch  ein  weiterer  Grund 
mag  bestimmend  auf  Grossmann  eingewirkt  haben.  In  der  ersten 
Zeit,  als  auf  der  neuen  Bühne  gespielt  wurde,  gab  es  wegen  baulicher 
Veränderungen  und  nachträglich  vorgebrjchier  Begehren  seinerseits 
noch  verschiedene  kleine  Reibereien  zwischen  ihm  und  dem  Rat  he/ 
die  den  Direktor  nöthigten,  in  seinem  sonstigen  Verhalten  doppelt 
vorsichtig  zu  sein.  Es  erscheint  also  ganz  begreiflich,  dass  er  die 
Aufführung  eines  Stückes  hinausschob,  dessen  Wirkung  auf  die  breiten 
Massen  des  Volkes,  vorzüglich  aber  auf  die  Jugend,  eine  so  gewaltige 
war.  Grossmanns  augenscheinliche  Vorsicht  vergrössert  aber  noch 
das  Verdienst  Böhms,  der  sogar  seine  Vorstellungen  im  neuen 
Komödienhause  mit  dem  berühmten  und  berüchtigten  Stücke  Schillers 
eröffnete, 

^m  Ueber  jene  erste  Aufführung  der  Räuber  in  Prankfurt  am 
^P,  November  1782  fehlen  leider  jegliche  verbürgte  Nachrichten. 
Auch  sind  wir  nicht  im  Stande  gewesen,  den  Zettel  zu  derselben 
ausfindig  zu  machen.  Wahrscheinlich  ist  er  1785  im  April  bei  dem 
grossen  Brande  im  Schauspielhause  mit  anderen  für  Frankfurts 
Theatergeschichte  höchst  wenhvollen  Programmen,  sonstigen  Druck* 
Sachen  und  Dokumenten  vom  Feuer  verzehrt  worden.  Aber  aus  der 
Besetzung  anderer  Stücke  und  einem  Berichte  über  die  Böhmische 
Truppe  aus  jener  Zeit  kann  man  mit  einiger  Sicherheit  schüessen^ 
wer  hier  zuerst  die  Hauptrollen  in  dem  Trauerspiele  »Die  Räuberet 
darstellte.  Nach  dem  bereits  erwähnten  Berichte  bestand  die  Gesell- 
schaft, als  deren  Aufenthalt  Mainz,  Frankfurt  und  Köln  angegeben 
wird,  Ende  1782  und  im  Jahre  1783  aus  folgenden  Mttghedern:' 

Prinzipal  Herr  Böhm,  Musikdirektor  Herr  Holtnusikus  Hölelnieyer, 
Korrepetitor  Herr  Meyer.  Aktrizen :  Mad.  Böhm,  die  ersten  Mütter,  Heldinnen 
und  grossen  Karaktcrrollcn  im  Lust-  und  Trauerspiel,  komisclie  Mütter  utid 
affcktirte  Damen  im  Singspiel  Manis,  Nannette  Böhm  junge  zärtliche  Mädchen 
im  Lustspiel  und  angehende  Liebhaberinnen  im  Singspiel.  Manis-  Jeanette 
Böhm  Kinderrollen.  Mad.  Christel  vertraute  Frauen,  Mütter  und  tanzt.  Mad. 
Jiesiel  Soubretten,  Bauernmädchen.s,  singt  und  tanzt.  Mad.  Engst  Soubretten, 
eine  Rollen  im  Singspiel.    Mad.  Gatto    die  ersten  Liebhaberinnen  im  Luj^i- 


'  Näheres  über  diese  Vorstellung  in  Geschichte  der  Schauspielkunst  in  Frank- 
M.,  S.  387  ff- 
*   Rathsprotokollj  10.  und  r2.  September  1782. 

'  Theaterka lender  auf  das  Jahr  1784   mit   dem  Bilde  Iflflands,   herausgegeben 
yon  Rcicliard,  S.  229  f. 
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und  Trauerspiel,  KoqueUen*  Mams.  Jonasson  die  ersten  Liebhabcnfmcn  im 
Singspiel,  Hiiive  unschuldige  Hüllen  im  LuM-  und  Trauerspiel.  Mams,  Jo- 
nasson (IL?)  tlie  jüngeren  Kinderrollen,  Mad.  Müller,  erste  Soubretten,  vcr* 
traute  Frauen,  tanzt,  Mad.  Roihe  Liebhaberinnen  im  Lust-  und  Trauer^picL 
junge  Weiber  und  muntere  Rollen  im  SingspieL 

Akteurs:  Herr  Bilaii  die  ersten  Liebhaber,  Helden  und  Bösewichicr  im 
Lust-  und  Traucr:jpie!,  auch  Karrikaturrollen  im  SingspieL  Herr  Böhm  Vater, 
Karakterrollcn  im  Lust-  und  Trauerspiel,  Liebhaber,  komische  Bediente  im 
Singspiel.  Herr  Christel  zärtliche  Väter.  Moos.  Christel  Kinderrollen,  Herr 
Diesiel  Liebhaber  und  brüske  Mäiilärrollen,  Herr  Kngst,  der  ältere,  Neben- 
rollen. Herr  Engst,  der  jüngere,  Rcdtente  und  Juden.  Herr  Flamnunn  Be- 
dientet kleine  Rollen  im  Singspiel  Herr  Gatto  ernsthafte  Liebhaber,  Plülo- 
sophen,  auch  Rollen  im  Singspiel.  Herr  Grünberg  die  ersten  Liebhaber  im 
SingspieL  Herr  jonasson  pohcrnde  Alte,  Karakiurrollen.  Herr  Kkebergcr 
Notanen,  Bauern,  auch  komische  Bediente  in)  Singspiel.  Herr  Müller  Lieb 
haber  im  Lust-  und  Singspiel,  Bösewichter  und  Deutschfranzosen.  Herr 
Rothe  beste  Väter  tm  Singspiel,  Karrikaturen  im  Lustspiel,  B^ületmcistei^ 
Herr  Amor,  Soufleur  Herr  Rieglet  Mahler  Herr  Mcnxlcr, 


Da  Bilau  Jas  Fach  der  ersten  Helden  und  Liebhaber  inne  hatttf^ 
und  1782  den  Herzog  Albrecht  in  dem  Trauerspie!  »Agnes  ßcraauerin»«^« 

Von  Graf  Thörring    und    den   Quo  von  Wiitelshach    in    der  gleich 

namigen  Tragödie  von  Babo»  überhaupt  alle  imgischen  Helden,  »furios« 
Charaktere«  und  ersten  Liebhaber  spielte,  so  kann  kaum  ein  Zweife 
darüber  wallen,    dass    er    der    erste  Karl  Moor    der  Frankfurter   un« 

Mainzer  Bühne    gewesen    ist,     Herr  Müller,    der  wie  Madame  Gau 0 

im  Herbste  1782  zur  Böhmischen  Truppe  gekommen  sein  muss  un~-^ici 
jugendliche    Intriganten    darstellte,     dürfte    seinem    Fache    nach    ?       ^u 
urtheilen  hier  den  Franz  zum  ersienmale  gespielt  haben.    Mad.  Gatt^B^. 
an  Stelle   der  Mad,  Schouwärt  engagirt,   war  zweifellos  die  AmaÜ     .^^ 
Sie  spielte  ja  auch  die   Emilia  Galotti,  die  Lanassa  in  dem  Plüniick« 
sehen  Stücke  gleichen  Namens  und  die  Beatrix  in  »Oito  von  Wiitel 
bachw.     Wenn  wir,    gestützt    auf  die  gleichzeitige  Besetzung  ander- 
Stücke  und  die  Mittheilung  über  die  Rollenfächer  der  einzelnen  Darsiell« 
der  Böhmischen  Truppe,  nun  nocli  annehmen,  dass  Böhm  den  alte 
Moor,  Christel  den  Diener  Daniel  und  Diestel  den  Spiegelherg  od 
Schweizer    gegeben    hat,    so    dürfte    eine    etwaige    Auffindung    d. 
Zettels    der    ersten  Vorstellung    der  Räuber    in  Frankfurt    beweisen n, 
dass  wenigstens  in  Bezug  auf  die  Hauptrollen  unsere  Schlüsse  kei  wic^ 
trügerischen  gewesen  sind.  f 

In  welchen  Kostümen  die  Räuber  damals  hier  aufgeführt  w*urd«^n, 
bleibt  leider  unentschieden.  Weil  aber  Böhm  in  der  Anzeige  in  J.^t 
»OberpostamtszeitungM  auf  Mannheim  hinweist,  wird  er  sich  wohl  i^^ 
jeder  Beziehung  nach  der  dortigen  Vorstellung  gerichtet  haben»    Do^äH 
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id  wohl  die  Gesulten  des  Trauerspiels  nicht  wie  in 
pzig  in  modernen  Anzügen,'  sondern  im  Kostüm  der  Zeil  des 
igen  Landfriedens  auf  der  Bühne  erschienen. 

Wenn    uir   dieser  ersten  Aufführung   der  Rauber   in  Frankfurt 

19.  November  1782  gedenken,   werden    wir    unwillkürlich  daran 

neri,   dass   etwas  mehr  als  einen  Monat  früher  der  flüchtige  Re* 

entsmedikus  Friedrich  Schiller  mit  seinem  treuen  Freunde  Streicher 

•einem  Gasthofe  in  Sachsenhausen    der  Mainbrücke  gerade  gegen- 

ti'  wohnte,  um  in  verborgener  Stille  eine  bessere  Wendung  seines 

schickes  abzuwanen.    Schiller  hatte  kurz  vorher  durch  seine  Flucht 

Stuttgart  nach  Mannheim  mit  allen  Verhaltnissen  gebrochen  und 

ch    einen    kühnen    Entschluss    seinem    Leben    eine   neue   Gestalt 

;eben.    Aber  schon  in  Mannheim  und  noch  mehr  hier  in  Frankfurt 

^te  er  erkennen,   dass    derjenige   oft    ein   w^ahres  Martyrium  auf 

nimmt,  der  standhaft  und  beharrlich  bestrebt  ist,  auch  ohne  sichere 
^erläge,   ja  sogar   im  Kampfe  mit  Gesetz  und  Recht,   ein   grosses 

zu  erreichen.  Aus  innerer  Nothw  endigkeit  hatte  Schiller  seinem 
vnte  dies  Opfer  gebracht,    er  war  wie  Karl  Moor  in  ein  fremdes 

kanntes  Land  hinausgezogen,  aber  wie  sein  Held  musste  auch 
bald  die  bitteren  Folgen  dieses  Schrittes  kennen  lernen.  Schillers 
rz  war  krank  wie  sein  Beutel,  als  er  an  jenem  heiteren  Oktober- 
nd  des  Jahres  1782  das  thurmreiche  Frankfurt  sich  vom  dammrigen 
pmel  abheben  sah  und  bald  darauf  mit  Streicher  in  den  schlichten 
thof  in  Sachsen  hausen  einkehrte.  Trotzdem  »Doktor  Ritter«,  wie 
liller  sich  seiner  Sicherheit  wiegen  nannte,  und  Streichersich  spärHch 
ichteien  und  den  Beirag  für  das  Zimmer  und  die  Kost  sofort  mit 
I  Wirthc  vereinbarten,  wussten  beide  doch,  dass  ihr  Geldvorraih 
it  lange  ausreichen  w^rde.  In  solcher  Nothlagc,  die  für  Schillers 
!s  Gemüih  durch  die  in  Stuttgart  zurückgelassenen  Schulden  noch 
ckender  wurde ,  demüihigte  dieser  seinen  Stolz  und  bat  den 
ndonten  v.  Dalberg  um  Hülfe.     Für  die  dreihundert  Gulden,   die 

junge  Dichter    zur  Regelung    seiner  Verhaltnisse  haben  möchte, 

er  den  Fiesko  an  »und  falls  dieser  nicht  ausreiche,  .luch  das 
liste  Stück,  das  er  schreiben  werde«. 


•  Minor  II,  9. 

*  N^ch  unserer  Ansicht  im  «Storch«  in  der  Brückenstrassc  und  nicht  in  den 
Rtndem«,   weil   man   von   diesem   Gasthofe   aus  keinen    freien    Bück  auf  die 

pbrücke  halte,  sondern  in  dk  Brückcnsirasse  schaute,  Streicher  nennt  die  »drei 
der«  nicht,  schreibt  aber,  dass  eine  \^^^hnung  der  Mainbrücke  gegenüber  gc- 
Üt  wurde. 
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Mainz  und  Frankfurt  der  Befreier  von  schwerem  Druck  gewesen  sein. 
Aber  bei  den  damals  herrsclicnden  Zuständen  im  heiligen  römischen 
Reiche  deutscher  Nation  konnte  ein  Dichter  noch  verhungern,  dessen 
Werk  vergriffen  und  bereits  ein  Repertoirestück  der  deutschen  Bühne 
geworden  war,  —  Ob  wob!  Schiller  wahrend  seines  hiesigen  Aufent- 
haltes im  Oktober  1782  einmal  mit  Strei*:hcr  im  neuen  Komödien* 
hause  gewiesen  ist  ?  Da  beide  Freunde  nur  das  Nöthigste  für  ihren 
Unterhalt  besassen,  wäre  an  einen  Besuch  des  Theaters  nur  zu  denken, 
wenn  Grossmann  Freibillets  gegeben  hätte,  was  damals  freilich  noch 
sehr  selten  geschah.  Trotzdem  gerade  in  der  ersten  Hälfte  des 
Oktober  1782  verschiedene  damals  sehr  beliebte  Stücke  gegeben 
wurden  (siehe  Beilage  IV)j  müssen  wir  um  so  mehr  an  einem 
Theaterbesuch  der  beiden  Freunde  zw'eifeln,  weil  Streicher  nichts 
davon  erwähnt,  der  sonst  diesen  Frankfurter  Aufenthalt  doch  ein- 
gehend und  liebevoll  bis  ins  Kleinste  geschildert  hat.  Zu  jener  Zeit 
stand  w^oh!  Schiller  auch  noch  nicht  in  brieflicher  Verbindung  mit  dem 
Theaterdirektor  Grossmann. 
■  Von  dem  jungen  Dichter  selbst  kehren  wir  zu  seinem  Erstlings- 
werk zurück. 

Am  30.  Januar  1783  fand  eine  Wiederholung  der  Räuber  in 
Frankfun  statt,  Minor  theilt  in  seinem  j>Schillercc  mit,  dass  an  dem- 
selben Tage  die  erste  Vorstellung  des  Trauerspiels  in  Mainz  statt* 
gefunden  hätte:'  Hier  rauss  der  Gewährsmann  für  jene  Angabe  sich 
zweifellos  im  Datum  geirrt  haben.  Wie  bereiis  früher  erwähnt  wurde, 
spielte  Böhm  im  Winter  1782—83  abwechselnd  in  Mainz  und  Frank- 
furt. Da  er  am  30,  Januar  das  Stück  hier  gab,  muss  also  die  Vor- 
stellung desselben  in  der  rheinischen  Schwesterstadt  unbedingt  an 
einem  anderen  Tage  gewesen  sein.  Die  Annahme,  dass  vielleicht 
eine  sonstige  Truppe  das  Trauerspiel  am  angegebenen  Tage  in 
Mainz  aufgeführt  hatte,  ist  vollständig  ausgeschlossen.  Nach  den 
Mittheilungen  der  Geschichtsschreiber  des  Mainzer  Theaters  spielte 
damals  nur  die  Böhmische  Gesellschaft  dort,*  die  ihre  Vorstellungen 
in  dem  einzigen  Lokal  für  derartige  Zw^ecke,  in  der  zum  Theater 
eingerichteten  Reitbahn  auf  der  mittleren  Bleiche  gab.  Aber  für  die 
Theatergeschichte  von  Mainz    ist    es  von  Wichtigkeit,    dass    die   im 


■        *  Minor  S.  40^. 

^  Chronologische  Geschichte  der  Mainzer  Bühne  von  Niklas  Müller,  ent- 
halten in  »Rhenus  1),  Sonntags-Blatt  iur  Literatur,  Kunst  und  BüTgerIeben«r,  Beilage 
2ur  Neuen  Mainzer  Zeitung  No.  15-41,  und  Jacob  Peih,  Geschichte  des  Theaters 
der  Musik  in  Mainz,  S.  64!!, 


Januar  1783  stattgehabte  Auffiihrung  der  Räuber  gar  nicht  die  erste 
des  Stückes  in  dieser  Stadt  gewesen  ist»  Dieselbe  fand  bereits  vor 
der  ersten  Vorstellung  des  Trauerspiels  in  Frankfurt  (19,  Nov.  1782), 
vielleicht  am  Anfang  dieses  Monats  oder  gar  schon  im  Oktober  statt. 
Da  Theaterzettel  aus  jener  Zeit  nicht  erhalten  sind  und  in  dem 
jJiMainzer  Tageblatt«  und  anderen  Blättern  sich  keine  Ankündigungen 
zu  Böhms  Vorstellungen  finden,  Hess  sich  trotz  der  werkthätigstcn 
Unterstützung  des  Herrn  Stadtbibliothekars  Cr,  Velke  und  des  Herrn 
Bibliothck-Sekreiars  Borkel  in  Mainz  der  Tag  der  ersten  Räuber- 
vurstellung  in  dieser  Stadt  nicht  feststellen.  Dessen  ungeachtet  bleibt 
CS  aber  für  Mainz  von  grosser  Bedeutung,  dass  es  nach  Mannhein^ 
die  erste  süddeutsche  Stadt  war,  wo  die  Räuber  in  Scene  gingen. 
Auf  Mainz  folgt  dann  unmittelbar  Frankfurt, 

Zu  der  zweiten  Vorstellung  von  Schillers  Erstlingswerk  erlies^j 
Böhm  in  den  hiesigen  Blättern  folgende  Anzeige,  die  hier  nach  No,  i( 
des  id  r.mkfurier  Staats-RistrettOM  vom  Dienstag,  den  28.  Januar  17S5 
buchstabengetreu  wiedergegeben  ist. 

»Die  Sc  hau  spieler-Gesell  Schaft,  unter  der  Direktion  des  Herrn  Böhi 
wird  Donnerstags  ^osien  aufzuführen  die  Ehre  haben:  Ein  «grosses  ncü( 
noch  auf  keiner  anderen,  als  der  Mannheimer  Nationai-Schaubühne,  in  May 
und  hier  einmal  gesehenes,  von  Herrn  Friedrich  Schiller  verfertigtes  Or^ina 
Trauerspiel»  in  fünf  Aufzügen  genannt;  Die  Rauber,     V^orbcricht: 

Das  heutige»  im  Geschnuck  des  berühmten  englischen  Dichters  Sh^ki 
5pcarj>  geschriebene  Trauerspiel,    verdient    nach  Aussage   aller  Kenner   ncl 
Hamlet,  Makbeth,  Lear  etc.  unstreitig  seineu  Platz.  Die  erhabensten  Ausdrucl 
die  grauenvollsten  Situationen,    die    ausserordentlich  gezeichneten  Charaktc 
zeigen  aller  Orten    Jas  feurige  Genie    eines    jungen  Dichters,    der   einst 
deutschen  Bühne  Meisterstücke  liefern,  und  ihr  das  seyn  wird,  was  Shakespc; 
der  Englischen    war.     Die  Verzierungen    der  Schaubühne    und    das  Kostüt 
der  Kleider  wird  der  Zeit  und  dem  Ort   vollkommen   angemessen  scyn   u' 
wir  schmeicheln  uns,   die  Zufriedenheit   unserer   verehrungs würdigen  GOnr 
und  l-reunde  und  ihren  schätzbarsten  Bcyfall  zu  verdienen, 

Dil  das  Augenmerk  des  Direkteurs  der  Schauspiele  Böhms,  immer 
düs  Vergnügen    eines    verehrungswerthen  Publikums    gerichtet    ist;    so  w     "  ir^ 
dessen  Gesellschaft  die  heuie  verspruchcticn  Räuber  erst  Uebennorgen,  Donne — —^- 
tags  den  30,  Jänner,  zu  geben  die  Ehre  haben :  Um  das  Dienstags  in  Utjh^^^- 
fürt  tu  gebende  Fest  einestheils  nicht  zu  stöhren,  andern  Thcils  denen jeni^^ren 
Gönnern,  die  dabey  sind^  die  Vorstellung  des  bcHebten  obbenannten  T^auJ^^^ 
Spiels  nicht  7m  entziehen,« 

Wiewohl  dieser  Bericht  den  Zweck  hatte,    das  Puhlikum    an:^ü- 
ziehen  und  sich  dem  Inhalte  nach  an  zeitgenössische  Beurtheilunp^  «^«^B 
der  Räuber  anschÜesst,    so  unterscheidet    er   sich    doch  durch  seilet?"  ^ 
Ton  und  Unifang  so  wesentlich  von  anderen  Theateranzeigen  Böhms, 
dass  man  deutlich  merkt,  dieser  wollte  etwas  ganz  Ausserordentliches 
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ankündigen.  Auch  die  Verlegung  des  Stückes  vom  28,  auf  den 
50.  Januar  liefert  einen  weiteren  Beweis  für  diese  Annahnie.  Zwar 
war  der  a8.  Januar  kein  christlicher  Feiertag,  aber  es  fand  an  dem- 
selben die  öffentliche  Preisvertheilung  der  hiesigen  Cöntgenschen 
Zeichen-Akademie  im  Concert-Saale  zum  Junghofc  statt,  deren  pomp- 
hafter Feier  ein  grosser  Theil  der  hiesigen  Kunstfreunde  und  der 
besseren  Gesellschaft  beiwohnte.  Die  iTankfurier  »Oberpostamts- 
zeicuiig«  vom  31.  Januar  1783  No.  17  berichtet,  es  seien  bei  dieser 
Preisvertheilung,  die  auf  Grund  von  Entscheidungen  der  Chur- 
ptäizischen  Akademie  in  Mannheim  erfolgte,  nahezu  tausend  Zuschauer, 
darunter  die  vornehmsten  Mitglieder  des  Magistrats  sowie  eine  Menge 
hiesiger  angesehener  Standespersonen,  gegenwärtig  gewesen.  Es  wäre 
deshalb  höchst  unklug  von  Böhm  gewesen,  wenn  er  an  einem  solchen 
Tage  ein  Stück  hätte  geben  wollen,  auf  dessen  wiederholte  Aufführung 
hiesige  Kunstfreunde  augenscheinlich  mit  Spannung  warteten.  Der 
Aufschub  erfolgte  wohl  auch  auf  den  Wunsch  von  Theatcrliebhabern, 
die  der  Feier  in  der  Akademie  beiwohnen,  aber  dadurch  nicht  ver* 
hindert  sein  wollten,  die  Vorstellung  des  beliebten  Trauerspiels  mit 
anzusehen.  Nach  dem  damaligen  Theatergebrauch  begann  dieselbe 
schon  um  sechs  Uhr,  also  zu  einer  Zeit,  in  welcher  der  sogar  »unter 
Trompeten  und  Paukenschall«  abgehaltene  feierliche  Vorgang  in  der 
Akademie  noch  nicht  zu  Ende  war.' 

Ob  nun  der  zweiten  Aufführung  der  Räuber  in  Frankfurt 
ebensoviel  Leute  beiwohnten  wie  dieser  in  höchst  auffallender  Weise 
in  Scene  gesetzten  Preisvertheilung  muss  dahin  gestellt  bleiben.  Da 
die  Zeitungen  damals  nur  ausnahmsweise  kurze  Nachrichten  über 
theatralische  Ereignisse  bringen  und  seit  dem  Eingehen  der  »F^rank- 
furter  Beyiräge  zur  Ausbreitung  nützHcljer  Künste  und  Wissen- 
schaften« 1780  in  einem  Zeitraum  von  sieben  Jahren  keine  kritisch 
ästhetische  Wochenschrift  mehr  in  Frankfurt  erschien,  die  sich  auch 
mit  dem  Theater  beschäftigte,  so  fehlen  leider  regelmässige  Berichte 
über  die  hiesigen  Aufführungen  in  den  ersten  Jahren  der  ständigen 
Bühne.     Erst  1788  erschienen  wieder  »Dramaturgische  Blätter«  über 


*  Eine  genaue  Schilderung  dieser  Fesillcbkeii  ist  enthalten  in  dem  AuISAtJE 
»Eine  Frankfurter  Kuosukademie  im  achizehmen  Jalirhundert«  in  »üeber  Kunst, 
Künstler  und  Kunstwerke«  von  Professor  Dr.  Veit  Valentin,  Frankfurt  a,  M.  1889, 
S.  fjj  — 146.  Weitere  Nachrichten  über  diese  Akademie  in  der  Abhandlung  »Frank- 
furier  Akademiebestrebungen  im  achtzehnten  Jahrhundertt»  von  Professor  Dr.  Veit 
Valentin  im  Archiv  für  Frankfurts  Geschichte  und  Kunst,  Dritte  Folge,  Zweiter  Band. 
S.  290— J12. 
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das  hiesige  und  das  Mainzer  Theater,  deren  erster  Band  der  Frau 
Rath  Goethe  gewidmet  ist.  Allein  auch  diese  Zeitschrift  hatte  kein 
besseres  Schicksal  wie  die  von  Seyfried  und  Rühl  herausgegebenen 
»Frankfurter  Beiträge.«  Mit  dem  Ende  des  zweiten  Jahrgangs 
gingen  die  »Dramaturgischen  Blätter«  wieder  ein,  deren  Herausgeber, 
Professor  Aloysius  Wilhelm  Schreiber,  mit  den  Herrn  und  Damen  der 
hiesigen  Bühne  auf  sehr  gespanntem  Fusse  stand.  Am  6.  September  1788 
wurde  Schreiber  sogar  in  einer  in  die  Operette  »Die  Liebe  im  Karren- 
hause« eingeflickten  Scene  öfientlich  verspottet.  Der  Verfasser  der- 
selben,  der  Theaterdichter  des  Mainz-Frankfurtischen  Nationaltheatcrs 
Dr.  Schmieder,  wird  in  der  Besprechung  dieser  Vorstellung  in  den 
«Dramaturgischen  Blättern«  von  Schreiber  ein  )>DichterIing«  genannt, 
»den  Apotlo  im  Zorn  zu  einem  seiner  Nachtwächter  auf  dem  Helikon 
gemacht  hat.«  Auch  die  Schauspieler  Böheim  und  Walter,  die  zwei 
Narren  darstellten,  werden  lächerlich  gemacht  und  in  spöttischer 
Weise  wie  ächte  Tollhauskandidaten  hingestellt.  Wie  die  Kritiken 
von  Schreiber  über  damals  moderne  Bühnenwerke,  besonders  aber 
seine  Besprechungen  klassischer  Dramen  und  seine  Abhandlungei^ 
über  die  Schauspielkunst  und  ihre  Bedeutung  beweisen,    war  er  e\\m^ 

hochgebildeter   Mann,   der   ein    feines  Verständnis    für   das   Bühnen 

wirksame  besass,  sein  Richteramt  gerecht  verwaltete  und  tn  der  Tha^^ 
zu  verwirklichen  suchte,  wms  er  im  ersten  Stück  der  »Dramaturgischer 
Blätter«  (2,  Juli  1788)  in  seiner  Anrede  an  das  Publikum  versicher 
hatte:  »Meine  Absicht  ist,  Geschmack  und  Kritik  allgemeiner  zu  ver 
breiten  und  zur  Vervollkommnung  in  der  Kunst  mein  Schärflein  bei 
zutragen.« 

Was  die  Oper  betrifft,  so  scheint  Schreiber  in  veralteten  Am 
schauungen  befangen  und  in  seinem  Unheil  keineswegs  massgeben 
gewesen  zu  sein ;  w^enigstens  bew^eiseo  seine  Kritiken  über  Mozart 
Opern,  dass  er  nicht  im  Stande  war,  den  herrlichen  Tonschöpfunge- 
des  grossen  Meisters  die  rechte  Würdigung  entgegen  zu  bringet- 
Desto  sicherer  war  sein  Blick  für  die  Mängel  und  Vorzüge  der  daa 
stellenden  Künstler,  Ueber  Herrn  Bilao,  den  ersten  Karl  Moor  d^^fi 
Frankfurter  Bühne,  der  lange  Jahre  bei  der  Böhmischen  Truppe  wa  ^J 
äussert  sich  Schreiber  äusserst  günstig.  Bei  Gelegenheit  der  B« 
sprechung  der  »Erwine  von  Steinheim«,  Trauerspiel  von  Blumau*-^rl 
(Dramaturgische  Blätter,  zweiter  Jahrgang,  erstes  Quartal,  zehntes  1 
Stück  vom  4.  Juni  1789)  rühmt  Schreiber,  dass  Bilau  in  der  Rol  1  ^ 
des  Urach  »den  Anstand  und  das  ungestüme  Feuer  eines  Ritters  a«J^ 
dem  Mittelalters  gezeigt  habe.  »Sein  Blick  ist  voll  Ausdruck«,  b«^" 
richtet  er  weiter^  »er  weis  malerische  Stellungen  anzubringen,   ohx^' 
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es  darauf  anzulegen.««  Noch  mehr  hebt  Schreiher  den  Heldendarsteller 
Biluu  in  einer  Charakteristik  der  gesamniten  Böhmischen  Gesellschaft 
hervor.  »Er  behauptet  unstreitig  den  ersten  Kang  in  dieser  Gesell- 
schaft«, heisst  es  im  dreizehnten  Stück  der  »Dramaturgischen  Blätter« 
vom  25.  Juni  1789.  »Was  ein  ungenannter  irgendwo  von  Reinike 
sagt,  gilt  auch  von  Herrn  ßilau.  Die  Natur  hat  für  ihn  sehr  viel 
gethan  und  seine  glücklichen  körperlichen  Anlagen  verbunden  mit 
einem  Gefühl  setzen  ihn  in  den  Stand,  verschiedene^  oft  entgegen- 
'gesctzte  Rollen  auch  ohne  ein  tiefes  Studium  der  Kunst  gut  zu  spielen. 
Sein  Feuer  strömt  gewaltig  in  leidenschaftlichen  Scenen,  aber  es 
reisst  ihn  bisweilen  über  die  Grenzen  der  schönen  Natur«  etc.  Da 
Bilau  auch  von  anderen  Kritikern  als  guter  Schauspieler,  dem  in 
seinen  Rollen  »Figur  und  Anstand  sehr  zu  statten  kommencs  anerkannt 
wird/  so  darf  man  schliessen,  dass  er  für  die  Rolle  des  Räubers  Moor 
wie  geschaffen  war.  Bilaus  Aeusserlichkeit  passte  sicher  besser  für 
die  Lieblingsfigur  des  jugendlichen  Dichters  als  die  des  Herrn  Bock 
von  der  Mannheimer  Bühne,  der  nach  dem  eignen  Ausspruch  Schillers 

»nicht  genug  Person  für  die  Rolle  hatte«.' 
Böhms  Anzeige  zur  zweiten  AufFi'ihrung  der  Räuber  in  Frankfurt, 
ie  wohl  auch  als  Avertissement  oder  Vorbericht  auf  dem  Zettel 
stand,  müssen  wir  trotz  ihrer  Anlehnung  an  andere  damalige  Be- 
sprechungen des  Stückes  als  die  erste  hiesige  Beurtheikmg  eines 
Schillerschen  Bühnenwerkes  auffassen.  Sie  enthält  einen  Hinweis 
auf  die  künftige  Bedeutung  Schillers  als  dramatischer  Dichter,  der 
merkwürdig  genug  klingt  und  nochmals  hervorgehoben  zu  werden 
verdient.  In  keiner  der  zeitgenössischen  Kritiken  über  die  Räuber, 
die  uns  bekannt  geworden  sind,  ist  mit  solch  prophetischer  Sicher- 
heit ausgesprochen,  was  der  junge  geniale  Dichter  dereinst  für  die 
deutsche  Bühne  bedeuten  wird,  als  in  dieser  beachtcnswerthen  Theater- 

P anzeige  vom  28.  Januar  1785. 
Im  Laufe  dieses  und  des  folgenden  Jahres  wurde  das  Trauerspiel 
nicht  mehr  in  Frankfurt  gegeben.  Da  in  einem  damaligen  Berichte 
über  die  von  der  Grossmännischen  Gesellschaft  neu  aufgeführten 
Stücke  auch  die  Räuber  genannt  sind,  fällt  diese  Thatsache  um  so 
mehr  auf.  Böhm  spielte  vom  März  1783  bis  zum  Juni  1784  nicht 
^Bn  Frankfurt.    Als  er  in  diesem  heissen  Sommer  bis  zum  10.  August 


Gotha    bei  Eninger 


*  Theater- Journal    für  DeutschLmd,    Fünfzehntes  Stück. 
1780.    S.  112. 

*  Wirterabergisches  Repenonum,  Erstes  Sigck,  S.  154  L     Auch  bei  J.  Braun, 
hitler  und  Goethe  im  Urtheile  ihrer  Zeitgenosse n^  I,  22. 

'  Theater-Kalender  aut  das  Scli*ih-Jahr  1784,  S.  324. 


mehrere  Vorstellungen  mii  seiner  Truppe  hier  gab,  war  die  Jahres- 
zeit für  die  Darstellung  eines  so  grossen  Trauerspieles  nicht  mehr 
geeignet.  Das  Stück  konnte  aber  hier  am  Orte  unmöglich  ohne 
tiefere  Wirkung  auf  das  Theaterpublikum  geblieben  sein.  Die  beiden 
ersten  Aufführungen  desselben  folgten  ja  verhäUnissmässig  so  schnell 
auf  einander,  dass  an  einem  grossen  Erfolg  des  Trauerspiels  in  Frank- 
furt nicht  gezweifelt  werden  kann. 

Wie  das  Repertoire  Böhms  im  November  1782  (Beilage  Ij  und 
Januar,  Februar»  März  1783  (Beilage  II)  beweist,  wairde  kein  anderes 
Stück  wiederholt  als  die  Räuber.  Weshalb  Grossmann  noch  über 
zwei  und  ein  halbes  Jahr  vergehen  Hess,  che  er  gelegentlich  eines 
Gastspiels  von  Bock  im  Herbst  1785  das  Stück  hier  zur  Auffuhrung 
brachte,  entzieht  sich  aus  Mangel  an  Nachrichten  der  Beurthcilung. 
Keinesfalls  liegt  der  Grund  im  fehlenden  Interesse  für  Schillers  erstes 
Bühnenwerk.  Inzwischen  hatte  ja  Grossmann  mehrmals  bewiesen, 
dass  er  das  Genie  des  jungen  Dichters  vollkommen  zu  würdigen 
verstand  und  ihn  zu  fördern  suchte^  w^o  und  wenn  es  nur  ging. 

Der  Theaterzettel  zu  der  Vorstellung  der  Räuber  in  Frankfurt 
während  Bocks  Gastspiel  ist  der  älteste  zu  diesem  Stücke,  dtn  wir 
von  der  hiesigen  Bühne  auffinden  konnten ;  er  soll  deshalb  hier 
wortgetreue  Wiedergabe  finden. 

Mit  gnädigster  Erlaubnis 

Eines  HochcdJcn  und  Hochwdsen  Magistrates 

der  Kaiser!.- Freyen-Reichs-Wahl'  und  Handels-Stadt 

Frankfurt  am  Mayn 

wird  heute  Dienstags  den  25,  Oktober  1785 

aufgeführt  werden 

Die     Räuber. 

Ein  Trauerspiel  in  fünf  Aufzügen ;  von  Schiller. 

Maximilian,  regierender  Graf  zu  Moor  .     .     Herr  Grossminn. 

Karl       1  Herr  Bock. 

Franz     (      * Herr  Unzelmanii, 

Amalia,  seine  Nichte     ,     .     .     . Mad.  Fiak. 

.     .     .  Herr  Bösenberg. 

Herr  Stegmann. 

Herr  Wolschowsky- 

Libcrtiner  nachher Herr  Bossan. 

B.inditen        .......     Herr  Frankenberg. 

.     .  Herr  Siorbäck. 

.     .              -  Herr  Lippert. 

Bastard  eines  Edelmanns Herr  Schmidt, 


Spiegel  berg 

Schweizer 

Grimm 

Schufteric 

Razmann 

Roller 

Kosinsky 

Hermann 

Eine  Magistraispersmi ,     ^     Herr  Diezcl. 

Daniel,  ein  alter  Diener Herr  Sommer. 

Ein  Bedienter .    Herr  Cassini. 

Räuber,  Volk, 
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Das  Stück  spielt  in  der  Zeit  als  der  ewige  Landfrieden  in  Deutschland  «srrichter  ward. 

Herr  Bock  u-ird  die  Rolle  des  Karl  Moor  spielen, 

Siebjcehnte  Vorstellung  im  Abonnement. 

Es  wird  tedermann  ersucht,  niemanden  auf  meinen  Namen  das  mindeste 

zu  borgen. 

Der  Anlang  ist  um  6  Uhr. 


Die  Person  lahh  in  den  Logen  des  ersten,  zwo\^en  und  dritten  Ranges  und  im 

Parken    i  Gulden      Eine   ganze   Loge   zu    8   Gulden.     Im    Parterre    die    Per<ton 

9  Bauen.     In  der  Galleric  6  Batzen.     Auf  dem  letzten  Platz  12  Kreutzer, 


CT  vorher  Billett  verlangt  beliebe  solche  im  neuen  Komödien-Hause  abholen  zu 
lassen,  können  aber  nicht  länger  als  denselben  Tag  gültig  sein. 


Den  Dariicllern  Dach  zu  urthcilen,    muss    die   auf  dem  obigen 
Theaicrzetiel  angekündigte  Vorstellung  der  Räuber  eine  sehr  befrie- 
digende gewesen  sein.     Es  sind  sammtlich  schauspielerische  Grössen 
ersten  Ranges,   denen    die  Hauptrollen   anvertraut  waren.    Der  Gast 
vom  KurfürsTltchen  Hoftheatcr  in  Mannheim,  Bock,  war  ja  der  erste 
Karl  Moor  der  deutschen  Bühne.     Unzelmann  gab  den  I'ranz  in  ähn- 
licher Weise  wie  Iffland,  welcher  letztere  die  bodenlose  Verriichtheit 
dieses  Charakters  mehr  voin  psychologischen  Standpunkt  erfasste  und 
in  kaltem  satanischen  Raffinement   in  Erscheinung  treten  liess.     Nur 
an  einzelnen  Stellen    folgte  Unzelmann,   wie  Zeitgenossen    urtheilen, 
schwungvoll  den  vom  Dichter  vorgezeichneten  grandiosen  Linien  und 
brachte  in  seiner  Darstellung  die  Poesie   des  Furchtbaren    zu  ergrei- 
fendem Ausdruck.     Karl  Wilhelm  Unzehnann,   gek  175},    war    1784 
von  Berlin  zur  Grossmännischen  Tryppe  gekommen.    Er  verheiratheie 
sich   in  Frankfurt    mit    Grossmanns    schöner    und   talenivoller  Siici- 
tochter  Friedericke  Mitmer»   geb.  1760,   der   später    so   berühmt  ge- 
wordenen  Bethmann.     Unzelmann    war   ein   ebenso    genialer  Schau- 
spieler als   hochgebildeter  Mensch.     Die  Frau   Rath  Goethe  widmete 
ihm  und  seiner  Frau  die  wärmste  Freundschaft  und  stand  den  beiden 
in  mancher  Lage  mit  praktischen  Erfahrungen  zur  Seite.    Die  Gauen 
w*aren  häufige  Gäste    im  Hause    der    für   das  Theater  ungemein  be- 
geistenen   Frau  Rath.     Als   sie    am  Anfang    des  Jahres  1788    wegen 
Inrriguen    und    sonstigen    drückenden    Verhaltnissen    l'rankfurt    /um 
grössten  Leid  wiesen    ihrer    alten  Freundin    verliessen,   vergass    diese 
iis    Ehepaar   nicht  und  unterhielt  Jahre  lang  einen  Brielw^echsel  mit 
Unyclm;inn.'     Während  seiner  hiesigen  Thaiigkcit  war   der  Kitnstlcr 

*    H.  KciL   Frau  Rath»  Briefwechsel  von  Katharina  Elisabeth  (iocthe,   1  cn>/ig 


-     256     - 

auf  der  Höhe  seiner  Leistungsfähigkeit  angekommen,  er  stand  damals 
im  kräftigsten  Mannesalter  und  fühlte  sich  in  jeder  Beziehung  gehoben, 
durch  den  Einfluss  seiner  in  jener  Zeit   noch  gluck hchen  Ehe,    Von 
Frankfurt  kehrte  Unzclmann  nach  Berlin  zurück,    wo    er  allgemeine- 
Anerkennung  fand  und  1832  starb. 

Was  Grossmaiin  selbst,  den  Darsteller  des  alten  Moor,  beiriflft,, 
so  war  derselbe  ein  so  gewandter  Schauspieler,  dass  ihm  auch  Rollen^iti 
gelangen,    die,    wie    der   alte    Moor,    eigentlich    nicht    in   sein    Fach^Kn 
gehörten.     Er  spielte  Chevaliers,  Juden,   Deutschfranzosen  »mit  allcrz^ 
erforderlichen  Etourderie  und  Impertinencew,   w'usste  sich  aber  aucl-:^-^ — 1 
mit    jeder   ihm    fem    liegenden  Aufgabe   gut  abzufinden.     Bösenber^^^ 
und  Stegmann,  die  den  Spiegelberg  und  Schweizer  darstellten,  warer — |^ 
zwei  sehr  begabte  Schauspieler  von  tiefer  Einsicht  und  Bildung.    De    -^M 
Letztere  war  auch  zugleich  ein  bedeutender  Sänger  und  verstand  e^s 
in  seinen  beiden  Fächern  die  volle  Gunst  des  Frankfurter  Publikunn^s 
zu  erwerben.     Nor  ältere  Väter,  wie  der  ahe  Moor  und  der  Musikui^as 
Miller  in  »Kabale  und  Liebe«  scheinen  ihm  nicht  ganz  gelungen  zu  seii^zn. 

Auch  die  andt:ren  Vertreter  der  Räuber  waren  begabte  und  mei-"^*st 
noch  sehr  junge  Leute,  die  später  Grosses  in  ihrer  Kunst  erreichte^^. 
Der  Schauspieler  Schmidt,    der    den  Hermann  gab,   war   der  schöiz-^ae 
jugendliche  Liebhaber  der  Frankfurter  Bühne.     Er  bcsass  ein  leidez^n- 
schafilich  feuriges  Naturell,   deklamirte  ohne  Künstelei  und  war  \\^^  i^h 
geschaffen,   das    hinreissende  Pathos    und   die    kräftigen  Impulse  iL  ^^M 
Schillerschen  Gestalten   zum   rechten  Ausdruck    zu  bringen.     Um    :^o 
mehr   ist    auf  Schmidt    hinzuweisen,   als   er   der    erste    Fiesko   uimd 
Ferdinand  nicht  nur   der  Frankfurter,   sondern    überhaupt    der   deLJMt-^ 
sehen  Bühne  gewesen  ist.  ^M 

Die    Darstellerin    der    Anialia    in    der    Räubervorstellung   vc^ni 
25.  Oktober  1785,   die    schöne   Madame  Fiala,    hat    bereits   vor   c3<r^J 
Gründung  des   ständigen  Schauspielhauses   und   dann   mit  Ausnahnw  ^ 
einer    kurzen  Unterbrechung    bis    ans  Ende   der    achtziger  Jahre  J*^       1 
vorigen  Jahrhunderts    die  Frankfurter   mit    allen  klassischen  Frauon- 
gestalten  des  höheren  Dramas  und  feineren  Lustspiels  bekannt  gemaclit' 
Hin  Kritiker    urtheilte    am  Anfang    der  achtziger  Jahre   des  vorig ^^i 
Jahrhunderts   folgendermassen   über  Madama  Fiala   »Sie   spielt  ni^h^ 
allein    zärtliche   Liebhaberinnen    im    Lust-  und  Trauerspiel,   sond^'irr 
auch    sanfte   Weiber    und    leichtsinnige    Mädchen,     Die    Gräfin   v^oxi 
Walltron,  Ariadne,  Julie,   Blanka,    Ophelia  und  Henriette    sind    oVi^* 
streitig  ihre  besten  Rollen.     Die  Töne  des  Schmerzes,  des  Winsel»'*^ 
sind  völlig  in  ihrer  Gewalt.     Der  Uebergang  von  Freude  zu  JamE^n^f 
und  Schmerz   glückt   ihr   besonders.    Ihre  Deklamation    ist   ricIit^S* 
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Ihre  Stellungen  als  eine  Wahnwitzige  sind  nie  übertrieben,  sie  weiss 
durch  dieselben  sehr  gut  das  Mitleiden  zu  erregen.  Es  ist  schade, 
dass  sie  zu  Mädchen-Rollen  zu  dick  wird.  Wenn  sie  Schmerz» 
niederdrückenden  Jammer  ausdrückt,  tahrt  sie  ein  wenig  zurück, 
acht  eine  Bewegung,  als  ob  sie  erschrecke,  und  kömmt  in  diesem 
Augenblick  mit  der  rechten  Hand  an  die  Lippen,  Dieses  Spiel,  so 
gut  es  sevn  mag,  nimmt  sich,  wenn  es  zu  oft  geschieht,  nicht 
gut  aus«.' 

*  Einen  Fehler  scheint  die  grosse  Künstlerin  gehabt  zu  haben, 
durch  den  sie  sich  selbst  und  ihren  Berufsgenossen  manchiiia!  das 
Leben  schwer  machte:  sie  war  herrschsüchtig  und  eigensinnig  und 
bestand  auf  ihrem  Kopfe,  auch  wenn  ihr  die  künstlerische  Einsicht 
hätte  gebieten  müssen,  ihre  individuellen  Neigungen  zu  überwinden 
und  sich  dem  gemeinsamen  Streben  zur  Lösung  einer  grossen  Auf- 
gabe anzuschliessen.  Wie  weit  Madame  Fiala  in  der  schroffen  Durch- 
fuhrung ihrer  eigenen  Ansichten  ging,  beweist  ein  Vort^ill,  dessen 
wir  bei  Besprechung  der  ersten  Aufführung  des  Fiesko  in  Frankfurt 
noch  gedenken  wäTden. 

i  Ueber  die  Vorstellung  der  Rauber  am  >.  April  lySli,  welche 
seither  für  die  erste  des  Trauerspiels  in  Frankfurt  gehalten  w^urde, 
besitzen  wir  eine  Kritik  von  dem  bereits  früher  erwähnten  Wilhelm 
loysius  Schreiben  Diese  Besprechung  steht  in  dem  ijTagebuch  der 
ainzer  Schaubühne«,'  dessen  Fortsetzung  die  schon  mehrmals 
genannten  »Dramaturgischen  Blätter«  bilden.  Beide  Zeitschriften  ent- 
halten neben  den  »Düsseldorfer  Bagatellen«,  den  »Rheinischen  Blattern« 
und  dem  »Theater-Journal  für  Deutschland«  die  werthvollsten  Beiträge 
für  die  Frankfurter  und  Mainzer  Theatergeschichte  jener  Zeit.  Die 
beachienswerthe  Kritik,  welche  in  die  Form  des  fingirten  Schreibens 
eines  Reisenden  gefasst  wurde,  ist  die  älteste  bis  jetzt  entdeckte 
Besprechung  über  Schillers  erstes  Trauerspiel  auf  der  Frankfurter 
Bühne,     Sie  soll  deshalb  auch  hier  ungekürzte  Wiedergabe  finden. 


Frankfurt  am  b,  April  178Ä. 

Gestern  wurden  die  Rfiuber  hier  aufgeführt.  M.vn  hat  sich  viel  über 
die  moralische  Seite  dieses  Schauspiels  ge/ankt  und  es  ist  auch  nicht  zu 
läiigntn,  dass  manche  Szenen  darin  —  ohne  Rucksicht  auf  Entxvveck  und 


l 

^V  '  Frankfurter  Bcyträge  zur  Ausbreitung  nützlicher  Künste  und  Wissenschaften, 

herausgegeben  von  J.  Ph.  Ruh!  und  H.  W.  Seyfried.    Erster  Band,  XXXIV.  Stück 
ym  24*  Aug.  1780,  S.  569. 

*  Tagebuch  der  Mainzer  Schaubühne,  IV.  Stück,  S.  49—54.     Auch  enthalten 
Tn  J-   W.  Braun,  Schiller  und  Goethe  im  Urtheile  ihrer  Zeitgenossen  U  S.  222—226, 

17 
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Franz  v.  Moor  Herr  b'nzclmann.  Herr  Unzclraann  spielte  anfangs  zu 
ruhig,  KU  überlegt,  und  machte  eben  dadurch  diesen  schwarzen  Karakter  noch 
schwärzer.  Feuer  und  Empfindung  hätten  Gesinnungen  und  Handlungen 
mehr  motivtrt ;  besonders  fiel  dies  in  der  Scene  auf,  wo  Fran^  mit  der  Natur 
hadert  und  ihre  schönsten  Werke  zu  zerstören  schwört.  Wahr  und  erschütternd 
war  sein  Spiel  im  4.  Aufzuge,  wo  Gewissensangst  den  Verbrecher  ergreift, 
und  er  in  Verzweiflung  betend  niederstürzt.  Das  Frankfurter  Pubhkum  gab 
hier  einen  Beweis  seines  —  um  das  gehndeste  zu  sagen  —  Mangels  an  Dell- 
katessc  und  Gefühl,  —  es  lachte  w  iehernd  auf  bei  einer  Situation,  wo  kaltes 
Eutse/jcen  mich  packte !  Herr  ünzelmann  fühlte  sich  und  trat  im  Augen- 
Wikke  von  der  Buhne  ab,  und  der  Vorhang  musste  fallen.  Es  gereicht  ihm 
indessen  zur  Ehre,  dass  er  in  dem  darauf  folgenden  5.  Akt  sein  Spiel  mit 
aller  Anstrengung  vollendete,  und  besonders  die  lezte  Szene  mit  schaudernder 
Wahrheit  ausführte.  Und  das  Publikum  —  lachte  beinahe  wieder.  Wenn 
doch  derlei  Geschöpfe,  die  taub  sind  für  die  Vergnügungen  des  Geistes  und 
der  reinen  Sinne,  wenigstens  andern  diese  Qjjellen  nicht  trüben  wollten !  Sic 
würden  ja  in  einer  Schenke  oder  Marionettenbude  ihre  Rechnung  besser 
finden  t 

Amalia  von  Edelreich  Madame  Böheim.  —  Madame  Böhcim  hat  Em- 
pfindung, Anstand,  ein  deutliches  Organ,  eine  meistens  richtige  Deklamazion ; 
sie  fasst  den  Geist  ihrer  Rolle^  und  ihr  Feuer  strömt  über  iti  die  Seelen  der 
Zuschauer»  Nur  möcht*  ich  sie  bitten,  jede  Grimasse,  jedes  erkünstelte  Auf* 
schwellen  der  Muskeln  zu  vermeiden.  Wenn  alle  des  Herzens  Saiten  an- 
sprechen, und  die  Famasie  die  Fluth  der  Empfindung  mächtig  erregt,  dann 
bedarf  es  keiner  Kunst,  um  die  entsprechenden  Bewegungen  des  Körpers 
hervorzubringen,  sie  erfolgen  unwillkürlich.  Auf  die  einzelnen  Theile 
des  Spiels  der  Madame  Böheim  kann  ich  mich  für  jetzt  wegen  Mangel  des 
Raumes  nicht  einlassen. 

Hermann  Herr  Mattausch,  —  Er  hatte  den  Karakter  richtig  gefasst, 
nur  sollte  er  die  Übergänge  von  einer  Leidenschaft  ssur  andern  mehr  in  ein- 
ander zu  verschmelzen  suchen.  Die  Freude,  die  auf  Unwille  und  Zorn  folgt, 
ist  nicht  ganz  rein;  sie  stralet  durch  die  Mienen,  wie  die  Sonne  durch  ein 
leichtes  Herbstgewölk,    Dies  lässt  sich  durchgängig  anwenden. 

Die  übrigen  Herren  w^erdcn  mirs  Dank  wissen,  wenn  ich  über  sie 
und  ihr  Spiel  für  izt  nichts  weiteres  sage.  Nur  noch  einige  allgemeine 
Bemärkungen  erlaube  man  mir. 

Das  Stück  wurde  in  altdeutscher  Tracht  gegeben.  Ich  halte  es  lieber 
in  modemer  Kleidung  gesehen,  da  doch  einmal  das  Kostüm  nicht  durchaus 
beobachtet  werden  konnte.  Es  war  ein  possirlicher  Anblik,  da  einen  Räuber 
in  der  Tracht  unserer  Väter,  dort  einen  in  der  Uniform  der  ehrsamen  Frank- 
funer  Stadtmiliz,  don  wieder  einen  mit  einem  römischen  Helm,  da  andere 
mit  Hüten  zu  sehen.     So  etwas  erregt  Lachen  und  stört  die  Täuschung* 

Die  meisten  Schauspieler  h;ittcn    ihre  Rollen  schlecht  memorirt.     Dies 

hl  ein  unverzeihlicher  Fehler,  und  zeigt  von  Seiten  des  Schauspielers  Mangel 

an  Achtung  gegen' das  Publikum  und   Gleichgültigkeit  für  den  eignen  Ruhm. 

Auch    lässt   es   gar    erbaulich,    wenn  mitten  in    der  röhrenden  Situazion  der 

ßlik    des   Schauspielers   sich  sehnsuchtsvoll  nach  dem  Dreifuss  des  Soufieurs 

«ihrt,   um    durch   einen  Spruch  dieses  unicrirrdischen  Orakels  über  das  Fol- 

ende  belehrt  zu  werden.     Doch  imi  dieser  Fehler,    so    unverzeihlich  er  auch 

•^n  mag.  noch  immer  weniger  auffallend,  als  ein  anderer  damit  verwandter. 
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wenn  man  nämlich  die  Worte  dc^  Dichters  verliert,  und  so  in  Gefahr  gcrätli 
Unsinn  zu  sagen.  So  z.  ß,  hörte  ich  von  Hrn.  Böheim  :  Kein  d einscher 
Adlerschlag  ( AderschlagJ  mehr  in  Barbarossas  Enkeln!  Von  dem- 
selben —  Nun  reisse  die  H5lle  an  mir,  der  Himmel  an  ihr,  die 
Liebe  über  den  Eiden.  (Beiden).  Es  isi  wahr,  das  Eiden  stchi  im 
Original,  aber  sollte  der  Schauspieler  nicht  so  viel  Einsicht  oder  Muth  haben, 
die  Drukfehler  seines  Dichters  zu  verbessern?  Die  Herren  haben  doch  Muth 
genug»  oft  die  schönsten  Stellen  aus  dem  Zusammenhange  wegzustreichen, 
Herr  Grauhner  sagte:  —  Wenn  der  Geschichtsschreiber  nicht  die 
Lükke  in  Jupiters  Su k;f:e5sionsleiier  scheute!  W'ie  um  des  ^c- 
Sunden  Menschenverstandes  willen,  kömmt  Jupiter  hierher?  Ich  geschweige 
den  übrigen  Unsinn,  der  von  den  meisten  Schauspielern  hervorgebracht 
wurde.  Einige,  Herr  Unzelmann  vornämlich,  hatten  verschiedene  Steller  in 
ihren  Rollen  gestrichen»  und  darunter  solche,  deren  Einwirkung  in  das  Gan« 
sichtbar  genug  ist.  Hätten  sie  dafür  doch  den  Marschall  von  Sachsen  ausge- 
mustert, den  Schiller,  possierlich  genug,  in  das  15.  Jahrhundert  bringt.  Aber 
dafür  entschädigte  uns  auch  Herr  Vio,  der  einige  —  Hol  mich  der  Teufel! 
—  seiner  Rolle  zusc^tc-,  vermutlich  —  um  seine  Bravour  als  Riubcr  m 
zeigen  1 1 

Ich  hätte  noch  manches  auf  dem  Herzen ;  doch  werde  ich  mich  dessen 
bei  anderen  Anlässen  er  leichtern . 


Wenn  auch  Schreiber  in  dieser  Kritik  mit  den  damaligen  Schau* 
Spielern    der    hiesigen  Bühne    streng    ins  Gericht   geht  und  über  die 
augenscheinlichen  Fehler  der  Regie  und  die  Vcrstnndnislnsigkeit  des 
Publikums    die    scharfe  Geisel    der  Satire  schwingt,    so  ist  diese  B^ 
sprechung    dennoch    ein    merkwürdiges     und     zugleich     ehrenvolles 
Dokument    für    die  Geschichte    des  Frankfurter  Theaters.     Was  die 
Schauspieler  aus  Mangel  an  Talent  oder  Verständnis  fehl  griffen  oder 
versäumten!,  was  die  Zuschauer  sündigten,  hat  der  Kritiker  wenigstens 
in  einer  so  ernsten  und  eingehenden  Weise  gerügt,  wie   es   der  Be- 
deutung von  Schillers  Erstlingswerk  entspricht.     Schreibers  kritische  , 
Abhandlung  enthält  Winke,  die  das  Pubhkum  sowie  die  darstellenden  I 
Künstler  auch  heute  noch  beachten  können,  und   Uefert  einen  neuen  I 
Beleg  für  den  gewaltigen  Einfluss    und   die  starken  Impulse,  welche 
die    Schauspielkunst    in    jener    Epoche   von    Schillers   Jugendwerken 
empfing.     Karl  und  Franz  Moor,    Fiesko  und  Ferdinand    in    Kabale 
und  Liebe  stellten  andere  Anforderungen  an  die  darstellenden  Künstler 
als  die  meisten  Helden  der  damals  beliebten  Schau-  und  Trauerspiele, 
Hin  Funke  von  dem  Feuer,   das  in  Schillers  übersprudelndem  Geiste  _ 
loderte,    musste  auch  im  Darsteller  glühen,  w^enn  er  diese  Gestalted| 
einer  kühnen  und  doch   auf  festem  Boden  bleibenden  Phantasie  mit 
dem  Hauche  des  Lebens  erfüllen  wollte. 

Was  Schreiber  über  die  Räuber  selbst  sagt,  ist  gew  iss  zutreffend, 
und  zeugt  für  dessen  tieies  ästhetisches  Kunstverständnis.     Er  begrif 
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den  Geist  der  Schillerschen  Jugenildichtung,  lassie  das  Trauerspiel, 
ohne  dessen  menschliche  Seite  zu  leugnen,  in  seiner  Totalität  auf  und 
^'ics  auf  den  von  den  Zeitgenossen  oft  nicht  erkannten  sittlichen 
ndzweck  desselben  hin.  Ausdrücklich  betont  Schreiber,  dass  der 
ngc  Dichter  nicht  das  böse  Prinzip,  nicht  die  rohe  Willkür  der 
Gewalt  siegen  lässt,  sondern  in  ihrem  tragischen  Untergang  aufs 
neue  die  Herrschaft  der  sittlichen  Weltordnung  besiegelt*  Wenn 
irgend  ein  Rezensent  der  damaligen  Zeit,  so  hat  Schreiber  den  jungen 
Schiller  als  ächten  Dichter  aufgefasst,  der  trotz  aller  Liebe  und  Be- 
eisterung  für  die  Gestalten  seiner  Phantasie  die  gewählten  Motive 
rei  beherrscht  und  sich  nicht  zu  einem  Vergehen  gegen  die  tragischen 
Grundgesetze  hinreissen  lässt.  Gar  manche  Besprechungen  späterer 
Autführungen  der  Räuber  in  Frankfurt  beweisen,  dass  viele  Kritiker 
diesem  gewaltigen  Stück  gegenüber  ganz  im  Stofflichen  bekmgen 
^^  blieben  und  nur  den  wüiden  Trotz  gegen  das  Bestehende,  den  unge- 
^kügehen  Freiheitsdrang  und  den  Geist  der  Zerstörung  aus  demselben 
^Bherausfühlten.  Um  so  mehr  befriedigt  es  uns,  hier  feststellen  zu 
^Bkönnen,  dass  der  erste  Irankfurter  Kritiker  der  Räuber  Schillers 
Absichten  klar  durchschaute  und  die  tragische  Lösung  des  Stückes, 
den  Ausgleich  von  Schuld  und  Sühne  in  demselben  sicher  heraustand. 
Obgleich  wir  heute  in  einer  ganz  anderen  Zeil  leben  als  wie 
vor  mehr  als  hundert  Jahren,  so  zünden  die  Räuber  doch  noch  immer 
bei  den  Zuschauern,  wenn  irgend  die  Darstellung  von  einem  Limken 
Schillerschen  Geistes  durchglüht  wird !  Üb  deshalb  in  unserer 
fortgeschrittenen  Zeit  die  Absichten  des  Dichters  immer  tief  erfasst 
und  über  dem  hinreissenden  Schwung  der  Dichtung  nicht  gar  zu  oft 
vergessen  oder  auch  heute  noch  nii ssverstanden  werden  —  das 
steht  dahin.  Da  aber  Schiller  begreifen  für  uns  Deutsche  so  viel 
I  ^als  innerlich  fortschreiten  heisst,  so  möchten  wir  an  dieser  Stelle 
^huf  die  bedeutende  und  nach  jeder  Richtung  hin  erschöpfende  ästhetisch- 
^■tritische  Betrachtung  der  Räuber  von  Richard  Weltrich  in  seinem 
^BWerke  »Friedrich  Schiller,  Geschichte  seines  Lebens  und  Charak- 
teristik seiner  Werke«  aufmerksam  machen,  — 

Von  dem  verdienstvollen,  in  der  Gegenwart  lebenden  Biographen 
Schillers  kehren  wir  zu  seinem  sachkundigen  zeitgenössischen  Be- 
unheiler  zurück.  Schreiher  verfasste  in  demselben  Jahre  noch  eine 
Kritik  über  die  Räuber,  die  sich  an  die  Vorstellung  am  i8.  Oktober 
1788    anschliesst.^      Iffland  war    damals    als  Gast    in    Frankfurt    und 


*  Dramaturgische  Blatter,    Sechstes  Stück  des  jt\ii*citen  Quartals,  6,  Nov%  1788, 
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spieliu  den  Franz  5!ur  vollen  Befriedigung  des  strengen  Kritiker! 
Während  Schreiber  die  anderen  Darsteller,  die  in  der  vorigen  Kriiik 
so  scharf  getadelt  wurden,  gar  nicht  eru^ähnt,  giebt  er  eine  ausfiihr- 
Hche  Schilderung  von  Ifflands  unübertrefflichem  Spiel  »Wer  da  weis, 
welche  Biegsamkeit  des  Geistes,  welche  Kenntnis  des  Menschen  und 
des  Ganges  der  Leidenschaft  dazu  gehört«,  betont  Schreiber,  »einen 
solchen  Karakter  getreu  auszuführen,  seine  Gesinnungen  und  Hand- 
lungen durch  die  Darstellung  zu  motiviren,  wo  es  der  Dichter  nichi 
hinreichend  gethan  hat,  der  ^  und  nur  der  allein  —  kann  ifflands 
Spiel  gehörig  würdigen.  Ich  will  es  versuchen,  von  einigen  Szenen 
wenigstens  eine  kleine  Skizze  zu  entwarfen,  die  freilich  Ifflands  leben- 
dige Darstellung  so  wenig  ganz  wiedergeben  wird,  als  der  kalte  todic 
Buchstabe  die  Schöpfungen  eines  Rafaels  oder  Titians  nachzubilden 
verniag.(t  — 

Nun  schildert  Schreiber  genau  und  höchst  anschaulich  das  Spie! 
Ifflands  in  den  bedeutendsten  Scenen  und  schliesst  dann  seine  Abhand- 
lung mit  den  bemerkenswerthen  Worten:  »Wer  über  die  Moralität 
eines  Karakters  wie  Franz  Moor  deraisonnirt,  der  sollte  nur  Ifflands 
Spiel  sehen,  und  er  würde  sich  mit  Schiller  bald  aussöhnen  und 
begreifen  lernen,  dass  unmoralische  Karaktere  mehr  zurück schrekkcn 
vor  dem  Laster,  als  Ideale  der  Tugend;  so  wie  wir  an  Krankcnbenen 
eher  den  Werth  der  Gesundheit  schäzzen  lernen  als  unter  Gesunden,* 

Auch  dieser  Ausspruch  beweist  wieder,  dass  Schreiber  in  der 
Beurtheilung  der  Räuber  von  ganz  richtigen  Gesichtspunkten  ausging 
und  stets  den  Kernpunkt  der  Gestalten  ins  Auge  fasst.  Es  lässt  sich 
nicht  leugnen,  dass  Franz,  eine  so  wirksame  Bühnenfigur  und  vor- 
zügliche  Rolle  für  den  Schauspieler  er  auch  ist,  einige  unwahrschein- 
liche und  unmotivirte  Züge  aufweist.  Aber,  wne  Schreiber  mit 
anderen  Worten  richtig  bemerkt,  wo  die  Linie  in  der  vom  Dichter 
vorgezeichneten  Gestalt  aussetzt,  muss  der  Darsteller  nachhelfen  und 
das  Unbegreifliche  in  der  Dichtung  durch  natürliches  Spiel  in  die 
reale  Möglichkeit  zu  versetzen  suchen. 

W*ie  Schreiber  dachten  wenige  zeitgenössische  Recensenten  über 
Franz  Moor.  Die  Frage,  ob  ein  Ungeheuer  wie  diese  Gestalt  ^h^' 
haupt  möglich  sei,  beschäftigte  viele  Kritiker.  Schon  Timme  in  i^^ 
bekannten  Erfurter  Recension  '  hält  ein  solch  gänzliches  Ungeheuer  für 
unmenschlich  und  unnatürlich;  Schiller  selbst  scheint  einige  Bedenken 
gegenüber  Franz   nicht  haben  unterdrücken  können,   andere  Kritiker 
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I  ungeachtet  aller  Bewunderung  für  Schillers  Talent  ein  solch 
i^erruchtes  Geschöpf  für  unmöglich,'  Ohne  Schreiber  diesen  Recen- 
senten  gegenüber  ungebührlich  herauszustreichen,  darf  hier  gesagt 
werden,  dass  er  die  poetische  Berechtigung  einer  derartigen  Figur 
am  wenigsten  in  Zweifel  stellte.  Wir  werden  Schreibers  gelegentlich 
der  ersten  Aufführungen  von  Fiesko  und  Kabale  und  Liebe  in  Frank- 
furt noch  gedenken  müssen  und  bemerken  hier  nur  noch,  dass  das 
kritische  Vermögen  stärker  bei  ihm  gewesen  zu  sein  scheint  als  seine 
poetische  Ader.  Schauspieler  und  Andere,  die  sich  durch  seine 
strengen  Urtheile  gekränkt  fühlten,  sagten  ihm  nach,  dass  er  unter 
anderer  Spreu  auch  schlechte  Theaterstücke  verlasse,  statt  dessen 
stellte  ihn  aber  ein  zeitgenössischer  Schriftsteller  neben  Lessing, 
Schink  ond  andere  Dramaturgen/ 
■  Beinahe  hundert  und  acht  Jahre  sind  es  schon  her,  seit  die 
Räuber  zum  ersten  Male  in  Frankfurt  aufgeführt  wurden,  trotzdem 
haben  sie  immer  wieder  ihre  ungesch wachte  Zugkraft  auf  das  hiesige 
Publikum  ausgeübt.  Zur  Zeit  ihres  Erscheinens  wurden  sie  begrüsst 
wie  der  Bote  einer  neuen  Zeit,  in  den  Tagen  der  Revolution  hat  man 
auch  hier  dem  freiheitsdurstigen  Räuber  Moor  zugejubelt  wie  einem 
geistigen  Bundesbruder  und  in  den  Zeiten  des  nationalen  Freiheits- 
kampfes waren  sie  mit  anderen  unsterblichen  Werken  der  Dichtkunst 
der  Jungbrunnen,  aus  dem  der  Genius  unseres  Volkes  neue  Kraft 
trank,  als  die  Wetter  des  Schicksals  über  uns  hereinbrachen  und 
unseren  Moth  zu  vernichten  drohten.  Und  auch  bei  allen  nachfol- 
genden geschichtlichen  Umwälzungen  und  Kulturepochen  haben  \\\c 
llerorts  Schillers  Räuber  auch  in  Goethes  Vaterstadt  als  geistiger 
Faktor  auf  die  Massen  wirken  helfen  und  diese  zu  neuer  Thatkraft  ent- 
zündet. Wenn  es  das  untrügliche  Zeichen  eines  ächten  Dichterwerkes 
ist,    dass    es    die  Stimmungen  seiner  Zeit  wiederspiegelt,    aber   doch 

tvon  allen  Zeiten  verstanden  und  als  eine  Offenbarung  ewiger  Wahr- 
fceiten  betrachtet  wird,  so  trifft  das  bei  Schillers  Räubern  gew^iss  zu. 
In  unsterblicher  Jugendfrische  leben  sie  fort  und  begeistern  den  Leser 
imd  Hörer  unserer  Zeit,  wie  sie  vor  hundert  Jahren  unsere  Voreitern 
entflammt  haben.  Wenn  man  feststellen  wollte,  wie  oft  die  Räuber 
in  einem  Zeitraum  von  über  hundert  Jahren  hier  in  Frankfurt  zur 
Darstellung  gekommen  sind,  es  würde  sicher  eine  überraschend  grosse 
Anzahl    von    Vorstellungen    zu    verzeichnen    sein.     Wie    sehr    man 
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Schilkr  in  der  alten  Reichsstadt  liebte  und  verehrte,  welchen  Einfluss 
besonders  seine  dramatischen  Werke  auf  die  geisiige  Entwicklung 
unserer  Stadt  ausgeübt  hatten,  das  bewies  wohl  am  deutlichsten  die 
grossartige  Huldigung,  welche  Frankfurts  Bürger  am  hundertjährigen 
Geburtstage  Schillers  den  Manen  des  grossen  Dichters  darbrachten. 
Zum  Schlüsse  bringen  wir  noch  als  Beilage  111  verschiedene 
Besetzungen  der  Rauber  in  den  ersten  Jahrzehnten  nach  deren 
Erscheinen  und  den  Zettel  zur  bundertjahrigcn  Gedenkfeier  des 
Trauerspiels  auf  der  Frankfurter  Bühne.  Dieser  Vorstelluog  am 
20,  November  1882,  der  wir  beiwohnten,  soll  hier  noch  kurz  Er- 
wähnung geschehen.  Sie  war  in  der  That,  der  Bedeutung  des  Tages 
entsprecbend,  so  gewissenhaft  einst udirt  und  grossartig  in  Scenc 
gesetzt,  dass  wir  hier  mit  warmer  Anerkennung  dieses  Abends 
gedenken  müssen.  Der  Geist  des  unsterblichen  Dichters  durchglühlt; 
die  darstellenden  Künstler,  sie  spielten  in  gehobener  Stimmung  unt! 
boten  ein  einheitliches  und  erschLUterndes  Gemälde  menschlicher 
Leidenschaften.  Die  Brüder  Karl  und  Franj!  Moor  wurden  von  den 
Herren  Salomon  und  Hermann  ganz  vorzüglich  dargestellt.  Der 
Erstere,  ein  Künstler  voll  Temperament  und  Leidenschaft,  schuf  eine 
ergreifende  Gestalt  aus  dem  Räuber  Moor  und  brachte  mit  seinem 
herrlichen  Organ  den  Schwung  der  SchÜlerschen  Sprache  voUkoninieii 
zur  Geltung,  während  Herr  Hermann  in  der  grandiosen  Zeichnung 
des  Bösewichtes  Franz  bald  das  satanische  Raffinement  dieses  Cha- 
rakters, bald  die  schwindelnde  X'erruchtheit  desselben  mehr  hen^or* 
treten  liess.  Wer  über  Ifflands  und  Unzelmanns  Darstellungskunst 
Berichte  gelesen  hatte,  der  wurde  bei  Hermanns  ergreifendem  Spiel 
unwillkürlich  an  diese  beiden  grossen  Künstler  erinnert.  Den  Herren 
Salomon  und  Hermann  stand  Fräulein  Gündel  als  Amalie  von  EJel- 
reich  würdig  zur  Seite.  Die  Künstlerin  gab  diesem  unwahrschein- 
lichen Frauencharakter  einen  lebensvollen  Anstrich  und  verlieh  der 
misslungenen  Figur  Amalias  den  Reiz  edler  Weiblichkeit.  Aoch  die 
Rollen  der  Räuber  und  des  alten  Moor  (Herr  Weber)  w^aren  gui 
besetzt.  Besonders  anerkennenswerthe  Leistungen  boten  noch  Hetr 
Hofmann  und  Herr  Schneider  als  Kosinsky  und  Hermann.  Beide 
Künstler  wirkten  hauptsächlich  durch  die  w^arrae  Auffassung  ihrer 
Rollen  und  die  frische  unmittelbare  Kraft  ihrer  Darstellungswei*«^- 
Den  Pater  und  den  alten  Diener  Daniel  gaben  zwei  jetzt  verstorbene 
Mitglieder  der  Frankfurter  Bühne,  Herr  Werkenthin  und  Herr  Colün. 
Der  Erstere,  ein  sehr  bedeutender  Charakterdarsteller  auf  dem  Gebien^ 
der  Komik,  gab  den  Pater  trefflich,  der  Letztere  machte  besonders 
durch    seine   äussere,    der   Figur    des    alten    Daniel    entsprechende 
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Erschein yng  «finen  rührtndcn  Eindruck.  Was  die  Kostüme  der  Dar- 
'steller  betrifft,  so  waren  dieselben  mehr  malerisch  als  historisch  treu. 
Freilich  merkte  man  sofort,  dass  nicht  die  Zeit  des  ewigen  Land- 
friedens, sondern  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  angenommen  war. 
Die  Hrinnerungsieier  begann  mit  einem  Prolog,  der  auf  die 
Bedeutung  des  Tages  hinwies  und  von  Herrn  Regisseur  Pcttera 
gesprochen  w^urde.  Inmitten  der  Bühne  in  einem  Kreis  %'on  Lorbeer- 
bäumen und  Palmen  stand  Schülers  Büste  nach  Dannecker.  Dieselbe 
w^urde,  während  Herr  Pettera  folgende  Verse  sprach,  von  ihtn  mit 
dem  Lorbeerkranze  geschmückt. 

^^^B  i>Das  ist  ja  grad  die  Eigenart  des  Grossen^ 

^^^B  Dass  es  der  Zeiten  Schranken  überwindet 

^^^P  Und  mit  der  Wunderkraft,  die  in  ihm  lebt, 

^^^H  Stets  neu  den  Weg  zu  allen  Herzen  findet! 

^^^B  So  leg  ich  denn  den  Kranz  auf  Deine  Stirne, 

^^^"  Die  bittres  Leiden  oftmals  trüb  umwölkt, 

^^^^  Doch  die  wie  in  dem  Morgengtanz  die  Firne, 

^^^B  Wenn*s  rings  noch  dunkel,  selbst  in  Erdenqualen 

^^^1  In  himmlischer  Begeistrung  konnte  strahlen! 

^^^  Das  hiesige  Theater  hatte  sein  Möglichstes  gethan,  um  die 
Erinnerungsfeier  würdig  zu  gestalten,  aber  unser  Frankfurter  PubUkum 
brachte  derselben  wenig  Interesse  entgegen.  Das  grosse  Opernhaus 
war  ziemlich  leer,  was  einen  um  so  traurigeren  Eindruck  machte, 
als  der  glänzende  Raom  im  hellsten  Lichtergbnze  strahlte.  Freilich 
die  kleine  Gemeinde  der  Erschienenen  folgte  der  Vorstellung  in 
gehobener  Stimmung  und  belohnte  die  Künstler  durch  reichlichen 
Beifall. 

Es  hat  eine  Zeit  gegeben,  und  der  Anfang  der  achtziger  Jahre 
fällt  noch  in  dieselbe,  in  der  die  Theilnahme  für  Schiller  nach  der 
grossariigen  Gedenkfeier  bei  der  Wiederkehr  seines  hundertjährigen 
^■Geburtstages  durch  den  mächtigen  Aufschwung,  den  die  Goethe- 
^Pforschung  erlebte,  weit  in  den  Hintergrund  gedrängt  worden  ist. 
Welch  einen  tiefen  Hinfiuss  derartige  geistige  Strömungen,  die  man 
doch  eigentlich  nur  in  den  höheren  Luftschichten  der  Gelehrtenwelt 
spüren    sollte,   auf  die    breiten    Massen    des  Volkes    ausüben,   dafür 

»können  die  Theater  einen  schlagenden  Beweis  liefern.  Die  Bühne 
kt  nicht  nur  der  Spiegel  unseres  Lebens  und  unserer  Zeit,  sie  ist 
fuch  ein  Barometer  für  die  Werthschätzung,  die  man  in  verschiedenen 
Epochen  den  Heroen  unserer  Dichtkunst  entgegenbringt.  Erst  seit- 
dem   in    die  Schillerforschung  neues  Leben  kam,    hauptsächlich    seit 
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dem  Erscheinen  einii^cr  Schillerbiographien  wie  die  Weltnctis, 
Minors  und  Brahnis,  die  auf  der  Höhe  der  Wissenschaft  stehen  und 
daneben  den  grossen  Vorzug  reiner  verständlicher  Darstellung  be- 
sitzen, ist  die  nationale  Begeisterung  für  den  Dramatiker  Schiller 
wieder  lebendig  und  stark  geworden.  Immer  hat  das  deutsche  Volk 
gerade  zu  diesem  Dichter  begeistert  aufgeblickt,  aber  wenn  man 
sieht  und  hört,  dass  Schillers  Werke  überall  wieder  mit  wärmerem 
Interesse  aufgeführt  werden,  so  muss  man  sagen,  dass  ihn  das  deutsche 
Volk  in  unseren  Tagen  wieder  besonders  tief  ins  Herz  geschlossen 
hat*  Und  das  ist  gewiss  ein  merkwürdiges  Zeichen  in  einer  Zeitj  die 
realistisch  wie  eine  ist,  sich  aber  dennoch  gerne  an  der  idealen 
Geisteshoheit  erquickt,  die  jedem  Deutschen,  wenn  er  sich  irgend 
noch  für  Grosses  und  Schönes  zu  begeistern  vermag,  aus  Schillers 
Werken  entgegenstrahlt. 


Um  einen  Ueberblick  über  das  theatralische  Leben  in  Hrankfün 
zur  Zeit,  als  die  Räuber  zum  erstenmal e  hier  aufgeführt  wurden,  zu 
gewähren,  müssen  wir  in  unserem  Berichte  um  mehrere  Jahre  zurück- 
gehen. Als  das  neue  Komödienhaus  am  3.  September  1782  eröffnet 
worden  war,  sorgte  Crossmann,  der  Direktor  der  Kur-Kölnischen 
Gesellschaft,  auf  jede  mögliche  Weise  dafür,  dass  die  verschiedenen 
Bedürfnisse  des  Publikums  nach  allen  Richtungen  hin  befriedigt 
wurden.  Wie  sein  Repertoire  vom  3.  September  bis  26,  Oktober 
1782  beweist  (Beilage  IV),  schloss  er  sich  zwar  der  herrschenden 
Mode  und  dem  tonangebenden  bürgerlich- prosaischen  Geschmack 
an,  aber  seine  Vorstellungen  scheinen  damals  doch  so  abgerundet 
und  trefflich  gewesen  zu  sein,  dass  sie  selbst  den  strengsten  An- 
forderungen genügten,  Grossnjann  besass  aber  auch  zu  jener  Zeit 
ein  gut  geschultes  und  höchst  strebsames  Personal  Von  demselben 
seien  hier  erwähnt  Mad.Bekenkam,  Mads.  Schroot  und  Mads,  Bösenberg, 
drei  sehr  begabte  Sängerinneti,  Mad.  Fiala^  die  bereits  früher  genannte 
tragische  Liebhaberin  im  Trauer-  und  Lustspiel,  Mads«  Flittner,  Gross- 
manns geniale  Stieftochter,  die  sowohl  als  Sängerin  wie  Schauspielerin 
in  jugendlichen  Rollen  mitwirkte,  die  heitere  Naive,  Mad.  Nuth  die 
ältere,  ferner  Mad,  Neefe  und  Mad.  Kummerfeld,  deren  beiderseitige 
Aufgabe  es  war,  Anstandsdamen,  ältere  Heroinen  und  Mütter  im 
Trauer-,  Lust-  und  Singspiel  darzustellen.  Ausser  diesen  Künstlerinnen 
gehörten  noch  die  reizende  Mad,  Huber,  die  junge  Bauern mäJchen 
und  sanfte  Weiber  höchst  aomuthig  spielte,   die  erste  Heroine  iMad. 
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ladcmoiselle  WolIniLir,  zum  weiblichen 
Personal  der  Gesellschaft.  Im  Laufe  des  Jahres  178^  kam  noch  die 
kaum  dem  Kindesalter  entwachsene,  aber  talentvolle  Mad,  Josephi 
hinzu,  die  jugendlich  tragische  Rollen  spielte  und  mit  ihren  Hltern, 
die  früher  in  Düsseldorf  eine  eigne  Truppe  geleitet  hatten,  gleich- 
zeitig von  Grossmann  engagirt  wurde.  Ebenso  bedeutend  w^ie  die 
ersten  Darstellerinnen  waren  eine  Anzahl  Künstler  der  Kur- 
Köloischen  Gesellschaft.  Schmidt  war  ein  feuriger,  hochbegabter 
Heldenliebhaber  für  das  Trauer-  und  Lustspiel,  Stegmann  hatte  eine 
ausgezeichnete  Bariton-Stimme  und  gab  Karrikaturrollen  im  Trauer- 
und Lustspiel  LinübertrefBich.  Der  Direktor  selbst  w^ar  ein  guter 
Charakterdarsteller  und  fand  besonders  als  MarinelH  in  »Emilia  Galotti<f 
und  in  launigen  Joden-  und  Kavalierrollen  viel  Beifalk  Beck  und 
Bösenberg  gaben  komische  Bediente  und  Bösewichier,  Dengel  stellte 
Bauern,  MiOtairs  und  Väter  dar,  Diebel  spielte  alte  Stutzer  und 
Pedanten  naturgetreu  und  höchst  ergötzlich.  Es  sind  noch  der 
schöne  jugendliche  Liebhaber  Steiger,  die  Sänger  Widemann,  Pfeifer 
und  Pleissner  und  Herr  Nuth  der  ältere  zu  er^^'ähnen,  welcher  letztere 
Könige,  Feldherrn  und  zärtliche  Väter  würde%oli  spielte,  während 
sein  jüngerer  Bruder  in  komischen  Bcdientenrollen  immer  die  Lacher 
auf  seiner  Seite  hatte.  Im  Laufe  des  Jahres  1783  kamen  noch  einige 
schätzenswerthe  Kräfte  zu  der  Kur-Kölnischen  Gesellschaft.  Der 
Sänger  Brandt,  der  junge  Schauspieler  Döbbelm,  Sohn  des  berühmten 
Theaterdirektors  in  Berlin,  ein  Herr  von  Gerstenberg  und  der  Frank- 
furter August  Wilhelm  Seyfried,  dessen  wir  später  noch  ausführlicher 
gedenken  werden.  Ausser  den  Vertretern  der  ersten  Rollenfächer 
wirkten  noch  eine  Anzahl  weniger  bekannter  Schauspieler  mit.  Auch 
hatte  die  Gesellschaft  ein  eignes  Ballet,  dessen  geschickter  Leiter 
Herr  Nuth  der  jüngere  war.  Das  Orchester  stand  unter  Führung 
des  berühmten  Musikdirektors  Christian  Gottlob  Neefe,  der  ver- 
schiedene Operetten  komponirt  hatte  und  es  trefflich  verstand, 
gelegentliche  Festspiele  durch  eine  passende  Musik  zu  begleiten. 
Neefe  schrieb  auch  die  Musik  zu  dem  festlichen  Epilog,  der  bei 
der  Eröftnung  des  neuen  Komödienhauses  am  3.  September  1782 
nach  dem  Schauspiel  »Hanno,  Fürst  im  Norden cc  zur  Feier  des  Tages 
gegeben  wurde,  und  sorgte  für  die  damals  so  sehr  behebten  Zwischen- 
akis^Musiken.  * 


^P  '  Die  Nachrichten  über  das  Grossmännische  Person;il  sind  /usam mengest« Ih 
nach  dem  Theater-Kalender  von  1785—84,  dem  Theater-JoumaU  XXL  und  XXII. 
Stück  178J— 84,  und  nach  gleichzeitigen  Theaterzetteln. 
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»m  Laufe  der  Zrit  lo  Bcnaie  jitf  tlkcatfaÜidK  Vonci 
¥tn>6lnn  wofikii  warm,  venund  c«  doch  CrottUMMm  Ar 
I  BOlHie  ik  ngAc  TliciUiilMiie  n  ermccken.    Er  tic»  ieis  Z 
die,  wnslaMe  Gi8li|iiik  rao  bertM 
und  eri^aittfe  »eine  Truppe  beulndlR  dwck 
Takmr*    Isi  gckm  ihöi  4f«i  ii 
im  mmm  jAm  der  ttfadfett  011m.  durch  tclw  V< 
rine  drraniite   Aimeliitn)c»ltraft    Mmiiibeii,  d*» 
dbMiKgcB  Verhitottiic   ichr   icrmie  Hiut   {nc  i 
Diu  dw  aber  jach  oöthiii;  denn  der  Dtrrktor  hatte  dem 
Tibor  ctoeo  hohen  lüeiluim  m  ohlen  und  derfte  m 
FeMUiren,  wenn  ikher  im  nmmm  ni  «OTÜct 
weht  »piekiu* 

Wie  iinw  di»  Imtmse  dti  fMikmm  fiir  die 
HM  ihre  LoitengcB  war»  erGAren  wlf  Mi  wn  nriefe  ein 
Frankfurtcrin,  d>c  rtoen  IcMuftco  Sixm  fbr  d^  Tlie«tcr  hetie 
Mch  mit  dem  neocn  Direktor  GrotMiMn  m 
BeikhiBiiren  iijod.  Keine  jieriogcre  tb  Goethes  Mutier,  dfe 
Rjih,  %chrdbt  im  ix  Oktuber  i;IU  in  die  Hcnogtin  Ahm 
in  Weimir:  »Ikro  DiircMiiicbt  ktencn  lo  uiife(^r  im 
tchMt  dita  FrM  h^  inoier  noch  lo  uogtMu  i  rm  Afß  m^ 
$mm  Humm  hethelOk  und  alle»  thut  mi  bri  gm 
<*  Mi:b  du  Mtrtci«  du  wetbinl  König  Sinl  gegen  den 
•o  prohit  Cmd»  SeiattK  jtebrauchl ;  und  lo  bat*»  memchlact 
nach  noib:h  Ui^e  keine  Noih  mit  der  guten  Ktül  Zumal  da  Hm 
Täbor  (den  thro  Durchlaachi  meoi^itcn^  dem  Nimcn  nach  kenam) 
Ihr  umer  VeripiOKen  «o  uaittich  gcioqti  hat.  Da 
Sc^Mpiell  Da  «ird  fifdgi.  da  viid  tfum^eiec  Hai 
mAchae  ich  tthcftt  der  Omnge  hine,  chMi  mit  ichw. 
mcommodiren.  —  Ein  cmtiftef  inr  )ohfl  Falbtaff  treibt  ihn  m 
-  da»  mir  an  Candiam  mit  dam  dicken  Kerl  ^ 
Juden,  ilte«  lachie  tich  die  Gaue  iram  Henen.  Dicm  W( 
mir  loch  Kbvigo   •    di  gehet   giu  Fnfikfun  Unein;  ale 
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Als  Grossmann    ini    neuen  Komödienhause    zu    spielen  begann, 
iTUsstc  er  bereits  aus  Erfahrung,    dass  kein  Theater,    das  mit  seinen 
Einnahmen,  folglich  auch  mit  dem  Geschmack  des  Publikums  rechnen 
muss,    hartnäckig    einer   höheren  Richtung  folgen    kann,    wenn    ihm 
nicht  in  geschäftlicher  Hinsicht    der  feste  Grund  und  Boden  geraubt 
werden  soll.     Wie  Grossmanns  Repertoire  von   1782    und   auch    aus 
späteren  Jahren  beweist^    berücksichtigte   er  den  tonangebenden  Ge- 
schmack   und    liess   fast    keine  Vorstellung  vorübergehen,   ohne  den 
Frankfurtern  einen  musikalischen  Genuss  zu  bieten.     Wenn  es  keine 
^Oper  oder  Operette  gab,  dann  machte  doch  immer  ein  kleines  Sing- 
)iel  den  Beschluss  und  bei  ernsteren  und  heiteren  Stücken,  die  den 
"Abend  ausfülhen,  wurde  fast  immer  in  den  Zw^ischenakten  mit  einem 
Violin-Concert  oder  einer  Arie  »aufgewartet«.     In  Frankfurt  gefielen 
in  jener  Epoche  besonders  Ritterstücke  und  heroische  Singspiele  wie 
»Agnes  Bernauer«  von  Thörring,  »Kaspar  der  Thorringer«  von  dem- 
selben,   »>Günther  von  Schwarzburg«  von  Klein,  »Otto  von  Wittels- 
bach<x  von  Ewald,  und  »HaiinOj  Fürst  im  Norden«  von  Bock,     Nach 
dem  Vertrage  mit  dem  Pächter  hatten  die  Rathsdepuiirten  das  Recht, 
eine  Vorstellung  zum  Besten  des  Kastens  und  des  Armen-Hauses  selbst 
auszuwählen.  Es  ist  bezeichnend  für  die  damalige  Geschmacksrichtung, 
dass    die   erste   im  neuen  Komödien  hause    für    die  Armen  gegebene 
Aufführung  «Hanno,  Fürst  im  Norden«  war/  ein  heute  gänzlich  ver- 
^gessenes,  halb  kraftgeniales,  halb  süsslich  sentimentales  Stück,  dessen 
Handlung  zu  grossem  Schaugepränge  Gelegenheh  bot.     Auch  im  Jahre 
1785    blieb  Grossmann    der    gewählten  Richtung  tieu  (siehe  sein  als 
Beilage  VI   angefügtes    Repertoire),    wenn    auch  darauf  hingewiesen 
werden  muss,  dass  er  durch  die  AuiTührung  des  Fiesko  von  Schiller 
in  diesem  Jahre  ein  Wagnis  unternahm,  welches  den  Beweis  für  sein 
tieferes   Kunstverständnis    und    seine    Willigkeit    für    die   Förderung 
junger  Talente  liefert. 

Um  dem  chronologischen  Gange  der  Darstellung  von  Frank- 
furter Theaterverhähnissen  treu  zu  bleiben,  gehen  wir  erst  im  zweiten 
Theil  auf  die  erste  hiesige  Aufführung  des  Fiesko  näher  ein  und  theilen 
hier  mit,  dass  bald  nach  der  Abreise  der  Grossmännischen  Gesell- 
schaft am  10.  Mai  17S3  die  Zöglinge  der  »französisch-dramatisch- 
^vrischen  Schule«  aus  Petersburg  unter  der  Leitung  des  Direktors 
'oscher  mehrere  Vorstellungen  im  Theater  zum  Junghofe  gaben, 
D.15S  der  Rath  die  Schauspielkunst    mittlerweile    schätzte,   wie   auch 


■  »Tlieater-Joumalit  1784.    S*  55. 
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"der  Heldendarsteller  Schmidt  in  seiner  beifällig  aiifi^enommenen  Ar 
schiedsreJe  gesagt  hatte,  beweist  die  Thatsachc,  dass  er  nach  einem  an 
theatralischen  und  musikalischen  Genüssen  so  reichen  Winter  auch  noch 
den  kleinen  französischen  Schauspielern  die  Spielerlvubnis  gewährte. 
Das  Repertoire  der  jungen  Künstkr,  die  in  Frankfurt  ausserordent- 
lichen Beifall  errangen  und  auch  in  Wilhelmsbad  vor  dem  Erbprinzen 
Friedricli  von  Hessen-Cassel  spielten,  ist  als  Beilage  VII  angeschlossen ; 
ein  Zettel  zu  den  Vorstellungen  der  Kinder  w^ir  nicht  zu  finden. 
Die  Leistungen  der  jugendlichen  Darsteller  müssen  in  der  That  ganz 
erstaunliche  gewesen  sein.  Auch  in  anderen  Städten,  w^o  man  doch 
ebenfalls  die  neuesten  Erscheinungen  der  Kunst  zu  sehen  bekam, 
erregten  sie  vorzüglich  durch  ihr  gut  geschultes  Ensemble  die  grössic 
Bewunderung.  Die  jungen  Künstler  waren  aber  nicht  allein  Schau- 
spieler, sie  sangen  und  tanzten  auch  und  entzückten  das  Publikum 
wahrhaft  durch  ihre  reizenden  pantomimischen  Ballette. 

Bei  solchen  ungewöhnlichen  und  anziehenden  Abwechselungen 
auf  dem  Gebiete  der  dramatischen  Kunst  musste  ein  Direktor  immer 
w'ieder  alle  Erfindungsgabe  aufbieten,  um  ein  verwöhntes  Publikum,  ^M 
wie  das  Frankfurter,  durch  seine  Darstellungen  zu  befriedigen.  Der  1 
bew^egliche  und  höchst  strebsame  Grossmann  machte  denn  auch 
immer  grössere  Anstrengungen,  um  den  gesteigerten  Ansprüchen  zu 
genügen  und  die  Sorge  für  die  Belustigung  der  Zuschauer  mit  ernsten 
Kunst  bestreb  ungen  zu  vereinigen. 

Welche  Ansichten  aber  trotz  der  Gründung  des  städtischen  Komö- 
dienhauses und  der  gehobenen  künstlerischen  Verhältnisse  in  Frankfun 
über  den  Schauspielersrand  herrschten,  bewx*ist  eine  Bestimmung, 
w  eiche  der  Rath  in  den  Vertrag  mit  Tabor  aufnahm,  »Der  ßesränder 
halte  seinem  Direktor  einzubinden^  dass  er  nur  Fremde,  keine  Hiesige 
als  Schauspieler,  am  wenigsten  Minorenne,  Gymnasiasten,  Gesellen, 
Soldaten  etc.  engagire,  auf  seiner  Leute  Sittlichkeit  sehe,  und  zur 
Warnung  gegen  Schuldenmachen  dem  Zettel  beifüge,  dass  Niemand 
etwas  auf  seinen  Namen  geborgt  werde.«  '  Wurde  ohne  Genehmigung 
des  Rathes  diese  Bedingung  überschritten,  so  hatte  derselbe  das  Recht, 
den  Vertrag  aufzuheben. 

Obwohl  nun  die  Vater  der  Stadt  in  obiger  Klausel  deutlich 
genug  ausgedrückt  hatten,  dass  sie  keinen  Frankfurter  auf  der  ßühnc 
des  neuen  Komödienhauses  sehen  wollten,  führte  dennoch  die  leb- 
hafteste Kunstbegeisterung    im  Jahre  1785    den  Sohn  einer  hiesigenj 


*  Dr.  A.  H,  B.  V.  Oven,  Das  erste  städtische  Theater  in  Frankfurt.  S,  29  f. 
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und  hocfiangesehenen  Familie  zum  Theater.  Heinrich  Wilhelm  Sey- 
fried,  geb»  28.  Juli  1755  zu  Frankfurt,  war  der  älteste  Sohn  eines 
hiesigen  Advokaten  und  hatte  ebenfalls  Jura  studirt,  ohne  Zweifel, 
um  später  in  seiner  Vaterstadt  eine  ähnliche  Laufbahn  betreten  zu 
können.  Dies  scheint  wenigstens  der  Wille  seiner  Eltern  gewesen 
zu  sein,  der  aber  nicht  mit  seinen  eignen  Neigungen  im  Einklang 
stand.  Zwar  studirte  Seyfried  einige  Jahre  in  Göttingen,  allein  er 
beirieb  alles  andere  eher  als  juristische  Studien.  Schon  damals  muss 
er   wohl   den  Vorsatz    gehabt    haben,    zor  Bühne    zu  gehen,    jedoch 

h dieser  Plan  ist  sicher  an  dem  Widerstände  seines  Vaters  gescheitert. 
Genau  lässt  sich  nicht  feststellen,  w^ann  Heinrich  Wilhelm  Sevfried 
wieder  von  Göttingen  nach  Frankfurt  zurückkehrte.  Da  er  aber  1780 
und  81  in  Gemeinschaft  mit  dem  Hofrath  Kühl  die  «Frankfurter 
Beiträge«,  eine  Zeitschrift  ^ur  Verbreitung  nützlicher  Künste  und 
Wissenschaften  herausgab,  muss  er  w*ohI  Ende  der  siebziger  Jahre 
des  vorigen  Jahrhunderts  wieder  hierher  gekommen  sein.  Bald 
nach  seiner  Heimkehr  von  der  Universität  gründete  Heinrich  Wilhelm 
Seyfried  ein  Liebhaber  -  Theater '  in  Frankfurt,  dessen  Mitglieder 
in  der  Folge  zu  den  besten  hiesigen  Kreisen  gehörten.  Schon  1777 
hatte  sich  hier  eine  Privatgesellschaft  zusamraeogethan  und  gar 
nicht  übel  »Minna  von  ßarnhelm«  von  Lessing  aufgeführt,  aber  sie 
w^urde  von  w^eitercn  dramatischen  Vorstellungen  durch  den  Spott 
abgeschreckt.  Etwas  später  entschlossen  sich  wieder  einige  Damen 
und  Herren,  auch  Komödie  zu  spielen.  Sie  führten  »Herzog  Michel«, 
»Der  sehende  Blinde«,  >> Joseph  der  Gute«  und  »Eduard  Montrose« 
^^uf,  scheinen  aber  keine  besonderen  Leistungen  geboten  zu  haben. 
^P^Da  fügte  es«,  wie  Seyfried  berichtet,  »Apoll,  dass  er  mich  zu  Ende 
^dieses  letzten  Winters  (1781—82)  in  einen  Cirkel  von  Freunden 
führte,  die  auch  den  Gedanken  hatten,  Vorstellungen  zu  geben.  Sie 
ersuchten  mich  nicht  nur,  ihnen  dazu  behilflich  zu  seyn,  sondern 
auch  RoUen  mit  zu  übernehmen.  Dass  mich  ihr  Encschluss  freute,  und 
ich  ihn  nach  meinen  wenigen  Kräften  zu  unterstützen  suchte,  können 
Sie  sich  vorstellen.  Man  schlug  natürlicher  Weise  den  Weg  ein, 
den  die  Vernunft  befiehlt^  nämlich  von  dem  leichten  zum  schweren. 
Von  acht  zu  acht  Tagen  wurden  folgende  Stücke  aufgeführt: 

^K         »Der  Schneider  und  sein  Sohn«,  L,  in  2  A,  von  Fuss. 
^V        »Die  falsche  Vergiftung«,  Nachsp.  in  i  A. 

*  Die  Mitihcilutigeii  betreffs  des  Frankfurter  Liebhaber-Theaters  stüuen  sich 
auf  die  Abhandlungen  Seyfneds  über  dasselbe  im  Theater-Kalender  lylSj  S,  159 — 167 
und    1784  S.  80—90. 
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»Der  Schatz«  von  Lessing. 

»Die  falsche  Vergiftung«  wiederholt, 

»Med ort  et  von  Clodius,  L.  in  ?  A* 

«Der  Mann  nach  der  Uhr«,  L.  in  i  A,  v.  Hippel, 

»Die  beyden  Hüthe«,  S-  in   i  A. 

»Der  Bettler«  von  Bock. 

»Die  Joden«,  Lustspiel  in  i  A.  von  Lessing. 

»Der  Schneider   und    sein  Sohn«,     (Auf  Begehren   wiederholt.} 

»Rhynsok  und  Sapphira«  von  Martini, 

»Sechs  Freyer  und  eine  Braut«,  L.  in  i  A.  von  Herrn  Hofrath 

Hofmann  dazu  verfertigt. 
»Der  Schatz«,  von  Lessing,  auf  Begehren  wiederholt. 
»Das  Winterquartier  in  Amerika«.     L.  in  i  A.  von  Bader« 

Alle  diese  Stücke  gab  man  im  Verlauf  von  drei  Monaten  wäh- 
rend des  Sommers  1782  im  Frankfurter  Liebhaber-Theater.  Seyfried 
rühmt  die  Bereitwilligkeit  der  Mitwirkenden,  die  lieber  eine  Rolle  zur 
Hand  nehmen  als  anderen  SommerergÖtzlichkeitcn  nachhängen,  und 
bemerkt,  dass  man  dem  Herrn  R.  das  Direktorium  übenragen  habe, 
der  nicht  nur  ein  Mann  von  einem  guten  moralischen  Charakter, 
sondern  auch  ein  einsichtsvoller  Kenner  sei.  R,  ist  wohl  kein  andrer 
als  der  friihere  fürstlich  Leiningensche,  damals  Solms-Rödelheimscbc 
Hofrath  E.  F,  Kühl,  mit  dem  auch  Seyfried  zusammen  die  öPrank- 
furter  Beiträge«  herausgab.  Von  den  Darstellern  nennt  der  Letztere 
zuerst  nur  den  Herrn  Hofrath  Hofmaon,  der  auch  das  Stück  »Sechs 
Freyer  und  eine  Braut«  schrieb,  dessen  Schwester,  die  talent\'olle 
Demoiselle  Hofmann,  und  Herrn  Hofmann  den  jüngeren,  Verfasser 
von  »Die  Schenke  auf  dem  Lande«.  Ausser  diesen  werden  noch 
drei  Schauspieler  des  Franktiirter  Liebhaber-Theaters  namhaft  gemacht, 
die  Zugleich  Stücke  geschrieben  haben.  Diese  sind  Magister  GoentcheOi 
der  »Unschuld  in  Fesseln«  verfertigte,  ein  gewisser  Rohm,  der  Autor 
des  zweiaktigen  Lustspiels  »Der  gebesserte  Ehemann«  und  ein  Herr 
Klenk,  Verfasser  des  Lustspiels  »Er  und  Sie«.  fl 

In  einem  zweiten  Briefe  über  das  Frankfurter  Liebhaber-Theater 
werden  noch  die  Herren  Hauck,  Schneider,  Burmann,  Heunisch,  Bär 
und  Kautz  und  eine  Demoiselle  Andler  als  Mitwirkende  genannt  und 
genau  geschildert,  in  welchen  Rollen  dieselben  ihr  Talent  bethätigten. 
Von  sich  selbst  berichtet  Seyfried:  »Ich  übernahm  die  Fächer  der 
Juden,  der  ersten  feinen  Bösewichter,  launigte  und  sanfte  Alten, 
Dichter-Rollen,  edle  Charakter-Rollen  und  Philosophen,  Wie  ich  sie 
spiele  und  gespielt  habe,   überlasse  ich  anderen,   weil   ich   von   mir 
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selbst  hier  nichts  zu  bestimmen  getraue,  aber  das  kann  ich  doch 
sagen,  dass  ich  die  Rollen  eines  MarinelHs,  eines  Grin^aldis  in  den 
»Zwillingentf,  eines  Thorecks  in  »Trau,  schau,  wem  ?«  eines  Major 
Tellheims,  eines  Fürsten  im  »Edelknaben^,  eines  Juden  Israel  im  »Dia- 
mant«, Mellefont  in  »Sara  Samson«  etc,  mit  Vergnügen  gespieh  habe. 
Dass  ich  keine  mit  der  Delikatesse  eines  Grossmanns,  Schmidt, 
Reinecke  vortrug,  weiss  ich  von  seihst,  auch  kann  man  es  von  mir 
noch  nicht  erwarten,  weil  ich  zwar  ein  bischen  Lektüre,  aber  desto 
weniger  Routine  des  Theaters  besitzea. 

Doch  nicht  nur  eines  der  eifrigsteo  darstellenden  Mitglieder  des 
Frankfurter  Liebhaber-Theaters  war  Seyfried,  er  schrieb  auch  folgende 
Stücke  für  dasselbe,  die  sämmtlich  mit  Beifall  aufgeführt  wurden: 

^B       »Der  Recensent«,  Lustspiel  in  2  Akten. 

^H       js^Weibertreue«,  Lustspiel  in  2  Akten. 

^H       »Weiberrache«,  Lustspiel  in  2  Akten. 

^H       )!)Die  Frau  hat  die  Hosen  an<i,  Lustspiel  in  )  Akten. 

^H       «Nicht  jede  Liebe  ist  blind«,  Lustspiel  in  2  Akten. 

^H       »Der  Kuppelpelz«,  Lustspiel  in  i  Akt. 

^H       »Angeführt«,  Lustspiel  in  i  Akt. 

^H       »Der  lebendige  Todte^f,  Schauspiel  in  4  Akten. 

^B       »Die  Sachsenhäuscr«,  Lustspiel  in  (?)  Akten. 

^H  (In  Sachsenhäuser  Mundart.) 

^B       »Das  junge  Ehepaar«,  Lustspie!  in  (?)  Akten. 

^H  (In  Sachsenhäuser  Mundart.) 

^B       Ausser   den    eben    genannten    verfasste  Seyfried  noch  mehrere 
^Bramen  und  Lustspiele,  von  denen  es  aber  nicht  feststeht,  oh  sie  im 
Frankfurter  Liebhaber-Theater  gegeben  worden  sind. 

kDie    erwähnten  Stücke  waren    1785    sämmtlich   noch  nicht  ge- 
tickt;* ob  sie  später  erschienen  sind,  liess  sich  nicht  feststellen.  So 
eil    unsere  Kenntnis    reicht,    ist  Seyfried    der  erste  hiesige  Schrift- 
sieller,   der  Frankfurter  Lokalstücke    schrieb  und  auf  den  guten  Ge- 
danken kam,  die  gemüthliche  Sachsenhäuser  Mundart  auf  die  Bühne 
,    zu    bringen»    Zwar    hatte    der    Schauspieldirektor   Wallerotti    schon 
^■741  eine  Harlekinade  »Die  lustige  Spazierfahrt  nach   dem  Sausteg« 
^TUT  Aufführung    gebracht    und   andere  Wanderprinzipale    waren    ihm 
mit  ähnlichen  Buriesken  gefolgt,  allein  alle  diese  Stücke  sind  bereits 
in  anderen  Städten    aufgeführt   und   nur   mit    lojcalen   Anspielungen 


*  Nachrichten  über  die  titerarischea  Leistungen  H.  W.  Seyfrieds  im  Theater- 
talender  1785  S.  141. 
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versehen  worden.  Bei  Seyfried  hingegen  stossen  wir  auf  den  ersten 
Versuch,  den  heimatlichen  Dialekt  und  die  originelle  Art  der 
Sachsenhäuser  auf  das  Theater  zu  bringen.  Schade,  dass  keins  dieser 
Lustspiele  auf  unsere  Zeit  gekommen  ist.  Ein  Vergleich  zwisclicn 
diesen  und  den  Lokalstücken  der  Gegenwart  durfte  nicht  alldn  von 
theatergeschichtlichem  Interesse  sein. 

Das  Frankfurter  Liebhaher-Theater   ging    durch    einige   unver- 
muthctc  Zufälle,    besonders    durch    den  Tod  verschiedener  Personen 
im  Frühjahr  1783  wieder  ein.    Aber  es  war  eine  Schule  für  Seyfried  ge- 
worden, in  der  ersieh  auf  seinen  eigentlichen  Beruf  vorbereitete.  Wenn 
man  bedenkt,  dass  neben  den  bereits  genannten  Stücken  ein  schwie- 
riges Trauerspiel  wie  nDie  Zwillinge«  von  Khnger,  Lessings  Dramen, 
das  damals  sehr  beliebte  Lustspiel  »Der  Postzug  von  Ayrenhof«  und 
andere  moderne  Stücke   von   diesen  Dilettanten  gegeben  wurden,  so 
darf  man  wohl  mit  Sicherheit  annehmen,   dass    sehr  talentvolle  und 
für    die  Schauspielkunst   begeisterte    Leute   darunter   waren.    Zuerst 
wurden    die  Vorstellungen    »ganz    privatim«  gegeben.     Nur   Kenner 
und    eine   ausgesuchte  Gesellschaft    kam    als   Zuschauer,    jedermann 
w^urde  nicht  zugelassen.     Anfangs  w^ar   das    für  Frankfurt  wenig  be- 
kannte  Unternehmen  eines  Liebhaber  -  Theaters  die   Quelle  grosser 
Neugierde   und  vieler  Geschwatze.     Aus  diesem  Grunde  gingen  die 
Vorstellungen    auch    nur  in  Gegenwart   einsichtsvoller   Männer  vor 
sich.    Als  aber  Heinrich  Wilhelm  Seyfried  an  Stelle  des  vielbeschäf- 
tigten   Herrn    R.    die    Leitung    der  Dilettanten-Bühne    übernommen 
hatte»  wurde  dieselbe  für  die  hiesige  bessere  Gesellschaft  ein  Gegen- 
stand  lebhaftesten  Interesses.    Man  drängte  sich  zu  den  Autführungen, 
die  besser  besetzt  waren,  als  man  es  oft  bei  Schauspielergesell  schiften 
angetroffen  hat,  oder  suchte  sogar  in  dem  Dilettanten-Verband  Auf- 
nahme zu  finden.    Während  der  Proben  und  Vorstellungen,   die  an 
jedem  Mittwoch  stattfanden,  überzeugte  sich  Seyfried,  dass  für  junge 
Männer  und  Frauenzimmer  kein  edleres  Vergnügen  gefunden  werden 
kann   als   die  Schauspielkunst.     ))Aber  man  muss  sie  auch  männlich 
und  nicht  kindisch  behandeln.     Den  Satz,  dass  Schauspiele  für  junge 
Leute  so  schädlich  wären,  fand  ich  ganz  unbegründet.    Man  machte 
mit  einigen  Probe  und  sie  arteten  sich,  fanden  Geschmack,  entferaten 
sich    von    allen  Gegenständen^   die    an  Ausschweifung  gränzen,   und . 
freuten  sich,  wenn  »man  ihnen  nur  die  kleinste  Rolle  zutheÜie.    Viele 
gewöhnten    sich    eine    bessere  Aussprache  an,  lernten  mehr  auf  sich 
Achtung  geben,  schärften  ihr  Gedächtnis  und  wussten  sich  besser  tu 
etwas  hinein  zu  denken.     Dadurch  verlor  sich  das  papageicnmässig^ 
das  noch  so  vielen  Schauspielern  anhängt.     Auch  der  Satz,  dass  jung^ 
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Leute»  wenn  man  sie  Schauspiele  aufführen  Hesse,  zu  sehr  zerstreut 
worden,  zu  viel  ihr  Hauptgeschält  versäumten,  traf  hier  nicht  ein. 
Aber  woher  rührte  dies?  Ein  jeder  entbehrte  lieber  das  angenehme 
Vergnügen  und  nahm  dafür  eine  Rolle  in  die  Hand,« 

Wenn  in  anderen  deutschen  Städten  der  Hof  oder  der  Adel  die 
grösste  Theilnahme  am  Theater  zeigten,  so  ist  es  in  Frankfurt  die  von 
Seyfried  geleitete  Dilettanten-Gesellschaft  gewesen,  die  das  Ansehen 
der  Bühne  ungemein  hob  und  besonders  die  höheren  Kreise  immer 
mehr  mit  Achtung  vor  der  Würde  und  Bedeutung  der  mimischen 
Kunst  erfüllte.  In  der  rheinischen  Schwesterstadt  Mainz,  deren 
Theatergeschichte  so  enf»  mit  der  unsrigen  verwachsen  ist,  förderte 
in  einer  wichtigen  Epoche  die  geistvolle  Reichsgrähn  von  Wartens* 
leben  den  Aufschwung  des  Theaters/  hier  w^ar  es  also  der  bessere 
Bürgerstand  selbst,  der  zu  einer  Zeit,  als  Dichtung  und  Musik  durch 
Goethe  und  Schiller,  Gluck  und  Mozan  einer  neuen  Blüthe  entgegen 
gingen,  und  die  Schauspielkunst  endlich  eine  dauernde  Heimstatte 
finden  sollte,  den  ethischen  Wcrth  derselben  und  ihre  veredehide 
Wirkung  auf  den  Einzehien  am  eignen  Leben  und  Streben  zu  be- 
weisen suchte.  Es  ist  deshalb  unbestreitbar,  dass  Heinrich  Wilhelm 
Seyfried  für  die  Geschichte  des  Frankfurter  Theaters  eine  hoch- 
bedeutsame  Persönlichkeit  ist.  Doch,  was  wir  ihm  heute  vom  über- 
schauenden Standpunkte  einer  späteren  Zeit  als  grosses  Verdienst 
anrechnen  müssen,  das  scheint  seinen  Ehern  einst  keinen  geringen 
Kummer  bereitet  zu  haben.  Freilich  mosste  Seytrieds  Verhalten 
schon  auf  der  Universität  Anlass  zu  scharfem  Tadel  gegeben  haben, 
aber  der  ernstlichste  Widerstreit  zwischen  sich  und  den  Seinigen 
scheint  doch  aus  seiner  unwiderstehlichen  Neigung  zur  Bühne  hervor- 
gegangen zu  sein.  Die  Eltern  wollten  ihn  in  eine  sichere  geachtete 
Stellung  eintreten  sehen,  es  ging  schnurstracks  gegen  ihre  Ansichten, 
dass  er  sein  Leben  und  Streben  einem  Zwecke  widmen  wollte,  dessen 
W^erth  ihnen  nicht  nur  zweifelhaft,  sondern  sogar  nichtig  erschien. 
Das  alte  und  gar  oft  berechtigte  Vorurtheil  gegen  die  Bühnenkünstler 
wirkte  auch  mit,  um  die  Konflikte  zwischen  Seyfried  und  seinen 
Eltern  immer  mehr  zuzuspitzen.  Dass  er  im  Jahre  1782  selbst  noch 
nicht  wusste,  wie  sich  seine  Zukunft  gestalten  würde,  geht  aus  einer 
Stelle  seines  ersten  Schreibens  über  das  Privat- Theater  in  Frankfurt 
am  Main  hervor.  Da  heisst  es  «Sie  verwundern  sich,  dass  ich  die 
bewussten  Stellen  ausgeschlagen*  —  Nichts  war  schuld  als  die  Liebe 


Pcth,  Geschichte  des  Theaters  und  der  Musik  zu  Mainz.    S    45. 
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zu  meiner  Vaterstadt.     Ich    muss  Ihnen    ufl'enherzig  bekennen,  dass^  ^ 
es  mir  wehe  thut,    wenn    ich    sie  verlassen  soll>   ja  muss.    Und  di^..^ 
um  so  mehr,   da  mein  seliger  Grossvater  als  Syndicus  hier  starb  - — __ 
und  desgleichen  mein  Vater    als   der  thatigste  Patriot.    Beyde  bea-^-, 
beiteten  das  juristische  Feld    —    wie   gern    bearbeitete    ich   das  dr;; 
niatische,   diplomatische    u.  s.  w.    Aber    die    traurigen    Vorunheil 
Doch  mein  Freund!  stehen  werde  ich  als  ein  Mann,    Ich  werde  allf-*^ 
erschöpfen,    um    die  Pflichten    eines  Bürgers    zu    erfüllen.     Schlag  ^^j 
aber  denn  alle  Absichten  fehl,  dann  verzeihe  mir  Gott  und  die  Welt 
Gehn  werde  und  kann  ich,  aber  dann  —  doch    die  Zukunft  wird   cs^ 
entscheiden,«  ^M 

Viel  eher  als  Heinrich  Wilhelm  Seyfried  erwartete,  muss  woW 
eine  unerwartete  Wandlung  der  Verhältnisse  in  seinem  Leben  einge- 
treten  sein.  Kaum  war  das  neue  Komödien  haus  ein  halbes  Jahr 
eröffnet,  als  er  den  festen  Entschiuss  gefasst  hatte,  der  juristischen 
Laufbahn  zu  entsagen  und  Mitglied  der  Grossmäniiischen  Truppe  zu 
werden.  Allein  seiner  Absicht  stand  die  bekannte  Vertragsbestimmung 
im  Kontrakte  des  Pächters  Hofrath  Tabor  entgegen,  weshalb  sich 
Seyfried  mit  der  Bitte  an  den  Rath  der  freien  Stadt  l-rankfurt  wandte, 
ihm  die  Ausführung  seines  Vorhabens  zu  gestatten.  Da  seine  Bitt- 
schrift die  erste  derartige  Eingabe  eines  hiesigen  Bürgersohnes  wegen 
Aufhebung  des  strengen  Paragraphen  ist,  soll  sie  hier  Aufnahme 
finden* 

Hocliwohl-  Wohl-  und  Hocliedelgebohrne;  Gestrenge,   Hochedle,  Vest 
und  Hochgebhrtc,  Wohlfürsichligc  und  Hochweise  Herrn  Schultheiss, 
Bürgermeister  und  Raih, 

Da   für   die  Churfürstliche  Residenz  Stadt  Mainz  und  die  Reichs  Stidt 
Frankfurt  am  Main  zukünftige  Herbst -Messe   eine  National   Bühne  errichtet 
wird,  und  nm  schon  tüclitige  Mitglieder  da^u  angenonmicn  werden,  so  cßt* 
schloss  ich  mich,    nicht    nur  aus  Neigung  für  die  Kunst,    sondern   auch  «u 
Liebe  für  meine  Vaterstadt,  um  die  wenigen  Nebenstunden  zu  ihrem  Nutieri 
mit  anwenden  zu  können,    zu    der  Chur-CöUnischen  Hofschauspieler  Gesell^ 
Schaft  thcils  als  Theaterdichter,    theils  als  Schauspieler  zu  gehn.     Ich  sprach 
d  CSS  wegen   mit    dem  Herrn  Director  Grossmann  und    bat  mir  einige  Rollen 
zu  spielen  aus.    Er  w^ürde  auch  meine  Wünsche  befriediget  haben,  weoo  tr 
nicht  wegen  einem  gewissen  Punci  Anstand  genommen  hätte.     Dieser  betrilil 
einen  Artikel,    der  in  der  Hochw^eisen  Instruction,   die  die  Herrn  Tabor  und  | 
Grossmann  von  einem  Hochedlen  und  Hochweisen  Rath  erhalten  haben,  vor- 
kömmt und  ohngefähr  so  lautet: 

Keinen   hiesigen    Bürgers   Sohn    oder   Bürgers 
Tochter    bei    der    hiesigen    Bühne   aufzunehmen. 
So  weise  und  väterlich  diese  Verordnung  ist.  ja  wegen  gewissen  Folgen  schrl 
nothwendig  war,    so  hoffe  ich,    dass  hier  von    der  Regel,    ohne  dadurch  die 
Verordnung  eines  Hochedlen  und  Hochweisen  Magistrats    m  verletzen,   ein 
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Ausnahme  gemacht  werden  kann;  denn  Theils  verliess  ich  aus  Neigung  zu 
den  dramatischen  Wissenschaften  das  juristische  Fach,  Theils  versichern  niich 
meine  Freunde,  die  Kenner  sind,  dass  ich  in  der  Folge  etwas  leisten  wurde, 
Theils  gehe  »ch  in  mein  iH*^^  Jahr  und  habe  also  die  Minorcnnitaets  Jahre 
zurückgelegt,  Theils  gescliieht  es  mit  Genehmigung  meiner  Muner  und  Theils, 
weiches  das  wichtigste  ist,  erhalte  ich  eine  Bestimmung,  die  mich  zu  einem 
rechtschaffenen  und  nützlichen  Mitglied  der  Welt  bildet. 

Aus  diesen  Gründen  lebe  ich  der  Hoffnung,  dass  Ew.  Hoch  wohl-, 
Wohl  und  Hochedelgebohrne ,  Gestrenge  und  Herrlichkeit,  Wohltürsichtig 
und  Hochweisheit  dem  Herrn  Director  Grossmann  zu  erlauben^  mich  zu 
seiner  Gesellschaft  annehmen  ^u  dörfen,  grosgünstigst  zu  decretiren  geruhen 
werden. 

Ich  werde  jederzeit  durch  meine  Autführiing  und  Handlungen  ku  be- 
wdsen  suchen,  dass  man  als  Theaterdichter  und  Schauspieler  auch  ein  Patriot, 
ein  Menschenfreund  und  ein  rechtschaffener  Mann  seyn  kann» 

Ich  habe  die  Ehre   jederzeit  mit  der  grösten  Hochachtung   zu  bestehn 
Ew.  Hochwohl-,  Wohl  ut;d  Hochedelgebohrne,  Gestrenge 
und  Herrlichkeit,  W^olil türsichtig  und  Hochweisheit 
gehorsamster 
Heinr:  Wilh:  Seyfried  als 
Selbst-Steiler, 


Auf  diese  Eingabe  beschloss  der  Rath,  den  Wunsch  des  Bitt- 
Jers  unter  der  Bedingung  zu  gewähren,  dass  seine  verwituvete 
tter  nichts  gegen  die  Absichten  des  Sohnes  einzuwenden  haben 
de.  Als  derselben  dieser  Bescheid  zugegangen  war,  richtete  sie 
;endes  Schreiben  an  die  in  diesem  Falle  sehr  vorsichtigen  Väter 
'  Stadt. 

Nachdeme  mein  ältester  Sohn  Heinrich  Wilhelm  Seyfried  von  mir  und 
meinem  seeligen  Mann  dem  gewesenen  Rcgierungsrath  Seyfried  zu  allem 
guten  aufer  zogen,  mehrere  Jahre  auf  der  hohen  Schule  zu  Göttingen  mit 
schweren  Kosten  erhalten  worden,  um  die  Rechtsgelehrsamkeit  zu  erlernen, 
sich  daselbst  aber  in  allem  Betracht  nicht  gut  und  so  betragen,  dass  er  nicht 
allein  übcrmäsig  verschwendet,  sondern  auch  ganz  gerade  gegen  die,  von 
seinen  Aeltem  ihm  gegebene  Bestimmung  gehandelt,  auch  naclihero  bey  seinem 
Wiedcrhierseyn  gegen  alle,  zu  seinem  Besten  von  seinen  Acltern  in  der  besten 
Meynung  wegen  seines  künftigen  Etablissements  ihm  gemachte  gute  Vor- 
schläge nicht  allein  taub,  verstockt  und  unfolgsam  gewesen,  sondern  sich 
auch  noch  so  aufgefuhn,  dass  wir,  und  insbesondere  ich,  nach  dem  Tode 
seines  seeL  Vaters,  auf  keine  Weise  mit  ihm  ;tu frieden  seyn  konnte,  und  ich 
demnach  aus  seiner  ganzen  bisherigen  Aufführung  und  Betragen,  wenn  ich 
es  auf  das  allergelindeste  beurteilen  wollte,  schliesen  muss,  dass  er  onge 
achtet  seiner  längst  erreichten  Volljährigkeit,  indeme  er  itzo  28  Jahre  alt  ist, 
meiner  Meynung  nach  sich  nie  in  Ordtiung  begeben  und  eine  mir  wohlge- 
fällige, ihm  und  seine  Aeltem  anständige  und  Ehre  bringende  Aufführung  und 
Lebensart  erwählen  w^ird ;  so  bin  ich,  bei  allen  vorerwähnten  Umständen,  beim 
Mangel  aller  Mittel,  ihn  auf  die  mir  anständige  Sinnes  Aenderung  zu  bringen, 
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rch  die  leidenschaftliche  Liebe  zum  Theater 
seine  ganze,  in  vollständig  anderen  Anschauungen  lebende  Familie 
gegen  sich  aufgebracht  haben,  aber  ein  verkommener  Mensch  war 
er  deshalb  nicht.  Wer  das  annehmen  wollte,  wiirde  durch  einen 
Blick  auf  seine  vielseitige  literarische  und  dramaturgische  Thätigkeit 
bald  vom  Gegeniheil  überzeugt  werden*  Seyfried  war  viel  zu  fleissig, 
als  dass  wir  das  Recht  hatten,  ihn  als  den  verlorenen  Sohn  einer 
guten  Familie  aufzufassen.  Er  schrieb  für  verschiedene  Theater- 
Journale  und  Kalender»  gab  poetische  Taschcobücher  heraus  und 
arbeitete  an  einer  MFrankfurter  Dramaturgie»,  von  der  wir  bis  heute 
leider  kein  Exemplar  aufzufinden  vermochten* 

Als  Seyfrieds  Mutter  ihre  Genehmigung  zu  dem  neuen  Berufe 
ihres  Sohnes  gegeben  hatte,  Hess  es  der  Rath  »dabei  bewenden«,' 
was  so  viel  bedeutet,  als  dass  dem  Supplikanten  Wilifahruog  seines 
Gesuchs  zu  thcil  wurde.  Wenn  nun  der  junge  Mann  vor  dem  Ein- 
tritt in  die  neue  Carricre  auf  seine  Kindesrechte  verzichtete,  so 
mag  er  dies  wohl  einestheils  gethan  haben,  wxil  er  mehr  gekostet 
und  verbraucht  hatte  als  seine  Geschwister,  anderntheils  aber  auch, 
um  nach  dem  Tode  des  Vaters  desto  schneller  ans  ersehnte  Ziel  zu 
kommen.  Am  j.  Mai  1783  wurde  Seyfrieds  Gesuch  bei  Rath  ge- 
nehmigt, am  6.  tritt  er  bereits  als  Jude  Israel  im  »Diamanten«,  eine 
Rolle,  die  er  schon  früher  im  Liebhaber-Theater  spielte,  im  neuen 
Komödienhause  auf/  Wie  dies  Debüt  ausfiel,  können  wir  nicht  sagen, 
wir  wissen  nur,  dass  er  engagirt  wurde  und  etwa  zwei  Jahre  bei 
der  Grossmännischen  Truppe  blieb,  Ueber  Seyfrieds  Wirksamkeit 
als  Schauspieler  und  Theaterdichter  der  hiesigen  Bühne  fehlen 
weitere  Nachrichten,  jedoch  seine  schriftstellerische  Thätigkeit  lässt 
sich  auf  Grund  zeitgenössischer  MittheÜungen  weiter  verfolgen.  Am 
meisten  unter  Seyfrieds  Leistungen  interessirt  uns  eine  Arbeit,  welche 
beweist,  dass  er  auch  der  Klarstellung  des  historischen  Entwicklungs- 
ganges der  dramatischen  Kunst  in  seiner  Vaterstadt  den  rechten 
Werth  beilegte.  Er  schrieb  den  »Entwurf  einer  Geschichte  der  Frank- 
furter Schauspielkunst^,  der  wohl  Manuscript  geblieben  und  nicht  auf 
unsere  Tage  gekommen  ist.  Wenigstens  konnten  wir  unter  den 
theatralischen  Schriften  jener  Zeit  keine  Spur  von  diesem  Entwurf^ 
entdecken. 
^_       Im  Jahre    1785  war  Heinrich  Wilhelm  Seyfried  Theaterdichter 


'  Rath s Protokoll  und  Bürgermdsierbuch  $.  Mai  178}. 
*  Theater-Journal  für  Deutschland  1784  S,  75. 
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hei  der  Kesseischen  Gesellschaft/  Ende  der  achtziger  und  anfangs 
der  neunziger  Jahre  muss  er  in  Berlin  gelebt  haben,  v^o  er  mehrere 
Schriften  erscheinen  liess  und  auch  die  periodische  Volksschrift 
»Berliner  Blau  und  Roth«  herausgab.  Nach  einem  wechselvollen 
Leben  starb  Seyfried  in  Braunschweig  am  20,  April  iSoo,  Sein 
schriftstellerisches  Talent  scheint  stark  zur  Satire  geneigt  zu  haben, 
wenigstens  verfasste  er  eine  Anzahl  Schriften,  deren  Inhalt  diese  ■ 
Annahme  bestätigt.  Kurz  bevor  Seyfried  Theaterdichter  der  Gross» 
mannschen  Truppe  w^urde,  fassie  er  den  Entschluss,  eine  »»Allgemeine 
kritisch  theatralische  Bibliothek  für  Teutschland^  herauszugeben, 
Nach  seinem  Plane  sollte  das  periodisch  erscheinende  Werk  im  ersten  M 
Theile  nur  deutsche  Originale  und  uiipariheiische  ßeurtheilungen  über  ^ 
aufgeführte  Stucke  enihalien,  wahrend  der  zweite  Thcil  Uebersetz- 
ungen,  Musikalien  und  sonstige  dramatische  Schriften  einschliessen 
würde.  Jährlich  sollten  zwei  Bände  in  gross  Oktav  erscheinen,  jedem 
derselben  das  Portrait  eines  dramatischen  Schriftstellers  vorgesetzt 
und  ein  vollständiges  Register  angehängt  werden.  Dieser  Entwurf, 
den  Seyfried  im  ))Theater-Journal«  bekannt  machte,*  fand  Beifall- 
Ende  178J  erschien  das  L  und  IL  Stück  des  Werkes,  das  den  Titel 
uMeiri  theatralisches  Tagebuch  für  Deutschland«  erhielt,  Meusel 
bringt  in  seinem  Lexikon  der  verstorbenen  deutschen  Schriftsteller 
(1750 — 1800)  eine  Autstellung  von  Seyfrieds  Werken,'  aber  das  Ver- 
zeichnis  ist  nicht  vollständig.  Zwei  kleinere  kritische  und  dramatische 
Schriften  aus  seiner  Frankfurter  Zeit  wie  die  »Dramaturgischen  Frag- 
mente«,  die  »Dramatische  Apologie.  Eine  Beherzigung  für  den 
Schauspielalmanachverfasser«  (beide  Frankfurt  1783)  sind  nicht  ange- 
geben. Seyfried  muss  sehr  scharf  gegen  alle  Mängel  im  Spiele  der 
darstellenden  Künstler  und  gegen  irrige  Meinungen  der  Theater- 
schriftsteller aufgetreten  sein,  denn  seine  kritischen  Schriften  erregten 
ao  manchen  Stellen  solches  Aergerois,  dass  sogar  178}  eine  »Dra- 
matische Volkssatyre«  auf  ihn  erschien,^  H 

Als  Dramatiker  stand  Seyfried  zwar  im  Banne  der  damaligen 
literarischen  Richtung,  aber  er  leistete  dennoch  etwas  Gutes  und  war 
mit  den  Wirkungen  der  Bühne  genau  bekannt.     Dies  beweisen  einige 


'  Theater-Kalender  1785 
Musik  in  Mainxcr  von   f  Peth. 


Auch   »Geschichte  de?   Theaters  und 


'  Theater-Journal    für  Deutschland  1783  XXI.  Stuck,  S. 

3  Band  XIIl,  S.   141. 

^  Theater-Kalender  1784  S.  191, 
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Scenen  aus  seinem  Schauspiel  »König  Leopold«>  die  er  in  dem 
»Theater-Journal«*  veröffentlichte.  Der  Dialog  in  diesem  1784  noch 
nicht  gedruckten  Schauspiel  ist  knapp  und  bündig  und  der  Indivi- 
dualität der  einzelnen  Gestalten  entsprechend.  Auch  die  Handlung 
schreitet,  ohne  durch  störendes  Beiwerk  aufgehahen  zu  werden, 
rasch  vorw^äns.  Freilich  merkt  man,  dass  Lessings  »Miss  Sara 
Sdimpsoncf,  »Emilia  Galottic^  Goethes  »Götz<t  und  Schillers  »Fiesko<f 
stark  auf  Seyfrieds  Stuck  einwirkten.  Wie  in  den  meisten  Dramen  und 
Romanen  jener  Zeit  ist  der  Held  im  »König  Leopoldcs  Prinz  Emmerich, 
dn  Mann,  der  zwischen  zw^ei  Frauen  hin  und  her  schwankt  und 
durch  seine  Haltlosigkeit  augenscheinhch  die  Katastrophe  herbeiführt. 
Die  Gräfin  Justine,  Emmerichs  Geliebte,  hat  Zöge  von  der  Julia  im 
»Fiesko«,  der  Gräfin  Orsina  in  »Emilia  Galotti«  und  der  Adelheid  im 
(»Götz  von  Berlichingena.  Wie  die  letztere  scheut  Justine  in  der  Durch- 
fuhrung ihrer  Absichten  sogar  vor  dem  Verbrechen  nicht  zurück. 
Sie  dingt  Mörder,  um  ihre  Nebenbuhlerin,  den  König  und  andere 
ihr  im  Wege  stehende  Persönlichkeiten  aus  dem  Wege  zu  schaffen- 
Die  Gräfin  und  ihre  Genossen,  der  schlagfertige  Hofnarr  und  der 
Geheime  Rath  des  Königs  Leopold,  Baron  von  Strenitz,  sowie  Prinz 
Emmerich  waren  unstreitig  gute  Bühnenfiguren,  wenn  hier  auch 
nochmals  betont  werden  soll,  dass  sie  in  den  Fusstapfen  ihrer  be- 
rühmten Vorbilder  schreiten  und  deren  Einfluss  keineswegs  verleugnen 
können.  Den  Schluss  des  Schauspiels  kennen  wir  nicht,  vermuthen 
aber,  dass  die  verbrecherischen  Anschläge  der  geheimen  Verbündeten 
rechtzeitig  verrathen  und  Prinz  Emmerich  und  seine  neue  Geliebte 
Amalia  noch  als  glückliches  Paar  vorgeführt  wurden. 

Wichtiger  als  Seyfrieds  verschollene  dramatische  Leistungen 
wäre  für  uns  der  Nachw^eis,  dass  er  der  Frankfurter  Recensent  ge- 
wesen ist,  der  sich  nach  Schülers  anonymer  Selbsirecensiun  der 
Räuber  im  »Wirtembergischen  Repertorium^i  sofort  als  Vertheidiger 
des  arg  mitgenommenen  Dichters  aufwarh  Bekanntlich  hatte  Schiller 
sich  in  diesem  Aufsatz  seinem  grossen  Jugendwxrk  gegenüber  ganz 
auf  den  Standpunkt  eines  strengen  Richters  gestellt  und  die  Schwächen 
des  Trauerspiels  selbst  so  grausam  ans  Licht  gezogen,  dass  man 
heute  noch  über  seine  tiefe  kritische  Einsicht  und  über  die  Nüchtern- 
heit, mit  der  er  sein  kaum  in  die  Welt  getretenes  Kind  betrachtete, 
aufs  Höchste  erstaunen  muss.  Da  jedermann  von  dem  genialen 
Werke  begeistert  war  und  selbst  Kenner  demselben  ihre  Bewunderung 


*  XXII  Stück,  S.  15  ff. 
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nicht,  der  es  wagte,  Shakespeare  nachzusteigen,  und  dem  es  glückte, 
ihn  zu  erreichen.«  Ausser  diesem  Unheil  über  Goethe  enthält  Sey- 
frieds  obengenannter  Aufsatz  noch  manche  werth volle  Mittheilungen 
über  die  damalige  dramatische  Literatur  und  ihre  wichtigsten  Ver- 
treter. Auch  seine  anderen  theatergeschichtlichen  und  ästhetischen 
Abhandlungen,  hauptsächlich  seine  Artikel  im  Theater-Kalender  und 
Theater-Journal  sind  reich  an  sachgemässen  Aussprüchen  über  das 
gesammte  Bühnenwesen  und  verrathen,  dass  Seyfried  alle  Angelegen- 
heiten des  Theaters  mit  ebensoviel  Liebe  als  Verständniss  erfasste. 
Von  diesem  begabten  Frankfurter  zu  Schiller  zurückkehrend, 
bemerken  wir  schHesslich  noch,  dass  Goethes  Vaterstadt  ihm  nicht 
allein  auf  seiner  Flucht  im  Jahre  1782  ein  freundliches  Asyl  bot,- 
sondern  in  der  Folgezeit  auch  manche  wichtige  Förderung  angedeihen 
Hess.  Im  zweiten  Theile  dieses  Aufsatzes  wird  es  unsere  Aufgabe 
sein,  zu  beweisen,  dass  der  Einfluss  der  Frankfurter  Bühne  auf  den 
jungen  Dichter  in  dessen  wichtigsten  Entwicklungsjahren  ein  viel 
grösserer  gewesen  ist,  als  man  seither  annahm.  Mannheim  hat  den 
Ruhm  von  Deutschlands  grösstem  Dramatiker  begründet,  das  Theater 
der  alten  Kaiserstadt  am  Main  darf  stolz  darauf  sein,  »die  Ver- 
schwörung des  Fiesko  zu  Genua«  alsbald  nach  dem  Erscheinen  des 
Trauerspiels  und  »Kabale  und  Liebe«  überhaupt  zum  erstenmale 
in  Szene  gesetzt  zu  haben.  Das  Frankfuner  Publikum  jener  Zeit 
brachte  diesen  Aufführungen  das  lebhafteste  Interesse  entgegen,  wes- 
halb wir  berechtigt  sind,  mit  folgender  Behauptung  zu  schliessen. 
Wenn  irgendwo,  so  hat  man  hier  bereits  früh  erkannt,  dass  Schiller 
verstehen  und  verehren  für  uns  Deutsche  so  viel  heisst,  als  die 
edelsten  Grundsätze  der  wahren  Freiheit,  der  praktischen  Sittlichkeit 
und  der  Vaterlandsliebe  in  bester  Weise  anerkennen. 


Beilagen. 
No.  I. 


Repertoire  der  .Bokmischen  Trappe  Aprfl  und  Mai  178s 
(Ostermesse)  im  Komodiensaale  im  Jungho£' 

2.  April.  Sandrina  oder  die  verstellte  Gräfin.  Ein  aus  dem 
tal  ionischen  übersetztes  Singspiel  in  drey  Aufzügen-  Den  Beschluss  macht  ein 
grosses  von  Herrn  Vogt  verfertigtes  neues  Ballet,  genannt :  DasFest  desTanzes.' 


'  Nach  Auszügen  aus  dem  »Frankfurter  Staats-Ristreno.« 
*  Zettel  zu  dieser  Vorstellung  S.  287. 
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14-  Mai.    Wie  man  sich  die  Sache  denkt  oder:  Die  zwey  schlaf- 
losen Nächte.    Ein  Lustspiel  in  fünf  Aufzügen. 

17.  Mai.    Natur   und  Liebe   im   Streit.    Ein  Originalschauspiel  in  fönf 
Aufzügen. 

Böhm  schloss  sein  Theater  vor  dem  Pfingstfeste. 


Repertoire  der  Böhmischen  Truppe  im  November  und  Dezem  ber  178s 
im  neu  erbauten  Komodienhause. 

18.  November.  Die  Räuber.  Ein  grosses  neues  hier  niemals  gesehenes 
Trauerspiel  in  fünf  Aufzügen  von  dem  berühmten  Friedrich  Schiller. 

26.  November.  Glück  bessert  Thor h ei t.  Ein  neues,  hier  niemals  ge- 
sehenes nach  dem  Englischen  der  Miss  Lee  von  dem  berühmten  Schauspieler 
Schröder  bearbeitetes  Lustspiel.  Den  Beschluss  macht  ein  neues  niemals  gesehenes. 
von  Herrn  Amor  verfertigtes  Ballet,  genatwt:  Die  Frankfurter  Bäcker. 

5.  Dezember.  Die  Nacht.  Eine  grosse  komische,  von  uns  in  Frankfun 
noch  nicht  gesehene  von  Herrn  Professor  Eschenburg  aus  dem  Italienischen  über- 
setzte Oper.  Mit  der  Musik  des  Königl.  Neapolitanisch  und  Französischen  Kappel- 
meisters Piccini. 


Mit  gnädigster  Erlaubniss 

Eines  Hochedlen  und  Hochweisen  Magistrats 

der  Kaiserl.  Freyen  Reichs-  Wahl  und  Handels-Stadt  Frankfurt  am  Mayn 

wird  heute  Dienstag,  den  2.  April  1782 

die 

Schauspieler-Gesellschaft  unter  der  Direktion  des  Herrn  Böhm 

aufzufuhren  die  Ehre  haben 

S  a  n  d  r  i  n  a 

oder 

Die   verstellte   Gräfin. 

Ein  aus  dem  Italienischen  übersetztes 

Singspiel  in  drey  Aufzügen 

*vobey  Mademoiselle  Jonassohn  und  Herr  Grünberg,  zwey  neue  Sänger,  die  Ehre 

haben  werden  die  Rollen  der  Armida  und  des  Ramiro  zu  spielen. 

Die  Musik  ist  von  Herrn  Mozart  dem  jüngeren. 

Personen. 

Der  Amtshauptmann  von  schwarzen  See  ....  Herr  Böhm. 

Armida,  seine  Nichte Mads.  Jonassohn. 

Der  Ritter  Ramiro Herr  Grünberg. 

Der  Graf  Belfiore Herr  Zimmerl. 

Sergetta,  Mädchen  im  Hause  des  Amtshauptmanns  Mad.  Zimmer!. 

Sandrina Mad.  Böhm. 

Nardo Herr  Gatto. 


Den  Beschluss  macht 

ein  von  Herrn  Vogt  verfertigtes  grosses  neues 

Ballet 

genannt 

Das   Fesi    des   Tanzes 

Wobey  Herr  und  Mad.  Schwab,  zwey  neue  Täntzer,  zum  ersienmaJe  die  Ehre  haben 

werden  aufzutreten. 

Der  Anfang  ist  mit  dem  Glockeaschlag  6  Uhr 
Die    Person    zahh    in    den    Logen    und   Parquei   einen   Gulden,    eine   ganze  Loge 
m  8  Gulden,  Parterre  la  Batzen,   Gallerie  20  Kreutzer,   und  auf  dem  letzten  Pliu 

13  Kreutzer. 
Der  Schauplatz  ist  int  neu  erbauten  Coniödien-Hauss  im  Junghof, 


I 


Dienstags  16.  April  1782 

wird  die 

Schauspieler- Gesell  Schaft  unter  Direktion  des  Herrn  Böhm 

aufzufuhren  die  Ehre  haben: 

Ein  grosses,  von  uns  hier  noch  nicht  gesehenes,  aus  dem  Englischen  4es 

berühmten  Shakespeare  übersetztes 

Trauerspiel  in  fünf  Aufzügen 

genannt 

^  Macbeth. 


Malcolm,      |  König  Dunkans Herr  Zimmer!. 

Danalbain,   t  Söhne  Herr  Schouwärt. 

Macbeth,  |  Feld  her  rn  über  das       .......  Herr  Jonassohn. 

Banquo,    I  Kriegsherr Herr  Schimann. 

Macduf Herr  Bilau. 

Mentheih   |     Thanes  oder Herr  Rothe. 

Catneuss,  l       Baronnen         Herr  ChristeU 

Curan,  ein  Mörder Herr  Gatto, 

Seyton,  ein  Offizier Herr  Flamant. 

Ein  Arzt      ...,,.., Herr  Engst. 

Lady  Macbeth Mad,  Gauo, 

Kammerfrau Mad.  Engst. 

Hexen,  Zauberer,  Soldaten,  Bediente,  Banquos  Geist, 
verschiedene  redende  und  stumme  Erscheinungen. 

Das  heutige  Trauerspiel  ist  von  dem  sonst  hier  aufgeführten  ganz  unterschiede*!- 
Die  Wahrsagungen  der  Hexen  und  Zauberer,  die  vielerley  Erscheinungen^  die  m 
dem  heutigen  vorkommen,  verändern  den  ganzen  Innhak;  und  obschon  dergleichen 
Gaukeleyen  in  denen  meisten  andern  Stücken  dem  Kenner  anstössig  sind:  so  niu« 
doch  jedermann  bekennen,  dass  sie  beym  Shakespeare  sehr  interessiren,  und  uD3ö^ 
heutiger  Macbeth  wird  beweisen,  dass  man  sehr  unrecht  thut,  wenn  man  «e 
wcglässt,    und  denen   Meisterstücken   dieses   gn^ssen   Genies  zu    viel   zusetzt  oder 

abnimmt. 


i 
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No.  IL 

Hepertoire  der  Böhmischen  Trappe»  Januar,  Februar,  März  1783.' 

2.  Januar.  Die  unvermutheten  Zufälle.  Ein  aus  dem  Französischen 
übersetztes  neues  nie  gesehenes  Singspiel  in  drey  Aufzügen.  Mit  der  vortrefflichen 
Musik  des  berühmten  Gretr>',  Verfasser  Zemirens,  Silvains,  des  Hausfreundes  etc. 
Den  Beschluss  macht  ein  neues  von  Herrn  Amor  verfertigtes  Divertissements- 
ßallet,  genannt:  Der  Wunsch  zum  neuen  Jahr. 

7.  Januar.  Die  schöne  Frankfurterin  oder:  Die  Schlittenfahrt. 
Ein  neues  hier  nie  gesehenes,  sehr  unterhaltendes  Original -Lustspiel  in  fünf  Auf- 
zügen. Den  Beschluss  macht  das  hier  nie  gesehene  englische  Ballett,  genannt: 
Der  duäker,  oder:  Die  Belustigung  im  Vauxhall. 

14.  Januar.  Die  Lästerschule.  Ein  aus  dem  englischen  übersetztes,  ganz 
neues  hier  noch  nie  gesehenes  Lustspiel.  Wegen  Länge  und  Grösse  des  Stücks 
kann  heute  kein  Ballett  gegeben  werden. 

21.  Januar.  Samson,  der  Feind  der  Philistäer.  Ein  grosses  heroisches 
von  Herrn  Weiskem  verfertigtes  Schauspiel  in  fünf  Aufzügen.  Vorbericht :  Obschon 
das  heutige  Schauspiel  dem  Kenner  keine  Emilia  Galotti  ist,  noch  Erwinen  von 
Steinheim,  Agnes  Bemauerin  oder  den  Räubern  gleich  konunt,  so  muss  man  doch 
immer  gestehen,  dass  es  für  das  Auge  viel  Anziehendes  hat.  Ein  Oehlbaum,  der 
sich  in  einen  Lorbeerkranz  verwandelt,  der  Löwe,  den  Samson  tödtet,  die  mit 
einem  Eselskinnbacken  erlegten  Philistäer,  das  aus  demselben  quillende  Wasser, 
womit  Samson  seinen  Durst  löschet :  die  zerbrochenen  eisernen  Thore  des  Gefäng- 
nisses, die  er  sammt  seinem  Vater  auf  den  Schultern  davon  trägt,  und  die  Ein- 
stürzung des  Gewölbes  im  Tempel  werden  den  Zuschauer,  der  nicht  nur  gerne 
hört,  sondern  auch  gerne  sehen  will,  wie  wir  uns  schmeicheln,  angenehm  unter- 
halten und  vergnügen. 

30.  Januar.  Die  Räuber  von  Fr.  Schiller.  (Die  weiteren  Mittheilungen 
über  das  Stück  sind  im  Text  wieder  gegeben.) 

4.  Februar.  Die  zwey  Gräfinnen.  Ein  aus  dem  Italienischen  übersetztes 
(les  deux  Contesses)  vortreffliches  Singspiel  von  Paisiello,  dem  Verfasser  des  Mäd- 
chens von  Fraskati.  Dann  folgt  das  Ballet :  Die  Horazier  und  Kurazier, 
dessen  Inhalt  ausfuhrlich  ang^eben  ist. 

1 1 .  Februar.  Das  Findelkind.  Ein  neues  hier  niemals  gesehenes  Original - 
Lustspiel  in  fünf  Aufzügen.  Die  Charakteres  des  heutigen  Lustspiels  sind  vorzüglich 
geschildert,  besonders  hebt  der  alte  taube  Schulmeister  durch  seine  untermengten 
lateim'schen  Sentenzen  und  die  übel  verstandenen  Reden  das  Komische  des  Stückes, 
so  dass  wir  uns  schmeicheln  dürfen,  unsere  Gönner  angenehm  zu  unterhalten. 
Den  Beschluss  macht  ein  grosses  komisches  Ballet,  genannt:  Der  betrogene 
Vormund  oder  der  ungarische  Zwiebelkrämer  wobey  der  junge  Engst, 
ein  Kind  von  5  bis  6  Jahren,  mit  ganz  besonderer  Geschicklichkeit  in  einem  wahr- 
haft ungarischen  National  -  Solo  sich  das  Wohlgefallen  eines  verehrenswerthen 
Publikums  zu  erwerben  äusserst  beflissen  sein  wird. 

18.  Februar.  Die  samnitischen  Heyrathen.  Ein  grosses  neues  von  uns 
noch  nie  gesehenes  aus  dem  Französischen   übersetztes  Singspiel  in  drey  Aufzügen 


«  Nach  Auszügen  aus  dem  »Frankfurter  Staats-Ristretto«. 
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Opernhaus 

Moniag,  20,  November  1882  (Ausser  Abonnement) 

Volksvorstdlting 

7-ur  Erinnerung  an  die  erste  Aufführung  der  «Räuber»  in  Fiankfuri  a.  W, 

vor  lüO  Jähren 
Prolog  von  E,  Mcnizel,  gesprochen  von  Herrn  Pettera. 

Hierauf 

Die    Rauber 

Schauspiel  in  5-  Akten  von  Schiller. 

Personen. 

Maximilian,  regierender  Graf  von  Moor     »     .     .     .     Herr  Weber. 

Carl     1  „  ,  Herr  Salomon. 

^         \  seine  Söhne u  .^^  u 

Franr  l  Herr  Hermann. 

Amalie  von  Edelreich  ..,.,. Frl.  Gondel 

Spiegelberg  .,,..,..  Herr  Müller. 

Schweizer     ...  .     .  Herr  Pettera. 

Schwant  ....  .     .  Herr  Eisemann. 

Grimm     .     .  Herr  Rönipler. 

Schuficrle    .  Herr  Desprejs. 

Roller Herr  Strohhecker. 

Razmann Herr  Diegclmann. 

Kosinsky Herr  Hofmann. 

Hermann,  Bastard  eines  Edelmaimo  Herr  Schneider. 

Ein  Paicr Herr  Werkenthin. 

Daniel,  ein  alter  Diener    ......  ...  Herr  Collin. 

Der  Ort  der  Handlung  ist  Deutschland. 


No,  IV. 


Repertoire    der    Kur  -  Köloischen    Grossmänniscben    Hofschau- 
I     Spieler-Gesellschaft  vom  ^.  September  bis  26.  Oktober  178«,* 

I  5.  Sept.     Eröffnung    de*^    neuen   Komödienlianses    mit    Hanno,    Fürst    im 

Xordcn.  Ein  Schauspiel  in  }  Aufzügen  von  Bock  Hierauf  folgt:  Ein  Epilog 
mit  Gesang.  Einem  Hochedlen  und  Hochweisen  Magistrat  und  einem  ver- 
ehrungswürdigen  Pubhko  bey  der  Einweiimng  des  neu  erbauten  Schauspielhauses 
in  tiefster  Ehrfurcht  gewidmet. 

4.  Sept.  Freundschaft  u  n  d  A  r g  w  o h  n.  Ein  Lustspiel  in  5  Au f/iügen 
voa  Jünger. 

5.  Sept.  Der  Gläubiger.  Ein  Lustspiel  in  5  Aufzügen  von  Richter,  und 
Der  unwissende  Philosoph»  Ein  italienisches  Intermezzo  in  5  Aufzügen,  in 
Musik  gesetzt  von  Paisiello. 

6.  Sept.  Agnes  Bernauer  in.  Ein  vaterländisches  Schauspiel  in  5  Auf- 
L  Zügen   vom  Grafen  Thörring.     Anmerkung.  Madame  Feraglioni   und   Signor  Carlo 


»  Nach  Auszügen  aus  dem  "Frankfurter  Staats -Ristrettoa,  der  »Frankfurter 
Ubcrpastanmjreitungy  und  dem  22.  Stück  des  Theater- Journals  für  Deutschland. 
S.  ;r-5H. 
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Bussoli  sind  für  die  Messzeit  auf  Empfehlung  verschiedener  Herrschaften  von  Herrn 
Grossniann  engagirt  worden.  Nicht  weniger  hat  derselbe  mit  Sr  Kurfürst!.  Gnaden 
Bewilligung,  die  berühmten  Virtuosen  aus  Münster;  die  Gebrüder  Romberg,  Väter 
und  Söhne,  mit  nach  Frankfurt  genommen,  wodurch  mit  Zuziehung  der  geschickten 
Frankfurter  Musici  das  Orchester  vollständig  und  vortrefflich  besetut  wird. 

7,  Sept.  Wildheit  und  Gross muth.  Ein  Originallusispid  in  2  Auf- 
zügen von  Weze!  und  Die  Freundschaft  auf  der  Probe.  Ein  Singspiel  in 
2  Aufzügen  von  Marmontel,  in  Musik  geseui  von  Grctry, 

9.  Sept.  Die  seidenen  Schuhe.  Ein  Lustspiel  in  2  Aufzügen  von  Krctech- 
inann  und  Der  Alchimist.  Ein  Singspiel  von  Marmontel  mit  Musik  von  Grctr)., 

10.  Sept.  Der  junge  Geizige.  Ein  Lustspiel  von  Brandes  und  Die 
gelehrte  Frau.  Ein  italiemschcs  Intcrmez/o  in  2  Aufzügen  mit  Musik  von 
Piccino. 

1 1 .  Sept.  Die  Sa mni tische  Hochzeitsfeyer.  Ein  gami  neues  Singspiel 
von  der  meisterhaften  Komposition  des  Herrn  Grctry.  | 

12.  Sept.  Die  Badekur.  Ein  Lustspiel  in  2  Aufzügen  von  Jünger.  Es 
folgt:  Die  edle  Gärtnerin.  Ein  Italienisches  Intermezzo  in  2  Aufzügen  mit 
Musik  von  Affossi. 

15.  Sept.    Nicht  mehr  als  sechs  Schüsseln  von  Grossmann, 
14,  Sept.    Günther  von   S  c  h  w  a  r  z  b  u  rg.    Ein  grosses  heroisches  Sing- 1 

spiel  von  Professor  Klein  mit  der  vortrefflichen  Komposition  des  Herrn  Hoi/baucr. 
Am  Sonntag  (15.)  ist  grosses  Konzert  im  rothen  Hause  wo  sich  besonder* 
die  vierzehnjährigen  Söhne  der  Gebrüder  Romberg  aus  Münster  auf  der  Violin  und 
dem  Violonchell,  und  Mad.  Beckenkam  und  Mamsell  Grossmaim  (beide  Mitglieder 
der  Kurcdlnischen  Gesellschaft)  mit  italienischen  Arien  von  Sacchini  und  Guglidnii 
werden  hören  lassen. 

16.  Sept.  Der  Postzug.  Ein  Lustspiel  vom  Obersten  Ayrenhofcr.  Es 
folgt:    Ino.  Ein  Musikahsches  Drama  vom  Königl.  Preuss.  Kapellmeister  ReicWiard. 

17.  Sept.     Emilia   Galotti.    Ein  Trauerspiel  in  5  Aufzügen  von  Lcssinj?, 

18.  Sept.     Die  Folter  oder:   Der  menschliche  Richter.    Ein  Schau- I 
spiel  in   einem  .\ufzuge  von  Weidemaun.     Hierauf  spielt  Herr  Jacobi   ein  \lolin- 
concert.    Den  Beschluss  macht:    Die  drey  Pachter.     Ein  Singspiel  von  der  be- 
liebten Com  Position  des  Desaides. 

19.  Sept.  Die  Phisiognomie  oder  Karl  und  Sophie.  Ein  ganz  neues 
Lustspiel  von  ßretzner. 

20.  Sept.  Zayre.  Das  berühmte  Trauer.spiel  vou  Voltaire  wurde  ange- 
kündigt» aber  wegen  plötzlicher  Erkrankung  eines  Schauspielers  nicht  gegeben. 
Statt  dessen  führte  man  Maria ne,  ein  Trauerspiel  von  Voltaire  und  Der  Fass- 
binder, ein  Singspiel  von  Audinet,  auf. 

21.  Sept.     Das   schöne  Gärtner m ad chen   von   Fraskati.     Ein  Sing- j 
spiel  in  j  Aufzügen  von  Philipp  Livigni»  Musik  von  Paisiello.  " 

25.  Sept.  Der  Eheprokurator.  Ein  neues  Lustspiel  von  Brctzncr.  Nach 
dem  Stück  wird  Mad,  Beckenkam  eine  italienische  Arie  von  Monza  singen. 

24.  Sept.  Die  Liebe  unter  den  Handwerkern.  Ein  komisches  Sing- 
spiel aus  dem  Italienischen  übersetzt  von  Neefe.     Die  Musik  ist  von  Gasmann,       | 

25.  Sept.     Natur   und   Liebe   im  Streit.    Ein  Schauspid  in  5  Aufrügen" 
von    d*Arien.    (Nach   dem    ersten    Akt    spielte    Herr    Romberg  aus    Münster    ein 
Concert  auf  dem  Violoncliell.   Madame  Schouwärt  kam   von   der  Böhmischen  Ge- 
sellschaft und  debutirte  als  Constanze.) 
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ScpL    Der  Mann»  den  seine  Frau  nicht   kennt.    Ein  Lustspiel  in 

FAufaeügen  von  Gotter  nach  Boissy  und  Der  eifersüchtige  Liebhaber  oder* 

Die   nächtliche    Zusammenkunft.    Ein  Singspiel    in   5  Aufzügen;    in  Musik 

^c^etzt  von  Gretn-. 

^H  27.  Sept.    Adelheid    von    Veitheim.     Ein   Schauspiel    mit    Gesang    in 

^^%  Aufiögen  von  Herrn  Grossmann.    In  Musik  gesetzt  von  Neefe.    (Die  Einnahme 
wurde  von  Herrn  Gross  mann  zum  Vort  heile  von  Dem  01  seile  Gross  mann  bestimmt,) 

'  3,0,  Sept.     Hanno»    Fürst    im    Norden.     Zum    Besten    des   Armenhauses 

^i/i*icdcrholt. 

^H|^  I.  Okt.     Minna  von  Barn  he  Im.    Ein  Lustspiel  in  5  Aufzügen  von  Lcs- 

^^ang.    (Herr  Schimann  kam  von    der  Böhmischen   Gesellschaft   und   dcbutirte   als 
Paul  Werner.) 

2,  Okt.    Romeo  und   JuHe.    Ein  Schauspiel  mit  Gesang  in   5  Aufzügen 

I      von  Gotter.    In  Musik  geset;^t  von  Georg  Benda,    und  Die   beyden  Hüte.    Ein 

^^Lustspiel  in  einem  Aufzuge  nach  dem  Fran;:.  des  C oller. 

^^  }.  Okt.    Der  unwissende  Philosoph.    Ein  italienisches  Intermezzo  in 

l  Akten;  in  Musik  gesetzt  von  Paisielio.  Hierauf  folgt:  Na  cht  und  Ungefähr, 
Ein  Lustspiel  in  einem  Aufzuge  von  Reichard.  Den  Beschluss  macht  Die  herr- 
schende Magd.  Ein  italienisches  Intermezzo  in  2  Akten,  in  Musik  gesetzt  von 
Pergolesi. 

I  4.  Okt,     Die  Gunst  des  Fürsten.    Ein  Trauerspiel   in  5  Aufzügen  von 

Dyk  nach  Banks,  und  Lucile.  Ein  Singspiel  in  einem  Aufzuge;  die  Musik  ist 
von  Greiry.  (Herr  Schouwärt  kam  von  der  Böhmischen  Gesellschaft  und  debutirte 

I       als  Graf  Essex.) 

^H  J.  Okt.    Wer  wird   sie   kriegen?     Ein  Lustspiel    in   einem  Aufzuge  von 

^^pinem  Soldaten;  und  Das    t artarische  Gesetz.    Ein  Singspiel  in   2  Aufzügen 

'      von  Gotter  nach  Gozzi,  in  Musik  gesetzt  von  Herrn  Hauptmann  d'Antoinc. 

7.  Okt.  Das  Loch  in  der  Thüre.  Ein  Lustspiel  in  fünf  Aufzügen,  von 
Stephanie  dem  jüngeren.  (Zwischen  einem  Akt  s.ing  Herr  Wiedemanu  eine  Bravour- 
Arie  von  Majo.) 

8,  Okt.  wurde  Günther  von  Schwarzburg  wiederholt.  Ein  heroisches 
ngspiel  von  Professor  Klein.  Die  Musik  ist  von  dem  kurpfälzischen  Kapellmeister 
iülzbauer.    (Wiederholt  nebst  denen   mit   Bewilligung  des  Herrn   Verfassers    bey 

seiner  Gegenwart  getroffenen  Veränderungen.) 

9,  Okt,  wiederholt:  Die  Phisiognomie  oder:  Karl  und  Sopliic. 
acli  dem  vierten  Akt  singt  Madame  Beckenkani  eine  Ade  von  Bacii. 

10,  Okt.  Der  weibliche  Kammerdiener,  Ein  Lustspiel  in  einem  Auf- 
zuge von  Bonin»  und  Die  Kolonie.     Ein  Singspiel  in  2  .Aufzügen;  in  Musik  ge- 

!tzt  von  Sacchini, 

11.  Okt.  Sir  John  Fallstaf,  Ein  Lustspiel  nach  dem  Shakespeare  von 
Doktor  Schwick. 

12.  Okt.     Eigensinn  und  Launen,  Ein  Singspiel  nach  dem  halienischen 
y  übersetzt  von  Grossmann.     Die  Musik  ist  von  Daller. 

14.  Okt.  Henriette  oder:  Sic  ist  schon  verheyr athct.  Ein  Lust- 
spiel von  Grossmann. 

15.  Okt.  Sophonisbc.  Ein  musikalisches  Drama  mit  historischem  Prolog 
nd  Chören    von  Meissner,   in    Musik   gesetzt    von   Necle,    und    Die    verstellte 

Kranke.    Ein  Lustspiel. 

16.  Okt.  Hamlet.  Ein  Trauerspiel  in  5  Aufzügen  von  Schröder  nach 
Shakespeare. 
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17.  Oku  Der  Galecrensklav.  Ein  Sch:iuspiel»  und  Das  Blendwerk, 
Hin  komisches  Sin^spicL 

lö,  Okt.  Ariadiie  auf  Naxos.  Ein  musikalisches  Drama  voü  BranJö, 
mit  musikalischem  Akkompagncmeiu  vom  KapcllJirektor  ßeuda,  und  Die  Bade- 
kur.   Ein  LustspicL 

19.  Okt.  Die  Freyer  oder;  Worauf  verfällt  ein  Frauenzimmer 
nicht!  Lustspiel  in  einem  Aufzuge  von  RcicharJ,  und  Das  Unheil  des  Mi  das. 
Ein  Singspiel  von  Gretry. 

21.  Okt.     Der  Lijgner     Ein  Lustspiel  h\  3  AulVügen  von  Goldoni. 

22.  Okt.  Der  Englische  Kaspar.  Ein  Original  -  Lustspiel,  und  D  e  r 
Deserteur.     Ein  Singspiel  von  Monsigni. 

2j.  Okt.     Der    französisclie   Hausvater.     Ein   Schauspiel  von  Diderot 

24.  Okt.  Der  deutsche  Hja  u  s  v  a  t e  r.  Ein  Schauspiel  von  Genmiingcn. 
Hierauf  ein  Violinconzen  von  Jacobi, 

25.  Okt.  Sultan  Achmet,  genannt:  Die  Lust  und  Liebe  seine» 
Volks.    Ein  grosses  heroisches  Schauspie]  von  Bock. 

26.  Okt.  Das  Rosen  fest.  Ein  komisches  Singspiel  in  5  .\u(ÄÜgen  von 
Herrinann.  Die  Musik  Ist  vom  Kapellmeister  WolL  (Nach  dieser  Vorstellung  hidi 
Herr  Schmidt  eine  Abschiedsrede  in  Versen.) 

Den  27.  Okt.  reiste  die  Kur-Kölnische  Gesellschaft  wieder  nacli  Bonn  zurück, 


No,  V. 

Repertoire  der  Italienischen  Operisten  vom  ii.  Jan.  bis  i.März  178^.' 

11.  Jan.  Die  aus  London  hier  angekommene  Gesellschaft  Italicnischcf 
Operisten  werden  künftigen  Samstag  zum  erst  anmale  auftiihren :  Eine  grosse  Opera 
in  zwey  Akten  genannt :  Die  Italiener  in  London.  Die  Musik  ist  von  dein 
Russisch  Kayserl.  Capellmeister  Cimarosa  aus  Neapolls. 

18.  Jan,  Da  die  s.imnnliche  Gesellschaft  derer  Italienischen  Operisicii  allliicr 
würklich  eingeiroflcn  ist:  so  wird  die  vervvichnen  Samstag  versprochene  erste  Vor- 
stellung von  ihnen  künftigen  Samstags,  den  18.  dieses  ganz  ohni"ehlbar  ihren  Fort- 
gang haben,  Sie  erbitten  sich  ein  /ahlreiches  Auditorium  um  so  mehr,  als  sie  sidi 
schmeicheln,  sowohl  mit  ihren  vortrefflichen  Singspielen  als  auch  Ballets  alle  Ge- 
nug thuung  geben  zu  können.  Das  Abonnement  für  8  Representationen  kostet 
fünf  Gulden;  solches  besorget  Unterzeichneter,  bey  welchem  auch  die  Bücher  lu 
dieser  Opera  teutsch  und  italieniscli  zu  haben  sind,  das  Stück  vor  18  kr.  J.  Friedrich 
Scheiüweiler  in  der  Hasengass  No.  367. 

2$.  Jan.  Der  eifersüchtige  Bauer.  Die  Musik  ist  von  dem  berülmuca 
Herrn  Capellmeister  Sartii  aus  Mayland. 

I.  Febr.    Der  Gcitzige.    Eine  in   allem  Betracht  sehenswürdige  von  dem 
erhabenen  grossen  Dichter  Goldoni  zu  Venedig  verfertigte  und  äusserst  intercssanic 
Opera   Buffa.    Die  dem  Text  angemessene   sehr  einnehmende   und   das  Ohr  6c^ 
verehrungswürdigen   Publikunjs  zweifelsohne  vollkommen  ergötzende   Musik   da/L*^ 
ist    von  dem    berühmten   Kapellmeister   Anfossi    aus  Neapulis    componirt  wordetm    - 
Zum  Beschluss  wird  noch  ein  ganz  neues  von  dem  geschickten  Balletmeister  Marliar^^i 


Aus  dem  »Frankfurter  Staats-Ristrctto.« 
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rfertJgtes,  noch  nie  gesehenes  und  sehr  lustiges  Ballet:   Der  beiru gliche  Vor- 
lund  genannt,  gegeben  werden. 

8,  Febr.  Auf  ausdrückliches  Verlangen  eines  hohen  Publikums  die  höchst 
Bieressante  Oper;  Die  Eifersucht  der  Bauern,  Nachher  wird  eiti  sehr 
i&tiges  Ballet  gegeben  werden. 

i).  Febr.  Die  strittige  Heyrat h.  Eine  selir  lustige  ungemein  unter- 
haltende, von  dem  berühmten  Kapellmeister  V.^Ientini  in  Musik  gesetzte  Oper.  Das 
rieuchicte  Publikum  wird  viele  imercssante  ^cenen  in  diesem  Stücke  finden,  und 
nan  darf  an  dem  allgemeinen  Beyfall  der  einsichtsvollen  Kenner  im  mindesten 
nicht  zweifeln.  Der  ganze  Inhalt  dieser  sehenswürdigen  Oper  ist  auch  Deutsch  für 
6  Kreuzer  sowohl  bey  dem  Eingange  in  das  Comödienhaus  als  auch  bey  Herrn 
Scheidwciler  in  der  Hasengasse  No.  217  zu  haben. 

19.  Febr.  wird  von  dem  geschickten  Italienischen  Balletmeistcr,  Herrn  Mar- 
ani,  in  Gesellschaft  der  ersten  Tänzerin,  Mad.  Meloncini,  eine  Akademie  gegeben» 
Vi'cldier  recht  ausgesuchte  Arien  gesungen  werden,  wobey  sich  ein  ganz  neu 
tigelangtcr  Sänger  mit  hofTentlichem  Beyfall  hören  zu  lassen  gedenket.  Nachher 
vdrd  eine  in  dreyen  Aufzügen  bestehende  pantomimische  Benefizkoniddie  für  erst- 
dachte  bey  de  Personen  unter  dem  Titel  >jDie  in  dem  Hause  des  Pantalons  zwar 
Tgnügt  angefangene,  aber  durch  die  lächerliche  Aufführung  des  Pierots  wieder 
zerstörte  Heyrath«  aufgeführt  werden,  in  welcher  verschiedene  Masken,  Harlekins 
und  andere  sehr  lustige  Auftritte  vorkommen.  Jede  von  den  handelnden  Personen 
wird  sich  durch  das  Naive  der  Rollen  zum  Vergnügen  des  verehrlichen  Publikums 
bestens  zu  empfehlen  beflissen  seyn,  und  man  erwartet  daher  einen  zahlreichen 
Zuspruch.  Em  sehr  sehenswürdiges  Ballet:  Die  Belustigung  der  Schäfer 
benannt,  wird  endlich  den  Beschluss  dieses  Divertissements  machen.  —  Zu  ergötzender 
Unterhaltung  der  Zuschauer  werden  die  agirenden  Personen  sich  alle  mögliche  Mühe 
geben.  Da  dieses  eine  Benefizkomödie  für  den  Herrn  Balletmeister  Marliani  ist, 
so  wird  der  heutige  Tag  nicht  zum  Abonnement  gereclinct,  sondern  davon  aus- 
genommen. 

22.  Fcbr,  Die  Schule  der  Eifersüchtigen.  Eine  grosse,  sehr  lustige, 
ngemcin  unterhaltende  Oper.  Die  Musik  dazu  ist  von  dem  berühmten  Kay^erlich 
tdniglichen  KapeHmeister,  Herrn  Salicri,  verfertigt  worden.  Ungemein  viele 
ütercssante  Scenen  kommen  in  diesem  Stücke  vor,  und  an  dem  allgemeinen  Bey* 
fall  der  ciüsichtsvoilen  Kenner  darf  man  nicht  im  geringsten  Kweifeln.  Den  Beschluss 
^ird  ein  sehr  lustiges  Ballet  unter  dem  Titel:  ^Der  Jäger  auf  der  Jagd« 
achen.  Die  Herrn  Abonnenten  werden  respective  gehorsamst  und  geziemend 
Tsucht,  die  noch  in  Händen  habenden  und  nur  noch  für  diese  grosse  Oper  brauchbar 
und  gültig  sey enden  Billets  im  Komodienhause  gefalligst  abzugeben. 

I.  März.  Von  Seelen  zerschmelnzendcr  Freude  und  reiner  Dankbarkeit  für 
^Q  bisherigen  geneigten  Zuspruch  durchdrungen,  kann  Endesuntcrzeiclmeter  Direktor 
rari  für  den  bereits  erhaltenen  schmeichelhaften  Beyfall  des  erhabneren  Theils 
vcrchrungswerthcn  Publikums  den  Zoll  der  wahren  Erkenntlichkeh  nicht  langer 
nabgestattet  verbergen,  sondern  muss  ihn  ölTcntlich  hiermit  in  der  grössten  Rührung 
cmes  Herzens  entrichten.  Um  nun  aber  die  vollkommenste  Zufriedenheit  bey 
illlcn  edel  denkenden  Gemüthern  einzuerndten,  gedenkt  angeregter  Herr  Ferrari  die 
chon  angekündigt  gewesene,  durch  einen  widrigen  Zufall  aber  unaufgeführt  ge- 
bliebene grosse  Oper:  Die  Schule  der  Eifersüchtigen  genannt,  heute  Sonn- 
ibend  als  den  i,  März,  mit  seiner  ganzen  Gesellschaft  aufzuführen.  Und  weil 
Idieses  eine  BcnefizkoraÖdie  für  denselben,  folglich  die  Einnahme  dieser  Oper  allein 
Ifiir  ihn  bestimmt    ist,   so    emptiehll   sich    derselbe   zum    hohjn  Wohlwollen    aller 
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Tlieater-Freunde  bestens.  —  An  Zierde  und  Geschmack  des  Theaters  sowohl  ah 
des  Kostüms  in  den  Kleidungen  und  überhaupt  in  der  gan/.en  Einrichinng  bcv 
dieser  wichtigen  Oper  wird  derselbe  nichts  ermangeln  lassen,  um  die  vcrchrliche 
Gunst  des  erleuchteten  Publikums  zu  erwerben.  Nach  dem  ersten  Aufzug  dieser 
Oper  wird  Der  Jäger  auf  der  Jagd  als  ein  Ballet  gegeben;  nach  dem  xwc)ien 
Aufzug  aber  eine  von  dem  berühmten  Dichter  Goldoni  verfertigte  und  in  ftnl 
Akten  bestehende  grosse  pamomimische  Komödie:  Das  steinerne  Gastmahl 
genannt,  aufgeführt  werden ;  und  weil  da  innen  die  Person  des  Harlekins  vorkommt, 
so  wird  der  Herr  Balletmcister  Marliani  die  sehr  komische  Rolle  desselben  zum 
Vergnügen  des  hohen  Publikums  selbst  übernehmen. 

Ferrari,  Direktor  dQt  Italienischen  Operisien. 
Am  4.  MärÄ   fordert  Ferrari  im  »Frankfurter  Staats-Ristrettotf  alle  Personen, 
die  noch  rechtliche  Ansprüche  an  ihn  haben»  auf,  sich  am  5.  März  in  der  Mittags- 
stunde bei  ihm  in  seinem  Logis,  bei  Herrn  Lieutnant  Vogt  cin/ulinden* 


No.  VI. 

Repertoire  der  Kur-Kölnischen  Hofschauspieler-GeseHschaft 
von  April  bis  Mai  und  von  August  bis  November  1785. 

22,  April  wird  die  Bühne  eröffnet  mit  dem  musikalischen  Prolog:  Die 
Liebe  für  das  Vaterland.  Den  Bcschluss  macht  ein  noch  nie  hier  gesehenes 
Schauspiel:  Die  glückliche  Jagd. 

2}.  April.  Zum  Debüt  eines  neuen  Schauspielers  Hamlet.  Ein  sehens- 
würdiges Trauerspiel. 

24,  ApriL  Die  komische  Familie,  Ein  sehr  unterhaltendes  Lustspiel, 
Zum  Beschluss  das  beliebte  Singspiel:  Der  Kaufmann  von  Smyrna. 

2j.  April,  Der  SchwÜt;ter.  Ein  Lustspiel,  worin  ein- neuer  Schauspieler 
sich  dem  hochgeneigten  Publikum  zu  empfehlen  die  Ehre  haben  wird.  Den  Bc- 
schluss macht  der  Tanz  eines  Englischen  Matelots, 

26.  April.  Die  beyden  Mute.  Ein  Lustspiel,  nnd  Die  Lügnerin  aus 
Liebe.    Ein  komisches  Singspiel  mh  der  vortreiTlichen  Musik  des  Salieri. 

28.  April.  Laiiassa  (Nach  dem  Französischen  des  le  Miere  von  Plüraicke). 
Ein  auf  der  Pariser  Bühne  mit  so  ansscrordcmlichem  Beyfall  aufgenommenes 
Schauspieh  Zwischen  den  Aufzögen  wird  Herr  Jacob i  ein  Conccrt  auf  der  Alt 
Viola  geben. 

29.  April     Die    Badekur  und    die   nä  chtliche  Zusammen  kunft  nii^ 
der  vortrelTIicheti  Gretr\  sehen  Musik.     Der  wegen   seiner  musikalischen    und  thei  — 

t rauschen  Talente  bekaiwte  Herr  Stegmann  wird   in   diesem  Singspiel  einem  hodm^  - 
geneigten  Publikum  sich  zu  empfehlen  die  Ehre  haben. 

jo.  ApriL  Die  P  h  i si  o g n o m i e.  Ein  Lustspiel,  welches  aller  Orten  n*.  ^t 
grossem  Beyfall  aufgenommen  worden. 

I.  Mai.  Der  Jurist  und  der  Bauer  und  Das  Gär tnermldch^srü 
von  Fraskati.  Ein  Singspiel,  Jas  sich  wegen  seiner  komischen  Situationen  uim^nti 
der  berühmten  Musik  des  Paisiello  empfiehlt- 

5.  M*ii.     Die  seidenen   Schuhe.    Eine  komische  Oper  von  Fritzieri,  iä  W 
ein  pantomimisches  Ballet :    Die   e i n f a  1 1 1  g e n    Bauern    oder   die    lebend     ^»i— 
Statuen.  ■ 

S.  Mai:    Das  Madchen  im  Eicht  ha  1.    Ein  Schauspiel  mit  G^äogen  ^m^uJ 
Tän;!Cn. 
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K  Mai.  Der  Dia  maul.  Ein  Lüsispicl  von  Engel.  Zum  Debüt  des  Herrn 
Seyfricd  und  Die  Olympischen  Spiele.  Ein  grosses  heroisches  Singspiel  von 
Sacchmi. 

7.  Mai»  Die  Vormünder.  Ein  Lustspiel  von  Schleiter.  Zwischen  den 
Akten  werden  Italienische  Arien  gesungen. 

8,  Mai.     Günther  von  SchwArzburg.     Grosse  Oper, 
2.  Aug,     Heute    wird   im    neuen    Komödienhnuse    x'Orgestellet:     Die    EfU» 

fuhfung  aus  dem  Serail.  Ein  Singspiel  mit  der  meisterhiiften  Komposition 
des  Moiart.  Hierauf  wird  eine  Antrittsrede  in  Versen  gehalten.  Die  Spieltage 
ausser  der  Messe  sind  Diensi;r^,  Donnerstag  und  Samstiig.  In  dem  Abonnement 
der  120  Vorstellungen  sind  die  Messen  mitbegrilTen,  welches  man  zw  Verhinderung 
aJle*  Missverständnisses  hiemii  anzeigen  wollen.  Künftigen  Dienstag  5.  August 
wird  aufgeführt:  Der  Triumph  der  Treue.  Ein  Singspiel  von  der  Composition 
des  berühmten  Gugliclnii  Der  Tempel  der  Diana  mit  allen  darzu  erforderlichen 
Verzierungen»' 

7.  Aug,  Der  argwöhnische  Liebhaber.  Ein  hier  noch  nie  gesehaies 
Lustspiel  von  Bretzner.  Zwischen  den  Akten  wird  eine  neue  Sängerin  einige  Arien 
von  den  besten  Componisten  singen. 

8,  Aug.  Rangstreit  und  Eifersucht  auf  dem  Lande.  Ein  komisches 
Singspiel  in  drey  Aufsfügen  nach  dem  Italienischen  mit  der  vortrefllichen  Musik 
des  Sarti, 

12.    Aug.     Romeo    und   Julie.     Ein    Singspiel    von    Gotter    und    Iknda. 

Darauf  folgt:  Wer  ist  nun  angeführt?    Ein  Lustspiel  aus  dem  Englischen  der 

Miss  Cowley. 

14-  Aug.  Der  Nebenbuh  len  Ein  Lustspiel  in  fünf  Aufzügen  von  Er^gel- 
'       bcrt  aus  dem  Englischen  übersetzt. 

16.  Aug.  Jeanetta.  Ein  Lustspiel  von  Götter  nach  Voltaire,  und  Der 
I  Aniiquiläiensammler  oder:  Die  redende  Maschine,  Singspiel  von 
■Kjohann  Andre. 

^f  19.   Aug.     Die   bcydcn    Billcts.     Ein    Lustspiel    von    Anton    Wall    und 

f       Unverhofft  kommt  oft.    Ein  Singspiel  von  Gretr\'.    Zwischen  den  Akten  wird 
1       Herr  Jacob!  ein  Concert  aul  der  Violine  spielen. 

25.  Aug.  Der  Bettler,  Ein  Lustspiel  von  Bück  und  Felix  oder:  Der 
^  ^  Findling,     Ein  Singspiel  von  Monsigny. 

PP  26,  Aug.    Das  gute  Mädchen.     Ein    komisches  Singspiel  aus  dem  Italic- 

I       nischen  mit  der  vortreftlichcn  Musik  des  Piccini. 
I  28.  Aug.     Der  verdächtige  Freund.    Ein  Lustspiel  aus  dem  Englischen 

von  Bernhardt,  und  Die  Jungfcrndiebe.     Ein  komisches  Ballet  von  Nuih. 
I  3.   Sept.     Die   väterliche    Rache.     Ein   Lustspiel   nach   dem    Englischen 

des  Congrcve  von  Schröder,  Am  Donnerstag  bleibt  die  Bühne  wegen  des  Geleits- 

lages  verschlossen. 
I  5,  Sept.    Die  Widerbellcrin   oder  Gassner   der  zweyic.    Ein  Lust- 

spiel  von  Schick  und  Der  g  r  o  s  s  nvü  1  h  i  g  c  Seefahrer.  Ein  Singspiel  von 
I  Piccini,  Künftigen  Soimtag  wird  im  rothcn  Hause  ein  vollsiiindiges  Vokal-  und 
^tltistrumetital  Konzert  gegeben,  wozu  die  resp.  Liebhaber  der  Musik  gehorsamst 
^»eingeladen  werden.  (Diese  Anzeige  schliesst  sich  unmittelbar  an  die  Theater- 
Ankündigung.) 


^ 


'  In  derselben  Nummer  kündigt  der  berühmte  Kunstfeuerwerker  GirandoHii) 
an,  dass  er  in  Wilhelmsbad  ein  prächtiges  Feuerwerk  »der  Tempel  der  Diana« 
Abbrennen  will 
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Sept.  Der  Schneider  und  sein  Solni.  Ein  Lustspiel  und  Harlekin 
ab  Bettler  oder:  Die  Zauber  trompete.  Eine  Üpera  Pantomima  mit  vielen 
sehenswürdigen  Vcrwandlun^jen  der  Bühne. 

8.  Sept.  General  Schlenzlieini  und  seine  Familie.  Ein  nulitärisches 
Schauspiel  von  Spiess. 

9.  Sept,  Zemire  und  Azor,  Ein  Singspiel  von  Gretr>',  wobcy  der  von 
dem  berühmten  Architekten  Herrn  von  GuagHo  (Mannheim)  verfertigte  grosse 
transparente  Saal  zum  erstenmal  zu  sehen  scyn  wird. 

10.  Sept,     Der  argwöhnische   Liebhaber.    Ein  Lustspiel  von  Brcuner. 

11.  Sept,  Das  Gärtnermädchen  von  Frascati-  Ein  komi^chcs  Sing- 
spiel von  Paisielio,  und  das  pantomimische  Ballet:   Die  Jungfcrndiebc. 

J2.  Sept.     König  Lear.     Ein  Trauerspiel   von  Schröder  nach  Shakespeare. 

1  j .  Sept.  Die  Italienerin  2  u  London.  Ein  komisches  Singspiel  von 
Cimarosa,  und  Die  Hau  her.     Ein  komisch-pantomimisch  Ballet  von  Nuth. 

i>.  ScpL  Der  verdächtige  Freund.  Das  beliebte  nach  dem  Englischen 
bearbeitete  Lustspiel.  Zwischen  den  Aufzügen  werden  einige  Bravour- Arien  von 
Demoiselle  Schrott  und  Herrn  Stengel  gesungen  werden, 

1 6 .  Sept,     Die   Pilgerfahrt  nach  M  e  k  k  a.     Ein  komisches  Singspiel  mit ' 
untermischten  Täns^cn  von  Gluck. 

17.  Sept.     Nicht  mehr  als  sechs  Schüsseln.  Lustspiel  von  Grossniami- 
19*  Sept.     Otto    von   Witteisbach.     Ein    vaterländisches   Trauerspiel   in 

fünf  Aufzügen  von  Babo, 

20.  Sept.  Das  gute  Mädchen.  Ein  komisches  Singspid  von  Piccini  und 
Die  Wäschermädchen.  Ein  komisch  pantomimisches  Ballet  von  Ludx\ng  Nutt), 

21.  Sept.  Die  Phisiognomie.  Ein  Lustspiel  von  Bretzner.  Den  Beschlu** 
macht  ein  Diverlissement,  worin  sich  ein  neuer  Tänzer  zeigen  wird. 

2  ] .  Sept.  Die  E  n  1 1  ü  h  r  u  11  g  aus  dem  S  e  r  a  i  i.  Ein  Singspiel  von  Mozart 
nebst  einem  türkischen  Ballet, 

24.  Sept.  Der  leutsche  Haus\'aier.  Ein  Schauspiel  von  Geraintngtn 
und  Die  Schornsteinfeger  und  die  Wäschermädchen.  Ein  panto- 
mimisches Ballet. 

25.  Sept,  Julie  oder:  Was  einem  recht,  ist  dem  andern  billi^^ 
Ein  konnsches  Singspiel  von  Desaides. 

26.  Sept.  Lanassa.  Ein  Trauerspiel  von  Plümicke  nach  der  Vcuve  Ju 
Malabar  des  le  Miere,  Zwischen  den  Aufzügen  utid  nach  dem  Stück  werden 
Madam  Beckenkam  und  Herr  Pfeifer  einige  Arien  und  ein  Duett  von  Sales  und 
Sacchini  singen. 

29.  Sept.     Die  Vormünder.     Ein  Lustspiel  von  Schleiter  nach  Goldoni. 
jo,  Sept.     Das   Testament.    Zum  Besten  des  Hochl.  Kasten  und  Amten-J 
hauses. 

1.  Okt.     Azalia.     Ein  Singspiel  von  Schwan,  und  Die  Engländer  uti^ 
die  Wilden.     Ein  Ballet  von  L.  Nulh. 

2.  Okt.  angekündigt    Die  Wi  derbe  Her  in.    Ein  Lustspiel  von  Schick  utvd 
D  e  r  A  n  t  i  q  u  i t e  t e  n  s a  m  m  l e  r.    Ein  komisches  Sl ngspiel  von  .^ndrit,  (Wegen  *3< 
aul  diesen  Tag  angesetzten  Herbstfestes  liel  diese  Vorstellung  aus.) 

4.  Okt.  Die  erzwungene  H  eyrath.  Ein  Lustspiel  von  Moliere,  Die  z^^^  ' 
Schatzgräber.  Ein  Singspiel  von  Fleischer  und  Die  lustigen  Peruque 
mach  er.     Ein  komisches  Ballet  von  Nuth. 

6.  Okt.  Glück  bessert  Thorheit.  Ein  Lustspiel  aus  dem  EngHsd 
der  Miss  Lee,  eingerichtet  für's  teutsche  Theater  von  Schröder, 
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7-  Oki.     Die  Olympische ti   Spiele,     Ein   Singspiel    von   Sjcchini,    un 
Die  komischen  Perüqucrim acher.     Ein  komisches  Ballet  von  Nuth. 


8.  Oki.  Die  Verscin 


mg  d e s  F i e 5 k a  7. u  G e n  11  a .  Ein  republikanisches 


rscnworur 
frauerspiel  von  Schiller, 

10.  Okt.    Zum  Besten  eines  Hochl  Kasten-  und  Amien-Amtes  Hängst  reit 
hod  Eifersucht  auf  dem  Lande.     Ein  komisches  Singspiel  von  Sani. 

Ji.  Okt.     Der  deutsche  Hausvater»    Ein  vaterländisches  Schauspiel  von 
jcmmingeii ;  und  Marlborough*     Ein  grosses  pantomimisches  Ballet. 

14.  Okt.     Juliane  von  Lindorak.    Ein  Schauspiel  m  fiJnf  Aufzügen  vom 
Grafen  Gozzi. 

15.  Okt.     Die  schöne  Arsen e.     Ein  Singspiel  von  Monsigni  in  vier  Aul- 
Bgen  nebst  d*uu  gehörigen  Divertissements* 

16*  Okt.    Die    drei    Töchter.     Ein    Lustspiel    von    Spiess,    und    Marl- 
btirough.    Ein  pantomimisches  Ballet. 

17.  Okt.    Der  beschämte  Freigeist.    Ein  Lustspiel  von  Lessing. 

18.  Okt.     Die  Kolonie.     Ein  Singspiel  von  Sacchini,  und    Die    Kroaten 
ind  Panduren  auf  dem  Marsch.    Ein  pantomimisches  Ballet  von  Ludwig  N'uth. 

20.  Okt.     Der    Barbier    von    Sevilla.    Ein  Schauspiel   mit  Gesang   von 
cauraarciiais.    Musik  von  Friedrich  Benda. 

25.  Okt.     Der  Unterschied  bey  Dienstbewerbungen.     Ein  Lustspiel 
Stephan,  und  Die  Kroaten  im  Lager.  Ein  pantomimisches  Ballet  von  Nuth. 
28»    D e r  D i a m a n t.     Ein  Lustspiel  von  Engel  und  Der  Deserteur.   Ein 
ngspicl  von  Moosigni. 

JI.  Okt»    Lanassa.    Ein  Schauspiel  von  Plümecke  nach  dem  Französischen 
.des  Ic  Miere,  worin  Madam  Albreclu  hier  T.um  erstenmale  auftreten  wird. 

I .  Nov.  Die  Pilgerfahrt  nach  Mekka*  Ein  Singspiel  vom  Ritter  Gluck . 
6.  Nov.     Dokior   Gulden  schnitt.     Ein    neues  hier   noch    nie  gesehenes 
Lustspiel  in  fijnf  Aufzügen  von  Stephanie  dem  Jüngeren. 

1 1.  Nov.     Der   argwöhnisch c   E h e m a  n  n.     Ein  Lustspiel   In   I ünl  Auf- 
ugcn  von  Gotter  nach  Hoadly. 

18.  Nov.     Der  Graf  von  Wal  Uro  n      Ein  Schauspiel  von  Möller, 

21.  Nov.    Das  Unheil  des  Mi  das.    Ein  Singspiel  von  Gretry. 
2^,  Nov.    Zaire.    Ein  Trauerspiel  von  Voltaire  und    Der  Diamant.    Ein 

"Xusispiel  von  Engel. 

27*  Nov.   Die  u n s c li u  1  d i g c  Ehefrau  oder:  Vic]  L ii r ni e n  um  n i c li  l s. 
Eb  Lustspiel  von  Schummel,  und  Das  gute  xMadchcn.  Ein  Singspiel  von  Piccini. 


No.  VII. 


Repertoire  der  Püscherschen  Gesellschaft,  Mai  1783, 

Frankfurter  Siaats-Risiretto  den  2j.  Mai  17S3.  Herr  Posclier,  Dirckicur  einer 
Gesellschaft  von  Schauspielern  jugendtichcn  Alters,  aus  der  französischen  Dnmiatiscli- 
LvTisclien  Schule,  welche  er  in  Petersburg  unter  dem  Schutz  und  (jeuchmigung 
Ihro  Kayserlichen  Majestät,  Chatarina  der  Zweyten,  errichtet,  ist  allhicr  angekommen, 
und  hält  CS  für  unumgänglich  noih wendig,  ohnerachtet  er  seine  Abreise  beschleu- 
mgct  und  auch  die  gegenwärtige  Jahresj^eit  denen  Schauspielen  nicht  angemessen 
*^    *icn  Bcyfall  des  aufgeklärten  und  einsichtsvollen  Publikums  von  Frankfurt   mit 
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denen  je  iiigen  verbinden  zu  können,  welchen  er  sich  bereits  in  %'erschiedenen  Städten 
als  z.  B.  Warschau,  Wien,  Dresden,  Prag,  München  und  Regensburg  erworben  bit. 

Et  hat  die  xuverlissigc  HofFniingj  sicli  durch  seinen  Eifer  die  Ehre  m 
erwerben,  ein  geneij^cs  Publikum  einigen  seiner  Vorstellungen  gütigst  bejni'^ohnen 
KU  sehen,  und  diese  werden  in  französischen  Schauspielen,  lustigen  Opern  und 
pantomtniischen  ßallets  bestehen,  wekhe  auf  dem  Theater  im  Junghof  von  Schau- 
spielern und  Schauspielerinnen  von  E,  9,  10,  12  und  14  Jahr,  von  denen  die 
mehrsten  Russen,  Deutsche,  Flam  linder,  Franzosen  sind,  aufgeführt  werden. 

Nachdem  er  die  Eriaubniss  hierzu  von  Einem  Hoch-Edlen  Rath  dieser  Stadt 
erhalten,   so  wird  sein   Schauspiel   künftigen  Sonnabend  als   dt;n  14,  Mai  eröffnet 

24»  Mai.  La  fausse  Agnes.  Ein  Sdiauspiel  in  3  Aufzügen  von  Herrn 
Destouches,  hierauf  folj^i:  Le  tableau  parJant,  eine  lustige  Oper  mit  Musik 
von  Gretr}'.  Die  Entrce  kostet  in  den  Logen  und  im  Parqtiet  i  B.,  im  Parterr  40  kr 
auf  der  Callerie  24  kr,   und  auf  dem  Paradies  12  kr.    Der  Anlang   bt  um  6  Uhr, 

27.  Mal.  Die  Franzosen  zu  London,  Ein  Lustspiel  von  Herrti  Boissy, 
darauf  folgt :  Der  Geist  des  Widerspruchs,  worin neti  die  achtj ährige  Actriec, 
Mademoiscllc  Poscher,  die  Hauptrolle  spielen  wird.  Den  Bcschluss  macht  eia 
Zwischenspiel  in  /wey  Aufzügen:  Die  kjuge  Maitresse,  Die  Musik  ist  von 
Fergolese. 

;ü,  Mai,  Le  jeu  d'amour  et  du  haisard.  Eine  Comodie  in  drei  Akten 
von  Marivaux  nebst  dem  Ballet:  de  la  Cosake,  welches  man  sich  wieder  atts- 
jk,'ebeten. 

^1.  Mai,  Jcanot  ou  les  battus,  Payant  Tamende.  Eine  Komödie 
nebst  dem  amant,  atiteur  et  valet.  Dieses  Schauspiel  beschliesst  sich  mit 
einem  neuen  Ballet,  Auf  diese  Ankündigung  folgt  die  Anzeige:  Mit  Genehnilialtung 
Sr,  Hochtiirstl.  Durchlaucht  des  Herrn  Erbprinzen  von  Hcsscn-Cassel,  wird  dk  m 
Frankfurt  sicii  aufhiiltende  Gesellschaft  junger  Comödianten  der  Drama tlsch-Lvriscb 
französischen  Schulen  morgen  den  Sonntag  f  1.  Juni)  auf  dem  Tlieater  in  Wilhclm*- 
bad  bey  Hanau  vorstellen:  Lc  franvais  ä  Londres,  Hierauf  folgt:  Lc  tab- 
leau parlant.    Eine  Üpcra  Buffa. 


VL 


Das  Römerkaslell  zu  Frankfurt. 

Von  Dr.  A.  Hammeran«' 


Die  römischen  Funde  an  unserem  Dom,  die  wir  der  Aufmcrk- 
mkeit  der  Herren  Konservator  O.  Cornill  und  Arcliiteki  Clh  L. 
homas  verdanken  und  deren  wissenschaftliche  Erhebung  nunmehr 
vorläufig  beendet  ist,  haben  mit  Recht  das  Interesse  grosser  Kreise 
auf  sich  gezogen.  Sie  haben  uns  eine  neue  und  unerwartete  That- 
Sache  vor  Augen  gestelh:  dass  nämlich  das  Gebiet  der  Ahstadt 
Frankfurt,  das  nach  allen  seitherigen  Erfahrungen  für  durchaus  un- 
römisch, für  unberührt  von  so  frühzeitigem  Anbau  gehalten  werden 
musste  (die  urkundhchen  Nachrichten  daiiren  erst  aus  der  K*uolinger- 
Zeit),  unzweifelhaft  im  ersten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung 
durch  römische  MiHtarbauten  in  Anspruch  genommen  wurde. 

Die  Thatsache  ist,  wie  es  in  der  Natur  der  Sache  liegt,   von 
ancher  Seite  bezweifelt  worden;  man  hat  geglaubt,  dass  die  Fund- 
läge  vielleicht  einer  späteren  Zeit  zuzuschreiben  sein  möcirte.  Gegcu- 
iber  dieser  Unsicherheit  des  öffentlichen  Urtheils  und  Angesichts  der 
'htigkeit  der  Entdeckung  für  die  älteste  Geschichte  unserer  Stadt 
:heinr  es  als  eine  Pflicht,   die  Gründe  für  die  Authentizität  jener 
Funde   insoweit    darzulegen,   dass    ihr  römischer   Charakter   als   ein 
nssenschaftlich  gesichertes  Ergebniss  feststehe  und  nicht  als  subjek- 
tives Urtheil  und  zweifelhafte  Vermuthung  betrachtet  werden  könne. 
Wenn  irgend  etwas  aus  dem  Kreise  antiken  Lebens  und  frühester 
Kultur  auf  unserem  Boden  einer  einigermassen    sicheren   zeitlichen 
Bestimmung  unterliegt,   so  sind   es,  im  Gegensatze   zu   den   meisten 
Daseinsspuren    der   einheimischen   Bevölkerungen    in    vorchristlicher 


'  Die  nachfolgenden  Ausführungen  geben  einen  zru  Anfang  Januar  1890  im 
iVerein  für  Geschichte  und  Alterthumskundc«  gehaltenen  Vortrag  wieder,  in  welchem 
die  Bedeutung  der  damals  gerade  abgeschlossenen  römischen  Funde  den  Vereins- 
mitglicdern  dargelegt  wurde,  Einleitung  und  Schluss  des  Vortrages  sind  hier 
weggelassen,  da  dieselben  nur  über  die  aJlgcmeincn  Kultiirverhähnisse  in  den 
^römischen  Rheinlandcn»  besonders  die  Truppenformation  des  ersren  Jahrhunderts»  zu 
firioitiren  bestimmt  waren. 
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Zeit  und  selbst  noch  in  den  ersten  Jahrhunderten  der  Zeirrechnunp, 
die  Denkmale  und  Lebensäusserungen  der  Römer.  Nicht  nur,  dass 
sie  durch  ihre  Anwesenheit  selbst  eine  begrenzte  Zeitspanne  doku- 
nientireUj  innerhalb  deren  dieselbe  überhaupt  möglich  war,  sie  geben 
uns  auch  häufig  durch  archäologisch  definirbare  Einzelheiten  ihres 
KulturbestanJes,  sei  es  Hausrath,  sei  es  Schmuck  oder  Waffen,  vor 
Allem  durch  die  reiche  Hinterlassenschaft  ihrer  Inschriften  eine  präzise^ 
Datirung  an  die  Hand.  Die  Keramik  wechselt,  selbst  Gewandnadeln 
ergeben  zeitliche  Stiluoterschiedc,  Auf  dem  rechten  Rheinufer  be- 
sitzen wir  durch  die  begrenzte  Periode  der  Okkupation  den  Vorzug 
eines  abgeschlossenen  engeren  Zeitraums,  der  für  römische  Kultur 
in  Betracht  kommt.  Während  dieser  Zeitraum  im  Westen  des  Rheins  , 
bis  ins  fünfte  Jahrhundert  reicht,  haben  vtir  hier  nach  dem  Jahre  27(1] 
keine  römischen  Bauten  zu  erwarten.  Die  Inschriften  reichen  nacli| 
der  anderen  Seite  im  Taunusgebiet  bei  w^eitem  nicht  in  so  frühe 
Zeiten  hinauf,  wie  in  der  Gegend  von  Strassburg,  Mainz  und  Köln. 
Das  rechtsrheinische  Gebiet  ist  ausserdem  Limesland,  es  galt  gleicbfl 
dem  Vorterrain  einer  Festung  und  musste  oft  und  leicht  aufgegeben 
werden  können.  So  ist  auch  die  Kultur  eine  vorwiegend  mili-j 
t arische.  Die  Kastelle  spielen  namentlich  im  Mainthal  eine  grosse 
Rolle,  alle  unsere  Untersuchungen  zeigen  ein  schon  vor  der  Anlage] 
des  Limes  bestehendes  Netz  solclier  Befestigungen,  die  durch  cinej 
sorgfältig  angelegte  Militärstrasse  mit  dem  Hauptquartier  Kastei-^ 
Mainz  in  Verbindung  gestanden  haben  müssen:  Wiesbaden,  Hoilicim, 
Nied,  Heddernheim,  Friedberg,  Kesselscadt  sind  solche  früh  angelegtej 
Inland-Kastelle. 

Gleichwohl  waren  seither  die  Spuren  ausgedelinterer  römischer  1 
Kolonisation   nur  auf  einen  gewissen  Abstand  vom  Maine  nachweis- 
bar, besonders  auf  der  Wasserscheide  der  Nidda,    Nur  bei  Nied  unJ 
Kesselstadt   (Hanau)    erreichten    sie   den    Fkiss,     Gerade   hier   liegen 
aber    die    ältesten   Kastellanlagen    und    ihre   Position    ist   durch   den 
Mündungswinkel  von  Gewässern,  der  Nied  und  der  Kinzig,  hezeichna 
Hinc  ganz  ähnliche  Lage  zeigt  nun   eine  zwischen  beiden  befindliche 
Terrain-Erhebung.    Es   ist   dies  die  Stelle,  w^o  der  Frankfurter  Dom 
steht.     Wer  auf  dem  stark  ansteigenden  Garküchenplatz   und   in  der 
Nähe  des  Archivgebäudes  jemals  den  Verlauf  von  Hochwasser  v<;r- 
folgt  hat,  bemerkt  leicht,  dass  sich  in  dem  Domhügel  demselben  eri» 
Damm  entgegenstellt,   den   es  nicht  zu  überwinden  vermag,  dass  es 
jedoch  bis  an  dessen  Fuss  vortritt  und  in  der  Fischergasse  unter  den 
Fischerbogen  weit  hereiog reift.     Ks  handelt   sich  um   ein   heute  sehr 
verändertes  Termin,   da    die   Fahrgasse   und   das    anliegende  GelänJc 
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'S  Hscherfeldes,  erstere  schon  zur  Zeit  der  Brückenanlage,  beträclii- 
ich  aufgeschüttet  unJ  erhöht  werden  nuissten.  In  alter  Zeit  war 
jedoch  ünzweiWhaft  hier  der  Einfluss  eines  Wasserlaufes  vorhanden, 
vielleicht  eines  Alt-Mains,  der  durch  das  Fischerfeld  zog,  %om  alten 
Meizgerbruch  abzweigte  und  entweder  ursprünglich  mit  der  soge- 
nannten Braubach  in  Verbindung  siand,  oder  ihr  parallel  zog.  Wie 
umfangreich  dieser  Wasserlauf  war,  können  wir  heute  nicht  mehr 
wissen,  aus  der  römischen  Anlage  muss  aber  gefolgert  werden,  dass  es 
kein  schmaler  Bach  war.  Die  ganze  Östhche  Fläche  lag  tiefer  und 
war  iheilweise  Sumpfgebiet,  Der  letzte  Rest  ist  offenbar  der  heutige 
Fischerbogen  unter  der  Fischergasse  und  das  absteigende  Niveau  der 
zum  Main  führenden  kleineren  Fisch ergasse  zeigt  uns  den  daneben 
gegen  den  Fluss  gerichteten  Zugang  und  deutet  auf  das  veränderte 
Bodenniveau  der  Umgebung,  Der  Bau  der  alten  Mainbrücke  hat  die 
Terrainsenkung    vollständig    verwischt.     In    der    Gegend    des   alten 

Kchlachthauses  wird  der  Mainarm  gemündet  haben;  darauf  deutet 
renigstens  die  dortige  Terrain  Senkung,  die  bei  Hochwasser  stets 
aerst  überschwemmt  ist.  In  der  Hauptsache  handelt  es  sich  bei 
lesen  Rinnsalen  um  alte  Mainläufe,  die  mindestens  in  urgeschicht- 
^^licher  Zeit  noch  bestanden  haben  müssen.  Beweis  dafür  ist  das  Ried 
^■wischen  Enkheim  und  Bischofsheim,  ein  früherer  Mainarni,  der  noch 
^ahe  Pfahlbauten  birgt,  und  der  weiterhin  westlich  sich  erstreckende 
Metzgerbruch,  dessen  Entwässerung  noch  in  den  50er  Jahren  unseres 
Jahrhunderts  dicht  vor  der  Stadt  längs  der  Oberniainanlage  herzog, 
uch  die  die  Fahrgasse  und  Borngasse  schneidende  Braubach  gehört 
u  diesen  Wasserliiufen,  Entscheidend  für  diese  Tcrrainverhäknisse  ist 
die  Barre  gewesen,  welche  im  Osten  Bornheims  plötzlich  nach  Süden 
rspringt  und  den  Bornheimer-  und  Röderberg  bildet.  Indem  näm- 
ich  der  Bergen  *Seckbacher  Höhenzug  in  Folge  einer  Senkung  aus 
seiner  ostwestlichen  Erstreckung  in  eine  südliche  umbiegt  und  da- 
durch vor  Bornheim  einen  rechten  Winkel  und  eine  den  alten  Main- 
armen  zugängliche  Bucht  bildet,  ist,  wie  Kinkelin  neuerdings  in  einer 
schönen  Arbeit  über  die  älteren  Mainläufe  hervorhebt,  jeder  Ansied- 
lung  bei  Frankfurt  die  Lage  vorgeschrieben  worden.  Der  Main 
konnte  die  Arbeit,  die  schweren  Kalke  des  Bornheimer  Berges  zu 
iurchbrechen,  nicht  bewältigen  und  so  blieb  ihm  ein  kulturfähiger 
öhenzug  entgegengestellt,  während  ohne  jene  westliche  Senkung 
der  Lauf  des  Flusses  bis  Bockenheim  durchgebrochen  wäre  und  sich 
a  bei  Rödelheim  mit  der  Nidda  vereinigt  hätte.  »Der  Boden 
rankfurts,«  bemerkt  Kinkelin,  »wäre  längst  weggewaschen  und  das 
Mainthal    wäre    zwischen    der   Friedberger   und    Darmstädter   Warte 
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etwa  eben  so  breit  wie  zwischen  Enklieim  und  Bergen  und  Offen 
bach,  der  Main  hätte  sich  nicht  mit  dem  engen  Einschnitt  zwische 
Frankfurt  und  Sachsenhausen  begnügt,« 

Gerade  wo  die  beiderseitigen  Höhen  bei  Sachsenhausen  und 
Frankfurt  am  nächsten  zusammentreten  ^  liegt  unsere  Rom  erstatte  und 
unmittelbar  vor  ihr  musste  auch  der  sie  deckende  Wasserlauf,  dem 
Höhenrücken  des  Röderberges  folgend,  in  den  Main  münden.  Wir 
haben  gesehen,  dass  die  Wasserläufe  in  alter,  jedenfalls  noch  in 
römischer  Zeit  andere  und  ausgedehntere  waren  als  heute;  im  Süden 
finden  sich  bei  Sachsenhausen  mehrere  alte  Flussbette  des  Mains  und 
im  Norden  gestaltete  die  Braubach  die  in  der  Borngasse  wieder  al>- 
fallende  Anhöhe  des  Domierrains  zu  einer  Art  Insel  Ebenso  war 
Römerberg  und  Samstagsberg  durch  einen  Wasscrlauf  geschieden, 
wodurch  die  prächtige  amphitheatralische  Gestaltung  des  Platzes  bc-^ 
dingt  ist,  den  der  Amerikaner  Motlev  in  seinem  kürzlich  erschienenen 
Briefwechsel  den  »malerischsten  deutschen  Marktplatz«  nennt. 
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In  den  letzten  Tagen  des  Oktober  1889  traten  die  Kanalisations- 
Arbeiten  in  der  Altstadt  auf  di^m  KraotnKirkt,  an  jener  Stelle,  wo 
derselbe  in  die  Höllgasse  einmündet,  auf  eine  grosse  Menge  von 
Thongefässresten  und  Heizkacheln,  die  sich  sofort  als  unzweifelhaft 
römische  ergaben,    Sie  waren,  wie  sich  später  seeigte,  in  einer  schacht- 

«tig  im  Terrain  eingeschnittenen  Vertiefung  besonders  zahlreich 
>rhj^nden,  einer  Senkgrube,  wie  wir  deren  in  der  Heddernheimer 
ömerstadt  eine  ganze  Anzahl  gefunden  haben.  Dort  fanden  sich 
auch  kreisrunde  Hypokaust-Platten,  ein  profilirtes  Gesimsstück  ans 
Stcin^  mannigfache  Krugformen,  Wandbewurfsstücke  (unter  denen 
später  ein  mit  Randleisten  schön  bemaltes  vorkam),  Dachziegel,  ein 
mit  Namen  gestempelter  Amphoren-Henkel,  Glas  und  andere  ähn- 
liche Anticaglien,  wie  sie  uns  überall  in  Römerstätten  begegnen. 
Alles  dies  wurde  aus  beträchtlicher  Tiefe  (4—5  Mtr.)  erhoben.  lis 
würde  keineswegs  zur  endgültigen  Sicherstellung  einer  römischen 
Fundstätte  genügt  haben,  obwohl  eine  solche  hochwahrscheinlich 
war,  da  die  Lage  einen  etwas  lumultuarischen  Charakter  zu  haben 
schien  und  zunächst  kein  Mauerwerk  konstatirt  werden  konnte. 

Es  Hess  sich  die  Möglichkeit  nicht  abweisen,  dass  römisclie 
Trümmer  aus  irgend  einer  ferner  gelegenen  Fundstätte,  z.  B,  Heddern- 
hcim,  mit  Bauschutt  hierher  gelangt  waren,  zumal  schon  im  Mittel- 
alter das  Terrain  baulich  vielfach  beunruhigt  wurde.  Ich  muss  ge- 
stehen, dass  ich  in  den  ersten  Tagen  keine  unbedingte  Ueberzeugung 
von  einem  hier  erfolgten  römischen  Anbau  gewinnen  konnte  und 
erst  ein  weiterer  Fund  erhob  mir  diesen  zur  Gewissheit.  Am  6.  No- 
vember w^urde  in  etwa  2V»  Meter  Tiefe  ein  gemauerter  Kanal  ge- 
funden. Derselbe  war  seitlich  ausgebrochen  und  nur  die  Sohle  lag 
unversehrt,  in  dicken  Beton  gesetzt  und  aus  46  Ctni.  breiten  und  je 
55  Ctm.  langen  Thonplatten  gebildet.  Die  Seitenmauern  des  Kanals 
waren,  nach  dem  noch  erhaltenen  Rest  zu  urtheiien,  etwa  40  Ctm. 
breit.  Es  ergab  sich  damals  schon  ein  Stempel  der  14.  Legion,  der 
eine  ungefähre  Datirung  an  die  Hand  gab,  insofern  er  zuverlässig  in 
das  erste  Jahrhundert  zu  setzen  wMr.  Später,  als  die  durch  das  Fort- 
schreiten der  Kanal-Arbeiten  gestörte  Untersuchung  mit  dankens- 
werther  Unterstützung  des  Tiefbauamtes  wieder  aufgenommen  und 
der  Zug  der  die  Strasse  in  stumpfem  Winkel  schneidenden  baulichen 
^plage  in  seiner  ganzen  Länge  aufgedeckt  werden  konnte,  ergab  sich 
^■5  erfreuliche  Resultat,  dass  die  Sohle  derselben  durchweg  mit  ge- 
stempelten Platten  der  14.  Legion  belegt  w^ar,  womit  der  römische 
Ursprung  der  Anlage  unwiderleglich  feststand.  Wenn  zu  Anf^mg  selbst 
ilcr  gestempelte  Stein  als  ein  vielleicht  von    aussen  liereingebrachter 
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Fremdling   beargwöhnt  >\erden  konnte,   so   war  nunmehr  durch  die 

fest   in  Beton   liegenden   gestempelten  Phuten   und   die   ausnehmendj 
solide  Ausführung  mit  römischem  Möriel  die  römische  Bauihätigkeii 
um    Orte    selbst    erwiesen.     Auf  dem  Weckmarkt,  gegenüber  den 
Leinwandhaus,    traf  man  beim  Weiterfuhren  der  Kanalisation,  gennu 
in  der  Verlängerung  der  Linie,  auf  eine  weitere  Spur.    Wir  erlangtenj 
an  erster  Stelle  nach  und  nach  eine  kleine  Zahl  gestempelter  Platten 
die  sämmtlich  der  14.  Legion  angehören  und  durchweg  verschieden^ 
Stempel-Typen,   darunter  auch  einen  Rundstempel,  aufw^eisen.*    Die' 
Bedeckung  des  Kanals  war  vermuthlich  aus  Steinplatten  gebildet,  wie 
ein  bei  dem  römischen  Queüenbad  am  Weissen  Löwen  in  Wiesbade 
gefundener  Kanalstrang  sie  aufwies.    Auf  diese  Weise  erklärt  es  sich 
am    besten,    dass    sich    nichts    von    Resten    deckender    Thon-    odef^ 
Schiefer-Platten  vorfand;  Steinplatten  wurden  leicht  als  Material  ver- 
nutzt, wie  auch  die  Seitenmauem  bis  auf  die  letzte  Spur  ausgebrochen 
wurden. 

Es  musste  das  erste  Ziel  der  ganzen  Untersuchung  sein,  zu  cr-_ 
mittein,    in    welcher    Beziehung    und    Lage  der  Kanalstrang    zu  de 
unzweifelhaft  sehr  benachbarten  Ansiedekmg  stand.    Mit  Leichtigkeit; 
liess  sich  konstatiren,  dass  es  sich  nur  um  eine  Entwässerungsanlagcl 
handeln  konnte,  da  die  Kanalsohle  einen  bedeutenden  Fall  zeigte  und 
für  eine  etwaige   Wasserleitung  sehr  ungünstige  Bedingungen  bot^ 
Auch  war  die  Annahme,   dass  Zuleitung   von  Wasser  von  der  Höhe     , 
nach    einem    am    Flusse    im    Ueberschwenimungsterrain    gelegenen 
Wohngebiet  beabsichtigt  gewesen  sein  könne,  durch  die  Nothwendig- 
keit  der  Höhenlage  jener  Ansiedelung,  die  als  erstes  römisches  Prinzip^ 
gelten  kann,  ausgeschlossen.    Aus  der  Bestimmung  des  Bauwerks  als  ™ 
Abicitungskanal  in  Konsequenz  seiner  Kon  st ruk  rion    ergab  sieb 
andererseits    um    so    sicherer    die  Thatsache,    dass    die   zugehörigen 
Bauten  auf  dem  Plateau  des  Dombügels  zu  suchen  sind.     Die  Rieh-  ^ 
tung  des  Kanals  wx'ist  direkt  nach  dem  Centruni  der  Höllgasse.  Kann  ■ 
man  auch  angesichts  der  Dürftigkeit  der  Funde  und  besonders  des 
Mangels   weiterer  Baureste    keine    allzu    w^eitgehenden    Folgerungen 
über  den   Umfang  der  Ansiedlung  wagen,  so  lässt  sich   doch  aus 
-dem    Funde    der    Legionsstempel    ein    ziemlich    sicheres    Ergebniss  ■ 
über  deren  Zeit  und  Charakter  gewinnen.    Erstere  sei  zunächst  ein- 
mal als  die  des  ersten  Jahrhunderts  bezeichnet;  für  letzteren  gibt  Jer  ^ 


*  Vgl  die  Tafel  am  Sclilusse  des  Bandes,  No.  i  scheint  abgeschiossen  iü 
seiii,  Bcmerkenswerth  ist  der  seltene  Ruiidsieuipel,  bei  dem  die  Beinamen  über 
dem  [.egionsnatiien  stehen,  eine  nur  schcinbnfe  Anomalie,  da  der  Stempel  bes^r 
LimKirlfehren  ist,  die  Lettern  stehen  in  bekannter  Weise  auf  dem  Kopf, 
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Siempel  einen  ausnehmend  zuverlässigen  Aüfschluss.  Le^^ions-  imd 
Cohorteii-Stempcl  sind  für  den  Archäologen  gleichsam  die  Leit- 
muscheln der  Fundlagen,  Es  war  mir  schon  von  Anfang  an  sehr 
wahrscheinlich  und  ich  glaube  jetzt  nicht  mehr  zweifeln  zu  dürfen, 
fciss  die  Bauthätigkcit  der  14.  Legion  auf  keine  bürgerliche  Ansied- 
iing,  sondern  auf  ein  Kastell  hinweist. 

Die  14.  Legion  kann  hei  ihrem  hervorragenden  Antheil  an  der 
Okkupation  des  Maiugebietcs  kaum  andere  Bauten  in  so  vorliegendem 
IVrrain  ausgeführt  haben ;  um  Villen  und  Gehöfte  kann  es  sich  in 
dieser  Frühzeit  nicht  handeln.  Sodann  ist  die  gewählte  Position  aus 
den  mehrfach  besprochenen  Gründen  wie  geschaffen  für  einen  wich- 
igen Militärbau.  Mit  der  Annahme  eines  von  Mauern  umschlossenen 
[astells  ergeben  sich  aber  auch  dessen  ungef:ihre  Grenzen;  diese 
können  freilich  auf  einige  Meter  Genauigkeit  nicht  angegeben  werden» 
da  die  Maasse  der  Kastelle  schwanken,  Indcss  wird  man  nicht  all- 
zuweit irre  gehen,  wenn  man  die  ungefähre  Ausdehnung  des  heutigen 
Domhügels  in  Betracht  zieht,  soweit  dessen  Terrain  von  der  alten 
Kirchhofsmauer  im  Süden  und  Osten  umschlossen,  sowie  im  Norden 
vom  Domplatz,  im  Westen  von  der  Höllgasse  begrenzt  ist.  Diese 
Ausdehnung  beträgt  in  der  Längendimension  fast  genau  100  Meter, 
was  der  Grösse  kleinerer  römischer  Kastelle  entsprich!.  Die  heutige, 
in  frühe  Zeil  zurückreichende  Mauer-Umschliessong  des  Terrains  ist 
immerhin  sehr  bemerkenswerth  und  deutet  auf  eine  alte  Immunität, 
wenn  sie  auch  in  erster  Linie  dem  Dom-Friedhof  galt.  Sic  lallt 
zusammen  mit  der  höchsten  Erhebung  des  Terrains  und  dies  macht 
es  um  so  wahrscheinlicher,  dass  diese  ganze  Fläche  vom  Kastell  in 
biSpruch  genommen  wurde.  Im  Norden  ist  die  Begrenzung  des 
Friedhots  allerdings  in  alter  Zeit  eine  andere,  derselbe  hat  den  Dom- 
platz zum  grossen  Theil  noch  besetzt;  aber  die  südlichen  Grenzen 
zeigen  sich  schon  auf  dem  ältesten  vorhandenen  Stadiplan,  dem 
Merian'schen  aus  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts,  als  die  gleichen  wie 
heute.  Die  Umfassung  entspricht  auch  in  auffallender  Weise  der 
geometrischen  Proportion,  wie  wir  sie  bei  den  römischen  Kastellen 
kennen.  Der  Dombau  hat  sich  natürlich  seine  eigenen  Bedingungen 
geschaffen,  wie  er  sie  brauchte;  indessen  ist  die  gesammte  Bebauung 
des  Hügels  charakteristisch,  da  ihre  Breitseite  nach  dem  Flusse,  ihre 
Schmalseite  nach  Osten  gerichtet  ist,  eine  Situation,  wie  sie  das 
Kastell,  dessen  kleinere  Front  (die  Angriffsseite)  nach  dem  Feinde 
gewendet  war,  bedurfte. 

Ich  glaube,  dass    man  noch    weiter  gehen  kann,    Ks  lässt  sich 
nämlich  mit  höchster  Wahrscheinlichkeit  auch  eine  Strasscnver- 


Bindung  bestimnien,  die  der  Zeit  der  Anlage  entspricht.    Für 4» 
Kastell  war  unzweifelhaft  die  erste  Bedingung   seiner  Existenz  eioc 
StrasscnÜnic    nach  Westen    in   direktester  Tendenz    zur  Niddi  bd 
Nied,  da  nur  hierdurch  die  nuthwendige  Verbindung  mit  dem  Haupt-  j 
quartier  Mainz  und  die  Rücküugslinie  hergestellt  war.   Nach  Norden, 
etwa  n.ich  Heddernhcim,  konnte  nur  eine  sekundäre  Verbindung  g^ , 
führt  haben,  die  nicht  von  Bcbng  für  den  Kriegsfiill  war.    Wenn  wir 
sämnntliche  Kastelle  des  Mainthals   in  Vergleich  ziehen,  sa  ist  ihnen 
allen  die  schnurgerade  und  direkte  Verbindung    mit  Kastei  mid  dem  j 
Rheine  gemeinsam;   es  war   dies   eine   militärische   Nothwcndigkeit, J 
Bezüglich  des  Laufs  dieser  Strasse  ist  kaum  eine  andere  Linie  denk' 
bar,  da  die  Kastellstrassen  rechtw^inklig    in   die  Porta  decumana  m'\ 
laufen,  als  diejenige  des  heutigen  Marktes,  und  es  fällt  auf,  dass  defj 
Markt  in  seiner  Verlängerung  (nur  die  östliche    Hälfte  kommt  inf 
Betracht)  ziemlich  genau  dem  Strassenzug  entspricht,  der  durch  die 
Limpurgergasse,  Römergasse,  Münzgasse  und  Weissfrauenstras^c 
präsemirt  ist.    Alle  diese  Strassen  laufen  in  einer  direkten  Linie  mc\i 
Westen  und  ihre  Verlängerung  trifft  auf  die  römische  Niederlassung 
bei  Nied.    Hs  kann  dies  selbstverständlich  nicht  so  verstanden  werden^l 
als  ob  diese  Strassen  römische  Strassen  waren,  aber  die  alte  Kasicll-j 
Strasse  kann  durch  ihren  in  ältester  Zeit  noch   erkennbaren  Zug 
stimmend  auf  ihre  Anlage  gewirkt  haben.    Selbst  das  alte  Gallusthor^ 
liegt  genau  auf  dieser  Trace  und  der  fränkische  Friedhof  am  frühere 
Taunusbahnhüf   müsste    dicht    zur   Seite   der  Römerstrasse  gelege 
haben,  wie  derjenige  bei  Niederursel  neben  der  Saalburgstrasse, 

Wenn  wir  dem  Kastell  keine  allzugrosse  Ausdehnong  zuschreiben] 
dürfen,  so  können  wir  gleichwohl    nach    aller  Analogie   die  überalll 
vorhandene    bürgerliche    Niederlassung    vor    seiner  Westfront  nicht] 
übersehen,   Dass  eine  solche  vorhanden  war,  darauf  deuten  allerJing 
bei   der  dichten   Bebauung   jenes  Stadttheils  und   seiner  Ausnutztin 
schon  in  ältester  Zeit,  nur  äusserst  schwache  Sporen  und  seltsame 
w-eise  ist  hier  niemals  während  der  Jahrhunderte    irgend    ein 
überliefer L     Aber    die    einzige   Thatsache    des    Vorhandenseins  de 
schon  erwähnten,   an   der  Ecke    der  Höllgasse  vorgefundenen  Senk 
grübe  beweist  uns  hinlänglich^  dass  wir  uns  an  dieser  Stelle  sc 
ausserhalb  der  Kastellmauer  befinden   und    zum  Ueberfluss  gibt  un 
der   Ableitungskanal  dieselbe  Gewissheit.     Wir    dürfen    mithin  eine^ 
kleine  Ansiedlung  westlich  und  südlich  der  Höllgasse  annehmen  mi 
immerhin  mit  einem  gewissen  Euphemismus  von    einem  »römiscIicnJ 
Frankfurt«    reden,    wenngleich  das  nichts   anderes   ist,    als   was  die 
Grammatiker  ein  Hysteron  Proteron  nennen.    Denn  es  lässt  sich  mit _ 
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Die  germanische  Niederlassung  der  Merovingerzeit  kniipfi,   w»e 
schon  der  Name  der  »Furt  im  Frankenlaiide«  besagt,  an  die  Main- 
furt an.    Ob  diese  für  die  römische  Anlage  entscheidend  war,  kamt 
noch    sehr    zweifelhaft    erscheinen.    Aus    den    bereits    angegebenen  { 
Gründen  halte  ich  die  Wahl  des  Ortes  wesentlich  für  ein  Ergebniss 
der   richtigen  Abschätzung    der  Terraio -Verhältnisse,   die   einen    be- 
sonderen Schulz  boten.    Dabei  war  sowohl  der  Schutz  gegen  Osienj 
als  gegen  Süden  massgebend.     Aber  wenn  nun  auch  die  Furt,  deren] 
der  Main   an   der  Stelle  Frankfurts  übrigens  mehrere   bietet,   gewiss 
den  Römern  bekannt  und  dienlich   sein  mochte,  so   ist  doch  zu  be- 
achten, dass  im  ersten  Jahrhundert  das  jenseitige  Ufer  ein  vorwiegend 
feindliches,  vermuthlich  eine  Wildiiiss  war,  wie  es  ja  noch  im  Mittel- 
alter  durch   seinen   undurchdringlichen  Rcichslorst   und  den  Mangel 
grösserer  Wohnplätze  ausgezeichnet  ist*   Wenn  auch  im  zweiten  und 
dritten  Jahrhundert  römisclie  Strassen,  die  wir  vielleicht  noch  nicht  alle^ 
kennen,  nach  den  Mainansiedlungee  hier  durch  das  Land  fülirten,  so™ 
lässt  sich  doch  in  der  Frühzeit  der  ersten  Niederlassung  nichts  derart 
erwarten,  die  Main  fürt  hatte  demnach  nur  den  Werth  eines  Zugangs -fl 
zo  dem  Feinde.    Der  FIuss  selbst  schützte  und  dass  er  als  Transport-  ™ 
Strasse  benutzt  wurde,  ist  sehr  wahrscheinlich;  die  verlässige  und  die 
kürzeste  Verbindung  war  aber  jederzeit  die  gradlinige  Militär-^ 
Strasse.     Wie    sehr  die    rechtsrheinischen   Gegenden   im    Bereiche 
der  Dreieich  unsicher  und  getähidet  waren,  beweisen  uns  die  Römer 
selbst  durch  gelegentliche  Ueberlieferung.     Von   hohem  Interesse  isr, 
jener  am  Gehaborner  Hof  unweit  Darmstadt    mitten    im  Walde  ge- 
fundene Grabstein    des  Clodius  Perigencs   aus  Teanum  Sidicinum  in 
Campanien^  den,  wie  die  Inschrift  besagt,  Räuber  dort  getödtet  habeii^ 
und   dem    sein  Bruder  das  Denkmal    widmete.    Die  Wehmuth,  det^^ 
Sohn  der  südlichen  Heimath    in    eincni    so  unwirthlichen  Landstricl — ^ 
begraben   zu   wissen,    leuchtet   aus   dem    metrischen  Nachruf  herau^-^ 
den  der  Stifter  in  die  Prosa  seiner  Grabschrift  eintliessen  lässt:  alleres 
contexit  lellus,  dedit  altera  nasci  —  das  eine  Land  gewährte  ihm  di  ^M 
Erde,  das  andere  hat  ihn  geboren.  " 

Es  erübrigt  noch,  eine  Frage  zu  berühren,  die  von  grosst^^ 
Wichtigkeit  für  die  richtige  Schätzung  unserer  Römerstätte  und  d^Ä^ 
damalige  Kultur  des  Mainlandes  ist.  Wie  weit  dürfen  wir  die  Amr-i 
läge  des  Kastells  im  ersten  Jahrhujidert  zurück  datiren?  Hierüber  gi"%r: 
der  einzige  Zeuge,  der  mehrfach  gefundene  Stempel  der  r4.  Legic»'  ^^ 
leider  keine  ganz  besiimmte  Auskunft.  So  lange  wir  von  dies^-  -mr 
nur  ein  Hxempfar  besassen,  aufweichen!  die  Beinamen  Martia  Vict^«r^i 
fehlten,  die  bei  uns  erst  nach  dem  Jahre  70  auftreten  —  die  Legi  ^3 
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erhielt  sie  in  Folge  des  britannischen  Feldzugs,  sie  hiess  vor  43  nur 
Gemina  —  konnten  Zweifel  bestehen,  ob  die  Kanal-Anlage  vor  oder 
nach  diesem  Jahre  datire;  die  Beinamen  fehlen  häufig  auch  in  der 
zweiten  Periode.  Nachdem  wir  aber  Stempel  mit  den  drei  Beinamen 
Gemina  Martia  Victrix  gefunden  haben,  sind  wir  sicher,  dass  wenig- 
stens die  Kanal-Anlage  nach  dem  Jahre  70  gebaut  ist.  Sie  kann 
freilich  eine  spätere  Zuthat  des  Kastells  sein.  Dessen  eigentliche  An- 
lage könnte  dann  allenfalls  vor  das  Jahr  43  fallen,  in  welchem  die 
Legion  nach  Britannien  abzog ;  dem  widerspräche  nur  die  schon  dar- 
gelegte allgemeine  Situation.  Die  14.  Legion  kann  alsdann  nicht 
nach  dem  Jahre  89,  als  Domitian  die  Doppellager  der  Legionen  auf- 
löste, was  er  vor  Allem  nach  dem  am  Rhein  erfolgten  Aufstand  des 
Saturninus  bei  der  Rheinarmee  und  zwar  sofort  durchführen  musstc, 
in  Germanien  geblieben  sein.  Sie  ist  nach  diesem  Jahre  nicht  mehr 
bei  uns  nachzuweisen.  Damit  erhält  die  Frankfurter  Römerstättc, 
wenigstens  deren  Kanal-Anlage,  eine  bestimmte  Begrenzung. 
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Bericht  über  die  Thätigkeit  des  Vereins  im  Jahre  1SS9. 

Erstattet  vom  Vorslantie  in  der  General versamnilutig  am  ta  Februar  1B90. 


Unsere  Arbeiten  im  verflossenen  Jahre  haben  die  gleich  ruhige 
uwicklung  genommen^  \^'elche  wir  in  unseren  beiden  letzten  Jahres- 
richten  der  Thätigkeit  unseres  Vereins  nachrühmen  durften,  und 
e  Betheihgung  unserer  Miighedcr  an  unseren  Arbeiten  und  \^er- 
lügungen  war  eine  gleich  lebhafte  wie  in  den  letzten  Jahren, 

Dem  Berichte  über  die  Thätigkeit  des  Vereins  im  Jahre  1889 
üssen  wir  eine  Erklärung  und  Entschuldigung  vorausschicken,  dass 
ir  die  G  e n  e  r a  1 V e  r  s a  ni  m  1  u  n  g ,  w^elche  nach  §  1 2  unserer  Satzungen 
den  Müuaten  Dezember  oder  Januar  stattfinden  soll^  erst  auf  heute 
rufen  haben.  Wie  im  Jahre  1885  haben  sich  der  Abhaltung  während 
r  satzungsgemiissen  Zeit  diesmal  Schwierigkeiten  entgegengestellt. 
:r  einzige  Montag  im  Januar,  an  welchem  die  Versammlung  ohne 
inderniss  hätte  stattfinden  können,  fiel  diesmal  mit  der  Feier  des 
ebunsiages  des  Kaisers  zusammen.  Wir  hoffen,  dass  Sie  uns  Ihre 
enehmigung  für  die  Verlegung  des  Termins  der  Versammlung  auf 
jute  nicht  versagen  werden. 

■  Der  Vorstand  des  Vereins  bestand  nach  den  in  der  General- 
K-sammlung  vom  28.  Januar  v.  J.  erfolgten  Ergänzungswahlen  aus 
en  Herren: 

Professur  Dr.  Alextsutlct   Riese, 
^L  Überstabsarzt  a.  D,  Dr.  Ktirl  Ibeodo*  Kntbt, 

^^^       Hit  heim  Mappen, 
^^^H       Gustav  Reutiingn, 
^^^K       Konservator  Otto  CormU^ 
^^H       Pfarrer  Dr.  Hermann  Decbeui^ 
^^H        Otto  Donntf'Von  Rtchler, 
I^^H        Stadtarchivar  Dr.  Rudolf  Jtfng^ 
1^^^       Alfred  vmi  NeufviUe, 
^^        Senator  Dr,  Emil  von  Oi'en, 

*  Den  Vorsitz  führte  Herr  Professor  Dr.  Riese,  dessen  Stellvertreter 
_Herr  Dr.  A'/zZ/jf;  das  Amt  des  Scliriftfübrers  versah  Herr  Mappes^ 
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das  dt\s  Kassiers  Herr  Rt'ifiliitger.  Die  Redaktitnis-Kottimission  bildeten 
die  Herren  Prure.ssür  Dr.  Riese,  Donner -nm  Richter  und  Dr.  /««;•, 
die  Lukal'Kuninii.ssion  die  Herren  Retfllin^er,  Dr.  von  XtUlmsins  und 
Padjera;  die  Bxkursians-Konrmission  di^;  Herren  Dr.  Kuthe,  Dr.  von 
Ndthttsiits  Lind  Koher;  die  Bibliotlicks-Komniissioii  die  Herren  Dr.  Jim^, 
Dr.  Heuer  und  Dr.  FaUmamL  Die  Verwaltung  der  im  Arclnvgekiudc 
mit  der  Handbibliothek  des  Siadtarchivs  I  vereinigt  aul*ges teilten 
Bücherbestände  des  Vereins  führte  Herr  Dr.  ]itu^;  derselbe  hatte  aiicli 
die  Bearbeitung  der  in  dem  Korrespünden;^blatte  der  Westdeutschen 
Zeitschrift  in  regelmässiger  Folge  erscheinenden  Berichte  über  unsLa 
wissenschaftlichen  Sitzungen  übernommen. 

hl  der  heutigen  Jahresversammlung  liegt  Ihnen  zunächst  wich 
den  Satiitmgen  ob,  die  ntkliigen  Neuwahlen  zum  Vorstande  vorzu* 
nehmen.  Es  haben  diesmal  diejenigen  Herren,  welche  in  der  Genml- 
versanimlung  am  30,  Januar  1888  gewählt  wurden,  aus  dem  Vorstaiülc 
auszuscheiden:  es  sind  dies  die  Herren  CorniU,  Donner -von  Rkhkf, 
MiippeSj  Reittlinger  und  Riese,  Die  genannten  Herren  haben  sich  bereit 
erklärt,  eine  etwaige  Wiederwahl  anzunehmen;  wir  erlauben  uns, 
Ihnen  dieselben  vorzuschlagenj  und  fugen  auf  dem  in  Ihren  Händen 
befindlichen  Stimmzettel  die  Namen  von  fünf  weiteren  Herren  hinzu: 
Sic  wollen  aber  unseren  Vorschlag  lediglich  als  einen  un massgeblichen 
beintchten,  da  Sie  an  Vorschläge  des  \V>rstandes  in  keiner  WciiC 
gebunden  sind,  sondern  das  satzungsgemässe  Recht  haben »  jede*» 
Vereinsmitglied  in  den  Vorstand  zu  wählen. 

Die  Revision  unserer  Kassenführung  haben  auch  für  das 
abgelaufene  Jahr  die  Herren  Firdinand  Eyssen  und  IVilbelm  It'eismann 
übernommen.     Unser  Kassier   Herr    Reniliuger   wird   Ihnen    nachhtr 
mit  seinem  Kassenberichte  auch  den  Fundbericht  der  Herren  Revisorcoj 
vortragen.   Wir  bitten  Sie,  die  genannten  Herren  unter  dem  Ausdrucke] 
des  Dankes    für   ihre  bisherige    mehrjährige  Mühew^akung   auch  türj 
das  laufende  Jahr  wieder  zu  w'ählen.    Damit  aber  im  Falte  von  Krank- 
heit oder  sonstiger  Verhinderung  eines  der  beiden  Herren  die  Revision 
keinen  Aufschub  zu   erleiden   braucht,  bitten  w^ir  Sie,   zugleich  zweiH 
weitere  Herren  als  Ersaiz-Kevisoren  zu  ernennen,  und  schlagen  dafüfl 
die  Herren  Rentner  Joseph  Dtbelka  und  Buchhändler  Karl  Scbuchhard 
vor,   welche  wir  nöthigen  Falls  nach  alphabetischer  Reihenfolge  um 
die  Uebernahme  der  Revision  bitten  würden. 

Unser   Mitgliederbestand  hat  sich    im  abgelaufenen   Jahre 
leider  etwas  vermindert.    Wir  traten  in  dasselbe  mit  441  Mitglieder^ 
ein;  wir  verloren  durch  Austritt  oder  Tod  24  Herren   und  nahmei^ 
17,  als  neue  Mitglieder  auf,  so  dass  wir  das  neue  Jahr  mit  454  Mit- 
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gliedern  aiiircteiK  Von  den  Gestorbenen  gedenken  wir  hier  des 
Herrn  Dr.  med.  Kar!  Lorey,  der  den  Herren  als  ein  regelmässiger 
Besucher  unserer  \*ereinsabende  bckanni  sein  wird»  und  weiter  des 
Herrn  Dr.  med.  Leopold  IVUbrand^  welcher  im  ii.  Bande  der  Neuen 
Folge  unserer  Vereinszeitschrift  eine  interessante  Arbeit  über  die 
Kriegslazarethe  in  Frankfurt  1792— i8i 5  veröffentlicht  hat.  Aus  der 
Reihe  unserer  korresponJirenden  Mitglieder  verschied  am  13.  Dezember 
Herr  Professor  Dr.  IViihdm  CreceUus  in  Elherfeld,  der  unermüdliche 
rscher  auf  dem  Gebiete  der  Bergischen  Landesgeschichte,  dem 
;uch  die  j^Mitiheilungen*«  unseres  Vereins  manchen  wenh vollen  Beitrag 
verdanken.  Unseren  verstorbenen  Mitgliedern  sei  ein  freundliches 
Andenken  gewidmet! 

Mehrere  Male  hatte  Ihr  Vorstand  im  abgelaufenen  Jahre  Gelegen- 

it,   verdiente   Mitglieder  des  Vereins  an  Ehrentagen   derselben   ?a\ 

grüssen.     So  beging  einer  der  ältesten  Forsclier  auf  dem  Gebiete 

r  vaterstädischen  Geschichte,  Herr  Dr.  med.  IV.  Slvicker  im  August 

ler  grosser  Beiheiligung  seiner  Freunde  und   Berufsgenossen    die 

'eier   seines    jojährigen    Doktor-Jubiläums;  im    September    konnten 

wir  den  Nestor  der  deutschen  Aherthumswissenschaft,  unser  verehrtes 

;orrespondirendes  Mitghed,  Herrn  Professor  Dr.  Limienschmit  in  Mainz, 

;u  seinem  80.  Geburtstage  beglückwünschen,  imd  kurz  darauf  unserem 

Schriftführer,  Herrn  G,  ll\  Mappes,  bei  Gelegenheit  seines  25jährigen 

Geschäfts jubilaeums  unsere  Glückwünsche  darbringen. 

Als  neue  Veröffentlichungen  des  Vereins  haben  Sie  im 
Laufe  des  Monats  November  den  zweiten  Band  der  dritten  Folge 
des  «Archivs  für  l*rankfurts  Geschichte  und  Kunst«  und  den  zweiten 
Band  der  von  uns  mit  städtischer  Unterstützung  herausgegebenen 
.^Inventare  des  Frankfurter  Stadtarchivs«  erhalten.  Beide  Publikationen 
urden  Ihnen  bereits  im  vorjährigen  Rechenschaftsberichte  angekün- 
digt, aber  beide  sind  nicht  in  der  Gestalt  aus  der  Presse  hervor- 
gegangen, welche  wir  Ihnen  dort  versprochen  hatten. 

Was  den  Inventarband  belangt,  so  geben  wir  ihn  ohne  das  dort 
crsprochene  Register  über  die  bisher  erschienenen  zwei  Bänden 
a  diese  und  die  zw^ei  nächsten  Bände  eine  inhaltlich  zusammen- 
gehörige Gruppe  von  Archivahen,  die  auswärtigen  Verhältnisse  def 
iudt,  verzeichnen  sollen,  so  schien  uns  richtiger,  erst  am  Schlüsse 
ieser  Gruppe  ein  grosses  Gesammt- Register  zu  geben,  als  jeden 
inzelnen  Band  mit  eigenem  kleinen  Register  auszusenden. 

Auch  der  Inhalt  des  Archivbandes  entspricht  nicht  ganz  dem 
im  vorjährigen  Berichte  angegebenen  Inhalte.  Die  umfangreiche 
Arbeit   des  Herrn    Kammerherrn   voit   linden   über    die   Frankfurter 
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Orden    und   Ehrenzeichen,   für  deren  Farbendruck  tafeln    uns  die  Dr, 
/,  F.  Boehmer'schti  Nachlass- Administration  einen  Zuschuss  von  Mk.Soo. 
gutigst  gewährt   hatte,  konnte  keine  Atifnahrae   in  diesem   zweiten 
Bande  finden,  da  die  übrigen  Aufsätze  länger,  als  wir  erwartet  hatten, 
ausgefallen  waren  und  wir  unserer  Finanzen  wegen  Bedenken  tragend 
müssen,  den  Umi^ing  von  20  Bogen  pro  Band  zu  sehr  zu  überschreiten,! 
Die   hochinteressante  Arbeit  des  Herrn  virn  Heyden  musste  demnach^ 
mit  Zustimmung  des  Herrn  Verfassers  und  der  Herren  Administratoren 
des  Dn   Boehnm*^cUjcn   Nachlasses   zurückgestellt    werden   und  wirj 
den  dritten  Band  des  «Archivs  für  Frankfurts  Geschichte  und  KunsmJ 
dritte  Folge,  eröffnen. 

Was    unsere    nächsten  V^eröffentlichungen    belangt,   so    müssen] 
wir  damit  etwas   langsam   vorgehen.     Nicht  als  ob  es  uns  an  Stoff 
fehlte;   unsere  vaterstädtische  Geschichte  ist  eine  so  vielseitige  und 
reichhaltige^   die  Quellen   für  dieselbe    ruhen   in   reichlicher  Menge, 
wie  sie  kaum  eine  andere  Stadt  von  gleicher  geschichtlicher  Bedeutung 
wie  Frankfurt  aufweisen  kann,  im  Stadtarchive,  und  auch  an  wissen- 
schaftlich gebildeten  Forschern,  welche  zur  Hebung  und  Verarbeitung 
dieser   Schätze    befähigt   sind,   ist   Gottlob    kein    iMangel.     Aber  die 
Rücksicht   auf  die  Finanzen   des  Vereins  nöthtgt  uns,    in   der  Reihe 
unserer  Veröffentlichungen   ab  und  zu  eine  kleine  Pause  zu  machen. 
Wir  gedenken,  den  nächsten  Inventar-  und  den  nächsten  Archivband 
zusammen  im  Anfange  des  Jahres  189 1  auszugeben;  der  Druck  bcidei— 
Bände  ist  bereits  in  Angrift"  genommen  und  wird  hortentlich  ohnt^ 
Störung  im  Laufe  dieses  Jahres  weiter  geführt  werden  können.    Der" 
Inventarband  wird  mit  einem  Verzeicimiss  der  städtischen  Privilegier^H 
beginnen,  also  derjenigen  Urkunden,  auf  denen  die  freie  Entwicklung^ 
ticr  mittelalterlichen  Stadt  in  erster  Linie  beruht;  daran  schliesst  sicl^m 
das  Inhahsverzeichniss  der  7  ersten  Bände  der  sogenannten  Kaiser  — 
schreiben,  welche  für  die  auswärtige  Politik  der  Stadt,   insbesondere^ 
deren  Verhältniss  zum   Kaiser,   von   der  höchsten  Wichtigkeit   sind    ^ 
weiter  folgen  dann  Uebersichten  über  den  Inhalt   der  Wahkagsakte  m:^ 
und  der  Reichstagsakten ;   der  ganze  Band  wird  wie  die  anderen  di.  ^e 
ganze  Zeit  vor  ijoo  umfassen.    Der  Archivband  beginnt,   wie  obcm^ 
bemerkt,  mit  der  Arbeit  des  Herrn  von  Heyden  über  die  Frankfun^^i 
Orden  und   Ehrenzeichen;   daran   w-ird  sich   w'ohl   die  von  unsere ^m"* 
Hlirenmitgliede,   Herrn  Archivrath  Dr,  Grotcfend   in   Schwerin   i,  A^^  . 
besorgte    Ausgabe    des    » Prorektor ((    in    seiner    ursprünglichen,   ä 
handschriftlich    vorhandenen   Gestalt   anschliessen ;   weitere  Arbeit^^ 
über  Voltaires   Verhaftung   in   Frankfurt    (1753)    und    Frankfurt 
Jahre  1796  stehen  in  sicherer  Aussicht. 
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Die  geselligen  Z  u  s  ii  m  m  e  n  k  ü  ii  f  t  e  wurden  auch  in  diesem 
ire,  leider  unter  nicht  sehr  starker  Theilnahme,  fortgesetzt.  Es 
wurden  in  denselben  vorzugsweise  Frankofurtensien  vorgelegt.  Die 
Herren  H,  Stiebe!  und  O,  Lindheimcr  halten  die  Güte,  uns  aus  ihren 
schönen  Sammlungen  Bilder  und  Druckschriften  zur  Frankfurter 
Geschichte  und  Zeichnungen  aus  Alt-Frankfurt  vorzuführen.  Beiden 
Herren  sprechen  wir  auch  an  dieser  Steile  unseren  besten  Dank  für 
ihre  Freundlichkeit  aus. 

Die  städischen  Baubehörden  haben  bei  den  im  verflossenen 
Jahre  von  ihnen  vorgenommenen  Arbeiten,  bei  welchen  man  auf 
Reste  früherer  Befestigungen  und  Mauern  sticss,  verschiedenen  Mit- 
gliedern unseres  Vereins  ein  freundliches  Entgegenkommen  bewiesen 
und  uns  dafür  wiederum  zu  Danke  verpflichtet.  Wir  sprechen  den- 
selben ganz  besonders  den  Herren  vom  Tiefbau-Amte  aus,  welche 
die  Arbeiten  am  Kanalbau  auf  dem  Kraut-  und  Weckmarkte  zu  über- 
wachen hatten.  Es  ist  unseren  Mitgliedern  bekannt,  welch*  wichtige 
Ausbeute  an  diesen  Orten  zu  Tage  gefördert  worden  ist.  Zum  ersten 
Male  haben  sich  zweifellos  Ueberreste  einer  Römischen  Niederlassung 
auf  der  Dominsel,  ja  sogar  inschriftliche  Zeugnisse  derselben  in  Gestalt 
von  Legionsstempeln  vorgefunden  —  ohne  alle  Frage  das  bedeut- 
samste Ergebniss,  welches  das  abgelaufene  Jahr  für  die  Kenntniss 
der  Frankfurter  Geschichte  uns  gebracht  hat.  Es  drangt  uns  die 
unabweisbare  Ueberzeugung  auf,  dass  unter  dem  Boden»  auf  dem 
wir  leben,  noch  gar  manches  werth volle  Dokument  zur  Geschichte 
des  allen  Frankfurt  ruht,  und  mahnt  uns  zu  der  wiederholten  Bitte 
an  die  städtischen  Behörden  wie  an  die  privaten  Unternehmer,  Herrn 
Konserv^ainr  Cornili  in  Kenntniss  setzen  zu  wollen,  f;ills  sie  bei  ihren 
Arbeiten  Spuren  früherer  Bauten  finden.  Den  Herren  Dr,  A.  Hamma an , 
Dr.  G.  IVolff  und  Chr.  L,  Thomas,  W'elche  sich  mit  Herrn  Cornili 
an  der  Ueberwachung  jener  Ausgrabungen  betheiligt  haben,  danken 
jjir  bestens  für  ihre  freundliche  und  so  erfolgreiche  Mühewaltung. 
B  Die  Vereins-Ausflüge  erfreuten  sich  auch  im  verflossenen 
Jahre  der  regen  Theilnahme  unserer  Mitglieder.  Der  erste,  am 
12.  Mai,  galt  der  alten  Reichsstadt  Wornns.  Dank  der  Zuvorkommen- 
heit mehrerer  Herren  des  dortigen  Alterthumsvereins,  welche  alle 
Vorbereitungen  für  die  Besichtigung  der  vielen  dortigen  Sehenswürdig- 
keiten in  trefflichster  Weise  getroffen  hatten,  konnten  wir  in  einem 
Jmrxen  Tage  unsere  Wanderung  durch  die  hochinteressante  Stadt 
^knden  und  in  gastlichem  Zusammensein  mit  den  dortigen  Geschichts- 
freunden  der  grossen  Verg;mgenheit  der  Stadt  gedenken:  waren  doch 
jenen  Tagen   gerade  200  Jahre  verflossen,   seit    die  Franzosen  auf 
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giVffft  %ctn  mfxhtit,  die  Herren  vviu  WumiÄcr  Alu 
k§lmm  Bcpctmngin  ni  iioicfrai  Vooac  bei  4mei  C^ 
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A^i^chäit  vcrgdicii  n  kteiiCB.  Am  MimmcUit 
inwiililuffi  wir  die  boolburg  und  4*i  SMlbuffK-Miüeiif 
«L  IMü ;  lucr   WK  dufi  ItAtte  uoftcr  gochiuif»  M^ 
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UAd  Ür,  Aj<^  juift  Mjjtu  hätten  m  ireuodbJmer  und  hä^hk 
Webe  d«c  FidiniBg  obemomoKn.  Üer  viene  tmd  kuie  Aa 
II.  AttniM  gak  der  KoQiMfeyfx  und  de-*  -"--ti 
BildiaKen;  m  et iicrcr  n^  der  Vor uucikk 
Herr  l>r.  Kmiln,  die  oüümteii  ge^ctttJuiidieii  krHinimrm 
nifittiiMc  Vcrgimfadieii  der  Burg«  und  m  Itiidmgm  ^ 
dcMfitc  krcti4ru  Hmr  Dr.  JlnMul  die  LiebcwwOfdigkcii,  mb»  du 
crlialictien  um-  und  Ikteummtfwerfce  da  Madi,  iowie  4a» 
de»  tomen  m  licnbiirg-Hodioitcs  m  tcioen  mi 
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»  MtfU  »un»  imicr  Vercto  murde  jiil  dcndtocn  4mah  «■0  l«> 
MMidaip  Hcns  Pro(c»»or  Dr.  Umh,  vcrueua.    Die  FnMioii  dv 
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Wir  lenken  schliesslich  die  Aufmerksamkeit  unserer  Mitglieder 
nochmals  auf  die  Vereinsbibliothek  und  das  Lager  der 
Vereinsschriften,  über  deren  Zustand  wir  bereits  der  vorjährigen 
Generalversammlung  Bericht  erstattet  haben.  Im  abgelaufenen  Jahre 
wurde  die  Bibliothek  nach  vollzogener  Neuaufstellung  revidirt  und 
der  Katalog  zu  Ende  geführt ;  das  Schriftenlager  wurde  durch  Ankauf 
der  Resuuflage  des  dritten  und  vierten  Heftes  des  Archivs  für 
Frankfuns  Geschichte  und  Kunst  (1844  und  1847)  vergrössert.  Die- 
jenigen Herren,  welche  ihre  Vereinsveröffentlichungen  zu  massigem 
Preise  aus  unseren  Beständen  ergänzen  wollen,  bitten  wir,  ihre 
Wünsche  dem  Vorstande  zu  äussern. 

Mit  der  Hoffnung,  dass  unsere  Arbeiten  im  Jahre   1890  von 

gleichem  Erfolge  gekrönt  sein   möchten  wie   diejenigen  der  letzten 

Jahre,  schliessen  wir  diesen  Bericht. 


■*&C^g^^^S)(^^^r 
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as  Jahr  1889. 

^usyra.l>e. 

M. 

Pf. 

M. 

Pf. 

Pr.  BibUothek-Conto 

Ankauf  von  Büchern  und  Zeitschriften  .    . 

66 

55 

/     Buchbinder-Arbeiten 

26 

20 

92 

75 

Pr.  Verlags-Conto 

Fr.  Lintz'sche  Buchhandlung  in  Trier,  ftir 

1 

490  Exemplare  des  Korrespondenzblattes 

1 

der  Westdeutschen  Zeitschrift  nebst  Porto 

' 

und  Benutzung   von  5  Extra-Spalten  in 

1 

demselben 

225 

20 

H.  Keller,  hier,  Ankauf  von  220  Exemplaren 

des  Archivs  für  Frankfurts  Geschichte  und 

Kunst,  3.  und  4.  Heft 

40 

— 

H.  Laupp'sche  Buchhandlung  in  Tübingen, 

pr.  Saldo  des  Bücherlichen  Werkes    .    . 

260 

25 

A.   Frisch  in   Berlin,  photograph.  Verviel- 

1 

fältigung  einer  Kaiserurkunde     .... 

4S 

50 

A.  Osterrieth,  hier,  Archiv  für  Frankfurts 

1 

Geschichte  und  Kunst,  III.  Folge,  1.  Band 

1623 

— 

Honorare 

587 

22 

2779     17 

Pr.  Unko8ten-Ck)nto 

T  okalmiethe 

160 



X^V/IVAltlAlV  LUV               .......•••• 

Beitrag  tür  den  Gesammtverein     .... 

10 

— 

1 
1 

Reisevergütimgen  und  Spesen  bei  Ausflügen 

121 

50 

Vereinsdienff 

50 

Honorar  für  Ordnungsarbeiten   in  der  Bib- 

liothek   

250 

— 

1 

An7PiPcn             

81 

_ 

1 

Dniclvarbeiten 

16 

70 

Erhebung  der  Mitglieder-Beiträge  und  Aus- 

tragen von  Vereinsscliriften 

90 

24 

1 

Schriftliche  Arbeiten 

20 

ii 

Schreib-  und  Packmaterial,  Vergütungen  für 

II 

Dienstleistungen,  Porti  und  sonstige  kleine 

! 

Ausgaben 

237 

98 

1043 

42 

Pr.  Cassa-Conto 

Baarbestand 

1 

201 

48 

4206 

82  ■ 

Dezember  1889. 


G.  Reutlinger, 

cj.  Z.  Kassciitührcr. 


Das  Vermögen  des  Vereins  bestand  .im  31.  Dezember  18I 

Cassa-Conto Mk.  291.48 

Sparkasse-Conto »  1,098.43 

Eflfekten-Conto „  551.68 

BibUothek-Conto „  1,70(>.70 

VerlagB-Conto ,  7,136.37 

Inventar-Conto „  1,171.37 

Mk.  11,956.03 
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jfll.     Hcncht  üBlt  die  lliätigkcil  des  Vereins  im  Jahre  iS^tx 

Ersidtlci  in  der  Gt;ner:il Versammlung  am  26.  Junuar  1891. 


Das  verrtossene  Vereinsjahr,  über  welches  Ihnen  der  VurManJ 
naohlolgenden  Bericht  zu  erstatten  die  Ehre  hat,  ist  für  uns  ohne 
besondere  Erlebnisse  im  guten  oder  schlimmen  Sinne  vorübergegiingen; 
die    Thäiigkeii    des  Vereins,    soweit   sie  an   die   Oeffcndichkcit   trat, 

ejpt    tllt  gleiche  geblieben  wie  in  den  Vorjahren,  und  von  der  aktiven 
kd     passiven  Theilnahme  der  MitgHeder  an  unserer  Arbeit  darf  das- 
selb«^  gesagt,  aber  doch  auch  dem  Wunsche  Ausdruck  gegeben  werden, 
dass    diese  Betheiligung  sich  von  Jahr  zu  Jahr  mehreji  möge. 
f  Der  Vorstand  des  Vereins    bestand    nach   den   von  der  vor- 

lähri^en  Generalversammlung  getroffenen  Ergänzungswahlen  aus  den 
Herren : 

Konservator  Oito  Cornitl, 
Pfarrer  Dr,  Hermann  Dechenl, 
Maler  Oito  Domier-von  Richter, 
Stadtarchivar  Dr.  Rudolf  Jung, 
Oberstabsarzt  Dr.  Karl  Theodor  Kuihe, 
Kaufmann   IVilhdm  Mappes, 
Bankier  Alfred  von  Ncufville, 
Senator  Dr,  Emil  von  Oi*en, 
Steuerkasse -Vorsteiier  Gustav  Rctillitiger, 
Professor  Dr.  Alexander  Riese, 
Ote  Aemter  im  Vorstände  waren  in  derselben  Weise  besetzt  wie 
Vorjahre:    den  Vorsitz^   hatte   Herr  Professor  Riese  inne,  dessen 
^^U vt^rtretung  lag  Herrn  Dr.  Kutbe  ob,  Schriftführer  war  Herr  Muppes', 
^^^^nführer   Herr   Renllinger.     Die    nach    den    Satzungen    von    dem 
^  orstande  gebildeten  Kommissionen  waren  wie  folgt  zusammengesetzt: 
^    K^^daktions-Kommission    aus    den    Herren    Professor    Dr,    Riese, 
^'^Uer-von   Richter   und    Dr.   Jttn^,   die    Lokal-Konunission    aus    den 
*:tTen  Reullinger,  Dr.  von  Nathnsitis  und   Padjera,  die  Exkursions- 
J^niriiission  aus  den  Herren  Dr.  Kuthe,,  Dr.  vott  Nathusins  und  Kober, 
J^   Bibliotheks-Kommission  atis  den  Herren  Dr.  JfifJg,  Dr.  liener  und 
Palbnatfti,      Die   Verwaltunt^    der    im    Stadtarchiv    autWstelken 
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^ereiDsbibliothck  würde  von  Herrn  Dn  Jmtg  geführt,  welcher  sich 
auch  der  Redaktion  unserer  Vereinsnachrichten  im  Korrespondenz- 
blatte  der  Westdeutschen  Zeitschrift  unterzog. 

Aus  dem  Vorstande  haben  dieses  Mal  die  in  der  Generalver- 
Sammlung  am  28,  Januiir  1889  gew^ähken  Herren  Dechcnt,  Juttg^  Kuthe, 
von  Nm/ville  und  von  Oven  auszuscheiden.  Mit  Ausnahme  des  Herrn 
von  Neufviilej  der  zu  unsereni  Bedauern  auf  eine  etwaige  Wieder- 
wahl verzichtet  hat,  haben  die  genannten  HerrcUj  die  sämmtlich  dem 
Vorstande  bereits  seit  längeren  Jahren  angehören,  sich  bereit  erklärt, 
wiederum  in  denselben  einzutreten;  ihre  Namen  finden  Sie  auf  dem 
in  Ihren  Händen  befindlichen  Stimmzettel,  auf  welchem  wie  üblich 
ausserdem  noch  die  Namen  von  sechs  anderen  Herren  stehen,  welche 
Ihnen  der  Vorstand  zu  einer  etwaigen  Wahl  empfiehlt.  Doch  haben 
nur  die  Zettel  Gültigkeit,  auf  welchen  nicht  mehr  als  fünf  Namen 
nicht  durchstrichen  sind.  Dass  der  Vorschlag  des  Vorstandes  für  Sic 
völlig  unverbindlich  ist,  wird  Ihnen  wohl  bekannt  sein. 

Der  Revision  unserer  Kassenführung  haben  sich  gemäs&i 
Beschluss  der  vorjährigen  Generalversammlung  die  Herren  FcrdinanA 
Eyssen  und  IVilhehn  IVeismann  abermals  in  dankenswerther  Weise 
unterzogen;  den  Fündbericht  beider  Herren  wird  Ihnen  unser  Kassie» 
nachher  mit  seinem  Kassenberichte  vortragen.  Wir  ersuchen  Sie,  di« 
beiden  Herren  Revisoren  auch  für  das  neue  Vereinsjahr  wiederuiia 
um  die  Uebernahme  der  Durchsicht  unserer  Rechnung  zu  bitten;  di* 
Herren  werden  in  der  Wiederwahl  den  Dank  für  die  Mühewaltung 
erkennen,  die  w*ir  ihnen  mit  Uebertragung  des  Revisionsgeschäftc 
aufgebürdet  haben.  Zu  Hrsatzrevisoren  schlagen  wir  auch  dieses  M^^^ 
die  Herren  Rentner  Joseph  Dibelka  und  Buchhändler Ä^t/r/  Sihuchhavd\o^:r^  r; 
die  beiden  Herren  würden  gegebenen  Falles  in  alphabetischer  ReiheE^BDt- 
folge  in  die  Stelle  der  Herren  Eyssen  und  IVeismann  zu  treten  haber   ^n. 

Leider  haben  wir  wiederum  eine  wenn  auch  kleine,  so  doinw  ch 
bedauerliche  Verminderung  unseres  Mitgliederbestandes  ^  zu 
verzeichnen.  Wir  begannen  das  Vereinsjahr  mit  einem  Bestände  vo»-  on 
434  Mitgliedern,  von  denen  wir  durch  den  Tod  oder  durch  Austr  ^itt 
22  verloren ;  die  Zunahme  betrug  nur  9  Personen,  so  dass  wir  d^^-ias 
neue  Jahr  mit  nur  421  Mitgliedern  betreten.  Wir  wiederholen  an^r^^^^' 
sichts  dieses  kleinen  Rückgani^es  in  unserer  Mit^liederzah!  die  Mahnunr^g» 
(üT  neue  Genossen  zu  w^erben  ;  je  grösser  unsere  Zahl,  um  so  leichr^ 
können  wir  den  in  unseren  Satzungen  ausgesprochenen  Aut^aben  er 
Sprech en. 

Unter  den  Herren,   die    uns  der  Tod    entrissen   hat,   seien   h^^^/i^ 
die  Namen  von  Dr.  Heinrich  llYtsmanH  luid  Geistlicher  RathDr.  Mün^ 
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Tgtr  genannt;  wenn  auch  beide,  wenigstens  in  ihren  letzten  Jahren, 
sich  selten  an  unseren  Arbeiten  bet  heil  igten  oder  unseren  Vereins- 
sitzungen beiwohnten,  so  beklagen  wir  doch  in  ihnen  zwei  Männer, 
welche  der  Geschichte  Frankfurts  und  den  aus  unseren  Kreisen  her- 
vorgegangenen Arbeiten  ein  reges  Interesse  widmeten  und  selbst 
werthvolle  Beiträge  zur  Aufhellung  der  geschichtlichen  Vergangenheit 
unserer  Stadt  geliefert  haben.  In  Weismann  fanden  die  festlichen 
Veranstaltungen,  die  Frankfurt  im  laufenden  Jahrhundert  zu  nationalen 
Vereinigungen  der  Sänger  und  Schützen  trafj  einen  schwungvollen 
Dichter  und  gewissenhaften  Chronisten;  durch  seine  Beschreibung 
und  treffliche  Erläuterung  der  auf  der  hiesigen  Stadtbibliothek  auf- 
bewahrten Jugendarbeiten  Goethes  hat  er  sich  auch  auf  anderem 
Gebiete  verdient  gemacht.  Miin:{€nbcrgers  Verdienste  um  die  Wieder- 
herstellung unseres  altehrwürdigen  Domes,  für  die  er  in  Schrift  und 
Wort  mit  künstlerischem  Verständniss  wirkte,  sind  allgemein  aner- 
kannt und  sollen  unvergessen  bleiben, 
^H  Nachdem  wir  schmerzlicher  Verluste  gedacht  !iabeii>  erinnern 
^mit  an  eine  Feier  zu  Ehren  eines  greisen  Mitgliedes,  welches  noch 
jugendfrisch  in  unserer  Mitte  wirkt,  w^clches  durch  seine  rege  Theil- 
nahme  an  allem,  was  unseren  Verein  betrifit,  uns  als  leuchtendes 
Beispiel  vorangeht»  Unter  der  Betheihgung  der  gesamnrten  Bürger- 
schaft beging  am  k  Juni  unser  hochverehrter  Herr  Senator  Dr.  von  Oven 
Jas  Jubelfest  der  fünfzigjährigen  Thätigkeit  im  Dienste  seiner  Vater- 
stadt. In  der  stattlichen  Reihe  der  hiesigen  Vereine,  welche  nach  der 
offiziellen  Feier  seitens  der  städtischen  Behörden  im  Römer  den  Jubilar 
im  Saale  der  Polytechnischen  Gesellschaft  begrüssten  und  ihm  ihren 
Dank  aussprachen  für  die  erfolgreiche  Thittigkeit,  die  er  den  einzelnen 
Gesellschaften  gewidmet  hatte,  durfte  auch  unser  Verein  nicht  fehlen, 
dem  er  vor  mehr  als  drei  Jahrzehnten  als  eines  der  ersten  Mitglieder 
beitrat,  in  dessen  Vorstand  er  seit  Jahren  die  Vereinsinteressen  in 
hervorragender  Weise  zu  fördern  wusste.  Von  dem  Vorsitzenden 
^efüliri,  überreichte  eine  Deputation  des  Vorstandes  dem  gefeierten 

f>iUir  nachfolgende  Adresse: 
Hochverehrter  Herr  Jubilart 
Der  Vcrci«  für  Ges^rhichtc  und  AJicrthumskunde  gibt  sich  dk  Hlire,  Ihnen 
,.  rhrem  heutigen  Fetittage  seine  innigsten  Glückwünsche  darzubringen.  Es  ist  für 
iSie  ein  Fest  von  besonderer  Art»  dss  fünficig jährige  Dienstjubihicuni,  ein  Fest,  wie 
fcs  nur  wenigen  bcvor/,ugien  Menschenkindern  ^u  Thcil  wird,  und  es  ist  von  be- 
^<jfidcrer  und  sekener  An  ;iuch  für  unseren  Verein,  denn  es  gibt  ihnj  Gelegenheit 
^•jTückzubhcken  bis  auf  seine  ersten  Anfänge,  in  denen  Sic,  hochverehrter  Herr 
bilar,  schon  zu  den  170  Mitgnmiiern  desselben  gehörten.    Seitdem  haben  Sic  durch 


xvm  • 


MÜnntJ 


m  1i 


to  Vi 


i^  IksHi  Sit  ICftH  iiii4  Friiclit. 


9k  ikiiBMl 


VonMMCfcn  Ver^yffcntltcbiiiiscB 
ilM  ühncbufcucn  |ihrc«  vk  »diofi  der  voriilifigc  Bmäm 
nm  du»  Kon  cipoodeiifbUtt  der  Wcuikuucbai  ZdCidMili 
wtnkfi.  DikK  Mwi  vm&tn  Arbdica  jam  to  weil 
Uirfc  iki  i*cbriuf  der  ocw  Bfloi  Jci  ArcUv»  llftr 
•nJ  Kumt«  der  dhtir  der  dhtioi  Folfc, 
Sein  liiliilt  lunNMe  mi  Mwciui  Bdidiic 
«erden.  Er  IcfiaM  ntti  der  ArMi  dei 
f-raikliincff  Bvnacklicii.  wddic  wir  Omk  der 
Or.  /*  F.  Bmlmu^i€km  Nj«:Mj»#*AdaittiiMracioii  mit 


ri    I  1    t  linm   iitigM 


•em  Vef«hM  ia 
PublikitiQiiai 
ftwtef  Crifidchif  ia  da  letun  J#K*^ 


im  dem  GcUcte  dtf  Itmk 
ifli  Lckcn  tief,  t^fwdkca  ^^^| 
cm,  m  dm  uc  m»  ■»  *^^*l 
lete,  indem  uc  die   m  Amfl 


liltft  von  Nenem  itqdlclime, 
Heyjhnirficn  Tifdn  gewihrtc  Umcmfnang  vnn  Mi.  9ao  md  ML  mtm 
Die  wemren  AnCaor  idnTdrra  die  briicr  ipmidkdbnM 
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unserer  Stadt,  beigegeben  ist.  Zugleich  mit  dem  Archivbandc  komnu 
der  jetzt  abgeschlossene  Jahrgang  1890  des  Korrespoiidenzblattcs  der 
Westdeutschen  Zeiisclirift  zur  Ausgabe. 

[m  Laufe  dieses  Jahres  werden  wir  ferner  wiederum  einen  Band 
■er  »Inventare  des  Frankfurter  Stadtarchivest<  veröffentlichen,  dessen 
^ruck   bis   zur  Hälfte  gediehen    ist    und    dessen  Inhalt   wir  im  vor- 
jährigen Berichte  Ihnen  bereits  angegeben  haben.  Wie  den  Mitgliedern 
bekannt    ist,  haben    wir   die   Veröffentlichung   der   Archiv-Inventarc 
nur  mit   einer  städtischen  Subvention  von   jährlich  Mk.  1000  unter- 
nehmen können,  welche  uns  die   städtischen  Behörden  durch  Magi- 
stratsbeschiuss  vom  20.  Nov.  1885  für  fünf  städtische  Haushaltsjahre 
zur  Verfügung   stellten.    Das  letzte  Jahr,   für   welches  diese  Unter- 
stützung  bewilligt  ist,  läuft   demnächst  ab;  auf  Ansuchen  des  Vor- 
standes hat  indessen  der  Magistrat  nach  eingeholter  Zustimmung  der 
Stadtverordnetenversammlung  uns  durch  Beschluss  vom  12.  Sept,  1S90 
Kese    Subvention    von    jährlich  Mk.   1000   zur   Fortführung    unseres 
Unternehmens  auf  weitere  fünf  Jahre  zugesichert.     Der  Vorstand  hat 
dem  Magistrate  in   nachfolgendem  Schreiben  seinen  Dank    für  diese 
Förderung  unseres  Unternehmens  ausgesprochen: 
B  Frankfurt  u.  M.,  den  16,  Sept.  1890, 

H        Der  imierreichnete  Vorstand,    welchem    durch  Proiokoll-Auszug  No.    1384 
^Km  12.  September  d,  J.  mitgctheik  wurde,   dass  die  städtischen  Behörden  die  seit 
Hsigen    Jahren   bejtogerie  Subvention    von   iMk.    kxki   behufs  Verotlentlichung    der 
^Bvcntare  des  Stadtarchivs  dem  Verein  auf  weitere  fünf  Jahre  bewifhgt  liaben,  darf 
^feht  verfehlen^  dem  Magistrate  für  das  durch  diesen  Beschluss  aufs  Neue  bewiesene 
Wohlwollen   seinen   verbindlichsten    Dank    auszusprechen.     Er    betrachtet   die   ihm 
gewordene  Unterstützung  aus  stad tischen  Mitteln  zugleich  als  eine  RilUginig  seines 
Hshcrigen  Wirkens   und  ;ils   Ermuthigiing,   auf  der   betretenen   B.din    fortzufahren, 
das  Material   zur  Erkenn tniss   der  Frankfurter   Geschichte  auch   fernerhin   den  Ge- 
lehrten   zu    erschliessen    und    durch   Verötfcntlichung   von  Arbeiten    derselben    das 
Interesse    der   gebildeten   Bürgerschaft    an    der   Vergangenheit    der   Vaterstadt    zu 

reo  und  xu  nähren. 
Dem  Danke  des  Vorstandes  werden  sich  die  MitgUeder  gewiss 
gern  anschüessen  und  in  dem  Beschlüsse  des  Magistrats  zugleich 
eine  Anerkennung  dieser  neuen  Veröffentlichung  unseres  Vereines 
äehcn,  welche  der  wissenschafiiichen  Bearbeitung  der  vaterstädtischen 
sowohl  wie  auch  der  vaterländischen  Geschichte  zu  Gute  kommt. 
Wenn  wir  hinzulugen ,  dass  die  bisher  in  den  Fachzeitschriften 
erschienenen   Besprechungen    das    Unternehmen    der   winventare    des 

Srankfurter   Stadtarchivs«    durchweg    wohlwollend    und   günstig  be- 
hheilen,    so    thun   wir  dies    nicht   aus   Ruhmredigkeit,    sondern    in 
cm    ßewüsstsein,   ein   der  Wissenschaft    nützliches  Werk    begonnen 
haben. 


Die  Zahl  unserer  wissenschaftlichen  Sitzungen  war  im 
abgelautenen  Vereinsjahre  aus  verschiedenen  Gründen  etwas  geringer 
als  in  den  Vorjahren,  Die  13  Abende,  an  welchen  wir  uns  im 
Restaurant  Palmen  zu  wissenschaftlichen  Verhandlungen  vereinigten, 
brachten  uns  die  nachfolgenden  Vorträge: 

1)  Das  Römische  Frankfurt.    (Dr.  A,  Hammeran,) 

2)  Das  Kaufhaus  der  Deutschen  (Fondaco  dei  Tedeschi)  in 
Venedig  und  Frankfurts  Antheü  am  deutsch-vcnetianischen 
Handel  im  Mittelalter.     (Dr,  if;  Jung,) 

3)  Geldverkehr,  Preise  unti  Lebenshaliung  in  der  ersten  Hälfte 
des  18.  Jalirh.     (Dr.  G.  Schnapper- Arndt,) 

4)  Frankfurt  zu  Goethes  Jugendzeit.    (Pfarrer  Dr.  H.  Dcchenl.) 

5)  Die  Ehrenbürger  der  Stadt  Frankfurt  a.  M.    (Dr.  R.  Jung 

6)  Frankfurt  und  die  französische  Republik  im  Jahre  I79<^*  ^ 
(Dr.  /.  Kracauer.)  ■ 

7)  Die  französische  Verwaltung  der  Rheinlande  und  die  V'cr-  ^- 
wahungseinrichtungen  des  Grossherzogthums  Frank  furcafci, 
fDr.  A'.  G*  Bockcnkeimcr  aus  Mainz.) 

{:ä)  Die  Baugeschichte  und  der  bevorstehende  Umbau  de,  ^s 
Leiiiwandhauscs.     {^A.  Koch,)  m 

9)  Die  Schlaclu  im  Teutoburger  Wald.  (Professor  D r.  ^:/*Ä/<Ji^-     ^ 
10)  Die    Hauptergebnisse   der   Hanauer    Ausgrabungen    m   dt^    -n 

letzten   10  Jahren,     (l^rufessor  Dr.  G.  iVolff,) 
ti)  Die     Beherbergung     König     Sigmunds     in     Siena     143 

(Dr.  iv.  Schdihass}) 
12)  Eine  Kaiserreise  im  Jahre  1473.     (Dr.  K,  Schellhass,) 
15)  Die    Entstehung  der  geistlichen  Spiele   des  Mittelalters 

dramatischer  und  szenischer  Beziehung.  (Dr.  i?.  Froning^^) 
\'on  diesen  Vortragen,  über  welche  Sie  kurze,  meist  von  d^^^n 
Herren  Rednern  herrührende  Berichte  im  Korrcspondenzblatt  d^Ät^r 
Westdeutschen  Zeitschrift  Hnden,  sind  oder  werden  demnach"  Jsl 
gedruckt:  No.  i  im  Archiv  für  Frankfurts  Geschichte  und  Kun -^J»U 
dritte  Folge,  Band  3;  No.  4  in  der  Didaskalia  1890  No.  52— S^Ä7i 
No.  5  und  6  im  Archiv  für  Frankfurts  Geschichte  und  Kunst,  dri^  £1 
Folge  Band  3;  No,  8  in  der  Kleinen  Presse  1890  No,  270;  No. 
im  Archiv  für  Frankfurts  Geschichte  und  Kunst,  dritte  Folge,  Band  ^i 
No.  j,  7  und  15  sind  Auszüge  aus  Arbeiten  grösseren  Umfanpsr  <^j 
welche  die  betr.  Herren  eben  unter  der  Feder  haben. 

Wir  erfüllen  gern  die  so  unerlässliche  wie  angenelmie  Pflicr  bt, 
den  Herren  Vortragenden  für  die  zu  unserer  Belehrung  aufgevvend«?rtf 
Zeit  und  Mühe  unseren  herzlichsten  Dank  auszusprechen,  und  fordcmi 


Herren 
iitwilligkeit    durch    möglichst    zahheichen    Besuch    der   Vorträge 
anken. 

Die  Winckeltnannsfeier,  welche  wir  alljährHch  in  Gemein- 
ft  mit  dem  Vereine  für  das  historische  Museum  und  dem  Freien 
tschen  Hochsdfte  begehen^  wurde  dieses  Mal  von  letzterer  Ge- 
haft  veranstaltet;  den  Vortrag  hatte  Herr  ilofrath  Dn  AMtnbofeu 
Köln  übernommen,  welcher  über  den  französischen  Maler  Eugt;ne 
kroix  sprach. 

Die  Administration  des  Städelschen  Institutes  hatte 

Freundlichkeit»  unsere  Mitglieder  zu  ihren  an  den  Donnerstag- 

nden    in   diesem  Winter  si.it [findenden   Kupfersiichbeschauungen 

ienische  und    französische  Schule)   einzuladen.     Für  dieses   Ent- 

jnkommen,  welches  uns  zeigt,  dass  die  verehrliche  Administration 

ihren   Veranstaltungen    auch   der   anderen,  den   gleichen   idealen 

;ken    huldigenden  Vereine   und   Institute  wohlwollend   gedenkt, 

hen    wir    unseren   besten  Dank    aus    und    fordern   zugleich    die 

[lieder  auf,  von   der  freundlichen  Hinladung   fleissigen  Gebrauch 

Dachen. 

Die  Exkursionskommission   veranstaltete  auch  im   verflossenen 

drei   Ausflüge  des  Vereins.     Der  erste  fand   wie  üblich 

Himmelfahrtstage,    den    15.  Mai,   statt,   und    führte    uns    in    den 

spwald:   von   Reinheim   ging    es   über  Schioss    Lichtenberg,   den 

fv^^all  Hainenburg  und  die  Neunkirchener  Höhe  nach  der  sagen- 

.nkien  Ruine  des  Rodensteins   und   von  da  nach   Reicheisheim. 

zweite  Ausflug   fand  am  22.  Juni  statt;   er  galt    hauptsächlich 

prächtigen  Mainstadtchen  Miltenberg,  welches  die  Theilnehmer 

Kleinheubach  über  die  Heunesäulen  und  das  Castrum  marschirend, 

Mittagszeit   erreichten;   Herrn  Kreisrichter   Conrad\\   der   unsere 

[lieder    an    diesem    Tage    in    ebenso    hebenswürdiger   wie   sach- 

äüger  Weise  führte,  sei  auch  liier  unser  bester  Dank  ausgesprochen. 

letzte  Ausflug    wurde   am    24.  August  unternommen    und  galt 

erum  dem  Odenwald   und  insbesondere    dem  schon   früher  von 

besuchten  Breuberg;    leider  war   uns   die  Witterung  an   diesem 

je  wenig  günstig.    Der  Vorstand  weiss  sich  in  Uebereinstimmung 

den  zahlreichen  Theilnchmern  an  jenen  Ausflügen,  wenn  er  den 

Herren  Kuthe,  v,  Naihusius  und  Kober,  welche  als  Exkursions- 

Einiission  umsichtige  Vorbereiter  und  glückliche  Führer  unseres  Ver- 

ens  waren,  auch  an  dieser  Stelle  seinen  Dank  ausspricht  und  der 

hung  Ausdruck  gibt,  dass  diese  Herren  auch  im  laufenden  Jahre 

«einige  genussreiche  Tage  ausserhalb  Frankfurts  verschaffen  werden. 


Zum  Schlüsse  sei  noch  kurz  der  vorjährigen  General-Ver- 
sammlung des  Gesammt- Vereins  der  deutschen  Geschidits- 
und  Alterthumsvercinc  gedacht  Da  sie  am  7.  Sept,  zu  Schwerin  i,  M., 
dem  Wohnsitze  unseres  Ehrenmitgliedes ^  des  Herrn  Archivrath 
Dr.  H.  Grolefend,  statcfandj  so  glaubte  der  Vorstand  von  der  Ab- 
ordnung eines  seiner  Mitglieder  Abstand  nehmen  zu  dürfen  und  bat  ^ 
Herrn  Dr.  GroUfend,  auf  dessen  Anregung  die  Versammlung  dorthin   ^ 

berufen  worden  war,  die  Vertretung  unserer  Interessen  zu  übernehmen 

Fragen,  an  welchen  unser  V^erein  einen  näheren  An t heil  nimmt ^ 
fitanden  nicht  auf  der  Tagesordnung  der  Versammlung,  Wenn  eini^c^a 
Mitglieder  die  Protokolle  dieser  und  der  früheren  Versammlunger-^ 
des  Gesammtvereins  beziehen  wollen,  so  ist  der  Vorstand  gern  bereit::^ 
diesen  Bezug  zu  vermitteln;  der  Inhalt  dieser  Protokolle,  in  welchem  ^ 
%HcIfach  unter  Beifügung  gelungener  Abbildungen  über  allgemei'-  ^ 
interessirende  Fragen  der  Alterthumskunde  gehandelt  wird,  ist  ei.^p^ 
reicher  und  anziehender^  der  Preis  des  Schriftchens  ein  sehr  missigi 

Was  unsere  Vereinsbibliothek  und  das  Lager  unseri 
\' ereinssc  h  riften  belangt,  so  begnügen  wir  uns  mit  einem  H 
weis  auf  das,  was    wir  in  den   beiden  letzten  Jahresberichten  Ihn 
darüber   mitgetheilt    haben,    und    schÜessen    mit    der    Hoifnung 
erlolgreiche  Arbeit  in  dem  neuen  Jahre  1891! 


iöS;:^^Ä^ife^ 
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Pr.  Bibüolhek-Conto 

Ankauf  von  Büchern  und  Zeitschriften  ,    . 

Buchbinder-Arbeiten  •    ,     .    , 

Pr.  Verlags-Canto 

A,  Osterrieth,  hier,  Inventare  des  Frankfurter 
Stadtarchivs,  Band  2 *     *     * 

Werner  &  Winter,  hier,  Farbendrucktafeln 
zum  Archiv  für  Frankfurts  Geschichte  und 
Kunst,  IIL  Folge,  Band  3 

Dr,  C.  Wolf  &  Sohn  in  München,  Druck 
von  Tafeln  zu  Archiv  III.  Folge,  Band  2 

Fr.  Lintz'sche  Buchhandlung  in  Trier  für 
490  Exemplare  des  Korrespondenzblattcs 
der  Westdeutschen  Zeitschrift    .     .    ,    . 

Honorare      ,.,*........ 

Pr,  Unkosten-Conto 

Anschaffung  von  Kassenbüchern  und  eines 
Protoküllbuches ,     , 

Anzeigen 

Lokaimiethc 

Beitrag  zur  General-Versammlung  des  Ge- 
sammtvereins 

Beitrag  für  den  Gesammt- Verein  ,     ,     .    . 

Spesen  bei  den  Ausflügen  des  Vereins  .     . 

Vercinsdiener 

Erhebung  der  Mitglieder-Reitrage  .     ,     .     . 

Schriftliche  Arbeiten . 

Porti,  Schreib-  und  Packmaterial,  Vergütung 
für  Dienstleistungen  und  sonstige  kleine 
Ausgaben . 

Pr,  Cassa-Conto 

Baarbestand , 


ii.  Dezember   1K90. 


G.  Reutlinger, 

d.  Z,   Kassen  füll rcr. 
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^H         llis  Vermögen  des  Vereins  bcstimil 
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^H                   Sparkasse-Conto  ,     .     .     ,     . 
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I. 

„Der  Prorector** 

und  das  Frankfurter  Gymnasium  am  Ende 

des  vorigen  Jahrhunderts. 

Von 

Archivrath  Dr.  H.  Grotefend  zu  Schwerin  i.  M. 


Der  Frankfurter  Dialect  hat  reiche  litterarische  Blüthen  getrieben, 
unter  allen  aber  nimmt  die  wohlbekannte  Schulcomödie  »der  Prorector« 
unbestritten  den  ersten  Platz  ein.  Von  den  bisher  durch  den  Druck  be- 
kannt gewordenen  Proben  Frankfurter  Mundart  ist  der  Prorector 
die  älteste/  denn  das  Stück  entstammt,  darüber  kann  kein  Zweifel 
obwalten,  dem  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts.  Ich  werde  mit  dieser 
unbestimmten  Zeitangabe  das  Kopfschütteln  mancher  Leser  hervor- 
rufen; die  einen  werden  mir  den  Druck  aus  dem  Jahre  1794  vor- 
halten, die  anderen- werden  wegen  der  Lebhaftigkeit  der  Darstellung 
die  Gleichzeitigkeit  der  Abfassung  behaupten,  also  das  Jahr  1793  als 
Entstehungsjahr  verlangen.  Allein  meine  Darlegung,  hoffe  ich,  wird 
sie  überzeugen,  dass  beide  Gründe  nicht  so  ganz  beweisend  für 
1793  oder  1794  sind,  dass  aber  die  wirkliche  Entstehungszeit  aller- 
dings nicht  gar  weit  von  diesen  Jahren  abgelegen  haben  kann. 

Der  Prorector  ist  (abgesehen  von  einem  in  den  letzten  Jahren 
erschienenen  Neudnick)  zweimal  im  Druck  erschienen.  Die  ältere 
Ausgabe  trägt  die  Worte  »Frankfurt  1794«  als  Orts-  und  Jahresangabe, 
die  »Zweite  mit  einer  Vignette  und  einigen  Zugaben  vermehrte  Aus- 
gabe« ist  1839  bei  Carl  Körner  zu  Frankfurt  a.  M.  erschienen.  Es 
ist  die  allgemeine  Annahme,  dass  J.  W.  Sauerwein,  der  Verfasser 
von  »der  Gräff,  wie  er  leibt  und  lebt«  und  zahlreicher  anderer,  meist 
bei  Carl  Körner  verlegter  Frankfurter  Lokalstücke,  der  Veranstalter 
dieser  letzten  Ausgabe  gewesen  ist,  von  welcher  der  erwähnte  Neu- 
druck nur  ein  einfacher  Abdruck  ist.  Herr  F.  Rittweger  schreibt 
mir  hierzu:  »Die  Ansicht,  dass  Sauerwein  der  Herausgeber  der  Aus- 
gabe von  1839  ist,  mag  wohl  erst  weit   später   entstanden  sein;   in 


'  Die  im  Sachsenhäuser  Dialect  geschriebenen  Stücke  Seyfrieds   sind   auch 
meines  Wissens  nie  gedruckt  worden.    S.  Archiv,  5.  Folge,  III,  275. 
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kommen,  verrieth  keine  Spur.'  Sie  stimmt  am  meisten  mit  dem 
ältesten  Druck  überein,  enthält  auch  die  meisten  von  dessen  sinn- 
störenden Fehlern,  bietet  aber  an  manchen  Stellen  textlich  mehr  als  diese, 
so  dass  sie  sich  als  keine  einfache  Abschrift  vom  Druck  genugsam 
kennzeichnet.  Am  Ende  ist  ihr,  wie  auch  den  anderen  genannten 
Handschriften  das  s.  g.  »I-ragment  aus  einer  theologischen  Stunde« 
angefügt.  * 

Der  Umstand,  dass  die  zwei  nachweislich  ältesten  dieser  Hand- 
schriften, die  von  1810  und  die  von  1820  stammende,  beide  dem 
Stücke  vier  Aufzüge  zuschreiben,  lässt  darauf  schliessen,  dass  die  ältere 
Ueberlieferung  noch  eine  Ahnung  von  einer  Eintheilung  des  Stückes 
in  vier  Abschnitte  hatte,  während  die  jüngere  nach  dem  Befunde 
des  Inhaltes  das  »vier«  auf  dem  Titel  in  »zwei«  schlimmbesserte. 

Dieser  Schluss  führt  dann  zu  dem  weitem,  dass  der  erste  Druck 
mit  der  Jahreszahl  1794  nicht  gut  aus  diesem  Jahre  stammen  kann, 
da  auch  er  nur  zwei  Aufzüge  nennt.  Unterstützt  wird  dieser  weitere 
Schluss  dadurch,  dass  die  Lesarten  dieses  Druckes  zum  Theil  der- 
artige sind,  dass  sie  eine  gänzliche  Unbekanntschaft  mit  damals  all- 
gemein bekannten  Personen  und  Verhältnissen  verrathen.'  Dass  es 
nicht  Druckfehler  sind,  geht  daraus  hervor,  dass  sie  auch  in  der 
Gewitthe'schen  Handschrift  sich  finden,  die  doch  schon  durch  das 
angehängte  »Fragment«  und  auch  sonst  sich  selbständig  vom  ersten 
Drucke  zeigt.  Es  sind  eben  allmählich  eingetretene  Verschlechterungen 
des  Textes,  die  bei  der  Art  der  Ueberlieferung  durch  Dictat  nicht 
zu  verwundern  sind. 


*  Dass  sie  durch  Brinckm:inn,  der  spater  Pedell  des  peinlichen  Verhöramts 
war,  in  diese  Räume  gekommen  ist,  darf  wohl  kaum  angenommen  werden. 

*  Die  Euler'sche  Handschrift  hat  es  nicht,  weil  sie  überhaupt  nicht  ganz 
vollendet  ist,  sondern  mitten  im  Satze  abbricht. 

3  »ins  Conventiüm«  statt  »ins  Conventum«,  wie  man  mit  dem  Accusativ  von 
Conventus  sagte.  Conventus  wurde  wie  auch  Chorus  im  Volksmunde  als  Neutrum 
behandelt:  das  Convent,  das  Chor.  »Bahro«  statt  Bahrdt  (der  bekannte  Theologe, 
dessen  hinterlassene  Schrift  »Resultate«  noch  im  Staatsristretto  vom  16.  April  1793 
angezeigt  wird).  —  Dann  aber  der  Irrthum:  »Ich  war  in  der  bayrische  Krönung 
dort«,  wodurch  das  Folgende  mit  der  »Kich«  auf  Hochheim  sich  bezieht,  während 
bei  der  Lesart  der  älteren  Handschriften :  »Ich  wahs  in  der  bairische  Krönung  do 
sinn  viel  Wein  hieher  gebrocht  worn,  do  hat  ahch  die  Küch  in  der  Krönung«  etc. 
die  Weinlieferung  der  städtischen  Weinberge  zu  Hochheim  für  die  Krönung  und 
die  Ochsenküche  richtig  zu  erkennen  sind.  Auch  die  Veränderung  des  nicht  mehr 
verstandenen  Jobwächter  (der  alten  Bezeichnung  der  Frankfurter  Nachtwächter  von 
ihrem  Zuruf  Job  beim  Stundcnwechsel)  in  »Thormwächtcr«  ist  dem  älteren  Drucke 
und  der  Gewitthe'schen  Handschrift  gemeinsam. 

I* 
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Also  auch  sie  verspricht  vier  Aufzüge,  hält  aber  auch  dieses 
Vc^rsprechen.  Es  sind  in  ihr  nicht  nur  eine  Anzahl  Scencn  bedeutend 
er"  w  eitert,  sondern  es  schieben  sich  ganz  neue  Scenen  dazwischen, 
aucrli  das  s.  g.  »Fragment  einer  theologischen  Stunde«  wird  als 
letzter  Auftritt  des  ersten  Aufzuges  eingeschoben,  es  tritt  sogar  eine 
in  c3er  kürzeren  Form  überhaupt  nicht  vorkommende  Person,  ein 
Jun^lcer  von  Holzhausen,  handelnd  auf.  Ueberall,  wo  Abweichungen 
vorltianden  sind,  zeigen  dieselben  durch  die  Art,  wie  sie  sich  in  den 
Siini'^  des  Stückes  eingliedern,  und  wie  dieser  erst  durch  sie  einen 
logischen  und  verständlichen  Zusammenhang  erhält,  dass  wir  in  dieser 
volleren  Fassung  der  ursprünglichen  Arbeit  des  Dichters  gegenüber 
stechen,  und  dass  die  kürzere,  bis  jetzt  allein  bekannte  Fassung  nur 
cin*i   Verschlechterung  derselben  nach  Inhalt  und  Form  war. 

Die  Hand,  welche  die  Niederschrift  auf  64  Seiten  klein  Octav 
aus|:^eführt  hat,  stammt  aus  dem  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts. 
Zuorst  glaubte  ich  daher  die  Hand  des  Friedrich  Karl  Ludwig  Textor 
diirin  erblicken  zu  sollen,  allein  die  Vcrgleichung  mit  dessen  Schrift- 
^üg^^ri  aus  den  verschiedensten  Lebensaltern  zeigte  eine  durchgehende 
Verschiedenheit  des  Schriftcharakters,  dagegen  ebenso  deutlich  die 
Gleichheit  der  Schulung.  Der  Anstrich  der  grossen  L,  B,  H,  be- 
sonders wenn  diese  Buchstaben  an  solenneren  Stellen  stehen,  ein 
^^genartiger  rechtsschräger  Grundstrich  als  oberer  Anstrich  des  P, 
Ji^  Verzierung  des  D  in  der  Handschrift  mittelst  eines  Vertical- 
l^aarstrichs  durch  den  unteren  Querzug,  der  bei  Textor  in  gleich 
überflüssiger  Weise  sich  bei  dem  B  vorfindet  —  alle  diese  Zeichen 
^n<i  noch  andere,  kleinere,  kaum  zu  beschreibende  Uebercinstimmungen 
*asseri  darauf  schliessen,  dass  die  Besitzer  beider  Hände  demselben 
^chreibmeister  ihren  Schreibunterricht  verdankten.  Auch  die  Ortho- 
ß^^phie  (k  statt  ck,  z  statt  tz),  die  Vertauschung  von  ß  und  s  lässt 
^^^  tiandschrift  auf  das  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  als  Zeit  der 
Niederschrift  schliessen. 

Umsomehr  muss  es  auffallen,  dass  diese  älteste,  der  Entstehungs- 

^^^      am   nächsten   fallende  Handschrift  als  Zeitpunkt  der  Handlung 

^^    Stückes  1792  angiebt,   während  alle  anderen  Handschriften,   wie 

^^h     die  Drucke,  1793   als  Zeit  der  Handlung   aufweisen.    Letzteres 

'^^s   aber  richtig  sein,'   und  1792  ist  als  ein  Fehler  zu  bezeichnen. 


.  ,  '  Dass  nur  1793  und  nicht   im  Sommer    1792  das   Stück  spielen   kann,   lässt 

^         ^crhon  dadurch  zwingend  nachweisen,  dass  noch  im  October  1792  Johann  Gerlach 
^^ner  die  Tertia  besuchte.    (Progressions-Hinladung.) 
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Für  das  Jahr  1793  sprechen  die  Beziehung en  auf  die  Belagerung 
von  Mainz,  wie  sie  im  zweiten  Auftritt  des  zweiten  Aufzuges,  und 
namentlich  im  dritten  Auftritt  des  dritten  Aufzuges  enthalten  sind 
Die  Ereignisse  dieser  Belagerung  haben  durch  Goethes  Aufzeichnungen 
weite  Verbreitung  gefunden,  und  ich  kann  sie  als  allgemein  bekannt 
voraussetzen. 

Wenn  der  im  vierten  Auftritt-  des  dritten  Aufzuges  gemcUcic 
lUiin  der  Hochheimer  Weinstöcke  nicht  allein  auf  die  Belagerung 
zurück  geführt  werden  muss^  was  an  sich^erkUrtich  genut^  wäre, 
und  auch  durch  gleichzeitige  Nachrichten  verbürgt  wird/  so  ist 
dessen  Hrwihnung  gerade  ein  Ar  das  Jahr  1791  charakteristischer 
Zug.  Das  Staatsristretto  meldet  nämlich  aus  Frankfurt  vom  3.  Juni  1793: 
)> Durch  die  seit  einigen  Tagen. bei  uns  sich  eingestellte  rauhe  und 
kalte  Witterung  hat  der  Weinstock  nebst  den  KüchcngewächÄcn 
in  hiesigen  Gegenden  durch  die  Nachtfröste  starken  Schaden  geliiienji 
Der  Zeit  nach  würde  dieser  Umstand  gut  passen.  Denn  das  Johannettm 
(2^  Juni)  soll,  den  Wonen  des  Stückes  cach  (2.  Auftritt  dt^s 
4«  Aufinigs),  nahe  vor  der  Thür  sein,  die  Messkataloge  sind  bereitü 
ausg^eben,  was  nach  dem  Staatsristretto  vom  4.  Juni  1793  nächster 
Tage  zu  erwarten  war. 

Was  aber  ist  die  im  4«  Auftritt  des  4.  Aufzugs  als  dies  solenni^ 
erwähnte  »üflfart«?  Ist  es  Himmelfahrt, die  der  Yolksmund  früherer 
Jahrhunderte  allerdings  mit  dem  Namen  Uffurt,  Atiffahrt  beEeichnete?' 
Dann  wäre  der  Mittwoch,  an  welchem  das  Stück  spielte,  der  8. 
und  die  Kälte  noch  nicht  eingetreten,  auch  die  Kataloge  noch  nicht 
ausgegeben.  Nach  den  Schulgesetzen  war  Himmelfahrt  allerdings 
nicht  als  Feiertag  anzusehen,  wird  wenigstens  unter  den  Ferien  nicht 
genannt.  Oder  haben  wir  etwa  unter  Uffart  eine  der  feierlichen 
Auffahrten  zu  verstehen,  die  in  jenen  Zeiten  des  steifen  Ceremoniells 
so  oft,  namentlich  bei  den  Krönungen  das  Ergötzen  der  Frankfurter 
Jugend  bildeten.^  Eine  solche  fand  1793  nachweislich  nur  in  der 
Mitte  des  Mai  statt,  als  der  Schöffenrath  bei  dem  kaiserlichen  Ge- 
sandten Grafen  Schhck  vorfuhr,  um  zur  Geburt  des  kaiserlichen 
Thronfolgers,  Erzherzogs  Ferdinand,  zu  gratuliren.  Mag  die  Uffahrt 
nun  das  eine  oder  das  andere  bedeuten  (und  ich  möchte  dem  ersteren 


*  .  .  .  erblickt    man   die   herrlichen  Weinberge    bei    Hochheini    öde    (Staats- 
ristretto Nr.  121  vom  3.  Aug.  1793). 

*  So  1527  und  1529' bei  Scheffers  Kreinchen,    QjLiellen  zur  Frankf  Gesch.  II, 
282,  285;  1470  bei  Bernhard  Rorbach  ebd.  I,  160;  1352  in  Baur,  hess.  Urk.  V,  353. 


den  Vorzug  geben),  in  beiden  Fällen  müssen  wir  das  Niclnüberein- 
stimmen  der  Zeitumstände,  also  ein  Zusammenschieben  melirerer 
Mittwochen  in  eine  Handlung  constatiren. 

Hinzu  kommt  noch  eine  anscheinende  Reminiscenz  aus  dem 
Jahre  1792,  dem  Krönungsjahre.  Bei  der  Erwähnung  der  Ochsen- 
küche von  der  bayrischen  Krönung  (4.  Auftritt  des  3.  Aufzugs) 
heisst  es:  sie  habe  da  gestanden,  »wo  alleweil  die  Hütt  steht«.  Wir 
wissen  nichts  davon,  dass  die  Ochsenküche  des  Jahres  1792  nicht 
preisgegeben,  sondern  bis  zum  nächsten  Jahre  stehen  geblieben 
sein  sollte. 

Eine  derartige  zeitliche  Zusammenschiebung  und  Einmengung 
der  Zeit  nach  nicht  dahingehöriger  Züge  spricht  nicht  für  die  An- 
nahme einer  völlig  gleichzeitigen  Bearbeitung. 

Andererseits  verlangt  aber  auch  die  Lebhaftigkeit  der  dargestellten 
Scenen  eine  Herstellung  unter  dem  noch  frischen  Eindrucke  derselben. 
Wir  werden  also  nicht  irre  gehen,  wenn  wir  die  Abfassung  nur 
wenige  Jahre  später  legen  als  die  Vorkommnisse  selbst,  und  wenn 
wir  die  uns  überkommene  vollständige  Handschrift  als  eine  der  ersten 
Niederschriften  (vermuthlich  nach  dem  Dictat   des  Autors)    ansehen. 

Auf  Dictat  weisen  einige  Fehler  derselben.  Die  Handschrift 
hat  im  vierten  Auftritt  des  ersten  Aufzugs:  »So  schwache  Seele« 
statt  »dass  so  schwarze  Seele«  und  im  dritten  Auftritt  des  dritten 
Aufzugs:  »doch  am  Tisch«  statt  »dort  am  Tisch«.  Ebenso  den  gleich 
im  Schreiben  verbesserten  Fehler  im  ersten  Auftritt  des  zweiten  Auf- 
zugs »führe«  statt  »füttere«. 

Dass  es  aber  eine  Niederschrift  nach  dem  Dictat  des  Autors 
war,  dafür  spricht  namentlich  eine  Stelle,  wo  eine  begonnene  Wendung 
gestrichen  und  eine  andere  an  ihre  Stelle  gesetzt  wird.  Es  heisst 
im  vierten  Auftritt  des  vierten  Aufzugs:  »dass  sein  Söhnge  [so  erum 
lief  ohne  sein  ErlabnissJ,  des  zu  mer  gange  is,  ihm  sagte,  es  war 
kahn  Class\«  Die  eingeklammerten  Worte  sind  gestrichen,  offenbar 
noch  während  des  Dictats  als  eine  Verbesserung  des  Verfassers,  der 
eine  andere  Wendung  vorzog.  In  demselben  Auftritt  sind  denn 
auch  die  Worte  »de  Mittag«  gestrichen.  Dieses  kann  gleichfalls  als 
eine  Verbesserung  des  Dictirenden  angesehen  werden,  dem  einfiel 
oder  von  dem  Schreibenden  eingeworfen  wurde,  dass  Mittwoch  Nach- 
mittags ja  keine  Schule  sei.  Vielleicht  aber  ist  die  Streichung  erst 
eine  spätere  Willkür  des  Schreibenden  gewesen,  da  die  Worte  sich 
auch  in  den  Handschriften  von  1810  und  1820  finden,  in  den  Drucken 
dagegen,  dem  oben  gesagten  Einwurf  nachgebend,  in  »den  Mittwoch« 
geschlimmbessert  sind.    Auch  die  Gewitthe'sche  Handschrift  corrigirt 
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gteich  im  Schreiben  Mtttach  in  das  dahinteri^eschri ebene  Mimvoch. 
Weshalb  Schott  vom  Mittwoch  jusi  bis  zum  folgenden  Mittwoch 
das  Mitbringen  der  Kreide  verschieben  will,  ist  nicht  einzusehen. 
Viel  erklärlicher  ist,  dass  er,  ohne  darüber  naclizudenken,  dass  es 
gerade  Mittwoch  war,  den  Nachmittag  als  nächste  —  vermeintliche  — 
Gelegenheit  nannte.  Als  Correctur  wUl  ich  noch  anflihren  (doch 
nor  der  Vollständigkeit  halber  ohne  irgend  eine  Folgerung  daran 
zu  knfipfen)^  dass  im  letzten  Auftritt  in  der  Handschrift  stand  »arabische 
Grammatike  geschriebe  hob«,  wofür  durch  Ueberschreiben  »corrigirt 
hob«  eingesetzt  ist. 

Das  s.  g,  Fragment  einer  theologischen  Stunde  scheint,  seitdem 
es  nicbt  mehr  als  Bestandtbeil  des  Ganzen^  sondern  als  selbständiges 
Stück  überliefert  wurde,  einige  Zosätze  erhalten  zu  haben,  die  gegen 
den  Wortlaut  der  ältesten  Handschrift  in  den  Text  aufzunehmen 
ich  Bedenken  getragen  habe.  Ich  sehe  vielmehr  in  ihnen  Reminis-  ^ 
cenzen  aus  dem  sonstigen  Inhalte  des  Stückes^  die  in  einem  selb-  S 
ständig  stehenden  Stücke  ganz  gut  angebracht  waren,  in  das  Ganze  " 
eingefügt,  jedoch  nur  als  störende  Wiederholungen  empfunden  werden  ^ 
würden.    Ich  habe  sie  in  Fussnoten  unter  dem  Texte  wiedergegeben,  Ä 

Das  Stück  aus  dem  Jahre  1791  ist  uns  nur  durch  den  Abdruck  ™ 
von  1S39  erhalten.    Eine  Handschrift  davon  esLtstirt  meines  ^l 
nicht  mehr  

Die  Orthographie  der  Stücke  betreffend  habe  ich  mkh  bei 
beiden  möglichst  an  die  Vortagen  gehalten.  Bei  der  Prorcctoriadi 
weicht  dieselbe  bedeutend  von  der  der  Drucke  ab.  Im  Druck  ist 
mehr  im  Dialect  wiedergegeben,  während  bei  der  ältesten  Hand- 
schrift eine  bei  dem  niederdeutschen  Dialecte  »Missingsch«  genannte, 
Mischung  mit  Hochdeutsch  sich  zeigt.  Ich  halte  diese  Mischung 
gerade  für  sehr  charakteristisch  und  daher  für  einen  Vorzug  des 
älteren  Textes.  Der  Prorector  spricht  hier  ganze  Sätze  des  ruhigen 
Docirens  in  nahezu  reinem  Hochdeutsch;  jemehr  er  aber  in  Eifer 
geräth  und  jemehr  er  von  dem  eigentlichen  Lernstoffe  abschw^eift, 
und  sich  strafend  oder  ermahnend  an  die  einzelnen  Schüler  wendet, 
destomehr  Spuren  des  Dialects  zeigen  sich  in  seiner  Rede. 

Es  hat  Zeiten  gegeben,  wo  die  phonetische  Bezeichnung  eines 
Dialects  sehr  complicirt  gewesen  ist  und  zahlreiche  Unterscheidungs- 
zeichen das  bessere  Verständniss  des  geschriebenen  Lautes  vermitteln 
sollten.  Heutzutage  ist  man  davon  völlig  zurück  und  wieder  zu 
dem  alten  einfacheren  Gebrauch  gekommen,  in  der  richtigen  Ueber- 
zeugung,  dass  sich  kein  Dialect  bloss  nach  dem  Lesen  sprechen  lässt, 
dass  aber,  wenn  der  Sprechende  genau  den  Ton  des  geschriebenen 
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Wortes  aus  der  Praxis  kennt,  eine  derartige  complicirte  Bezeichnung 
wiederum  unnöthig  ist.  So  ist  denn  bei  der  Handschrift  der 
Prorcctoriade  das  einzige  von  der  gewöhnlichen  Geltung  abweichende 
Zeichen  das  Nasale  (für  ei  stehende)  a,  das  durch  ah,  manchmal,  an 
schärfer  betonten,  emphatischen  Stellen  äh  wiedergegeben  ist  und  das 
ich  der  Gleichmässigkeit  wegen  auch  bei  dem  Fragmente  von  179 1 
zur  Durchführung  gebracht  habe.  Sonst  habe  ich  dessen  abweichende, 
stärker  mundartliche  Weise  völlig  so  gelassen.  Sie  findet  ihren 
Grund  w^ie  bei  den  Drucken  und  den  späteren  Handschriften  des 
Prorectors  in  der  mündlichen  Ueberlieferung  der  langen  Jahrzehnte. 
Lassen  wir  nun  den  Abdruck  der  Stücke  selbst  folgen. 


Die  iProrectoriade. 

Ein  Lustspiel  in  vier  Aufzügen. 

Der  Svhauplat2  ist  in  SccunJa  «n  einem  Mittwoch  Vormiitags 

im  tJahre  1793. 
Personen  : 


Prorcctor    [Schcrbius] 

1      K  c  m  ni  c  t  e  r 

T  e  X 1 0  r 

Müller,  Calefacior 

Kisscwettcr 

Stark 

Fresenius 

Schott 

Mohr 

Stell  wag 

Bischoff 

Brinkmann 

Roessijig 

Christ 

D  ;i  h  ni  c  r 

V.  Holzhausen 

Müller  [divcs] 

Behrends 

Rodaug 

Falk 

B  a  y  e  r 

Jonas 

Lattich 

G  u  1  d  n  c  r. 

Erster  Aufzug. 

Erster   Auftritt. 

(Der  Prorecior  tritt  wvi^en  großer  PßicbtbfjUsse/Jjcit  sehr  ei/fertig  in  die  Stube,  scheint 

aber  wegen  häußUcher  Angelegenheiten  sehr  mürrisch  \u  scyn.) 

Prorector.  Marschirst  de  gleich  vom  Fenster;  wie  viel  mol  hob  ich's  net 
schon  gesagt,  ewek  ze  bleibe.  Ich  notir  mer  aber  all  die  Niederträchtige,  die  in 
allem  ihr  Pflicht  so  verkenne.  Alleweil  gehn  die  Herrn  Parrer  ins  Convent  und 
alle  Rathsherm  vorbey  —  Wer  hott  denn  die  Tisch  wieder  so  verstellt? 

Textor.  A,  der  Herr  Conrector  will's  so  habe. 

Prorector.  Hältstc's  Maul;  seh,  ich  sog's  zum  letztemol,  du  bist  ahch  ahner 
von  dene;  ich. bemerk  mers. 

Textor.  A,  von  welche  bin  ich? 

Prorector.  Loß  nor;  gestern  is  widder  bey  em  Grose  von  der  gereddt 
wem,  wenn  ich  nor  dein  boshafft  Herz  hält  schildern  wolle  —  Aber  ich  notir  mer  alles. 

Te  X  tor.  No  ja,  als  notirt.  Es  kann  mer  doch  niemand  etwas  schlechtes  beweise. 
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Zweyter  AtiflriiL 

Prorcctar.    Geh*  c  naol  almcr  licr.  do  bot  wiiidirr  50  a  vL'michtef  Bub  döi 
bchank  vt*r!itapt, 

TcK^töf,    Hii,  hiip  ha. 

ProfCctor,   Do  kann    mer  so    recht  tJie   boshaflte  Gctnuthcf   kenne   kme. 
wann  se  sich  über  so  etw^as  frahc  könne. 

Kissewcner,    Wami  ich  ü  Messer  hau,  do  Wülk  kh*s  herüUÄ  brmgi*.    Lehn 
nitT  ahncr  -ihns. 

Tcxtor.    Ach  da  lehn    ich  kab'  Mtüsur,  des  k*trin   nicr  vcrhmche  k^'^c  und 
kühner  bezol^lf*. 

Prorector.    Da,  nemni  dc%  Hölui, 

K  i SS  e weiter*   Ach  lauter  gekaut  Papietn 

ProrectPr.    Laß   tior.     Die   Strofgerichte  bldbe  Joch  uiemols   bty  üo  cm 
Siitaasknecht  aus,  der  nor  der  Sünde  fröhnt  un  :iile  gute  Ordnung  m  rxx'StötQ  sucht. 

Tcxtor,    Do  hab  ich  ahch  mcia  Tappe,  im,  wajt  thufs. 

Prorector.    Sich,  Textor,  ich  sog  der's,  wenn   de  noch  *\  Müul  uflhust, 
ho^t  de  iswah  Üicb. 

Dritter  Auftritt* 

Frorcctor,    Sucht  des  Ued  un  singt  andächtig. 

Mohr,    Wer  singt  dann  vor? 

Müller*    Ach  ich,  Herr  Prorcctor,  ich  kann  die  Meli>dic, 

Prorector.    Ey  is  widier  k»ib   ahner  von    dem  nixwerdige    Chor  do. 
Ml  $itig  er* 

(Müthr  si%ri^  alnr  iotal  /aisck) 

Prorector*    Hak»  scbweiste,  des  h  jci  gor  mK  nor.. 

Textor.    Ha,  ha,  ha* 

Prorector.    So  kahn  Spötter  der  Religion  hob  ich  nicmob  (^e^chii. 

Tcxtor.    Worum  bin  ich  A  Spötter? 

P  f o  r  c  c  t  o  r*    A *  wo nnn  1  achsi e  ?  ^^^^^^^^^^^^__^^___ 

Textor.    A,  des  geht  so  narrig. 

Müller.    No,  Herr  Prorector,  es  soll  jez  besser  gehe. 

Prorector.    Schweistc,   oder   ich   wertf  der  des   Buch   an  Kopp.     Sing'  er 
e  niül  Bayer. 

Prorector  (wiüjretid  dem  Gesang).  Müller  willst  de  net  so  lang  aus- 
hake -  Textor  was  plauderste  unter  dem  Gesang.  Sez  dich  gleich  wek,  do  gehöre 
nor  die  Primaner  hin.     Textor  horste  net? 

T  e  X  t  o  r.  Ach  sehe  sc  Herr  Prorector,  do  is  gor  e  Druckfeliler  im  Gesangbuch. 

Prorector.    Hak  dein  Maul.    No  bet  jczt. 

Textor.     Ich  will  bete. 

Prorector.     Bleibste,  du  sollst  net  bete,  denn  es  is  doch  nor    Heuchelev. 
Behrends  bet  er  emol  hübsch  langsam  un  andächtig. 

Textor.    No  Behrends,  dich  hott  der  Ferst   der  Finsterniß  noch  net  beritte. 


Viert  er  Auftritt. 
(Es  wird  gehdet  und  ein  Kapitel  aus  der  Bibel  vorgelesen.  Der  Prorector  streicht  sich 
ein  Paar  mal  das  Maul,  speyt  mit  grosem  Geräusch  aus  und  fängt  das  vorgelesene  KapUel 
folgend  er  masen  \u  erklären  an.) 
Prorector.  Zu  alle  Zeite  hott  der  Ferst  der  Finsterniß,  um  sei  Reich  zu 
vermehre,  den  Saamen  des  Unkrauts  unner  des  göttliche  Wort  zu  streue  gesucht, 
welches  mer  net  nor  hier  in  diesem  Kapitel  höre,  sondern  auch  leider!  noch  häufig 
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jntcr  uns  bemerke,  daß  der  Satan  durch  so  ä  Paar  Spötter  der  Religion,  die  weder 
in  Gott,  Sunde,  Tod,  Teufel  un  Hölle  glabe,  unner  diejenige,  die  noch  en  Funke 
kOn  Frömmigkeit  habe,  sein  schandliches  Werk  auszurichte  bemüht  is.  Was  habe 
jber  die,  so  dem  Satan  Iröhnc,  vor  en  Lohn?  Nix  änderst,  als  daß  sie  dereinst 
kvie  die  Böke  von  den  Schaaten  abgesondert  werde,  un  schon  häufig  hier  die  Straaf- 
?erichte  Gottes  über  se  komme.  Ich  hob  ahch  ahn  gekennt,  der  mit  mer  in  die 
Zlass  is  gange,  der  ahch  durch  Lesung  schändlicher  Bücher  so  in  den  Abgrund 
ies  Verderbens  geratlie  is,  daß  er  ahch  weder  an  Gott,  Sünde,  Tod,  Teufel  un 
löllc  geglabt,  aber  die  Straafgerichte  bliebe  ahch  net  aus;  ihn  mustc  endlich,  ob' 
:r  gleich  von  euer  grose  Faniielie  abstammte,  un  die  stupendeste  Reichthümer  besaß, 
hn  muste  endlich,  so  zu  sagen,  die  Laus  bey  lebendigem  Leib  verzehre.  Ja  lach' 
lor  Textor,  du  host  noch  net  ausgelebt,  wer  wahs  wie  —  —  Mer  hot  Exempel, 
laß  Grose  durch  ihr  ausschweifendes  Leben  in  den  tiefsten  Abgrund  des  Verderbens 
jerathe  sinn.  Dernoch  lafe  se  crum,  elend,  jämmerlich,  nakend  un  blos;  un  daß 
vlahne,  die  des  göttliche  Wort  hochgeschäzt  höbe,  aus  dem  Stahb  un  Marast  zu 
len  gröste  Hhrcstelle  erhöbe  worn  sinn.  Und  des  hahst  wirklich  schon  den  Grund 
um  Ciebäudc  des  Unglüks  gelegt,  wenn  mer  so  abscheuliche  Bücher  liest,  un 
lauptsächlich  den  Bahrdt  höher  schäzt  als  die  Bibel. 
Mer  wolle  nu  jezt  sehe 

1.  Was  eigentlich  die  Versuchung  is? 

2.  Die  Mittel,  Zeit  un  Gelegenheit,  die  der  Satan  braucht,  diese  Versuchung 
ins  Werk  zu  setze? 

5.  Wie  heldenmüthig  sich  unser  Heiland  aus  dieser  Versuchung  gezogen? 

Versuchung  is  eigentlich  des,  wann  jemand  en  Mensch  durch  List  vom  Gute 
um  Böse  ab/.ubringe  sucht,  um  en  dodurch  uf  die  Prob  zu  stelle. 

So  machte  es  ahch  der  Satan.  Hr  suchte  durch  die  gröste  hitriguen  seinen 
lerrn  zu  Fall  zu  bringe,  welches  auch  noch  häuffig  bey  uns  geschieht,  (daß]  so 
chwarze  Seele,  die  nur  Bibel  un  Gesetze  übeni  Haufe  wTrffe  wolle,  immer  trachte, 
urch  ihr  äuserliches  frommes  Betragen,  welches  gleich  de  Gefäse  ist,  die  auswendig 
tin,  inwendig  aber  voller  Unrathsind,  zu  verführen;  die  haben  aber  ihren  Lohn  dahin. 

Zum  zweyten  braucht  der  Satan  solche  —  —  Marschirst  de  gleich  enaus  un 
risi  draus  dein  Kirsche,  willste  gleich  die  Kern  uflese,  Kemmeter.  Wie  des  net 
ussieht,  mer  sieht  doch  gleich,  wo  so  ä  Kersche-Sau  sizt,  anstatt  daß  se  des 
öttlich  Wort  anhöre,  opfere  se  lieber  dem  Satan  durch  ihr  Fresse.  Ich  will  mer- 
che  aber  all  noiire. 

Textor.     Xo  jezt  sinn  mer  schon  widder  gestört  worn. 

Prorector.  Wann  mer  just  in  der  beste  Andacht  is,  so  muß  inmier  so 
verruchter  Bub,  der  so  recht  von  der  Satansbrut  ist,  alle  gute  Ordnung  zu  zerstörn 
liehe,  aber  loß  mich  nor  von  em  (Jrose  gefragt  warn,  so  will  ich  der  schonn 
ein  Tippche  ufdeke,  un  gerad  so  ahm  sein  ungeschliffe  Wesen  anfiihre. 

Textor.     Herr  Prorector  es  schlägt  8  Uhr. 

Prorector  (siebt  auf  die  Uhr).  Nach  meiner  Uhr  is's  noch  net  ganz  acht. 
)o  mer  ober  ämol  in  unsrer  Materie  gestört  sinn,  so  woll  mer  die  uf  die  anner 
*rdces  verschiebe,  un  jezt  noch  etwas  weniges  über  die  indifferente  Handlunge  der 
lensche  spreche,  worüber  mer  allbereits  in  der  gestrige  Präces  ahch  durch  so  en 
•atansknecht  gestört  worn  sinn. 

Fünfter    Auftritt. 
Prorector.     Giebts  indifferente  Handlunge? 
St  eil  wag.     Nein. 
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Prorector.  Was  siim  dioa  indifferente  Handlunge?  Des  sian  sokhe,  die 
weder  gut  noch  bös  sind,  aber  so  giebts  kili.  Alk  Handtun^e  sinn  ei^twe4cr  gm 
oder  bös.  Uf  die  gute  folgt  ä  Bdolmung  un  uf  die  böse  i  Ik'straafung,  Alk 
Handlunge  dnn  ^also  gut  oder  bös.  ßo^c  H^ndlunge  sinn  solche,  wann  äliitcr  ihm 
die  Fenster  cinschmeist  Es  sitm  mer  jea  vor  zwah  Guide  Scheibe  eingeschinisse 
work  Halb  wahs  ich  se  schon,  aber  ich  hob  jtzi  Wacht  au;ige:>tellt.  Ahm  warn 
bald  die  Bahn  enzwah  geworflfe  worn.  Der  i^  gelafe,  un  mein  Sohn  bot  em  m 
Stahn  nodigeworfie  nn  hält  en  bald  getrofl'e.  Batt  em  nor  geirotle,  so  bätt  tch 
en  uf  die  Habtwach  setze  losse.  Ich  hab  mit  alle  NachbersleDt  jezt  abgeredt  m 
wann  er  widder  kimmt,  do  werd  er  von  .üh  Seite  überfalle.  Des  zei^  ober 
gottlos  Seel  an.  Es  is  ahner  hier,  der  wahs  dervoii.  Do  sdi*  ich  .ihch  si  Poor^ 
die  drfiber  lachen,  des  is  ober  ahch  ä  Zäh  die  von  eni  schändliche  Gemüth,  wani 
mer  sich  ükber  so  ebbes  freue  kann.  Des  kmm  p  cm  jedwede  pa&siren,  deö  ^o  i 
teuflisch  Seel  (denn  kah  rechtschfliTener  un  honetter  Mansch  übt  ^o  ä  Si:hindthi 
ans)  Ahm  net  gut  is  un  ihm  die  Fenster  dnwerfft.  Es  is  mer  ahch  schon  e  pa^ 
niol  geschellt  worn;  wann  emol  ahner  erw^ischt  werd»  so  sdu-eib'  er  sidss  selb; 
au,  wann  er  ins  Armehaus  kimmt.  Aber  die  treffe  doch  immer  die  Straafg^ricfitc^» - 
■  wie  mer  alleweil  A  Paar  Exempei  habe»  do  ahch  so  ä  Paar  Vcrruchie,  die  sich  i^  i 
alle  WoUOste  herumgewälzt  habe,  yf  ämol  gestürzt  ^inn,  Je^t  komme  se  un  betteti^^^» 
ab^  do  Ulst  mersche  ahch  steke.    Was  nenm  mer  dann  d  Straafgericht? 

Stell  wag.    Ich  wahs  net 

Prorector.    Wahs  kahner?    Ahch  die  Primaner  net?    So  will  idis  eiicf 
sage.    Straa%ericht  nennt  mer  desjanlge  Bös«,  des  uf  ä  gottlos  Handlung  folgt,  u 
des  ahner  sich  selbst  zunischreibc  hott.    Des   is  wos   garu  anners  als  UngluK 
denn  zu  UnglQk  kann  mer  nix.    Was  ist  daim  Belohnung? 

Jonas.    Eine  Fertigkeit,  die  ^ 

Prorector.    Wie  dumml    Eine  Fertigkeit  sagt  mer  nor  von  ener  Tugait*^ 
Wenn  so  ä  Roz-Nas  ä  Wort  hört,  dem  sein  Werth  se  gor  uct  erkennt,  so  schw, 
ses  überall  aus.    Belohnung  is  derjenige   Guti%  was   uf  e  gute  Hatiditinj^  fol, 
Nünutziger  Bub,  was  plauderste? 

Falk.    A,  Herr  Prorector,  es  lühst,  heut  kaniL-  Kaiserliche.       :^^^^^^ 

Prorector.     Halt's  Maul  Bub  oder  ich  schlag  der  uf's  Ohr. 

Falk.    Oh  ja,  des  will  ich  ä  mol  sehe! 

Prorector.    Was  grunzste.    Sey  still  un  ordentlich.    Mer  wolle  jezt  wied** 
zurükgehc  uf  die  indifferente  Handlunge.    Es  giebt  kahn. '    Alle  Handlunge  sl 
entweder  mit  dem  Rathschluß   Gottes  überein,  oder  sie  sinn  wider  Gott.    Die 
sinn  gute,  die  leztc  teuflische.    Mer  die  Scheibe  cinzuwerffe  is  e  teuflisch  H; 
lung.    Sollt  ahner  ebbes  davon  wisse,  so  is  sein  Schuldigkeit,  es  dem  Herrn  Rc< 
oder  mir  anzuzcige,   un   ich  werd  en  gewiß  bey  er  anneren  Gelegenheit  wied 
diene,  wie  ich  gestern  wieder  zwah  ä  Station  verschafft  hob.*   Was  blatterste  Bi 
geb'  Achtung,  daß   de  was  lernst.     Vor  des  Geblätter  giebt  der  ahner   ämol  k; 
2  Heller.    Lern  was  davor.    No,  was  habe  mer  alleweil  gehatt? 

Guldner.    Vom  Fenster  einwerffe. 

Alle.    Ha,  ha,  ha. 


'  Wenn  gleich  ä  Paar  Rolznäser  mahne,  es  gab  erer,  so  ist  es  doch  net  wa/^  r, 

(Einschuh  der  späteren  Handschriften  umi  des  Drucks  von  i8^p). 

*  Die  sich  treu  un  ehrlich  gegen  ihren  Lehrer  ufgefuhrt  habe  (zu  Stdlwa^  -  J 
(Einschub  der  späteren  Handschriften  umi  des  Drucks  von  iSß^), 


I 
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Prorector.  Wie  dumm!  Ich  hätt  doch  die  Primaner  vor  männlicher  ge- 
1  Aalte,  als  daß  se  über  so  en  niederträchtige  Bub  lache  thäte.  *  No  jezt,  wo  warn  mer? 

Brinkmann.    An  de  indifferente  Handlunge. 

Prorector.  Du  host  Recht.  Gut,  Brinkmann,  fahr  nor  so  fort,  so  kann 
»■^och  was  aus  der  warn.  Doraus  seh  ich  doch,  daß  de  Acht  gebe  host.  Du  host 
^jabc,  wend  se  nor  ahch  an.  Wenn  ich  seh,  daß  de  fleißig  bist,  so  will  ich  der 
^s^'iß  ahch  helffe.  Werstc  ober  so  nixnutzig,  wie  annere,  so  werd  nix  draus.* 
T4o,  so  weit,  es  is  noch  i  Minut  uf  8  Uhr  —  Bleibt  alle  sitze,  es  derff  mcr  kahner 
^naus.  Die  Primaner  bleibe  hübbe,  der  Herr  Rector  hatts  gesagt.  Mcr  habe  jezt 
^ic  Theologie.    Textor  nemm  die  Bibel,  aber  blätter  net,  als  biß  de  ufschlagc  must. 

Rodaug  und  Lattig.  Herr  Prorector,  mer  müsse  zum  Chor,  mer  wolle 
lieut  en  Krahs  singe. 

Prorector.  No  so  laft  hin  —  Wo  habt  er  dann  euer  Schabrakcn,  do  lafe 
se  hin,  wie  die  Betteljungc.     (Die  sämmtlichm  Chorschüler  treten  ab.) 

Zweyter  Aufzug. 

Erster  Auftritt. 

Prorector.  Mer  habe  heut  von  der  göttliche  Vorsehung,  die  mer  schon 
allbereits  etwas  durchgegange  habe;  nu  jez  sinn  mer  am  69.  §.  Mohr  les  er  c 
niol.  Mer  könne  gleich  de  folgende  §,  weil  er  klahn  is,  derzu  nemme.  (Mohr 
liest,  aber  ein  weni^  :^u  schtieU.)  Was  is  des  vor  e  Geschnatter?  Les  er  doch 
langsam  —  Ich  wahs  net,  ihr  hobt  gar  kahn  Gefühl  bey  der  göttliche  Wahrheit. 
(Mohr  liest  immer  schneller  fort.)  Scinvei  still  Jung.  Les  du  Müller.  (Müller  liest, 
übergeht  aber  etliche  Zeilen,  worüber  ihn  der  Prorector  luieder  derb  auspuit,  darauf  die 
vorgelesenen  5S  folgendermaßen  erklärt.) 

Prorector.  Mer  dörfe  nor  in  das  Reich  der  Natur  gehe,  so  finde  mer  die 
gröstc  un  evidenteste  Spuren  der  Vorsehung.  Mer  wolle  nur  erst  e  mol  in  die 
Schöpfung  zurückgehe.  Wann  Gott  kahn  Abwechslung  der  Zeit  gemacht  hätt', 
mer  müste  entweder  vor  lauter  Kälte  verfriere  oder  vor  beständiger  Hiz  verschmochte. 
Beirachte  mer  aber  des  Thierreich,  do  könne  mer  net  genug  uns  erstaune,  und  mer 
müsse  mit  David  ausrufe:  »Gros  sind  die  Werke  des  Herrn!«  Worum  last  Gott 
net  zu,  daß  sich  manche  Arte  von  Thiere  so  vermehren  als  andere?  z.  B.  der  Lob, 
der  Tüger,  die  Hyenne,  die  in  Frankreich  so  viele  Schade  angerichtet  hot  —  ich 
glab,  CS  wor  ahch  emol  ahn  die  Meß  hier  zu  sehn  —  oder  ahch  die  Rahbvögel 
von  dene  wisse  mer  durch  die  Naturforscher,  daß  se  sich  net  so  sehr  vermehre, 
als  unsere  Schwein,  Rindvieh  und  sunst  zohm  Vieh,  Feder-Vieh  un  dergl.  Ä  Lob 
wcrflPt  z.  B.  nor  ahn  Junges  un  so  ahch  annere.  Aber  ä  Sau,  die  zum  menschliche 
Lebe  dient,  bekommt  häufige  Ferkel,  welche  theils  gros  gezoge,  theils  schon  jung 
zur  Delicatesse  der  Mensche  diene. 

Textor.  A  main,  Herr  Prorector,  vor  was  sinn  denn  nor  die  Rahbvögel, 
Klapperschlange  un  Eydexe  erschaflfe?    Die  bringe  jo  mehr  Schadde  als  Nutze. 


'  Der  nor  der  Sund  fröhnt  unn  sein  Lehrer  zu  verläumde  sucht.  Aber  all 
die  cm  glaabe,  sinn  entweder  ahnfällige  Leut  odder  nixwerdige  Bube.  (Einschub 
der  späteren  Handschriften  und  des  Druckes  von  iS^^,  der  allerdings  den  ersten  Sat:;^ 
nicht  hat.) 

*  Statt:  »so  --  draus«  haben  die  späteren  Handschriften :  so  sey  versichert,  ich 
helf  der  net  unn  redt  kahn  Wörtche  vor  dich  unn  schiller  dei  boshaft  Wähs,  wann 
ich  gefrogt  wer!     Der  Druck  von  18^9  weicht  völlig  ab. 
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Pr or eccor.  W09,  vor  e  namchier  Kcrl  hot  ihm  dann  des  yf^ebrei 
sinn  dumme  Lcut  ,  die  d<^  söge.  £  gcr%vis.\er  Greise  bot  emol  ut  scim  Gi 
aJIc  Raabe  urv  Spätre  eweg  schiebe  loüsc,  weil  sc  ihni  noch  seiner  Emsk\ 
geschadet  habe.  Was  wo r  aber  dernoch?  -  Fddratte,  Gäulskcwcrn,  Frösche 
Lngeijffer  :iiler  Art  Uani  mit  Hccreskralft  un  überschwemmte  sein  Land  so,  da-^ 
er  mit  groser  Müh*  wieder  Raabe  ut  setu  Gut  20g,  die  in  kotKer  Zeit  wieder  :ülw^ 
reinigte.  Drum  is  es  ahcb  e  gros  Sund',  wann  Mensche  so  unbaniTher^ig  mit 
Schwalbe  umgehe,  un  sc  uf  dem  Mahn  vor  ihr  Pläsir  herunterschlcse.  Ich  b 
ahch  e  poor  von  deae  nijtwerdige  Frevler  kenne  lerne. 

Texior.     No,  do   hol   ahch  wi edder   almet  sein  Tappe,  dm  ich  gyt  kenn 

Pr orector.     Wos    des    net   e   ahnfälliger   Mensch    is^   alles  will    er   gld< 
muthmaase.    Ich  kenn  ahch  .1  Paor,  die  nur  immer  alles  bey  anncrc  Lcui  verdreb- 
um   ihre   Lelirer    m  verlaymde.    Ober    dene   wärs    besser,    wann   e   MülikiaNi 
ihrem  Hals  hing,  un  se  in  die  Tiefe  des  Meeres  geworffe  warn. 

Texion     H»i,  ha,  ha»  das  war  rahrl 

Prorector.  Mer  wolle  nu  je/  uf  die  Erhaltung  sehe,  wie  weiiVUch  d( 
alles  eingerichtet  isi.  Etz,  mer  findt  Krauter^  Dorn  un  Dbtel  *  do  glabe  nier.  d^m 
war  vor  m\,  aber  des  hot  all  sein  Nüt^^e,  Denn  wieviel  Vögel  lebe  davon;  un  ^^ 
gehfs  ahch  mei  dem  Unge^rt'er,  do  sehe  mer  manch  Thier  mit  Verachtung  ^n  imm 
trete  es  niei  Füse,  aber  wüste  mer  imtiier»  4u  wos  es  gebniucht  werd,  so  th.i-^C 
mers  net,  Mer  habe  jo  Exempel,  dal>  von  Manche  i.  B.  den  Keller  -  Esel,  d  ^ 
ki^-vtlicliüte  Ar/encyc  verfcnigt  warn,  Segt  e  mol  an,  wann  die  Mensche  ajl  U  » 
Thiere  erhalte  Sollte,  die  Gott  erschaffe  hot,  ey  des  wäm  se  net  im  Stand*  M«:^ 
höbe  jo  Exempel  genug,  un  es  is  ganz  deutlich,  dali  der  König  voti  Engellarii^ 
mit  seine  stupendeste  Reichthunier  net  im  Stand  is,  des  Reich  der  Spätre  alm  Ta^ 
m  lüttere»  viel  \Äeniger  so  viele  Milliarden  von  Thiern  die  mer  fast  gar  net  e  mal 
alle  kenne  un  die  Joch  lebe.     (Eilkht  CJjorhtm  kommen  i*om  O^onin^'n  zttrück,) 

Zw-ey tcr   Au  Ttritt 

Prorector.  Ihr  mögt  ahch  schön  gemauenzt  höbe  —  Ihr  seyd  schund  wieder  do. 

Brinkmann.  Ey  mer  sinn  wieder  fortgeschikt  worde,  es  worn  unserer  zu  wenig. 

Prorector.  Des  is  gor  kahn  Wunner,  wenn  ihr  wne  die  Sau  geloffe  kummi, 
wanns  euch  gefällt.  Do  sinn  die  Lcut  kahn  Narre,  daß  se  ihr  Geld  vor  Nix  un 
wieder  Nix  ausgebe  solle.  Ich  wahs  zu  meiner  Zeit,  do  gings  ganz  anners.  Aber 
dernoch  sinn  so  c  Poor  lüderlichc  Präfectc  ans  Bred  kumme,  des  wor  dem  Chor 
sein  Verderbe,  die  läge  den  ganzen  Tag  uf  der  Bierbank  oder  bey  de  Menscher,  un 
dernochend  liefe  se  vor  Schuld  un  Ungeduld,  weil  se  des  Chor  genug  geschuppt 
höbe,  unner  die  Soldate.  Es  habe  mich  verschiedene  Grose  ersucht,  dass  die  Schüler 
doch  ahch  Krahs  bey  ihre  Häuser  singe  sollte.  Ich  thats  ahch,  aber  die  Leut  worns 
bald  überdrüssig.  Do  käme  se  wie  die  Bettelbube,  finge  des  Lied  an,  un  wenn  se 
ahn  Verss  gesungc  hatte,  liefe  se  widder  fort.  Jez  mag  ich  aber  niks  mehr  sage, 
denn  es  is  doch  kahn  Dank  in  dene  nixwürdige  Kerl  gewest. 

Brinkmann.     Ach,  Herr  Prorector,  heut  lafc  fünf  Spieß-Gerte. 

Prorector.  Halst  de  des  Maul,  Jung.  Wer  hot  dich  drum  gefrogt?  Es 
derff  mer  kahner  fort,  wann  er  kahn  Zettel  von  seine  Eltern  hott.  —  -  Mer  wolle 
nun  femer  uf  die  tägliche  unmittelbare  Erhaltung  der  ganzen  Welt  und  alles,  wos 
darinnen  is,  komme.  Betrachte  mer  des  Firmament,  des  schon  so  viele  tausend 
Jahre  gemacht  is,  es  bleibt  immer  noch  in  der  schönste  Ordnung.  Die  Beobachtung 
über  dasselbe  is  e  recht  schön  Studium,  aber  es  wcrd  heutiges  Tags  net  mehr 
recht  bezahlt,  un  kost  doch   viel  Geld,  denn  es   muß    ahner  sein  ganz  Lebens-Zeii 
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dran  wende.     An  einzelne  Geschöpfe  sehn  mer   ferner  ahch  noch   täglich  die  Vor- 
sehung, wie  sie  dafür  sorgt  un  wacht,  es  mag  ahch  noch  so  unbedeutend  seyn. 

Mohr  schlag  emol  uf  Matheus  am  lo.  Kapitel  Vers  29.  (Mofjr  littst  dm 
Vers  x'or.y 

Prorector.  Hier  is  des  Wort  Sperling  Synecdochice  genommen,  nehmlich 
Synecdoche  specierum  animalium  pro  omnibus  animalium  gencribus.  Denn  hier 
Avcrd  nor  von  dem  Sperling  geredet,  un  alle  Gattunge  von  Thiere  muß  mer 
darunner  verstehe.  Wann  mer  nu  betrachte  —  (Rösahtf;  lacht  auf  einmal  laut  auf). 
Ey  Bub,  wos  lachst  de?  Glabst  de  denn,  daß  de  bey  deine  muth willige  nixnutzige 
Bube  warst!  Aber  wort,  ich  merk  mer  alles,  un  kriegt  ihr  hier  net  euere  Straafe, 
so  habt  er  doch  euern  Lohn  dahin. 

Textor.  Oh,  Herr  Prorector,  mer  muß  denke,  es  ist  die  liebe  Jugend,  die 
soll  jo  froh  un  lustig  schon  noch  der  Bibel  sey. 

Prorector.  O  du  ahnfälliger  Kerl,  du  Kameele-Verschl ucker  un  Mucken- 
Säuger  —  Halts  Maul  oder  ich  schlage  der  in  die  Staffel,  dass  der  die  Zahn  wakele  — 
Gestern  habe  ahch  widder  so  e  paar  verruchte  Satansknecht,  die  durch  ihre  Intrigue 
der  Welt  zu  schade  suche,  ihr  teuüisch  Gemüth  an  mir  gekühlt.  Ich  hobs  schon 
vorhin  gesagt. 

Textor.  Ach  was  des  ebe  a  schöner  Phrasis  war,  ich  glab  net,  deß  mer 
se  so  gut  in  Kirschii  lexico  latino-germanico  rtndt. 

Prorector.  (Ohn  daß  er  darauf  ^u  acbteu  scheint)  Hs  sinn  mer,  wie 
gesagt,  vor  zwah  Guide  Scheibe  eingeworlVe  worn,  un  wer  mer  etwas  anzeige  kann, 
dem  sein  Nohme  bleibt  verschwiege  un  kriet  noch  zwah  Carlin  mit  Gelegenheit 
durch  mich  von  ahner  Person  zugewisse. 

Textor.    Ah  die  warn  schon  mit  zu  nemme. 

Prorector.  Ich  hab  just  Gesellschaft  bey  mer  gehobt,  do  könnt  ich  dene 
Hösewichter  net  gleich  nachschike,  aber  jemand  is  en  doch  nochgcloffe,  un  do  wor 
-ilincr,  der  hott  en  Hund  bey  sich  gehat,  wann  der  war  erwischt  worn,  den  hätt 
or  ul'  dem  Platz  erstoche.  Sie  solle  mer  nor  noch  e  mol  komme.  Jez  habe  ich 
^"»t>e  un  unne  Wach  ausgestellt. 

Textor.    Vigilantibus  jura  sunt  scripta. 

Prorector.  (Ohne  sich  dadurch  unierbrechen  ^u  lassen.)  Ich  habs  ahch 
<mi  Grose  erzählt,  der  sagt  mer,  ich  solls  dem  junge  Herrn  Burgermaster  anzeige, 
Jiinn  des  war  e  Stöhrung  gegen  die  allgemeine  Securität  un  mein  Person.  Ich 
»x^ag's  aber  net  thun.  Do  mist  ich  ahch  noch  zu  dene  zwah  Guide  vielleicht  zwöll 
^:^dtzc  gebe,  daß  es  in  die  Zeitung  thät  gesezt  warn.  Ich  hab  aber  schon  soviel 
^'Ä^rausgebracht,  so  werd'  ich  gewiß  des  ahch  noch  herausbringe,  un  is  es  net,  so 
W  x-iee  sc  doch  emol  ihrn  Lohn,  wenn  ihr  Gewisse  uf  dem  Richterstuhl  sizt  und 
2S.^3richt,  du  bist  e  Mann  des  Tods.  Dernoch  wär*n  se  schonn  an  mich  denke.  - 
^*^o  jez,  wo  war'n  mer? 

Textor.     Ja  des  wahs  der  liebe  Gott  un  seine  Engelein! 

Prorector.     Immer   muß   doch    der   böse   Geist   so   e  Satans-Seel    besetze, 

<J.ie  uns  stört.     No  gut,  lacht  nor  als  fort,   folgt  hübscli   dem   nixnutzige  Jung,  der 

<-i«n  Anfang    gemacht    hot,    wie    die   Afie    noch.     Daran    erkennt    mer    recht    euer 

t^i^uf lisch  Gemüth.     Aber  ich  merk  mer  se  alle,  un  will  se  schon  davor  büse  losse. 

Textor.     Herr  Prorector,  es  sclilägt  neun  Uhr. 


*  Kauft  man  nicht  zween  Sperlinge  um  einen  Pfennig?     Noch  lallt  derselben 
deiner  auf  die  I:rden  ohne  euren  Vater. 
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Prorector.    Hdts  Mml  Jobwichter,    Es  It  oet  wdkat,  raer 
twah  Mmiit& 

Textor.    Wie  des  noch  der  Schnur  geht, 

Prorcctor.  Ey  Jung,  wann  ders  net  gefällt,  so  scher  dich 
beabtcht  mess  Zeit,  die  dovor  von  ein  Hochlöblidie  Consistorio  bestimmt  is,  fi 
fährt  fort  in  sänem  IMkrrkht.)  Wie  wdslich  un  unvergkichlkh  hat  Gott  net! 
jilles  eingericht,  dann  er  sorgt  für  die  ganze  Wdt  noch  immer,  er  giebi  jedem  Thder,( 
un  sogäT  dem  klahusten  Wöimche,  seine  Spdse  un  hot  giddxsam  en  Iiistinci  ia 
die  Thierercher  gelegt,  daß  se  gleich  ihr  Nahrung  suche,  Mer  walk  nor  ahn 
BeyspieJ  von  de  Fliehe  anfulire,  Do  wisse  nier  jo,  wann  e  so  ä  Gaul  uf  d 
Weg  sein  Aeppcl  fallen  last,  so  konmie  jo  die  Fliehe  schaarewciß  von  alk  Dorff- 
AchafTte  un  besetz  gldchsam  mit  Keefcskrafft  diesen  Appel,  wie  e  Festung  un 
minire'n  so^  wie  die  Franzose  jezt  Mähnz»  Do  gbbe  als  die  Leut,  sie  wäm  dniff 
gewachse.  Des  is  ober  nel  wohr.  Su  ahch  tuet  de  Frosch,  wanns  gcregent  hotg 
un  dte  klahne  Frösdj  hoppe  uf  dem  Land  erum»  do  sage  se,  es  hot  Frosch  geregent 
Des  kumroi  aber  doher,  weiPs  jezt  feucht  is,  do  kumme  die  Frösdi,  die  wcgc  der 
grose  Hii  wie  radt  dagelege  höbe,  wieder  er  vor  un  crquike  sich.  Wenn  mer  ni 
wdter  geh*  un  betrachte  erst  de  Mensche.  Do  könne  mer  uns  net  genüg 
wtmdera.  Wer  e  mol  Gekgenheit  hon  in  i  Anatomie  ru  gehe,  der  kann  des  al!. 
recht  betrachte.  Mer  wölk  nor  emol  des  Ahg  neinme,  wie  vortrefTlich  Jes  gemacht  i: 
Wenn  mer  nu  kahn  Ahgebraune  hätte,  so  thäi  uns  jo  aller  Druk  enein  falle.  M 
bot  Exempel,  daß  Leut  sinn  ins  Feld  gange,  un  i  Spatz  oder  ä  Schwalb  I\ott  üus 
der  Luft  ihr  Exkremente  falle  lossc*  Ey,  die  Leut  sinn  jo  uf  dem  Platir  um  iht 
Ahg  komme.  Ueherlege  mer,  waim  der  Mensch  sein  Berzel  über  dem  Maul  hi 
oder  unner  der  Nahs.  Ey  so  thät^s  jo  itnmer  beständig  stinke,  oder  tliät  .illes 
das  Maul  hiney  iafe,  Odder  wann  des  Alig  am  Fuhs  uf  der  grose  Zeh'  wir, 
müste  mer  jo  vor  Stahb  nn  Mor^t  bUnd  un  sdbMi  wära  Mer  wölk  nu  no. 
sehn  —  —  AUeweii  schllgö  9. 

Tcitor»    Wos  des  net  uf  den  Schlag  geht,  des  hahst  Ordnimg 

Prorector.  Du  host  dich  niit  drum  zu  bekümmere.  So  is  mers  wm  eni' 
Hochlöbliche  Consistorio  vorgeschriebe,  un  wann  ders  net  gefällt,  so  geh'  hin  un 
beschwer  dich.  So  naseweise  Kerl  müsse  immer  was  wisse.  Die  Primaner  könne 
jezt  fortgehe.  Es  derff  mer  kahner  enaus;  bleibt  sitze  un  nemmt  euren  Julium 
Cacsarcm.  kh  will  noch  emol  erinnern,  sollt  ahner  wos  von  de  Scheibe  wisse, 
so  sag  er  mer's,  sein  Nohmc  will  ich  verschwcye. 

Dritter  Aufzug. 

Erster    Auftritt. 
(Mobr  und  Rössing  haben  sich  indessen  verabredet,  auf  den  Paradenplat\  ^u  gehen  utid 
die  Soldaten  Spießruthen  laufen  ^u  sehen.) 
Mohr.   Herr  Prorector  ich  muß  um  9  Uhr  nach  Hauß. 
Prorector.    Hoste  Erlabniß  von  dehahm? 
Mohr.    Ja  Herr  Prorector. 
Prorector.     No  geh  nor  hin. 
(Mohr  geht  weg  und  indem  er  Rössing  ansieht,  lacht  er  utui  winkt  mit  der  Hand  iinn 

bald  nach:(ufolgen.) 
Prorector    (der  das  Lachen  bemerkt  hat).      Mei ,     wahste     was     Bischoff, 
geh'mer   dmol    zum  Herr   Mohr,    un    mach  mein  Empfehlung,  un  der  junge  Mohr 
war  weggegange,  ob's  mit  ihrer  Bewilligung  geschehe  war.     Do  steke   faule   Fisch 
derhinner. 
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Rössing.    Herr  Prorector,  derff  ich  emol  enaus? 
Prorector.     Nix,  du  bist  ahch  ahncr  von  dene  Vögel. 
Rössing.    Seh*  emol,  wann  mer  nu  enaus  muß. 
Prorector.    So  wahrt,  biß  der  Bischoff  wieder  do   is. 
Rössing.    No  des  is  mer  ahch  recht,  aber  bleib  ahch  net  so  lang,  BischoH. 
Bise  ho  ff  (fortgehettä).    Nah,  ich  komm  gleich  widder. 
Rössing.     Des   will    ich    der    gerothe    habe,  Bengel,  sonst  schlag  ich  dich 
krumm  un  lahm. 

Bise  hoff  (unter  der  Vm).    Üch  ja!  mer  fercht  sich. 
Prorector.     Wos  host  de  mit  dem  Bischoff,  ich  glab'  gor,    de  drohst  em. 
Rössing.    Och  worum  net  gor,  do  ist  mer  der  viel  zu  ahnfällig. 
(Dahmer  kommt  erst  nach  9  Uhr  in  die  Oasse.) 

Zweyter  Auftritt. 

Prorector.  Ah,  Dahmer,  wo  kümmste  her?  Ich  wahs  net,  die  Leut 
nenime  sich  soviel  eraus.  Ich  muss  do  se>Ti,  wie  mer's  von  em  Hochlöbliche 
Consistorio  vorgeschriebe  is,  un  so  e  Jung  will  was  appartes  habe. 

Dahmer.  Se  könne  nach  Hauß  schike,  ob's  net  wohr  is,  daß  ich  dehahm 
hob  zu  thun  gehobt. 

Prorector.  Do  kennt  ich  jedem  Hundsjung  noch  en  apparte  Bediente 
halte.    Kumm,  wanns  Zeit  is. 

Dahmer  (der  unter  der  Zeit  Rössing  von  der  Execution  auf  dem  Parade- Plat:^ 
unterrichtet  hat,  gebt  mit  dem  Prorector  auf  die  Seite  und  sagt  ^u  ihm)  Herr  Prorector 
es  is  widder  scharmanter  Kalk  uf  dem  Kirche-Platz. 

Prorector.  So,  noh,  wähst  de  wos,  Männche,  geh  hin  un  hohl  a  Paar 
Stük  un  trag  se  gleich  in  mein  Hauß,  aber  bring  recht  grose  un  der  schön  weiß  is. 
Wann  de  widder  zurükkimmst,  so  hohl  mer  ahch  die  Nachricht  un  breng  mer  se 
her.     (DaJnner  geht  fort.) 

Prorector.  Ezt  schlagt  uf.  Ich  loß  ausserordentlich  fortfahre  un  wers 
net  hott,  der  kriegt  drey  Hieb.  Weist  emol,  hobt  er  denn  all  euer  Bücher.  (Rös- 
sing will  seines  "Nachbars  Buch  demselben  aus  der  Hand  reisseti.) 

Prorector.    Wo  ist  dein  Buch? 

Rössing.    Meins  werd  eingebunne. 

Prorector.    Worum   willste  dann  dem  Brinkmann  sein  Buch  wegnehme? 

Rössing.     Ah  no,  weil  ich  kahns  hob,  un  doch  pflichtbellissc  sey  will. 

Prorector.  Halt's  Maul.  Ich  glab,  du  willst  ahch  noch  über  dein  Lehrer 
spotte  ?  Marschir  dich  gleich  jetz  an  den  Tisch  seit  uf  die  melancholisch  Bank  ganz 
allah  un  hör  zu. 

Rössing  (indem  er  hingeht).     Des  kann  mer   jo  all   ahns  scy,  wo  ich  sitze. 

Prorector.  Mein,  wahs  kahner,  wo  die  Münz  is.  Ich  brauch  soviel 
Heller.    Hohl  ahner  vor  15  Kr. 

Alle.    Ach,  ich  will  hohle. 

Prorector.    Nix  do,  hohl  er  Bayer. 

Bayer.    Ja,  Herr  Prorector. 
(Bischoff  kommt  zurück,  in  demselben  Motnent  läuft  auch  Rössitig  ^ur  Ihür  hinaus.) 

Textor.    Ach,  e  Deserteur. 

Prorector.  Halts  Maul,  Jung,  er  hott  vorhin  Krlabniß  erhalte.  No  wie 
sichts  aus,  Bischoff? 

Bischoff.  1:  scho  Compliment  vom  Herr  Mohr,  un  er  wüst  knhii  Wort 
von  I:rlabniß,  die  er  seim  Sohn  gegebc  häti. 
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Prorector.    No  hab  kh's  nel  gesagt.    Mer  wart   Liigebmt,  kimmst 
mer  tior  turük,    (Bis^h^  gM  an  mnm  Pkti) 

Protect or.  Umn,  ich  gbb  die  Catalog  von  «ler  Oster*Mess  sbn  eraL 
kumm€.  Bbdiofl"  geh'  er  docb  gleich  in  die  Buchlide  un  IdÄ  er  sich  a  Paar  ge 
(Biuheff  gdd  wuiar  w^^ 

Prorector*    Ho  habt  d€f'&  j»i  all?    T^xlor  fang  ao. 

Textor.    Es  klobt,  Herr  Prorcctor. 

Prorector.    Seh*  e  mol  wer's  it. 

Textor.    Doroinas  Prorector  —  (Frorfdor  gda  vor  dk  Thbr). 


•3.' 


Dritter  Auftritt..       ^^^^^ 

(ÜHier  der  AlnmaMt  des  FroreOon  smgm  die  SMIer:  B^hänxi  mit  Lftuh  rtc.    Tire 
¥roretiür  tritt  daramf  sdmeU  m.) 

Prorector.  Mei»  vos  wenn  das  vor  teuflische  Junge,  die  st^  en  Lärm  sisr 
itihrt  hahe.  Ich  gdi'  gewiß  net  ohtmOdug  enaus  un  fercht  midi  iiiaiKbm^l  mein 
Wasser  absnschlage,  nn  wann  ahm  ahner  von  de  Hcrrc  College  ruft^  so  macht  a 
so  en  teuffische  Lärm.  Den  RiteUHUirer,  den  Vornnger.  hob  icli  an  seiner  Stimm 
gdtennt  Aber  es  komme  Zeite,  wo  se  wolle  geholfe  habe.  Aber  iio  last  nm  u< 
ahch  im  Drek  stdtt.    (Es  wird  an  der  Thibr  gMafß,  KUsnL^ctUr  macht  au^.} 

Kissewetter.  Herr  Prorector,  es  b  e  StucfiösoB  TUeologiae  dniis,  der  will 
met  en  redde. 

Prorector.  Halts  Maul  un  jag  en  fort;  des  h  ^n  ä  Landstrdclicr.  So 
Kerlt  wenn  se  ihr  Vermöge  uf  die  schändlichste  Art  verpraüt  habe,  democh  kk 
(Se  Tagdieb  erum  un  bettle.  r 

Textor.    No  soll  ich  jezt  anfimge? 

Prorector.  No  hag  an.  ^ch,  et  geh  nur  auf  dns  Subject  mi  Pradic^it 
Achtung,  un  constmir  ordendich. 

Textor.    Ah,  wer  kann  denn  das  so  nach  deni  Won  5bersei^c. 

Prorector.  No  wann  du  uf  dcim  narrichte  Kopp  bleibe  wslkt,  ^o  tliu  es. 
Do  sein  so  Kerl  hier,  die  von  der  Neuerungssucht  ufgeblosc  sinn  un  mahne,  wann 
se  widderkähme,  do  hätte  se  die  Weisheil  mit  Löftel  gefresse  un  könne  manchmal 
net  mensa  decliniren.  Wer  werd  sich  aber  nach  dene  Miken-Säuger  un  Kameelen- 
Verschhiker  richte.  Ich  hob'  schon  so  viele  Fürste  un  Grofe  informirt,  un  so  ahner 
glabt  schund,    daß  er  die  Weisheit  selbst  war,  un  im  Grund  versteht  er  doch   nix. 

(Bischojf  kommt  zurück  und  gibt  dem  Prorector  einen  ganzen  Pak  Cataloge.) 

Textor.     No,  des  hahs  ich  Fourragi. 

Prorector.  Oh  ahnfälliger  Jung,  es  is  am  beste,  man  gibt  der  gor  kahn 
Antwort  mehr.  Ah,  was  plauderste  Stellwag  ?  Ich  wahs  net,  ihr  Leut  hobt  gor 
kahn  Gefühl  bey  dene  schöne  heydnische  Wahrheite.  Bischotf  fahr  fort.  No  wie 
lang  mechste,  sequens,  sequens,  scquens. 

Schott.    Ach  was  des  schiest. 

Prorector.  Halt  e  bissi  in,  mer  wolle  ä  Fenster  ufmache;  so  stark  hotts 
noch  niemols  geschosse. 

St  eil  wag.    Mähnz  soll  über  sey. 

Prorector.    Ah,  du  narrichter  Kerl,  wer  hott  dich  denn  des  weiß  gemacht  ? 

Stell  wag.  Gestern  sinn  7  Deserteurs  komme,  die  habe  gesagt,  sie  hänc 
nix  mehr  als  Wein  un  ßrod. 

Prorector.    Ja,  die  warn  schon  die  Fässer  leere. 

Kenimeter.  Die  Nacht  sinn  12  Häuser  abgebrennt.  Ks  hatt  mer  ahch 
ahner  gesagt,  mer  hätt  brennende  Menschehohr  in  der  Luft  herum  fliehe  sehe. 
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Prorector.     O  halts  Maul  Jung,  un  schwäz  mer   so  kahn  ahnfällig  Zeug. 

Kemmeter.     A  no,  wos  is,  ich  hobs  von  em  Grose  gehört. 

Prorector.    Halts  Maul,    Bub,   met   wem   redste?    Wen   hoste   vor    der? 
■^ähnste  ich  war  dein  Narr,  daß  de  so  Zeug  schwäze  willst? 

Cßr  inll  ihm  eine  Ohrfeige  geben,  welche  dieser  aber  ausparirt  und  Um  mit  der  Faust 
auf  den  Rauch  schlägt,  und  darauf  aus  der  Stube  läuft,) 

Prorector.  No  lost  den  nor  gchn.  Ich  will  en  schond  kriee.  Decurio 
j:<eb  er  emol  Fedder  un  Dinte.  Ich  will  em  gleich  zwa  NB  mache  un  des  geh'  ich 
^erod  ufs  Consistorium.  No  Tcxtor,  jez  fahr  fort.  —  Seht  wann  er  euch  präparirt, 
Jo  niust  er  die  Landkart  nebe  euch  lege  un  do  die  Provinze  utTsuche.  Ezt  wo 
leyt  des,  wie  hahst  alleweil  des.  Des  is  Langedok.  Des  leyt  dort  in  der  Ek.  Un 
hier  Isle  de  France,  dort  am  Katheder  Dauphin^  un  seit  Orleans  un  Lyon,  un  dort 
am  Tisch  Franche  Comtc.  Hältste  des  Maul,  Stellwag.  Sich,  heut  hätt  ich  wieder 
Gelegenheit  gehatt,  bey  em  Grose  dein  ungeschliflfenes  Wese  anzufiihre.  Ezt  thu 
mer  noch  e  Maul  uf,  so  hoste  zwah  Hieb. 


Vierter    Auftritt. 

(Kemmeter  stürmt  :^ur  Thür  herein  und  alle  schreyen:)    Ach  do   is  der  Kemmeter. 

Prorector.  Halt*s  Maul.  Komm  er  her,  Kemmeter,  un  setz  er  sich  neber 
mich  un  sey  er  hübsch  still.  War  er  jez  do  gewese,  alleweil  höbe  mer  alle  Provinze 
von  Frankreich  durchgegange,  do  hätt  er  was  profitire  könne.  No  schlag  er  gleich 
sein  Cäsar  uff,  mer  sinn  am  4.  Capitel. 

(Calefactor  Müller,  welcher  krank  war,  kömmt  heute  Xum  erstenmal  in  die  Classe.) 

Prorector.    No,  biste  ahch  widder  do?    Wo  hoste  dann  gestoke  die  Zeit? 

Müller.     Ich  wor  krank,  Herr  Prorector. 

Stell  wag.  No  Müller,  sündige  hinfort  nicht  mehr,  auf  daß  dir  nicht  ein 
Aergeres  wiederfahre. 

Prorector.  ü!  halts  Maul,  naseweiser  Jung,  muste  ahch  dein  3  Heller 
dazugebe.     (Stark  kommt  herein  und  bringt  dem  Prorector  einen  Blumen-Strauß.) 

Prorector.  Ah,  die  sinn  schö,  sinn  die  aus  seim  Gorte?  Ich  bin  ihm 
obligirt,  obligirt,  Männche. 

Alle.    Ach  Herr  Prorector,  ich  will  se  hahm  trage. 

Prorector.  Nix  do,  Brinkmann,  trog  er  se  emol  hahm,  aber  komm  er 
gleich  wieder  und  seh  er  net  die  Wachtparat  ufziehe  [un  strenz  mer  kahn].  Mei, 
ruf  er  mer  ahch  emol  de  Rodaug  her,  do  muss  mer  immer  Thürhüter  in  der  Kerch 
sey.     Worum  kommt  dann  der  net  in  die  Kerch? 

Textor.  Ah!  wer  werd  dann  ahch  in  die  Kerch  gehn,  do  sichts  jo  aus 
wie  in  em  Schweinstall/ do  obe. 

Prorector.     Sich  er,  Textor,  wann   ich  net   noch  Regard  hätt  in   einiger 
Absicht,  des  ich  em  emol  allahn  söge  will,  so  hätt  ich's  schun  längst  dem  Hoch- 
löbliche Consistorio  angezeigt,  aber  ich  sogs  em  zum  lezte  Mol. 
(Rodaug  kommt  i^ur  Tfmr  herein.) 

Rodaug.    Was  befehle  se  Herr  Prorector? 

Prorector.  Sich  er,  er  wahs,  dass  Zeite  komme,  wo  mer  ihm  nuzze  kann. 
Worum  wor  er  dann  am  Sonntag  nit  in  der  Kerch?  Do  halte  die  klahne  Jung 
en  Spektokel;  mer  muß  der  Thürhüter  sey,  un  jedem  die  Thür  uffmache. 

Rodaug.  Ja,  Herr  Prorector,  icVi  war  gern  eneingegange  ober  ich  hob  uf 
der  Claß  seyn  müsse,  wenn  vielleiclit  wos  zu  singe  war,  un  der  Müller  hot  des 
Faulfieber  gehott. 
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Prorector.  Ach,  der  bott  4es  gAcu  johr  d^  FauMeber  gchott.  Hslt  tr 
jci  hübsch  Ordnung.      (Alk  fm^m  an  lu  lachen.) 

Prorector  A  ihr  Bube,  derff  mer  dana  kahn  gescbeid  Won  mit  «ra 
Mensche  redde?  MOst  er  daDo  gleich  so  cd  teuftische  Lärm  halt«?  Freseoius  geh' 
er  uff  de  Katheder  un  mach  er  aile  c  HB. 

Sieilwflg.    Es  t£  lo  Uhr. 

Prorector.  A  willste  gldcb  dda  a!te  Ruinpelkaste  enetnthü>  W^in  so  e 
nardchter  Kerl  so  ihn  Uchrche  hott,  4ü  muß  er  de  gaiMc  Tog  mit  spiele. 

St  eil  wag.    Sie  hohe  auu  ^di«:  ]ö  asi,  hecohli. 

Prorector.    F«hr  fort  Kissewccter« 

Kissewetter.    Sfqiiidem  -- 

Prorector.  No  was  hfihst  des?  Worum  praparirst  de  dich  tiet.  Siquideml 
Siotenua  *  AlkfieweS - 

Textor.    Des  is  jo  to  tdtdeutsch,  so  sägt  met  jo  je?  gdr  nct  mehr. 

Prorector.    Mai,  wos  willste,  willst  du  des  Commanda  fülir^?    Ich  walm 
net,  die  Leut  nemme  sich  so  viel  eraus.    Des  Won  finde  mer  heutirutage  noch  iit'w 
de  beste  Sdirlftstdler.    So  e  Jnog  mahnt,  wann   er's  in  seine  ahnfälligc  Rom^ii«^?" 
net  lese  thut,  so  wär's  nix  ntu. 

Stark.    Herr  Prorector  gestern  war  ich  ta  HochhenL    Do, 
stAk  minirt.  '  J^^ 

Prorector.    Ja,  des  hab  ich  gi^drt    Des  is  JaramenchatW* *1Ä 
kflstKcbste  Wdn  gewochse.    Idi  wahs  in  der  Bayrische  Krönung,  do   smn   vicW 
Wein  hkdher  gebrocht  wöm,  do  bot  ahch  die  Küch'  in  dtfr  Krönung  an  dem  nan^- 
Hcfae  Plats  gestanoe,  wo  alleweil  die  Htttt  steht.    Do  %mn  m^hr  als  ahnmol  die 
Kalfiuter  hingdafe  un  hohe  sich  vor  ahn  Kreuzer  de  kösüichste  Sat)t  gehohk,  ur  i 
die  Hott  ist  democh  Preiß  g^gebe  wom,  do  höbe  die  Kalfaccer   des  aJt   Ei^  ab-| 
gemacht,  do  bott  ahner  mehr  als  $o  fl.  davor  Iriet    Jez  ist  es  aber  nix  mehr.    Ja 
seht  wie  die  Kerch  noch  gestanne  hott,  do  hohe  die  Calfacter  ahch  Q^\ä  verdteTTi. 
Do  sinn  alle  Rathsherm,  doctores  juris  et  medidnae  un  Honor;ttlores  uf  den  Smdcntc- 
Lettncr  kumme,   un  wanns  Meß  oder  Neujohr  i^-or,   do  hohe  sich  dk  Calfacttr  jn 
die  Thür  gestellt  un  hebe  von  jedem  ebbes  in  die  Hand  gedrükt  kriet.    Selbigmol 
hott  sich  so  ahner  noch  500  fl.  spare  könne. 

Textor.    Ja  selbigs  mol,  do  wams   noch  Zeite!    Alleweil  schlägts  10  Uhr. 

Prorector.    Sich,  unser   alter  Jobwächter   versieht   doch   recht  sein  Amt. 

Textor.    Jo  darinn  muss  mer  Accuratesse  habe.     Ordnung  hat  Gott  Heb. 

Prorector.  Bleibt  jezt  all  still  sitze.  Es  dertf  mer  kahner  enaus.  Es 
fehle  noch  viele,  die  nor  cn  Ahgeblick  enaus  sollte,  un  jez  schon  über  e  Stunn 
fehle.  Die  sinn  gewiß  zu  de  Spißgerthe  un  uf  die  Wachparat,  aber  ich  merk 
raer  sehe  all. 

Vierter  Aufzug. 

Erster    Auftritt. 
(Rössing  stürmt  gani  er1n\t  ^iir  TImr  herein  und  läßt  sie  bis  hinten  wieder  offen  stehn.) 

Prorector.  Rössing ,  wo  bleibt  er  so  lang?  Er  hott  gewiß  ahch  die 
Spieß-Gerte  besucht?    He? 

Rösssing.     Ich  wor  ahch  net  bey  de  Spieß-Gerte. 

Prorector.     Ey   mer   sieht  ders   jo  an,   daß  de  weit    her  gerennt  kommst. 

Rössing.  .\h,  do  is  die  hoch  Trepp  schuld,  do  werd's  ahm  immer  heiß, 
biß  mer  ruf  kommt. 
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Prorector  (der  fe^t  erst  bemerkt,  daß  die  Thür  offen  geblieben  ist).  Oh  Jung, 
willste  gleich  die  Thur  zumache. 

Rössing.    Ich  hob'  sc  net  uffgeniacht. 

Prorector.  Wos  Jung!  Jezi  mächste  se  gleich  de  AUgeblik  zu,  odder  de 
kriest  zwah  Hieb. 

Rössing.    Ich  mach  se  ahch  net  zu. 

Prorector.    Decurio  hohl  er   mer  eniol  en  Stok  (Deain'o  bringt  ÜJtn  einen). 

Rössing.  Des  will  ich  emol  sehn.  Ich  hob  die  Thür  net  ufgemacht,  so 
kann  ich  se  ahch  net  zumache.     Ich  bin  jo  net  Decurio. 

Prorector.    Ey  Jung,  wer  hott  se  dann  ufgemacht? 

Rössing.     Ich  wahs  net. 

Textor.  Ey  Herr  Prorector,  es  kann  jo  ahner  von  dene  wüthende  See- 
Orkane  geweht  höbe.  Ah,  mer  höbe  jo  Exempel,  daß  ä  solcher  ganze  Heeresflotte 
Caput  gemacht  hott,  warum  soll  denn  der  so  e  ahnfällig  Thür  net  ufberste  könne. 

Prorector  (Imut  dem  Textor  über  die  Schulter).  Halts  Maul,  ahnlalligcr 
Jung.  Ueberall  muß  dein  ahnfällig  Gewäsch  angebracht  warn,  wanns  ahch  gleich 
^^'^c  ä  Faust  ufs  Ahg  past. 

Rössing.     Ach  wos  e  schöner  Vergleich. 

Prorector.  Ich  glab,  de  spoitst  ahch  noch,  Jung?  Müller,  Calfactcr,  mach 
er  emol  die  Thür  jezt  zu  (Müller  t/mt  es).  So,  jezt  sinn  mer  allahn,  mer  muß 
sich  schäme,  wanns  jemand  hört.  (Geht  auf  Rössing  ;;«  un  giebt  ihm  :;^wey  Hiebe.) 
Da  Jung,  des  is  vor  dein  satanisch  Kekheit. 

Rössing.  Des  is  kahn  Kunst,  ahn  ze  schlage,  der  sich  not  wehre  kann. 
Aber  es  hott  mer  doch  net  weh  gethan. 

Prorector  (in  IVutt^).  Sich,  Jung  -  •  (^»«iw^  gelassen)  doch  ich  will  mich 
nor  massige  — 

Textor.     Mässigung  hat  Gott  lieb. 

Prorector  (olme  auf  Textor  -//  achten,  jMrt  gegen  Rössing  fori).  Sich  Jung, 
du  hättst  Widder  Schlag  verdient,  aber  ich  seh',  die  helfe  für  dein  teuflische 
Muthwille  alle  nix,  denn  dein  Lähdwcse  über  die  verdiente  Bestraafung  zeigt  sich 
net  emol,  wie  bey  annere  junge  Leut,  die  noch  ä  Gefühl  höbe,  in  em  Thräne-GuD. 

Rössing.    Ja,  do  werd  mer  ahch  noch   flenne,   wann  mer  nix  gethan  hat. 

Prorector.  Schrey  nor  als  fort.  Aber  ich  wahs  e  Mittel,  dich  ze  zähme. 
Do  iß  ä  gewiß  Hauß,  wo  ich  heut  noch  vorbey  geh',  do  war  ich  dein  schö 
UiTühruDg  schildern  und  de  werst  schon  dein  Lohn  dahin  kriee. 

Rössing.    Och  ja ! 

Prorector.  Hältste  des  .Maul!  (sclrweigt  einige  Zeit,  dann  fährt  er  ge- 
lassen gegen  Rössing  Jort.)  Sich  er,  Männche,  er  hott  kahn  falsch  Herz,  un  der 
Satan  hott  biß  jezt  noch  net  sein  Wohnung  in  em  ufgeschlage.  Wend  er  doch  die 
gute  Gabe,  die  em  der  Herr  verliehe  hott,  gut  an,  un  hüt  er  sich  vor  so  ä  Paar 
teuflische  Seele,  die  en  in  ihr  Complott  gezoge  habe.  Die  hetze'n  uf,  un  bey  seim 
satanische  Leichtsinn  un  eingefleischte  Muthwille  is  es  dann  kah  Wunner,  wann  des 
ins  Oehl  gegossene  Feuer  gleich  lichterloh  brennt. 

Tcxtor.    No,  der  hott  emol  a  Straafpredigt  gehalte  kriet,  die  war  rar. 

Zweyter    Auftritt. 
(Müller  tritt  herein,  ihm  sieht  eine  Tahakspfeiffe  aus  dem  Sak.) 
Prorector.    A,  geh  emol  her,  Müller,  wos  gukt  der  dann  do  aus  dem  Sak? 
Müller.    Ah,  wos  werd  mer  erausguke? 

Prorector.  Gehste  gleich  her  (er  nimmt  ihm  die  Pfeiffe  aus  dem  Sack  und 
legt  sie  in  seinen  Schrank), 
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Prorector.    Biste  ahch  ahner  von  dene  Bierlcmpler.     Do  höbe  mef  a  Pustr 


die  Nuddel 


Miul  höbe.     Die    l\nJT    will    Ich    dem    He 


hie,  die  müsse  in 
Rccior  gebe, 

M  D  n  c  r.  Mir  net  so,  die  Peiü"  gehört  meini  Vater,  ich  soll  sk^s  tlran 
mäche  losse. 

Prored tor.  Do  hoste  :se  dießmal  widder,  jbcr  lofi  mcr  sc  aus  der 
daß  wek, 

T ex  tor.  Ah,  was  thut  dann  des,  wann  mcr  ä  blßiTubak  rahcht,  dn  vergdin 
.ilini  jo  die  Grille, 

Prorector.    Du  mual  mimcr  dein  drey  Heiler  ticr;?ugebc*    Du   bist    ahdi 
;thiier  von  de  feine. 
fvuM  Ihlibtiinm,  Dahmrr,  R^Hsinx'  und  KhseweUer  haben  unier  äff  Zrit  dn  Siü£k  Di/hl 

von  HolKhausen  (kcmmi  mit  Hnf^t  Dkhhtmk  auf  dm  PriVi^ctor  hs)  Ach, 
Herr  Prorector,  do  hab  ich  uniier  meiner  Bank  en  Dichi  gefunnei  soll  kh  cn 
enanstrage? 

Prorector,  MiiuKhe,  Mjnndie!  Hr  lioti  mer  do  lüiinc  bcy  dem  Muüi- 
Wille  gcsesse  l  Ich  ghh\  ich  ghib'  —  Sich  er,  Junker,  cf  is  so  a  brav  Müundie, 
stell  er  jezt  den  Diehl  an'n  Übe  un  se-c  er  sich  bey  mich  hieher  (ar  faü  ihn  hm 
dtF  Hand  und  ittht  ihn  nd^m  sich  auf  dit   Bank  nieder). 

Textor.     Net  wohr,  Herr  Prorector,  mer  höbe  bald  Johanneum? 

Prorector.     Halts  Maul,  was  wahs  ich. 

Kisse Wetter,     Pcio  veniam  excundi.  statim  rcdibo. 

Prorector,  No  wist  er  wos,  ^eht  lieber  all  enunner.  iibcr  bmmit  mer 
gleich  lAidder,  Alkweil  is  es  gerod  lo  Minute  über  lO  Uhr,  wer  «icr  in  >  Minute 
nei  Widder  kommt,  den  notir  ich    utf.     (Alk  iaufen  fort,  dir  Prorcchr  geht  nach,} 

Dritter   Au  (tritt. 

(Der  Fforertor  kommi  wieder  her  ein  ^  dan^i  du  Schüler  mub  dem  Lindern.) 
^Kcmmctcr.     Drüuuc  hoU  idiner  des  Genik  gefarqchq.^    ^    ^  ^^^     ^^^ 

Prorector.    Sich,  ey  wie  wor  dann  deß. 

Schott.     Alleweil  hott  ahner  den  Hals  abgesterzt. 

Prorector.     Halts  Maul,  ich  hob's   gehört. 

Kissewetter.  Drunne  iß  ahner  vom  Gerüst  gefalle  un  hott  des  Rük- 
kreuz  gebroche. 

Prorector.    Schwey  still,  narrichter  Kerl,  ich  hobs  schon  lang   gehört. 

Christ.     Herr  Prorector  a  Seckbächer  Jung  hots  Bahn  gebroche. 

Brinkmann.  Ach,  es  is  net  wohr,  er  hott  Hals  un  Bahn  gebroche,  mer 
kann  en  jo  met  Besem  zusammen kehrn. 

Rössing.  Ach  Herr  Prorector,  drunne  hott  sich  e  Mann  de  Kopp  ganz 
zesammestörzt.    Alleweil  kehre  se  die  Stöberche  Hernschaal  zesamme. 

Alle.    Ach  es  is  net  wohr,  er  hott  sich  nor  e  Blohmohl  gefalle. 

Prorector.  Halts  Maul,  ihr  Junge,  jezt  sag  ichs  euch.  Wos  is  des  vor  ä 
ahnfällig  Geschwäz.  Es  is  übel  genug,  do  is  wos  ze  lache  dabey,  wer  wahs  wies 
euch  morge  geht.  Mer  hot  jo  Exempel,  daß  Leut  in  der  Stubb,  uff  gleicher  Erd 
Hals  un  Bahn  gebroche  habe,  do  kann  jo  des  leicht  geschehe  se\'. 


Vierter    Auftritt. 
Kemmeter.     Dominus  Prorector,  habe  mer  heut   kahn  Variation? 
Prorector.      Vor  was  soll   ich  mer  die  Müh   gebe,  wann   ders   doch  ne 
macht.     Do  sinn  so  ä  Paar  dumme  Kerl,  die    von    der   Neuerungssucht    ufgeblos 


—■V  —     «4    - 

Pro re Clor  O  du  ahnfiLHiger  Jung,  Wann  du  die  Grammatik  Vemnist,  do 
wirst  de  geborgt 

Tcxtor,    O,  do  höbe  mer  noch  viel  bessere. 

Prorecior.  Ja  des  mahm  ihr  nor.  Do  ^ehe  se  her  un  schreibe  die  gam 
ab  im  hinge  nor  ä  neu  Mnntekhc  drüber.  Dernoch  hähsi*s,  der  hoti  i  Grammatik 
geschriebe.  Do  wolle  ahch  manche  den  Dan^  verachte,  tin  ich  wahs,  ^ä4c  ich  nadl 
syrische  un  arabische  Gramniatike  corngin  hob,  daß  des  mehrst  aus  dem  Dam 
gestohle  ^^var. 

Text  Ol*.    Ach  die  Classe  sinn  aus* 

Prorector,  Wart!  ich  will  emol  uff  die  Uhr  sehn.  Waons  Zm  i(5»  du 
iß  gut  Ja  es  iü  recht  —  Bletbt  all  utF  eueren  Plauen  b\\^  gebcht  iß.  Smk 
beb|  emol  —  Halt  ein  ^  do  spielt  widder  so  ä  dummer  Jung  mit  dem  Btich  — 
Noh,  jeit  geht  —  Wer  mer  morge  früh  nei  präcis  do  is,  den  schreib  ich  all  abw^fis 
nflu     (dB^JMltr  gihm  fütt,  dir  Frorector  tiach.) 


t' 


s  Weissen  des  Secunda-Zimraers 

oder 

pjülderung  eines  Winter- Frei  tag -Vormittags 
im  Jahre  1791- 

(Detr  PrarecluF  itelli  ikh  pünkiHch  acht  Uhr  in  Sfcmuiit  Wfi  umi  irijji  von  Schül^fn  stn . 
Bayt'ff  Hodaugf  Mohr  uml  KisseuwUtr.) 

Proreciof.  Brav  ihr  Männercher,  daß  ihr  euch  recht  pflichtbeThsscn  ^diun 
cingesteUt  hobr.  Daran  kann  mer  recht  sehen,  wer  auf  Ordnung  halt.  Jet*  sciäi 
euch  norg^,gapt..¥arn  hin  ul  die  erst'  Bank:  wer  nachkimmt,  der  niog  anschHesj»€ivJ 

(Textor  kommt.) 

Prorector.    Textor!  schließ  er  an. 

Textor.    Dos  loß  ich  bleiwe;  do  is  mein  Platz  nett.   Ich  gehör  uf  zwaht  Bank. 

Prorector.  Textor!  hall  er  hübsch  uf  Ordnung  und  schließ  er  an  die 
annern  an. 

T  e  X  t  o  r.  Do  sitz  ich  obber  nie.  Doch  weil's  Ihne  ein  Gefalle  is,  so  will 
ich  mich  hin  setze. 

R  o  d  a  u  g.     Herr  Prorector !  was  habben  mer  dann  heut   dererst  ? 

Prorector.  Das  zeigt  von  ahner  grossen  Lidderlichkeit  bei  em ,  daß  er 
dos  nct  emol  wahß  un  geht  doch  schun  über  Johr  und  Tog  noch   Secunda. 

Rodaug.  Mer  hatte  ewe  gestern  e  Gasseieich'  un  do  bin  ich  etwos  spot 
hahmkomme.    Do  kann  ich  mich  net  mehr  recht  besinne. 

Prorector.  No,  nemmt  jetzt  euern  Julium  Caesarem  vor:  wir  stehe  im 
sechste  Buch,  am  21.  Kapitel.    No,  Bayer,  fang  er  an.  —  (Rdssing  kommt,) 

R  ÖS  sing.     Worum  is  dann  der  Tisch  so  narrig  schrägestellt? 

Prorector.  Do  host  de  dich  nix  drum  zu  bekümmern;  des  geschieht, 
damit  ich  euch  all*  recht  Überseen  kann,  dann  du  bist  ahch  ahner  von  de  feine. 
No  halt  norz  Ordnung  un  schließ  an. 

(Mohr  überseilt  im  Cäsar:  qui    diutissime   impuberes   permanserunt,   maximam  intcr 
suos  ferunt  laudem:  welche  am  längsten  unmündig  geblieben  sind,  tragen    bei  deim 
Ihrigen  das  größte  Lob  davon.) 
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sind,  die  losse  sich  immer  von  so  ä  Paar  annere,  die  ä  Passion  gege  mich  habe, 
weil  ich  en  net  gcholfe  hob,  inspirire,  daß  sc  immer  des  Conträrc  thun.  Ich  will 
ober  doch  ahn  an  die  Tafel  schreibe  lossc,  ober  nor  vor  die  Rechtschaffene.  Kem- 
nieter  geh  er  emol  her,  un  schreib  er  äniol  äh  uff. 

Kemmeter.    Wo  iß  dann  Kreide? 

Fresenius.     Ah,  sie  is  all ! 

Prorector.  Ich  wahs  net,  wo  die  Kreide  all  hin  kimmt.  Mer  höbe  jo  vor 
ä  ganz  halb  Johr  kahft. 

Schott.     No,  ich  will  den  Mittag  widder  mitbringe. 

Rössing.     Ko,  do  mächst  de  dich  ahch  verdient  um  die  Claß. 

Prorector.  Do  hob  ich  noch  ä  bißi,  schreib  er  emol  Kemmeter:  Multi 
discipuli  gratiam  non  retulerunt. 

Textor.     No  des  past  jezt  recht  uff  die  jetzige  Zeit. 

Prorector.     Halts  Maul,  Jung,  sonst  zeig  ich  der  den  Weg. 

Kemmeter.  Gelte  se  Herr  Prorector,  morge  habe  mer  kahn  Claß.  weil 
Jics  solennis  is? 

Textor.     Ach  ja,  morgen  is  Uffart. 

Prorector.  Nix  do,  ich  wahs  wie's  geht.  I:s  hott  sich  ahch  emol  ä  Groser 
drüber  uffgchalte,  daß  sein  Söhnge,  des  zu  mer  gange  is,  ihm  sagte,  es  war  kahn 
Cllaf^  Ich  hob  en  ober  davor  gezwikt,  denn  er  hott  mer  emol  drey  Stunn  allah 
dij  sitze  un  den  Julium  Caesarem  übersetze  müsse,  da  hott  ers  enipfunde. 

Textor.  Des  war  rar,  denn  alle  gute  Gebrauch  sinn  dorch  so  an  ahnfällige 
Jung^  abgebracht  worn. 


Fünfter    und    letzter    Auftritt. 

Stell  wag.    Pulsai   (Roiiait};  sU'ht  vor  der  TJmr  und  schreyt  /?/;/r/w.- lis  brennt!) 

Prorector.     Lahft,  lahft,  lahft  —   Wo  iß  es? 
(fDt'Curio   Tcxtor  iäst  den  Schrank  offenstehen,  \vo  unter  der  Ahwesenheit  der  Schüler  der 
Prorector  die  ijanie  Dintebouteille  üusgeleert  hat.) 

Kissewctter     (und   noch    einige  andere),      Ks    iß   auß ,    es    hott    nor    im 
Schornstahn  gebrennt. 

Textor  (und  etliche  andere  kommen  nach  und  nach  der  Stube  hinein  —  ein  jeder 
schreit)     Ks  iß  auß. 

Prorector.    Mer  lernt  doch  bey   jeder  Gelegenheit  die  scluddefroh  kenne, 
lÜc  ordentlich  ihr  Plaisir  an  so  em  Unglük  höbe  könne.     No  schreibt  jezt  fort. 

Kemmeter.     Des   is  jo    lauter  Satz    in   dem   Dintefass,    do   kann    ich   net 
nict  schreibe. 

Prorector.     Wo  ist  dann  der  Decurio?    Textor  geb  er  dem  emol  Dinte. 

Textor.    Obstubesco !    Ach  Herr  Prorector,  all   unser  Dinte  iß  fort,  unser 
I'flichtbeflissenheit  werd  uns  so  schlecht  belohnt. 

Stell  wag.    Des  muß  doch  so  ä  rechter  Satansknecht  gewese  sey  — 

Tcxtor.     \\'ann  ich  nor  den  schlechte  Kerl  herausbringe  könnt. 

Prorector.     Halt   nor  des  Maul.     W^orum   giebt   der  Decurio  net  besser 
Aclit   uff  sein  Sache. 

Kemmeter.     Den  sollt  mer  wie  en  Kirche-Räuber  bestrofe. 

Te X  to r.  In  meine  Ahge  is  des  ä  schlechter  Kerl,  er  mag  ahch  sey,  wer  er  will. 

Prorector.    No   jezt  iß  es  ze  spät,  daß   ich   euch   des  Exercitium  dictire. 
Mer  wolle  lieber  die  Frankfurter  Grammatik  noch  ä  wenig  durchgehe. 
T  e  X  t  ü  r.     Des  is  jo  e  alter  Schinke. 


f 


Itrirttii,  t^m  Ffürrd^r}^    Ki^  Herr  Prorector!  äch  höre»  diiL^  Sie  durch  die  SccimdAirtT 
dk-    Kl.ixsc    wttitficn    bii:it'u;    stillt    Jessen    konnett   sk    aber    tJovli    wahrlieh   clwav 
rWccl4mÄi>igt:res  treiben.     Das  ist  kein  Gcschä.h  für  Sc^Mtidaner. 

Prorcctor,    Ja,  wt  hil^^%■  skli  von  selbst  äcrm  crbmle. 

Rcctor,  Pahf  Pas^^cn.  wenn  ^  ctwjis  ndthig  sein  söiJU\  »dgl  man  c^ 
auf  dem  Bau- Amte  an,  das  ohne  Anstand  das  Nöihigü  besorgen  wird.  fGfhi 
dttss/nt  itnxiifnt'iint  ak) 

Prcirector  (nacf*  Entlt^rmin^  dti  H*'CU*rs),  Do  k;inn  nier  recht  vdic.  wie 
»tcis  Undank  der  Welt  Lohn  t^.  W'ir  m^chtn  uns  verdient  um  die  Khus.  dit'^  nier 
^c\\\t  mit  miHcrn^  FJjIisch  iin  Ilkit   gleiclisani     Widder    tn   gute   Stand   sicllc,    ohne 

Bau- Amt  udder  Kechctiei  cbbes  ÄüKumuthe  un  dodcrvor  —  —  — ^^^ 

Aber  M^x  not£,  die  Straf-Gcriclnc  liotics  bleibe  do^h  m\  -.m^  bei  m  ^aUtmkncchl«, 
die  wmi  der  Sünde  frOhne, 

B.iver  Herr  Prorector!  e*  is  gleich  dt  idi  muh  m  die  MAlhcnrntik  ^m» 
Herr  L-imbert:  mit  dein  Wumk*  der  ¥Ai%^  bin  idi  ^an^  fertig;  ]^\n  mUsc  *h;  narr 
j*nr|{c*  daü^  bisi  de  Mitta^^  drei  Uhr  allc^  triickc  is,  weil  der  Herr  Heciot  wepcu 
des    l'cfcns:  {^efiidc  um  die  Zeit  hielier  kimmt< 

Proreclor.  Ja,  Männche,  do  host  d*;  trcilich  recht.  Gl-H  nor^  hin,  weil 
dti  Ion  niuL\i.  —  f^«  dm  amlfrn  Schfttern.}  Awer,  ihr  Lcuichcf  I  wie  fange  titeA 
Ä«,  da^s  der  Herr  Rcctor  tien  Mittag  uh  mehr  von  unserm  Weisse  spürt. 

Textor.  Wi^rr  Prorccior  1  die  gan^c  Khi^s  is  ahn  Nas.s  die  Deck»  die  Seile- 
waivd,  f.*  sOi;.ir  dir  Erd;  dnhcr  is  mein  Cicdaiike,  d«  beut  kahn  Ir^inr^j^li  Siiinn 
is  von  cir  bi?i  jEWoh,  so  iiiuf^  der  Kallaktor  iiadaug  noch  c  Klöui  in  Öwc  lege, 
diinirt  Jilles  ^eliörig  trockent.  hern-icb  nii\l<  der  Di^curio  DalmuT,  wegt;n  dem  DunM. 
alle  Wachbalkr-Komer,  die  norr.  im  Schrank  viti,  hergcwe  un  cn  Habjj  mache,  dji0 
titer  >idi  *>cib^l  nci  d*;ht,  un  daniy  die  rciistet  6(fne,  dall  ftllcs  herays^ieht  >o 
Werd  sich  der   Herr  Rcaof  j^ewiR  net  beschwere  könne. 

PrOfL^ctor.  Du  itti!«.t  Recht,  dirlicher  i'eMor!  Do  kann  met  die  Rviht- 
NchiitTejK'  kenne  lerne,  die  es  treu  un  redhwh  mit  ihrem  Lehrer  nia^hne.  Nrt,  Rodatig! 
leg"  rr  ne>ch  e  Klotjfi  an  im  Dalnticr»  mach  erS  lio,  \vje*s  gcsogi  wom  «*►,  mit  de 
Wachhollcrkömer. 

R  a  d  a  y  g  und  D  a  h  m  e  r.    Ja,  Herr  Prorektor 

ProrecTor.    No,  ihr  Lcut,   ich  verlaB  mich  druf^   d.iß  ihr  Jmbj*ch  Ordw 
hdte  wcrdt.    (Odfi  aK) 


Wer  war  nun  der  Verfasser  dieser  Stücke?  Der  Volksmund 
bezeichnete  stets  die  nach  der  Titelfigur  am  meisten  hervortretende 
Person,  den  Sccundaner  F.  K.  L.  Tcxtor,  als  Verfasser,  und  wir 
können  auch  den  Beweis  dafür  antreten,  nach  den  Worten  des  be- 
kannten Operntextes:  Und  er  ist  der  Vater,  er  sagt'  es  ja  selbst. 
Der  Zeuge  für  diesen  Beweis  ist  kein  geringerer  als  Textors  treuer 
Schüler,  der  treffliche  Meister  des  Frankfurter  Dialectes:  Friedrich 
Sto  Itze.    Wenn  die  Prorectoriade  nicht  schon  durch  ihr  Alter  einen 
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Anspruch  auf  Beachtung  hätte,  nicht  schon  durch  ihre  unübertreffliche 
Komik  das  Interesse  des  Lesenden  gewönne,  so  würde  der  Umstand 
dem  Stücke  stets  in  der  Frankfurter  Literatur  einen  hervorragenden 
Platz  Verschaffen,  dass  es  der  Ausgangspunkt  geworden  ist  für  Stoltzes 
dichterisches  Schaffen. 

Emil  Neubürger  sagt  in  seinem  Aufsatz  über  Friedrich  Stoltze, 
der  in  dem  Buche  »Aus  der  alten  Reichsstadt  Frankfurt«  TFrank- 
furt  1889)  enthalten  ist,  S.  152  von  Stoltze: 

»Auf  die  Dialectdichtung  kam  er  durch  seinen  Lehrer,  Professor 
Textor,  den  Verfasser  des  »Prorector« ,  des  ältesten  Frankfurter 
JLokalstückes.  Als  dieser  wahrnahm,  wie  sehr  sich  sein  Schüler 
Meines  Werkes  freute,  und  wie  eifrig  er  sich  im  Dialecte  übte,  unter- 
richtete er  ihn  im  Frankfurter  Idiom,  schrieb  ihm  eigens  ein  Wörter- 
buch und  eine  kleine  Grammatik  und  führte  ihn  so  eifrigst  in  Geist 
i^md  Wesen  der  Sprache  der  geliebten  Vaterstadt  ein.« 

Friedrich  Karl  Ludwig  Textor  war  am  13.  November  1775 
25U  Frankfurt  geboren  als  Sohn  des  Schöffen  Dr.  jur.  utr.  Johann 
Jost  Textor,  des  Bruders  der  Frau  Rath  Goethe ',  und  dessen  Gattin 
-Maria  Magdalena  Möller.  Am  28.  April  1784  wurde  er  in  die  Sexta 
cJes  Gymnasiums  aufgenommen  und  hat  dieselbe  noch  im  Sommer 
1786  besucht,  da  bei  der  damaligen  Herbst-Progression  die  Ehre  der 
Beclamation  ihm  als  Sextaner  zu  Theil  wurde.  Auch  sein  weiteres 
-Aufsteigen  im  Gymnasium  muss  nicht  ganz  regelmässig  gewesen 
5sein.  Seit  dem  Herbst  179 1  war  er  in  Secunda,  wo  er  noch  1793 
im  Sommer  sich  befand,  und  in  welcher  Klasse  ihn  am  19.  Sept.  1792 
<ier  Tod  seines  Vaters  traf.  Dass  er  einmal  zeitweise  von  der  Schule 
^veg  war  und  später  wieder  eintrat,  lässt  sich  aus  den  entsprechenden 
'Worten  des  Stückes  schliessen.  Wann  er  die  Schule  definitiv  ver- 
lassen hat  und  auf  welche  Hochschule  er  sich  zuerst  gewendet  hat, 
lässt  sich  nicht  angeben.  Im  Herbst  1797  ward  er  zu  Tübingen 
^vielleicht  im  ersten  Semester  stehend)  immatrikulirt.  Im  Mai  1800 
machte  er  dort  seinen  juristischen  Doctor  und  habilitirte  sich  gleich 
^Is  Privatdocent.     Im   Jahre    1805   verheirathete   er   sich    mit   einer 


'  Die  Vetterschaft  scheint  von  Goethes  Seite  nicht  sehr  gepflegt  worden  zu 
sein;  die  einzige  Beziehung  bieten  die  Worte  Goethes  aus  einem  Briefe  an  Rath 
^blosser  in  Frani^furt  von  Jahre  181 1  dar  :  des  Herrn  Professor  Textor  in  Tübingen 
werde  ich  nicht  ermangeln,  gehörigen  Orts  zu  gedenken  (Frese,  Goethe -Briefe 
aus  Fritz  Schlossers  Nachlasse,  Stuttgart,  1877,  S.  41).  Eine  Folge  für  den  in  be- 
drängte Lage  gerathenen  Textor  hat  dieser  gute  Vorsatz  Goethes  anscheinend  nicht 
gehabt. 
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Tübingur  Kaufmannstochter  Sophie  Friederike  Gess»  die  ihn  mit  zwei 
Söhnen  und  einer  Tochter  beschenkte,  im  Jahre  1815  aber  bei  einer 
unglücklichen  Entbindung  das  Leben  einbüsste.  B;ild  nach  seiner 
Verheirnthung  bewarb  er  sich  ohne  Erfolg  um  eine  ausserordentliche 
Professur:  die  Fakultät  sprach  sich  gegen  seine  Ernennung  aus,  da 
er  noch  nichts  geschrieben,  sich  auch  ira  wprakrischen  Facha  noch 
nicht  geübt  habe»  wenn  auch  seine  Vorlesungen  nicht  ohne  Beifall 
geblieben  seien  (Düntzer,  Das  Geschlecht  Tcxtor»  Grens^boten  1888, 
II,  378  C  nach  Mittheilungen  aus  Tübingen).  So  wenig  wir  dem 
Einwand  der  Fakultät  bei  den  damaligen  verknöcherten  Universitäts- 
verhältnissen einen  gerechten  Vorwurf  gegen  Textor  entnehmen 
können,  so  sehr  spricht  der  Beifall,  den  seine  Vorlesunj^en  nach 
diesem  Zeugnisse  fanden,  tur  seine  Leistungen :  er  glaubte  seiner 
Wisj^en schalt  besser  zu  dienen,  wenn  er  sie  in  lebendigem  Vortrage 
den  Zuhörern  nahe  brachte,  als  wenn  er  die  damals  schon  übergrosse 
Zahl  der  Compendien  um  weitere  HxempLire  vermehrte.  Bis  i8f3 
war  Textor  in  Tübingen  geblieben,  aber  die  Privatdocenteiiwürdc 
und  die  spater  doch  erlangte  ausserordentliche  Professur  hatte,  bei 
dem  Rückgänge  den  die  Universität  während  der  langen  Kriegspenodc 
nahm,  die  Zubusse  seiner  ganzen  elterlichen  Erbschaft  gefordert,  und 
als  Textor  am  j.  Juli  1813  den  Eid  als  Advocatus  Ordinarius 
seiner  Vaterstadt  leistete,  sah  er  sich  lediglich  auf  seinen  Verdien 
^  als   solcher   angewiesen.     Wenn   auch  unter  normalen  Verhältnissen 

_m  bei    haushakerischer    Hinschränkut^^    derselbe    ausreichend    i:ewc&en 

wäre,  die  Familie  zu  ernähren,  so  ging  bei  der  grossen  Zerrüttung 
des  Wohlstandes  der  gesammten  Bürgerschaft  durch  die  lange  Kriegs- 
zeit kaum  die  Hälfte  der  ausstehenden  Gebührenforderungen  ein,  und 
Textor  verstand  es  nicht  im  mindesten,  seine  Ausgaben  den  Ein- 
nahmen anzupassen,  ja  er  brachte  es  sogar  nie  dazu,  über  seine  aus- 
stehenden Forderungen  Buch  zu  führen,  und  das  raschere  Eingehen 
derselben  energisch  zu  betreiben.  So  sah  er  sich  denn  im  Jahre  18 r6, 
als  durch  den  Tod  seiner  Frau  sein  häusliches  Glück  zur  Rüste 
gegangen  war,  auch  zugleich  dem  völligen  wirthschaftlichen  Ruin 
gegenüber.  Der  erkannte  Concurs  bedeutete  auch  die  Aufgabe  seiner 
advocatorischen  Praxis. 

Doch  geistig  ungebrochen  ging  er  aus  der  wirthschaftlichen 
Niederlage  hervor.  Durch  »Unterrichts-Ertheilung  in  deutscher,  römi- 
scher und  griechischer  Sprache  und  den  damit  in  Berührung  stehenden 
Fächern«  hatte  er  sich,  wie  er  selber  sagt,  bald  »eine  wiewohl  kärgliche, 
doch  sichere  Existenz  gegründet«,  die  ihn  in  den  Stand  setzte,  für 
sich    und   seine   bescheidenen    Bedürfnisse    zu    sorgen,   während   die 


'Im 
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sechsjährig  in  die  Sexta  aufgenommen.    Im  Jahre  1811  wurde  er  durch 
einen  Unglücksfall  auf  der  Jagd  erschossen. 

Behrends,  Johann  Conrad,  Sohn  des  Dr.  med.  und  Arztes 
Johann  Adolf  B.  Etwa  gleichaltrig  mit  Textor,  wurde  er  im  selben 
Jahre  mit  ihm  in  Tübingen  als  Stud.  jur.  immatrikulirt.  Am  31.  Juli  1800 
schwur  er  als  Advocat.  Seit  1824  gehörte  er  dem  Senat,  vorüber- 
gehend auch  dem  Stadtgerichte  an.     Starb  1843. 

Falck,  Johann  Georg,  Sohn  des  Kaufmanns  Heinrich  Martin  F. 
Er  wurde  Ostern  1787  erst  in  Sexta  aufgenommen,  hat  daher  die 
Schule  sehr  rasch  durchlaufen.  Er  wurde  Kaufmann,  dann  (1834) 
bürgerlicher  Gegenschreiber- Vicar. 

Jonas,  Johann  Philipp,  Sohn  des  Chirurgen  Abraham  Justus 
Gerhard  J.,  Chorist,  Ostern  1787  in  Quinta  aufgenommen,  starb 
vor  1810  als  gemeiner  Soldat. 

Güldener,  Johann  Gerlach,  Sohn  des  Kammmachers  Joh. 
Hector  (oder  Stephan?)  G.  Geb.  4.  Oct.  1777  und  Ostern  1788  in 
Quinta  aufgenommen,  Chorist,  im  October  1792  noch  in  Tertia, 
C3ctober  1795  noch  in  Secunda,  Ostern  1797  noch  in  Prima.  Ostern 
1  798  bezog  er  die  Universität  Tübingen,  um  Theologie  zu  studiren. 
Seit  1804  gehörte  er  als  Dr.  phil.  dem  Lehrercollegium  der  Muster- 
?5chule  als  Hilfslehrer,  seit  18 10  als  Lehrer  an.     Starb  1836. 

In  dem  Bruchstück  kommt  nur  eine  Person  vor,  die  wir  nicht 
in  der  Prorcctoriade  linden,  der  damalige  Primaner  Feuerbach. 
lis  ist  Paul  Anselm,  der,  einen  Tag  jünger  als  Textor,  durch  seine 
Jlerbst  1784  nach  Quinta  erfolgende  Aufnahme  demselben  gleich  um 
*^inc  Classc  vorgekommen  war.  Feuerbachs  rechtlicher  Sinn,  der 
«Jen  späteren  Criminalisten  in  so  hohem  Grade  auszeichnete,  zeigt 
sich  auch  in  dem  kleinen,  im  Fragmente  geschilderten  Zuge.  Auch 
55cin  Angedenken  lebt  in  der  Feuerbachstrasse  in  Frankfurt  weiter. 
Die  Hauptperson  des  Stückes,  der  Prorector,  befand  sich  zur 
Zeit,  als  die  älteste  datirte  Handschrift  niedergeschrieben  wurde,  schon 
geraume  Zeit  nicht  mehr  unter  den  Lebenden.  Er  hatte  bereits  im 
Jahre  1804  im  Alter  von  75  Jahren  9  Monaten  27  Tagen  das  Zeit- 
liche gesegnet. 

Johann  Jacob  Gottlieb  Scherbius  wurde  am  28.  Dec.  1728 
zu  Frankfurt  getauft.  Er  war  der  Sohn  eines  geborenen  Türken, 
»welcher  vormals  Pery  Scherbi  geheissen,  Rescheb  Scherbi  eines 
Türkischen  aus  Palotta  in  Nieder-Ungarn  gebürtigen  Aga  Sohn,  so 
-Anno  1684  zwischen  besagtem  Palotta  und  Griechisch- Weissenburg 
Cßelgrad)  von  einem  kaiserlichen  Officicr  Herrn  Pancratio  v.  Matter 
'^nch  seinem  dabei  niedergesäbelten  Vater  gefangen,  darauf  i)  nacher 
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Wien,  2)  nacher  Nürnberg  und  5)  nacher  Altdorf  gebracht  und  1690, 
l8.  Jani  von  dem  dasigeii  Herrn  Gustav  Georg  Zeltnern,  Pastorn,  iiTi 
sechsten  Jahre  seines  Alters  laut  dessen  Attestats   getauft  worden.«* 
Im  Jahre  1726  wurde  Georg  Gonlieb  als  Buch-  und  Kupferdmcker- 
Gesell   zum  Beisassen   aufgenommen   und   bald   darauf  vermählte   er 
sich  mit  der  Tochter  ehies  gewesenen  Hessen-CasseÜschen  r^ähTirichs, 
Anna   Elisabeth  Aks,*    Der   nach   anderthalbjähriger   Ehe    ihnen   gc-       1 
schenkte  Sohn  genoss  den  Unterricht   des   hiesigen  Gymnasiums  akfl 
Qiorschüler  und    ersparte  sich  durch  seine  Hinkünfte  als  Präfect  des  ^ 
kleinen  Chors  und  durch  Privatinformationen  als  Exemter  so  viel,  Jass 
er  nicht  nur  als  treuer  Sohn  seinen  durch  Altersschwäche  am  Verdienst 
behinderten  Vater  hatte  unterstützen  können,  sondern  dass  er  auch 
Ostern  175 1  bei  seinem  Abgange  zur  Universität  Jena,  wo  er  Theologie 
Studiren  wollte,  noch  ein  Sümmchen  übrig  hatte,  um   die   Kosten    des       1 
Studiums  davon  zu  bestreiten.    Wir  empfinden  es  nur  als  eine  gerechte  fl 
Belohnung  der  Sparsamkeit  und  des  löblichen  Eifers  des  angehenden  " 
Studio,   dass   auf  sein  Ansuchen   der   Kath   dieses   Sümmchen    durch 
ein  Viaticum  von  20  Gulden  erhöhte.    Hatte  sein  Gymnasialst udi um, 
wohl  vornehmlich   durch   die  Theünahme  am  Chor   und   die    PrivÄl- 
infbrmationen,  lange  d,  h,  bis  zu  seinem  vollendeten   22.  Jahre    ge* 
dauert»  so  war  auch  wohl  aus  ähnlichen  Ursaclien  sein    Studium    ein 
anhaltenderes,  als  es  heutzutage  durchschnittlich  bei  Theologen  vor- 
kommt.    Erst  zu  Ostern    1756,  also  nach   vollen   fünf  Jahren,  bittet 
Scherbitis  noch  als  Studiosus  Theologiae  bei  dem  Consistorium    um 
die  Zulassung  zur  Probepredigt  in    der   Nicolaikirche,   wo  just   eine 
Vacanz    entstanden  war.    Die  Zulassung    wurde   ihm    auch    praevio 
examine  consueto  zugestanden,  und   die   Prüfung  fand    am    24.  Mai 
durch  die  Pfarrer  Fresenius,  Starck  und  Schmidt  statt.     Deren  Zeug- 
niss   zufolge   hat  er  »auf  die  in  philologicis  et   theologicis   gethane 
Fragen  fertige   Antworten    gegeben,   dergcstalten,    dass   er   auf   das 
allerbeste  bestanden   und   sich  zum  Predigen  sehr  würdig   bezeiget«. 
Trotzdem  aber  vermochte  der  Candidat  einen  praktischen  Erfolg  mit 
seiner  Predigt  nicht  zu  erzielen.     Er  sah  sich  daher   einstweilen    auf 
die  mühsame  und  kummervolle    Existenz   als  Privatinformator  ange- 
wiesen, zeigte  sich    indessen    bei   dieser  Thätigkeit   anscheinend    als 
ein  guter  Schulmann.     So  konnte  denn  im  März  1758  das  Consisto- 
rium  ihn  auf  seine  Meldung  hin  zum  Praeceptor  tertiae  classis    vor- 


Copulationsbuch,  1726,  Juli  17. 

In  der  Genitivform  Alssen  genannt. 


-    35    — 

schlagen,  da  er  »sowohl  in  Hebraicis,  Graecis,  der  Philosophie  und 
Latinität  geschickt«  als  auch  »gleichsam  zu  einem  Schulmann  geboren« 
erscheine.  Am  6.  April  1758  pflichtete  der  Senat  dem  Vorschlage 
des  Consistoriums  bei.  Doch  kaum  sah  er  sich  im  Amte,  als  sein 
Streben  gleich  höher  hinauf  ging.  Der  zum  Lehrer  der  Secunda 
berufene  auswärtige  Gelehrte  leistete  diesem  Rufe  nicht  Folge.  In 
einer  wohlgezierten  lateinischen  Eingabe  bewarb  sich  daher  Scherbius 
sofort  um  die  zweite  Classe  und  —  erhielt  sie. 

Im  Jahre  darauf  starb  Conrector  Keck  und  sofort  meldete  sich 
in  einer  fast  noch  kühner  aufgebauten  lateinischen  Eingabe  Scherbius 
darum,  die  vacante  Stelle  einstweilen  verwahen  zu  dürfen  (ut  mca 
officia  in  munere  quod  vacat  administrando  vobis,  viri  excellentissimi, 
eo  quo  decet  observantiae  cultu  deferam,  procurationemque  instruendae 
litterarum  studiosae  iuventutis  ad  altiora  promotae  infimis  precibus 
expetam).  Dieses  Mal  aber  waren  dem  jungen  Manne,  der  durch  sein 
bisheriges  Glück  allzu  kühn  geworden  war,  die  Väter  der  Stadt  denn 
doch  nicht  zu  Willen.  Rector  und  Prorector  theilten  sich  vielmehr 
in  den  Unterricht  des  Verstorbenen  und  empfingen  auch  die  dafür 
bewilligte  Remuneration.  Zur  Stelle  des  Conrectors  wurde  aber 
cum  spe  succedendi  in    rectoratum  Johann  Georg  Purmann   berufen. 

Die  folgenden  Jahre  brachten  für  Scherbius'  äussere  Stellung 
keine  Aenderung.  Er  hatte  sich  am  14.  August  1758  durch  Ver- 
mählung mit  Jungfrau  Anna  Catharina  Elisabeth,  Herrn  Caspar  CoUcn- 
bergs,  teutschen  Schulmeisters  allhier  Tochter,  einen  eigenen  Hausstand 
gegründet,  doch  sollte  er  nur  bis  zum  7.  Dec.  1765  seiner  jungen  Gattin 
sich  zu  erfreuen  haben.  Am  18.  August  1766  Schlosser  denn  zum  zweiten 
Male  den  Ehebund  mit  Catharina  Elisabeth,  Herrn  Johann  Bachmanns, 
Bürger-Capitains  und  Mitglieds  eines  löblichen  51er  Collegs,  Tochter, 
die,  bei  ihrer  Vermählung  bereits  im  24.  Jahre  stehend,  bis  zum 
19.  Nov.  1800  sein  Leben  theilte.  Die  diesen  Ehen  entsprossene 
Nachkommenschaft  übergehe  ich  hier  als  für  den  Gegenstand  völlig 
unerheblich. 

Nur  über  den  in  dem  Stücke  selbst  erwähnten  Sohn  will  ich 
bemerken,  dass  hierunter  vermuthlich  ein  noch  auf  der  Schule  be- 
findlicher Sohn  verstanden  werden  muss,  der  im  Jahre  1792  von 
Secunda  nach  Prima  überging. 

Eines  Vorkommnisses  aber  aus  den  sechziger  Jahren  muss  ich 
vor  Allem  Erwähnung  thun,  da  sich  gelegentlich  seiner  in  den  Acten 
Bemerkungen  finden,  die  über  Scherbius'  Wirken  an  der  Schule,  sowie 
über  den  mannigfachen  Aerger,  der  sich  mit  dem  Schulamte  für  ihn 
verband,  Aufschlüsse   gewähren.     Vor  Allem   erfahren   wir  aus  dem 


Vorfidlc,  dass  schon  Jamals  der  Respect  der  Schüler  vor  Scherhius 
nicht  gai  gross  gewesen  zu  sein  scliciiit,  und  dass  sein  ei|^enes  Ver- 
halten ziim  grössten  Tlieil  an  dieser  Th^itsache  scliuld  war  durch 
Obermässige,  oft  unbegriindeie  Härte  in  den  Strnfürineln  an  im- 
passender  Stelle,  anstatt  einer  gleichmässigen,  gerechten,  doch  das 
Geftkhl  der  Schüler  nicht  verft^tzenden  Strenge. 

Es  ist  der  bereits  von  Krie^k  erwähnte  Vorfidl  des  Fenstcrcin- 
Werfens,  den  ich  meine,  der  hier  aber  etwas  eingehender  geschÜdcri 
weirden  muss,  aU  Kriegk  es  (Kulturbildev  1^9)  gethan  hat,  schon 
wegen  des  Anjlogonsj  das  sich  m  dem  Stücke  aus  den  neunziger 
Jahren  dafür  findet.  Scherhius  kkgt  am  25,  März  1763  dem  Consis- 
torium : 

»Da  ein  hochlöbÜclies  Consistorium  nach  dem  am  23.  März  a.  c. 
von  mir  geschehenen  mündlichen  Vortrag  von  der  zügellosen  Drejs* 
tigkeit  einiger  Schüler  des  löblichen  Cymnasii,  mir  den  Befehl  zu 
ertheilen  geruhet,  selbsten  einen  schriftliclien  Aulsatz  von  diesem 
Vorgang  m  überliefern:  so  habe  solchetn  Belchl  lu  gebührender  Folge 
die  wahre  Beschafienheit  dieser  verabscheuungswürdigen  Thai  m 
mAglichster  Kürs^e  vorzutragen  ohnermangeln  sollen. 

Es  war  am,  21.  dieses,  Abends  zwischen  7  und  8  Ulir,  da  ich 
eben  meinen  gewohnlichen  Geschalten  abwartete,  das?^  einige  un- 
danckbare  Schtder,  deren  Namen  sich  in  der  einem  hochlöblichen 
Consistorio  übergebenen  schriftlichen  Anzeige  des  in  dieser  Bosheit 
■  mit,  befengenen  Johann  Christoph  Stous  befiiulen,  n^ich  schtm  \^^ 
schiedenen  vorhergegangenen  Versuchen  ihres  ruchlosen  Vorhabens 
auf  eine  die  allgemeine  Ruhe  und  Sicherheit  stöhrende  Weise  sich 
erfrechten,  mit  Steinen,  davon  clie  3  grösten  nebst  oben  gedachter 
Anzeige  auf  ein  hochlöbliches  Consistorium  gebracht  worden,  nach 
meinen  Fenstern  zu  werffen ,  und  mich  dadurch  in  den  grösten 
Schrecken  zu  versetzen.  So  wenig  ich  auch  die  Wiederholung  eines 
solchen  Frevels  vermuthete,  so  gewiss  muste  selbige  zu  meiner  aber- 
maligen grossen  Bestürzung  und  Schaden  an  meinen  Fenstern  erfahren. 

Um  die  Urheber  eines  so  vcrhassten  Unterfangens  zu  entdecken, 
begab  ich  mich  durch  die  Hofthür  auf  die  Gasse '  und  hatte  das 
Glück  den  vorerwähnten  Johann  Christoph  Stoes  in  meine  Gewalt 
zu  bekommen.  Der  auf  dem  Weg  der  Bosheit  ergriffene  folgte  mir 
alsobald  in  meine  Behausung,  wo  er  den  ganzen  Verlauf  der  Sache 
auf  eben  die  Weise  erzehlte,  wie  solches   einem    hochlöblichen  Con- 
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sistorio  von  dessen  eigener  Hand  geschrieben  übergeben  worden. 
Hierbey  habe  nicht  unbemerkt  hissen  wollen,  dass  der  Stangen,* 
welcher  gleichfalls  einem  hochlöblichen  Consistorio  überreichet  worden, 
eben  demjenigen  Clemens  Apt  zugehöre,  der  nach  Aussage  des 
Johann  Christoph  Stoes  den  grösten  Stein  nach  meinen  Fenstern 
gewortfcn  haben  soll.  Wie  denn  derselbe  zu  einer  andern  Zeit  nicht 
nur  während  des  Gottesdienstes  an  die  Thür  der  3.  Class  des  Herrn 
Willemers  einen  Galgen  geschnitten,  sondern  auch  durch  verschiedene 
verläumderische  Reden  andere  junge  Leute  von  Besuchung  meiner 
Classe  boshaffter  Weise  abzuhalten  bemühet  gewesen. 

Ebensowenig  kann  ich  die  unbesonnene  und  von  der  vorigen 
unterschiedene  Aufführung  einiger  Primaner,  namentlich  Fenner, 
Klein  und  Marr  des  Jüngern,  welche  durch  Bohrung  der  Löcher  in 
die  gemeinschaftliche  Thür  und  andere  Unanständigkeiten  die  Andacht 
im  Gebet  und  die  Aufmerksamkeit  beym  Lehren  und  Lernen  öffter 
^estöhret,  mit  Stillschweigen  .übergehen.  Es  ist  dieses  Ucbel  bey 
ihnen  bisher  leyder  zu  einer  solchen  Gewohnheit  worden,  dass  so 
offt  icli  die  gemachte  Oeffnungen,  um  allem  daraus  erwachsendem 
Uebel  vorzubeugen,  zumachen  lassen,  selbige  gleichw-ohl  Gelegenheit 
gefunden,  ihr  muthwilliges  Betragen  zu  wiederholen.  Wie  wenig 
bey  so  gestalten  Sachen  der  wahre  Endzweck  meines  Amts,  wenn 
diese  Uebel  nebst  der  schädlichen  Wurzel  nicht  ausgerottet  werden, 
erreicht  w^erden  könne,  überlasse  der  erleuchten  Einsicht  meiner 
Hochgebietenden  Herren.  Gleich  wie  Hochderoselben  bekannte  Ge- 
rechtigkeits-Liebe mich  um  so  weniger  einige  Weitläufftigkeit  besorgen 
lässt,  als  die  Sache  durch  eigenes  Geständniss  ausser  allen  Zweiri'el 
gesetzet  ist,  der  ich  übrigens  Gott  anflehe,  dass  er  Deroselben,  der 
Kirchen  und  Schulen  so  hochschätzbare  Gesundheit  erhalten  wolle 
und  mit  der  unverlezhchsten  und  tiefsten  Ehrfurcht  verharre 

Euer  Wohl-  und  Hochedelgebohrene,  Hochwürdig 
und  Hochehrwürdigen,  wie  auch  Hochedeln  und 
Hochgelahrten    sonders   Grossgünstigen    Hoch- 
gebietenden Herrn 

unterthäniger  Diener, 

Johann  Jacob  Gottlieb  Scherbius, 

Secundae  Classis  CoUega.« 

Das  Consistorium  trat  selbstverständlich  in  sofortige  Untersuchung 
der  Sache  ein.    Enthielt  doch  schon  diese  blosse  Eingabe  des  Lehrers 


'  Stauchen,  Manschette. 
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SO  viele  Beweise  dafür,  dass  seine  Autorität  einer  Stärkung  von 
hachobrigkeitlicher  Seite  dringend  bedurfte,  sollte  nicht  alle  Discipün 
verioren  gehen. 

Die  Verhöre  der  Schüler  Jördern  allerhand  Klagepunk te  gegen 
Scherbius  zu  Tage,  Stoes,  der  Hauptzeuge,  sagt:  »Diesem  Marr  habe 
Scherhius,  solange  er  seine  Classe  irequentirt,  allen  Tort  angethan, 
und  dieses  habe  ihn  zur  Revanche  bewogen,  wie  denn  überhaupt 
Herr  Scherhius  bey  dem  geringsten  Versehen  sogleich  drohetc,  dass 
er  dem  feKlenden  einen  Stein  stossen  wolle.«  Ein  anderer  Coniplice, 
der  vonn.tls  mit  Stoes  darüber  benuhen  hatte,  oh  nicht  gelegentlich 
eine  mit  PuK^er  gefüllte  Granate  in  den  Ofen  der  Secunda  geworfen 
werden  sollte,  hatte  als  Grund  zu  diesem  geplanten  Unfug  angegeben, 
»dass  ihnen  Herr  Scherbius  so  scharrte  Fredigren  hielte.« 

Wegen  des  Löcherhohrens  in  die  Thür  nach  Prima  sagte  Sidcn 
es  sei  angefangen  »sobald  Herr  Scherbius  in  secundam  gekommen  sei«. 

Klein  |:^ibt  als  Grund  des  beabsichtigten  Fensterein  Werfens  an: 
i»die  vielen  Kindereyen,  so  Herr  Scherbius  in  SecunJa  getrieben  und  dann, 
weil  er  bei  dem  geringsten  Verschen  sogleich  gedrohet,  einen  Stein 
zu  stossen.«  Die  Kindereien  erklärte  er  dann  auf  Befragen  durch 
»das  den  ganzen  Tag  angedauert  habende  Certircn,  ferner  dsss  Herr 
Scherbius  vor  etliche  in  der  Thür  zwischen  Prima  und  Secunda  befind* 
liehe  kleine  Löcher  einen  Vorhang  hängen  lassen,w 

Scherbius  selber,  uzu  mehrerer  Aufheiterung  der  obschwebcnden 
Untersuchung«  vor  das  Cünsistoriimi    geladen,    sagt    auf   die    Frnqc, 
»ob  er  bei  dem  geringsten  Versehen  oder  Vergehen    seiner   Schüler 
drohe,  dass  er  ihnen  einen   Stein    stossen    wolle«:    »die   Fehler   des 
Verstandes  habe  er  sehr  oft  pardonniret,  weil  er  aber  auch  bei  ver- 
schiedenen  grose    Malice    wahrgenommen   und    Warnungen    nichts 
helffen  wollen,  habe  er  sich    endhch    genöthigt   gesehen    zu  drohen^ 
dass    er   die    Sache    höhern  Orts   anzeigen   würde.    Den   terminum 
vom  Stein  stossen  habe    er   niemals   gebraucht«.     Ueber  Klein    uncL 
Marr  befragt  sagt  er:  »Er  habe  gegen  keinen  Menschen  einen  Hass^, 
er  könne  aber  nicht  leugnen,  dass,  da  sich  diese  beyde  Schüler  jeder— 
zeit  sehr  boshaft  aufgeführt,  er  freylich  auch  genöthigt  gewesen,  si^ 
öffters  zu  bestrafen.«     Ueber    das  Certiren    sagt   er:    »Habe  es  zwaf 
einstmalen  gethan  um  das  Plaudern  zu  verhüten,  weilen  er  aber  ge- 
sehen, dass  es  nichts  geholifen   und  sie   noch   hartnäckiger  worden, 
habe  er  es  wieder  eingestellt.« 

Diese  Aeusserungen  lassen  nicht  auf  eine  geordnete  Discipün, 
vor  allem  nicht  auf  eine  gleichmässige  und  gerechte  Behandlung  der 
Schüler,  die  erste  Grundlage  einer  guten  Zucht,  schliessen. 
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Die  Remcdur,  die  hochlöbliches  Consistorium  eintreten  Hess, 
bestand  für  die  ergriffenen  Uebelthäter  in  einem  Verweis  und  4,  3 
und  2  Wochen  gefänglicher  Haft  auf  der  Hauptwache  bei  Wasser 
und  Brod ;  der  Haupträdelsführer  hatte  sich  aus  dem  Staube  gemacht. 

Was  die  Strafen  nutzten,  das  sehen  wir  aus  einem  nach  wenig 
Wochen  vom  Consistorium  niedergeschriebenen  Visitationsprotokoll. 
Das  Löcherbohren  in  die  Thür  zwischen  Prima  und  Secunda  hatte 
trotz  des  davorgehängten  Vorhangs  nicht  nachgelassen,  es  fanden 
sich  wieder  neue  Löcher  an  ungeschützten  Stellen,  und  Herr  Scherbius 
klagte  auch  darüber,  dass  zwei  der  Missethäter  nach  ausgestandenem 
Gefängniss  seine  Preces  gar  nicht  oder  doch  nur  sehr  selten  be- 
suchten, einer  derselben  aber  im  Vorbeigehen  »den  Hut  mit  der 
grösten  Effronterie  sitzen  lasse«.  Man  verwies  ihnen  das  mit  der 
Erinnerung,  »dem  Herrn  Scherbius  ja  nicht  sein  Amt  schwer  zu 
machen  oder  aber  zu  gewärtigen,  dass  seine  Autorität  von  Seiten  des 
Consistorii  durch  fernere  ihnen  ohnbeliebige  Mittel  werde  unter- 
stützet werden«.  Was  würden  wir  heutzutage  von  einem  Lehrer 
halten,  der  in  solcher  Weise  von  den  höchsten  Behörden  in  der  ihm 
zustehenden  Autorität  künstlich  erhalten  werden  muss? 

Was  die  bei  allen  Gelegenheiten  hervorbrechende  Härte  betrifft, 
so  beruhte  sie  entschieden  auf  einem  angeborenen  Misstrauen,  das 
auch  der  Collega  quintae  Classis  Willemer  bezeugt,  indem  er 
schreibt:  »Was  Herrn  CoUegam  Scherbius  anlangt,  so  ist  er  voller 
Vorurtheile  und  trauet  ausser  dem  Herrn  Zinck,  mit  welchem  er 
wahrscheinlich  zum  Nachtheil  meiner,  der  IIL,  und  der  VL  Classe 
in  nexu  steht.  Niemand.« 

Es  stammt  diese  Aeusserung  aus  einem  längeren  Gutachten 
Willemers,  und  will  ich  es  auch,  bei  der  nicht  ganz  sinceren  Art 
dieses  Mannes,  seine  Sachen  zu  vertreten,  nur  betreffs  des  bezeugten 
Misstrauens  heranziehen,  denn  über  den  behaupteten  Nexus  sagt  der 
College  Zinck,  Willemers  hauptsächlichster  Gegner,:  »Sobald  Herr 
Willemer  in  quintam  kommen  war,  so  ersuchte  er  mich,  ich  möchte 
mit  ihm  gute  Freundschaft  halten,  und  wenn  ich  dieses  thäte,  so 
könnten  wir  unsere  beyde  Classen  in  gutem  Stand  erhalten,  die 
andern  aber,  besonders  den  Herrn  Scherbius,  welcher  damals  in 
Tertia  war,  drücken.  Als  ich  aber  mit  dergleichen  ordnungswidriger 
Bedingung  diese  Freundschaft  nicht  eingehen  wollte,  so  drohete  er 
mir  alsbald,  dass  er  es  sodann  mit  dem  Herrn  Scherbius  halten,  und 
mich  drücken  würde,  dass  ich  es  empfinden  würde.  —  Den  Herrn 
Scherbius  hat  er  auf  gleiche  Art  um  seine  Freundschaft  angesprochen, 
wie  derselbe  nicht  läugnen  wird,  welcher  aber  eben  so  wenig  als  ich 
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in   seine  Frcimdschafi   mit  gedachter  Bedingung  sich  h.n   ciuhi^bcn 
wollen,  soviel  mir  davon  bevvusst  ist,« 

Das  ktiimen  wir  aus  diesem  Gestandniss  entnehmen:  Wenn 
auch  Scherbius  oft  ungerechtfertigtes  Mrsstrauen  gegen  College»! 
wie  gc^en  seine  Schüler  geheilt  haben  m.i^,  eine  ynmoralischc  ILind- 
lung  war  ihm  nicht  zuzutrauen.  Diese  Ucberzeui;ung  schöpfen  wir 
auch  IXUS  seinen  eigenen  Worten  vom  Jnhrc  1764,  als  das  ConsistoriuiTi 
von  ihm  und  allen  andcreii  Collegen  ein  Gutachicn  fardcrtc  über 
die  Mangel  des  Gymnasiums  und  deren  Abhülfe.  Seine  edle  Auf- 
f;issun^^  des  Schulberafs  —  weswegen  ihn  das  Consistorium  früher 
einen  geborenen  Schulmann  genannt  haben  mochte  —  erhellt  daraus, 
aber  in  sachlicher  Hinsicht  und  nicht  minder  in  formeller  und 
stylistischer  erscheint  das  Cutachten  geradezu  als  eine  kostbar  possir- 
liehe  Ant\vort  auf  des  Consistoriums  Frage,  durchaus  nicht  auf  der 
Hohe  ihrer  Zeit  stehend»     Sie  tautet: 

«Hin  hochlöbliches  Consistorium  haben  sich  schon  um  das 
hiesige  Gymnasium ,  dessen  bhdienden  Wohlstand  Hoclidieselheti 
durch  die  Beförderung  der  besten  Miuel  zu  erhalten  suchen»  so  sehr 
verdient  gemacht,  diiss  Jedermann,  der  Verdienst  schatscer,  sich  für 
verbunden  achtel,  Hochdcnenselben  dafür  den  schuldigsten  Dank  zu 
widmen.  Und  ich  verehre  nocli  in  dankbarstem  Gedächtniss  und 
preise  die  edelste  Art  der  Bennihungcn,  die  Hochdieselben  in  Absich? 
meiner  bei  dem  letzten  Fenster-Vorfall  anzuwenden  geruhet,  der  ihr 
H^ugi  erhebenden  Boss h ei t  diuch  eine  gemiksse  Zuchtfgung  Schranl^eii 
zu  setzen,  und  dadurch  Ruhe  und  Ordnung  zu  bewörken. 

Anitzt  aber   zeiget  sich   auch   noch   Hochderoweise  Sorgfalt  in 
ihrem  völligen  Glanz  in  der  gnädigen  Aufmerksamkeit  auf  die  ander- 
weitige Mängel,  wodurch  der  Flor  und  Wachsthum   des  Gymnasii 
gehemmet  wird.    Da  Hochdieselbe  nun   eine  nähere  Nachricht   ein- 
zuziehen Hochgeneigst  bemühet  sind  und   dahero  auch  einem  jeden 
Collegen  von   den  Mängeln   die  gehörige  Eröffnung  zu  thun   aufge- 
tragen, so  habe  mich  veranlasset  befunden  auf  dero  gnädigsten  Befehl 
folgendes  kürzlich  einzusenden,  dabei  ich  mich  denn  für  diesmal  bloss 
dahin  einschränke,  dass  ich  nach   dem  Begriff,   den   ich   jetzo  davon 
habe,  mich  äussern  werde.    Ich  bemerke  hierbey  zum  Voraus,   dass 
der  Verfall  unseres  Gymnasii   bey  weitem  nicht   so  gross,  und   die 
Anzahl   der  frequentirenden  Jugend  nicht'  so  gering,  als  es  in  der 
Stadt  zu  unserem  Nachtheil  hin   und  wieder  verbreitet  worden  ist^ 
es  sey  denn,  dass  man  die  zwo  untersten  Classen  ausnimmt,  welche 
fast  zu  allen  Zeiten  die  zahlreichsten  gewesen,   die   aber  jetzo  nichc 
so  frequent  mehr  seyn  sollen. 
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Krifte  lum 
zu  verharr^! 


Kann 


Vortheil  der   mir  an  vertrauten  Jugend  ani^u  wenden  unJ 


Euer  Wohl-  und  Hucliedelgcborcn 
untertliäriger  Diener  cic« 


wohl  dem  ConsisEuriüm,  dem  es  um  Siichliche  Vorschläge" 
XU  thun  war,  uie  dem  verfallenden  Gymnasium  aufzuhelfen  sei,  mir 
der  Einreidiung  derartiger  Gutachten  irgend   gedient  gewesen  sein? 

Die  Vorschläge  der  amleren  Coliegen  des  Gynmasiums,  be- 
sonders au^h  des  Conrectors  l^urmann  ermöglichten  die  neue  Gyni- 
naaalordnupg  von  1765,  der  bald  1766  die  Emeritirung  Albrechisi 
und  seine  Ersetzung  durcli  Purtnann  folgte,  Scherbius  erhielt  bei 
dieser  Geleiten heit  den  Titel  des  Prorcctors,  ohne  in  die  dui^vil  sonst 
verbunden  gewesenen  Gehaltshezü^e  einzurücken ,  da  einstweilen 
RectorAlbiechts  Pension  die  Möglichkeii  hierzu  benahm.  Erst  nach 
Albrechts  Tode  gelang  es  Scherbius ,  und  auch  nur  durch  eint 
eigene  Eingabe,  in  den  wirklichen  Genuss  des  Gehalts  ab  l'iurector 
XU  kommei).  Es  bedeutete  das  eine  Steigerung  seines  festen  Gehalts 
von  400  Gidden  auf  600  Gulden.  In  dieser  Stellung  verblieb  er  nun, 
bis  er  im  Jahre  1798  um  seine  Emeritirung  einkam.  Die  Hingabe, 
worin  er  diesen  Antrag  stellte,  ist  uns  nicht  mehr  erhalten,  wir 
kennen  nur  die  Gründe,  die  er  dafür  atigeführt  hatte:  »Er  habe  bereits 
das  TOSte  Jahr  erreicht,  auch  schun  41  Jahr  sein  Amt  treu  und  red- 
lich verwaltet;  die^Last.  der  Jahre  und  d.is  damit  verknüpfte  Unver- 
mögen des  Geistes  und  der  körperlichen  Kräfte  drückten  ihn  sehr, 
so  dass  er  seinem  Amte  nicht  mehr  mit  der  gehörigen  ehemaligen 
Lebhaftigkeit  und  erforderlichen  Thätigkeit  vorzustehen  vermöchte. 
Alle  diese  mit  einem  so  hohen  Alter  verbundenen  körperlichen  Leiden 
hätten  bei  ihm  schon  seit  mehreren  Jahren  Abgang  der  Vermögens- 
kräfte, Mangel  des  Gedächtnisses, Schwäche  der  Augen  u.  s.w.  bewirkt, 
welche  ihn  zur  Erfüllung  seiner  obhabenden  schweren  Amtspflichten 
ganz  unfähig  machten.« 

Das  Gesuch  wurde  genehmigt,  ja,  wie  man  anzunehmen  berechtigte^ 
ist,  gerne  genehmigt.  Hufnagels  Begutachtung  desselben  liest  sidm^ 
geradezu  wie  ein  unausgesprochenes :  Gott  sei  Dank.  Er  sagt  u.  A.  ^ 
»Erhält  also  der  gegenwärtige  Herr  Prorector  Scherbius,  was  ihnm 
so  sehr  zu  gönnen  ist,  auf  seine  Bitte  die  hochobrigkeitliche  Ent — 
lassung  von  seinem  Amte,  so  hat  er  allerdings  noch  das  Verdienst, 
gerade  zu  dem  Zeitpunkte  eine  der  bedeutendsten  Gymnasiumsstellen 
niederzulegen,  wo  sie  wieder  unvergleichlich  wird  besetzt  werden 
können;«    und  weiter:    »da   nun  zu  aller  Zeit,   und    jetzt  vorzüglich 
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Was  nun  die  Ursaclien,  welche  überhaupt  den  gröscrn  Zuwachs 
der  Schüler  unseres  Gymnasii  würklich  hindert,  anbetrift,  so  kann 
ich  nicht  die  zuverlässigste  davon  anführen.  Soviel  aber  lässt  sich 
vermuthen,  dass  eben  die  Ciagen  mögen  bey  uns  gegründet  seyn, 
welche  andere  hohe  Schulen  bcrülinner  Städte  und  Academien,  welche 
die  Gymnasia  als  ihre  Quellen  anzusehen  haben,  seitdem  das  Kriegs- 
feuer ausgebrochen  ist,  im  Munde  führen. 

Zu  diesem  vergesellschaftet  sich  noch,  welches  nicht  wenig  bey- 
trägt,  und  das  nach  meiner  geringen  Einsicht  nicht  leicht  als  durch 
die  Zeit,  die  alles  ändert,  kann  geändert  werden,  die  frühzeitige  und 
häufige  Hrlcrnung  der  französischen  Sprache,  welche  als  der  Grund  aller 
zeitlichen  Wohliart  mit  Hintenansetzung  der  übrigen  nöthigen  Wissen- 
schaften heutzutag  angesehen  zu  werden  pfleget.  Da  nun  die  Be- 
mühung, dieselbe  zu  erlangen,  anizo  sehr  hoch  gestiegen,  so  darf  es 
niemand  wundern,  dass  Plätze  der  Classe,  die  sonsten  w^urden  besetzet 
worden  seyn,  leer  sind. 

So  kan  auch  sehr  viel  zur  Verminderung  der  sonstigen  zufälligen 
grossen  Anzahl  Gymnasiasten  beigetragen  haben ,  die  unzehlige 
Andichtungen,  derer  man  sich  pflichtvergessen  bedienet,  unser  Amt 
und  guten  Namen  ohne  Unterscheid  zu  beflecken.  Ob  nun  gleich 
die  vielfältige  Verläumdungen,  die  ausgesäet  worden,  auf  eineji 
schlechten  Grund  gebauet  sind ,  so  hat  es  doch  die  Würkung, 
dass  Eltern  ihre  Kinder  in  das  Gymnasium  zu  schicken  Be- 
denken tragen. 

So  viel  von  der  Sache  des  Gymnasii,  ich  mache  daraus  den 
Schluss,  da  dieses  Ursachen  sind,  die  ausser  uns  sich  befinden,  dass 
ein  jedweder  unter  uns  selbst  sich  mit  Anstrengung  aller  Kräfte  zu 
bceifcrn  habe,  die  ihm  anvertraute  Jugend  als  eine  Sache  Gottes  an- 
zusehen, ihr  nach  allem  Vermögen  vorzustehen,  so  viel  an  einem 
jedweden  ist,  eine  wahre  Eintracht  und  ungeheuchelte  Liebe  blicken 
lasse,  so  wird  alsdann  der  Segen  des  Höchsten  nicht  aussenbleiben 
und  das  Gymnasium  im  besten  Flor  blühen. 

Noch  eins  kann  ich,  ehe  ich  schliesse,  nicht  übergehen,  nemlich 
den  Allerhöchsten  für  Hochderselben  Leben  und  seegensvollem  Wohl- 
ergehens anzuflehen  wegen  des  väterlichen  Augenmerks,  so  Hoch- 
dieselben auf  unser  Gymnasium  gerichtet,  das  vielen  Städten  und 
Orten  die  brauchbarste  Leute,  deren  Tugend  und  Geschicklichkeit 
nie  einen  Ausfall  gelitten ,  gegeben  hat.  Ich  aber  füge  diese 
eintzige  unterthänige  Bitte  noch  hinzu,  dass  Hochdieselbe  dero 
mir  unschätzbaren  Gnade  noch  ferner  beybchalten  mögen ,  als 
wie   ich    in    allerschuldigster    Ehrerbietung    versichere ,    alle    meine 
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In    dieser    aufrichtigsten    Gesinnung    werde    ich    nie    nufhörcni 
meine  redliche  Wünsche  zu  dem  Allerhöchsten  für  Hoch-  und  Wohl- 

deroselben    respective    Hochansehnliche   Häuser   dauerhafte    und   bc ^- 

glückteste    Erhaltung    zu  schicken  und  den  Allmächtigen  .mzuflehen^ 
dass  er  Hochdieselben    in  seinen  heihgen  Schutz   nehmen  und  unter 
dem  Schirme    und    Fittigen    der   allvvakenden  Vorsehung   gnädiglicli 
behüten  wolle.     Der   ich   bis    an   das   Ende   meiner  Tage    in   imbe — ^ 
beschränkter  tiefster  Ehrfurcht  verharre 

Euer  Hochwnhl-  und  Wohlgehürnen,  Hoch-  uiu  _»-^ 
Hoch-Hhrwürden  treu  gehorsamster 
Johann  Jacob  Gottlieb  Schcrbius 
Prorector  Gymnasii  emeritus.ce 

Sechs  Jahre  konnte  der  Prorector,  wie  es  Hufnagel  ihm  gt 
wünscht  hatte,  »frey  von  öffentlichen  Geschäften  der  Ruhe  geniessen« 
dann  ging  er  nm  24.  Octoher  1804  zur  ewigen  Ruhe  ein. 

Seme  Silhouette,  die  den  Druck   von  1839  zierte,  will  ich  hie  — 
wiederholen,    anstatt    der   zwei    Zeilen    aus    dem    Stück    jedoch   dt 
Unterschrift  aus  der  Hingabe  des  Jahres  J771,  die  ich  obenerwähnt«^ 
darunter  setzen. 
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von  dem  guten  Zustande  des  Gymnasiums  so  viel  abhängt,  gerade 
die  beiden  Ordnungen  des  jedesmaligen  Prorectors  und  des  dritten 
Lehrers  die  entscheidendsten  für  Jünglinge  sind,  und  eben  jetzt  beide 
mit  Männern  besetzt  werden  können,  welche  Schul-Eifer,  Schul- 
Kenntnisse,  Schul-Erfahrungen  und  Schul-Verdienste  —  worunter  das 
einer'  guten  Disciplin  vorzüglich  zu  schätzen  ist  —  in  so  vorzüglichem 
Grade  besitzen:  so  bin  ich  überzeugt,  dass  unsere  verehrliche  Obrig- 
keit und  Bürgerschaft  den  Augenblick  segnet,  wo  bei  dem  grösseren 
Aufwände,  selbst  im  drückendsten  Zeitpunkte,  doch  ein  alter  Lehrer 
beruhigt,  und  das  beste  des  ganzen  Gymnasiums,  wie  es  nicht  zu 
jeder  Zeit  geschehen  kann,  aufs  wirksamste  befördert  wird.« 

Ich  denke,  man  braucht  hier  kaum  zwischen  den  Zeilen  zu 
lesen.  Textors  Werk  hatte  vielleicht  schon  das  seinige  gethan,  um 
die    Disciplinlosigkeit   des  Unterrichts   offen    vor  Augen    zu   stellen. 

Noch  einmal  wandte  sich  der  Scheidende  an  das  Consistorium, 
um  seinen  Dank  auszusprechen  für  die  ihm  gew^ährte  Entlassung. 

»Euerer  Hochw^ohl-  und  Wohlgebornen  Hoch-  und  Hoch-Ehr- 
würden haben  meine  gehorsamste  Bitte  um  Versetzung  in  den  Ruhe- 
stand nicht  unerhört  gelassen,  sondern  derselben  die  günstigste  und 
wirksamste  Richtung  zu  geben  und  meine  Wünsche  durch  Hoch- 
dero  vielvermögende  Verwendung  zu  unterstützen  huldreichst  geruhet. 
Diese  gnädige  Entschliessung ,  welche  Hoclidieselben  in  Hinsicht 
meiner  Person  zu  fassen  grossgünstigst  beliebet  haben,  war  für  mich 
von  so  kraftvollem  und  erwünschtem  Nachdrucke,  dass  nicht  nur 
der  Gegenstand  meiner  Besorgniss  gehoben,  sondern  mein  Anliegen 
mit  dem  glücklichsten  Erfolge  einer  gnädigen  Willfahrung  auch  von 
Seiten  eines  Hochedlen  und  Hochweisen  Raths  bekrönet  wurde. 
Hochdenselben  habe  ich  es  diesemnach  zu  verdanken,  dass  mein 
Gesuch  auch  bey  dieser  hohen  Behörde  seinem  ganzen  Umfange 
nach  nicht  unerhöret  geblieben  und  alles  dieses  konnte  nicht  anders 
als  die  süssesten  Empfindungen  einer  völligen  Zufriedenheit  und  des 
ungeheuchelten  und  unbegränzten  Dankes  bey  mir  erwecken.  Ja  ich 
würde  gewiss  meinem  nicht  unempfindlichen  Herzen  alle  Beruhigung 
versagen,  wenn  ich  die  volleste  Gefühle  der  reinsten  Dankverpflichtung 
bei  dieser  Gelegenheit  zu  unterdrücken  vermöchte.  Es  sey  mir  daher 
vergönnet,  für  die  unbezweifelte  Merkmale  Hochdero  Gnädigen  Ge- 
sinnungen, die  ich  ihrem  ganzen  Gehalte  nach  so  innig  empfinde, 
anjetzt  Eueren  Hochwohl-  und  Wohlgebornen  Hoch-  und  Hoch- 
Ehrwürden  meine  reinste  und  feurigste  Dankbegierde  an  den 
Tag  zu  legen  und  den  gefühltesten ,  wärmsten  Dank  andurch 
abzustatten. 
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SchQlers,    oder   von    den   Eltern   oder   Vormündern    vofpl 
und  triftig  befundene  GründiJk  entbinden.    Ebenso  aber  konnten  auch 
die  Unfleissigen  Ober  die  festgesetzte  Zeit  in  den  einzelnen  Classen     ^ 
siuen  bidben,  oder  auch  gar  in  eine  niedrigere  Ctasse  zurückversetze    -m\ 
werden,  was  die  Gmsistoriaiordnung  allerdings  als  eine   offen tliclie  -^^ 
Beschimpfung  bezeichnete. 

Nach  dem  zweijährigen  Besuche  der  Prima  kam  dann  noch  einigen 
dnjShriger,  oft  aber  auch  zweijähriger  Besnch  der  Schule  als  Exemtus 
hinzu.  Solche  Ezemten  besuchten  nur  für  gewisse  Fäclier,  nameni- 
lich  die  Sprachen  und  Religion,  die  Prima  und  erhielten  danebe 
in  eigenen  Stunden  Unterricht  in  Rhetorik,  Philosophischer  Propädeutik 
Literaturgeschichte  sowie  Griechischen  und  Römif^chen  Altcrthfimem 
Die  Schulordnung  schreibt  vor,  dass  niemand  exinvirt  werden  solle -^=r 
»der  nicht  im  Stande  wSre,  das  nöthige  von  bekannten  Sachen  nii^  ^M 
ziemlichem  Latein  vorzubringen  und  ohne  langen  Bedacht  und  merk  _  — 
liehen  Anstos  herauszureden,  auch  sine  \^tiis  et  a  latinitatc  abhor  -^ — r^ 
rentibus  phrasibus,  Germanismis  et  Soloecismis  ex  tempore  z^  -^^ 
schreiben«,  allein  1782  stellt  der  Senior  Moschc  den  damaligem  ^—  < 
Exemten  das  Zeugniss  aus,  dass  die  meisten  unter  ihnen  soweHr 
zurück  seien,  »dass  sie  kaum  einen  leichten  lateinischen  Autorer 
lesen  und  exponiren  können.« 

Das  war  der  allerdings  klägliche  Erfolg  eines  w  bk  tt  jährige 
Gymnasialstudiums.  Dass  es.  sich  später  nicht  gebessert  hatte,  zei^ 
ein  Gutachten  des  G>nsistorialraths  Pfarrer  Zeit  mann  aus  dem  Jahr 
1798,  in  dem  er  u.  A.  sagt: 

»Man  ordne  und  unterscheide  nur  die  Schüler  nicht  nach  ihrca 
Verlangen,   sondern   nach    ihrer  Fähigkeit.    Man   setze   nicht  eine 
jeden  in  eine  Classe,  in  welche  er  will,  man  entferne  grosse  und  c 
wachsene  Leute,  die  noch  nicht  decliniren  können,  und  zum  Studire 
ganz   untauglich   sind,    von    dem   Gymnasio,   und   verweise    sie 
deutsche  Schullehrer,  anstatt  man  sie  zum  Verderben  des  Gymnas 
sogleich,  weil  solche  Idioten  gross   und  erwachsen  sind   und  es  b 
gehren,  in   Primam    oder  Secundam   setzet,   und  durch   sie  jungei 
fleissigere  und  dem  Studiren  gewidmete  Schüler  aufhält  und  ärgert 


so  werden  gar  bald  viele  Unordnungen  wegfallen  und   das  tg/op  &SL 
Gymnasii  bestehen  und  erhalten  bleiben.« 

Mit  der  hier  getadelten   falschen  Setzung  der  Schüler  hatte 
folgende  Bewandniss. 

Der  Eintritt  in  die  Schule  geschah  der  Regel  nach  in  SexC- 
gefordert  wurde  in  dem  Falle  weiter  nichts  als  die  Kenntniss  cJe^ 
Deutschlesens  und   die  Anfangsgründe  des   Schreibens.    Schüler,  dm^ 


es 


i 
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n  andere  Classen  aufgenommen  werden  wollten,  meldeten  sich  7.11 
iieser  an  und  unterlagen  keiner  besonderen  Aufnahmeprüfung,  sondern 
lur  »der  pflichtmässigen  und  unpartheiischen  Beurtheilung  desRectors.« 
iVas  man  aber  von  dieser  höheren  Orts  zu  halten  sich  berechtigt 
ijlaubte,  das  erhellt  aus  den  Bestimmungen  der  Schulordnung  von  1765 
iber  die  Aufnahme  der  armen  Schüler,  die  auch  der  Beurtheilung 
les  Rectors  überlassen  war:  »jedoch,  wann  die  übrige  Präceptores, 
nsonderheit  Conrector  und  Prorector,  verspüreten,  dass  hierinnen 
iinem  oder  dem  andern  Schüler,  vielleicht  gar  aus  unerlaubten  Ur- 
»achen,  z.  B.  wegen  hiemit  gänzlich  verbotener  Geschenke,  zum 
Machtheil  anderer  favorisirt  würde,  sollen  sie  solches  unserm  Con- 
ustorio  anzuzeigen  schuldig  sein,  das  dann  die  nöthige  billigmässige 
Vorkehrungen  zu  machen  wissen  wird.«  Es  liefen  nun  auch  —  das 
kann  nicht  Wunder  nehmen  —  bei  der  Aufnahme  der  Schüler 
mancherlei  Ungerechtfertigkeiten  unter.  Zumeist  verliess  sich  der 
Rector  zu  sehr  auf  die  bei  der  Anmeldung  gemachten  Angaben,  die 
oftmals  an  den  von  der  Anmeldung  seitens  der  Eltern  vorlier  ver- 
ständigten Classenlehrcrn  lebhafte  Unterstützung  fanden,  und  denen, 
luch  im  Falle  der  nicht  vorhergegangenen  Verständigung,  die  Classen- 
ehrer  um  so  weniger  widersprachen,  als  ihnen  ja  das  Schulgeld  der 
ire  Classe  besuchenden  Schüler  zufloss,  und  der  Zuwachs  eines 
?ucn  Zahlers  ihnen  darum  nur  wünschenswerth  sein  konnte.  Oder 
er,  und  dieser  Fall  trat  nach  den  Acten  oft  genug  ein,  der  Rector 
gte  eine  Parteilichkeit  gegen  einen  der  Lehrer,  begünstigte  dagegen 
eri  anderen,  und  wies  aus  diesem  Grunde  den  eintretenden  Schüler 
er  höheren  Classe  zu,  als  er  mit  Recht  nach  seinen  Kenntnissen 
te  beanspruchen  können.  Rief  nun  der  Neid  des  benachtheiligten 
•1*  sich  benachtheiligt  glaubenden  CoUegen  nicht  einen  Protest 
:eri  den  Entscheid  des  Rectors  an  das  Consistorium  hervor  (und 
»er  unterblieb  meist  wegen  der  in  praxi  geringen  Aussicht  auf 
^^S)>  so  hatte  es  bei  der  Zutheilung  des  Neueintretenden  zu  der 
ihn  vielleicht  völlig  unpassenden  Classe  sein  Bewenden.  Sass 
^c^lcher  Schüler  dann  länger  darin  als  die  gesetzliche  Zeit,  oder 
lui-fte  er,  um  mitzukommen,  der  privaten  Nachhülfe,  so  war  ja 
des  wiederum  nur  der  Vortheil  des  bevorzugten  Classenlehrers. 
Dass  dieses  Unwesen  aber  nicht  an  der  Persönlichkeit  des  Rectors 
w  der  Lehrer  liege,  dass  vielmehr  der  Grund  des  Uebels  in  dem 
mangelhaften  Besoldungswesen  der  Lehrer  zu  suchen  sei,  hatte  schon 
cO  Jahre  1770  vorausschauend  der  Consistoriale  Siegner  erkannt, 
tidem  er  in  einem  Gutachten  sagte,  dass  die  passende  Auswahl  zu 
Jen  Studien  geeigneter  Schüler  »so  kingc  ein  frommer  Wunsch  bleiben 
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Alle   drei  Disciplinen   aber  standen   bis  zu   diesem  Jahrhuadei 
noch  ausserhalb  des  eigentlichen  Lectionsplans,  der  an  regelmässigen 
wöchentlichen  Stunden  nur  26  umiasste  und  zwar  täglich  Vormittags 
von  8  bis  n  Uhr,  Nachmittags  (mit  Ausnahme  der  Mittwoche   und 
Samstage)  von  2  bis  4  Uhr.  | 

Im  Sommer  traten  dann  noch  von  halb  acht  bis  acht  Uhr  die 
s,  g.  Preces  hinzuj  nworinneo  mit  einem  Gebet  der  Anfang  gctnacht, 
hierauf  ein  Capitel  aus  der  Bibel'  gelesen  und  zum  Nutzen  derer 
Schüler,  sowie  es  sich  vor  ihre  Umstände  schicket,  angewendci 
werden  soll.«  Hierzu  kommen  je  zwei  und  zwei  Classen  (im  vor 
liegenden  Falle  Prima  und  Secuoda)  zusammen* 

Sonntags  war  für  die  Schüler  der  %äer  oberen  Classen,  unt 
wechseis  weiser  Aufsicht  eines  Lehrers ,  der  Gottesdienst  Vor' 
wie  Nachmittags  obligatorisch.  Sie  hatten  —  so  lange  die  Barfüsscp»' 
kirche  stand  —  den  s.  g.  Studentenlettner  zu  besuchen.  Derselbe 
war  für  die  Schüler  der  Gelehrten-Schule,  sowie  auch  »andere  Ge-^l 
lehrte  und  Studiosos<*  bestimmt  und  harten  die  als  Calefactores  dcs^ 
Gymnasiums  angestelhen  Schüler  die  Verpflichtung,  »beide  sich  bei 
Zeiten  vor  der  Thür  ein;:utinden  und  ausser  der  studircndcn  Jugend 
und  denen,  so  mit  Recht  Studenten  und  Literati  können  geneonet 
werden,  niemandem,  es  waren  dann  hohe  Standes-  oder  andere  fremde 
Personen  von  Distinction,  die  Thüre  zu  eröffnen.«  Der  Abbruch 
der  Kirche  hatte  in  die  Re^elmässigkeit  des  Kirchenbesuchs  wohl  eine 
grosse  Lücke  gerissen,  immerhin  iher  war  die  Controlpflicht,  wie 
man  aus  des  Prorectors  Rede  an  den  Calefactor  und  Primaner  Rodaug 
sieht,  bestehen  geblieben. 

Der  Beginn  des  halbjährigen  Unterrichts  war  auf  Samstag 
in  der  dritten  Messwoche  festgesetzt,  der  eigentliche  Unterricht  be- 
gann aber  erst  Montags  darauf.  Den  Schluss  des  Halbjahrs  bildeten 
die  in  der  Woche  vor  der  Geleitswoche  abgehaltenen  Examina,  die 
durch  ihre  Oeffentlichkeit  einen  Beweis  von  dem  Fortschreiten  der 
Schüler  Uefern  sollten.  Was  sie  in  Wirklichkeit  bedeuteten,  lässt 
uns  schon  die  SchÄl-Ordnung  von  1765  erkennen,  da  sie  dem  Con- 
sistorium  zur  Pflicht  macht,  »wohl  zuzusehen,  dass  die  an  die  Schüler 
geihane  Fragen  und  die  vorgenommene  Lectiones  nicht  abgezählet 
oder  gar  in  die  in  Händen  habende  Bücher  geleget,  oder  auch  sie 
lange  Zeit  auf  den  Tag  des  Examinis  vorbereitet  werden«,  und  da 
sie  ebenso  vorschreibt,  dass  auch  die  Examensexercitien  nicht  von 
dem  Ordinarius,  sondern  von  dem  Rector  selber  und  zwar  bis  zur 
Fertigstellung  beaufsichtigt  werden  sollten.  Dass  dieses  in  der 
Praxis  doch   nicht  ausgeführt  wurde,  zeigen  mehrfache  consistoriale 
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Ermahnungen  an  das  LehrercoUegium,  diesen  Vorschriften  genau 
nachzuleben.  Der  Consistorialraih  Senior  Dn  Mosche  sagt  geradezu 
in  einem  Gutachten  über  die  Schul-Ordnung  im  Jahre  1782,  dass 
«las  Vorbereiten  auf  die  Examina  zwar  verboten  sei,  »dass  dies 
aber  bishero  demungeachtct  von  manchen  Praeceptoribus  alle  Zeit 
geschehe.« 

Dem  Beginne  des  halbjährigen  Unterrichts  ging  am  Donners- 
tag der  letzten  Messwoche  die  Progression  vorauf.  »Und  weilen  bei 
der  Progression  gemeinighch  ein  grosser  Zuspruch  von  Zuhörern, 
so  sollen  vor  andern  solchen  Schülern  teutsche  und  lateinische 
Ürationes  gegeben  werden,  die  eine  gute  Aussprache  haben  und 
von  denen  Zuhörern  verstanden  werden  können;  dabei  dann  die 
Praeceptores  um  ^so  unpartheiischer  verfahren,  und  geringe  Schüler 
denen  vornehmen  um  so  mehr  gleichhalten  werden,  als  vor  diese 
Oraiiones  etw^as  zu  fordern  verboten  ist,  folglich  alles  auf  derer 
Eltern  und  Vormünderen  Willkür  ankommt,  auch  um  des  Geldes 
willen  niemand  eine  Rede  zu  halten  gezwungen  werden  soll,«  So 
sagt  die  Schul-Ordnung,  Wie  aber  reimt  es  sich  damit,  dass  noch 
bis  in  dieses  Jahrhundert  hinein  zu  den  regelmässigen  Accidemien 
der  Lehrer,  auf  die  sie  neben  ihrem  Gehalte  bei  der  Anstellung  an- 
gewiesen wurden,  ausser  dem  Didactrum  (Schulgeld),  dem  Neujahr, 
dem  Johanneum  und  dem  Messclassenhonorar  auch  die  Einnahme 
für  Anfertigung  der  Orationes  im  Anstellungsdecret  aufgezählt  wurde? 
Dass  dabei  das  Zünglein  der  Wagschale  doch  stets  auf  die  Seite  des 
Wohlhabendem  sich  senkte,  wenn  es  bei  dem  Lehrer  um  Abwägung 
der  grossem  Befähigung  zum  Redeactus  sich  handelte,  ist  bei  den 
damaligen  Zuständen  einleuchtend,  ebenso  begreiflich  auch  der  Stolz 
eines  Consistorialrathes  und  Pfarrers,  der,  selbst  aus  dem  Chor  her- 
vorgegangen, in  einem  Gutachten  1798  mit  Rohm  hervorhebt,  dass  er 
ausser  Neujahr  und  Johanneum  auch  für  seine  zu  haltende  Rede  aus 
seinen  Choreinkünften  ein  Geschenk  gegeben  habe.  Er  wird  eben 
wohl  nur  dieser  Opferwiiligkeit  die  Zulassung  zur  Rede  ver- 
dankt haben. 

Von    den    Lehrgegenständen,    denen    die   Schulordnung    ausser 

dem    ausführlichen    Stundenpläne    noch  24  Paragraphen    und    Rector 

Purmann  1772   ein   vollständiges  Herbstprogramm    widmet,  will   ich 

am  das  zum  Verständniss   der  damaligen  Zustände  unbedingt  Noth- 

^wendige  wiedergeben, 

DDie  Hauptabsicht^s  dies  wird  mehrfach  ausgesprochen,  »ist 
awf  Erlernung  der  lateinischen,  griechischen  und  hebräischen  Sprache 
gerichtei,  damit,  wann  man  auf  Universitäten  kommet,  die  Fertigkeit 
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in  bemcldeten  Sprachen  allschon  erlanget  %^m  und  die  kostbare  Zeit 
mit  deren  ohnehin  gemeinighch  allznspäten  und  onthun liehen  Er- 
lernung nicht  zugebracht,  und  die  übrigen  höheren  und  wichtigeren 
Wissenschaften  darüber  versäumet  werden  mögen. t*  Die  nicht  zum 
Siudinm  bestimmten  Schüler  des  Gjnnnasii  sollen  wahrend  der  auf 
Griechisch  und  Hebräisch  vcn^^ndeten  Zeit  anderweitig  beschäftigt 
werden,  Sic  besuchten  nach  dem  1784  dngereiclucn  Typus  lectionum 
solange  die  geographischen  und  historischen  Lectionen  der  Exetnren, 

In  der  Theologie  i^t,  der  SchulOrdnung  nach,  nicht  auf  grosse 
Weitläufigkeit  und  viele  Dictate,  sondern  auf  dt;n  Begriff  und  Zu- 
sammenhang der  vorzutragenden  Wahrheiten  das  Augenmerk  zu 
richten.  Nach  dem  Lectionsplaoe  von  1774  wurde  dem  Unterrichf 
in  den  Obcrclasscn  Schöpperlins  populärer  Religionsbegriff  für  evan 
gelische  Schulen  und  Gymnasien  zu  Grunde  gelegt.  Die  erste  Auf- 
lage dieses  Buchs  war  1771  zu  Nördlingcn  erschienen,  im  Jahre  17; 
erblickte  eine  zweite  Auflage  das  Licht,  Erstere  kentic  ich  aus  d 
Schweriner  Regierungsbibliothek,  letztere  besitzt  die  Stuttganer  K 
ötTentliche  Bibliothek.  In  der  ersten  Aufl^^ge  lauten  die  §§  69  und  -^o 
der  5.  und  6.  $  des  dritten  Artikels:  »Von  der  göttlichen  Vc^^t" 
sehung,  die  über  den  Menschen  walfct<s  folgendermassen  : 

ö§  6ij.    Hat   nun   der  Mensch    von    Gott   die  Fortdauer   se^^ftnei 
Leben.skraft  und  seine  ganxe  Wirksamkeit,  hat  der  Mensch  von  i       lOf 

die  Lebensmittel,  so  ist  Gott  nicht  allein  sein  Schöpfer  sondern  a ^ucl 

sein  Erhalter.    Aber  seine  Hrhaltung   ist  an  den  Gebrauch   di^i^^ser 
natürlichen  Mittel  gewiesen. 

§  70.    Alle  lebendigen  Wesen   haben   der  göttlichen  Erbat  mjog 
ihre  Wirksamkeit  zu  danken.    Gott  wüste  von  Ewigkeit  vorher,    i^ie 
jedes  in  seiner  Art   würken  würde.    Es  geschieht   demnach   in    der 
Welt  nichts,  was  Gott  nicht  beschlossen  hätte,  geschehen  zu  lassen. 
Das    heisst   Gott    regiert    die  Welt ,    und   in   der   Erhaltung   and 
Regierung  der  Welt  besteht  die    göttliche  Vorsehung.    Lasset 
uns  die  göttliche  Regierung  näher  kennen  lernen.« 

Die  in  den  Preces  behandelten  indifferenten  Handlungen  sind 
nicht  in  der  ersten  Auflage  erwähnt.  §  21  lautet:  »Thut  der  Mensch 
den  Willen  Gottes,  so  ist  er  gut  und  so  beschaffen,  als  er  beschaffen 
sein  soll,  das  heisst  rechtschaffen.«  Und  weiter  §  22:  »Die 
Fertigkeit  in  der  Erfüllung  des  göttlichen  Willens  heisst  Tugend 
und  die  Fertigkeit  in  der  Uebertretung  desselben  macht  das  Laster 
aus.«  Beide  Paragraphen  sind  nicht  ohne  Einfluss  auf  des  Proreaors 
Gedankengang  bei  der  Behandlung  der  indifferenten  Handlungen 
gewesen. 


*^s 


n 


-     53    — 

Anstatt  der  Bibel,  die  man  aus  thörichter  Prüderie  den  Schülern 
nicht  in  die  Hand  geben  wollte,  waren  für  jede  Ciasse  einige  Exemplare 
von  Seilers  Auszug  aus  der  Bibel  beschafft,  die  zum  Vorlesen  und 
gelegentlichen  Nachschlagen  benutzt  wurden.  Auch  war  ein  eigenes 
Schulgesangbuch  mit  Gebeten  gedruckt  und  jedem  Schüler  ein  Exemplar 
gratis  zugetheilt  worden. 

Ueber  dem  Lateinischen,  das,  wie  wir  sahen,  die  Hauptsprache 
bildete,  sollte  nach    der  Schulordnung  das  Deutsche  nicht  vergessen 
werden,  auf  dessen  »Rein-  und  Zierlichkeit  mit  Ernst  zu  dringen  ist.« 
Auch  soll  in  allen  Classen  auf  »eine  insonderheit  heut  zu  Tage  sehr 
beliebte  saubere  Hand  im  Schreiben«  gesehen  werden,  »als  wodurch 
^ar  mancher  in  der  Welt  sein  Brod  reichlich  findet.«     Dass  es  aber 
mit  dem  Deutschen  in  Wirklichkeit  nicht  so  eingehalten  wurde,  wie 
a^s  die  Schulordnung   und    noch   darüber   hinaus   der  Schulplan    des 
Hectors   von  1772   in   Aussicht   stellt,    kann    man   aus   den    bitteren 
Klagen  des  Consistorialrath  Ettling   entnehmen,   der  im   Jahre   1773 
B^gt:  »Es  ist  zu  bedauern  dass  in  unserm  Gymnasio  10  bis  11  Jahre 
mit    Erlernung  des  Lateins   und   ein   elend  bischen   Griechisch   und 
i-Jebräisch   verschwendet,   an   die  Teutsche  Sprache   aber   gar   nicht 
^edücht  wird.    Es  sind  doch  wirklich  einige  unter  denen  Präceptoren  — 
den  m  von  allen  kann   man  es   sicherlich   nicht  behaupten  —  welche 
unserer  Muttersprache   mächtig  sind.     Diesen  w^äre   aufzugeben,   die 
Jugend  der  3  oder  4  oberen  Classen  in  dem  teutschen  Styl  besonders 
deini.  Briefschreiben    zu    unterrichten.«      Etwas    besser   war   es   nun 
freilich   geworden,   allein    wenn   man    die   Eingaben   und   Gutachten 
der-      Gymnasiallehrer  auch    aus  dem  Ende  des  vorigen   Jahrhunderts 
liest,  und  wir  dürfen  die  des  Prorectors  durchaus   nicht   ausnehmen, 
so    sieht  man,  dass  für  diese  Herren  die  Classiker  unseres  deutschen 
Stils    allerdings    bis  dahin    noch    umsonst    ihre    Meisterwerke    ge- 
sell rieben  hatten. 

Der  geschichtliche  Unterricht  sollte  nach  der  Schulordnung  den 
Sc^iölern   »die   allgemeinsten    Begriffe   der   Historie    und    die   aller- 
me-rl^ würdigsten  Begebenheiten«    lehren  »damit  sie  hernach  auf  Uni- 
versitäten, und  bei  w^eiterer  Fortsetzung  ihrer  Studien,  wie   sie   sich 
altes,  was  sie  von  Begebenheiten  lesen  und  hören,  zu  Nutze  machen 
sollen,  wissen  mögen.«     Der  Rector  Purmann   entwickelte  in   dem 
Vtogramm   von  1772  den  Plan  noch  genauer.     Danach  beginnt  der 
Geschichtsunterricht   in  Quarta  mit  Biographien   und  Schilderungen 
ict  hauptsächlichsten   Umwälzungen    im    Erzählungston.    In    Tertia 
^eigt  man   den   Schülern    »den  Hauptzusammenhang   der  Begeben- 
Jjdten,  man  formirt  die  Haupt-Epochen  und  sucht  sie  den  Kindern 
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durch  allerhand  Kunstgriffe  leicht  zu  machen.   Nunmehr  krnen  sie, 
wohin  sie  die  vorhin  gehörten  grossen  Begebenheiten  stellen  sollen. 
Es  ist    ihnen    z.  B.   von   Alexander,    Hannibal    verschiedenes    erzählt 
worden,  jetzo  hören  sie,  dass  sich  die  Geschichte  des  ersten  hunder^fl 
Jahre  vor  den  letzten  zugetragen  habe.     Die  Zeitrechnung,  die  sonst 
so  wild  aussieht,   macht   man    ihnen    durch    die  Anordnung  grosser 
Begebenheiten    leicht.«      Dieser  Grundriss   wird    in    den    folgenden 
Ckssen  immermehr   erweitert,   auch    die  wichtigsten  Begebenheiten 
der  Kirchengeschichte  eingefügt.     Die   römische  Geschichtg    in   der 
alten    Zeit    und    die    deutsche   Kaiserhistorie   in    der   mittleren    und 
neueren  Geschichte  ist  der  Grundstock,  woran  sich  die  gleichlaufende 
Geschichte  angliedern  muss.    Die  neueste  Geschichte  seit  1650  wird 
nur  den  Exemten  vorgetragen,     Geographie  wird  nur  in  Verbindung 
mit  der  Geschichte  traairt  und  zwar   als  eine  Verbindung  der  phy- 
sischen Geographie  mit  der  politischen,  sowohl  älterer  als  luodernet 
Zeit,     >3Durch   diese  Verbindung  der  alten  und  neuen  Geographica, 
sagt  Purmann,  i»wird  der  Verstand  der  Autoren,  welche  die  Schüler 
lesen,  ungemein  erleichtert. ft 

Zur   Einführung    der    Schüler  in    die    neueste    Geschichte  unl 
Geographie,  zugleich  um  sie   mit    den  Werken  der  Kunst   und  den 
neuesten  Ertindungeo  bekannt  zu  machen^  wurde  am  Samstag  in  der 
letzten  Stunde  des  Vormittagsunterrichts  von  dem  Lehrer  derTeniä^M 
mit   den   Exemten   und    den  Schülern   der  drei  oberen  Classen,  also  ^ 
^bk   ^ur  Tenia   einschliesslich    hinunter,   eine  politische  Zeitung  ge- 
lesen  und   kunstgerecht   durchgenommen.     Das   sollte   dann  neben 
dem    Nutzen   für   die   neueste  Geschichte   auch   auf  die  Philosophie 
und    Literaturgeschichte,   die    classischen  Alterthümer  u.  s.  w.   vor- 
bereiten,  mit    denen   die   Exemten,    wie   schon    oben   gesagt,  das 
Gebäude  ihrer  classischen  Bildung  krönten. 

Der  damalige  Collega  tertiae  classis  Schiller  war  um  so  ge- 
eigneter zu  diesem  Amte,  als  er  zuerst  langjähriger  Mitarbeiter  am 
Journal ,  seit  dem  Jahre  1772  aber  Eigenthümer  und  geistiger 
Leiter  der  von   ihm   neubegründeten  Zeitung  »Staats-Ristretto«  war. 

Französisch  wurde  im  Gymnasium,  wie  ich  schon  erwähnte, 
erst  seit  dem  Jahre  1784  gelehrt,  und  zwar  zuerst  nur  facultativ 
und  in  beschränkter  Stundenzahl.  Es  mag  den  eingefleischten 
Lateinern  schwer  genug  angekommen  sein,  sich  zu  der  Concession 
an  den  Zeitgeist  zu  bequemen.  Noch  1772  sagte  Purmann  ^abweisend: 
»Es  waren  Zeiten,  wo  man  glaubte,  dass  man  kein  nützliches  Mit- 
glied der  Republik  sein  könnte,  wenn  man  nicht  alles  Küchengeschirr 
in   lateinischer   Sprache  benennen   könnte,   heut  zu   Tage  wird    sie 
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Purraann,  dass  die  s.  g.  Frankfiiner 
die  fct  seil  den  Tagen  der  Reformatiün  im  Gymnasium  im  Gebrauchi 
gewesen  war,  und  die  auch  der  Berichtende  nicht  unter  die  schlechteste! 


zählt,  seit  einiger  Zeit  von  der  Langischen  verdrängt  sei,  nohne  dass,<^H 
wie  Purmann  eingesteht,  »ich  von  jemanden  habe  erfahren  köniicr^^H 
ob  e^  auf  höhere  Verordnung  oder  allein  auf  Gutbefinden  der  CuUegir^^ai 
des  Gymnasii  geschehen,«  ^^ 

Die  besondere  Hinrichtung  der  Frankfurter  Grammatik^  dass  $v  wk 
durch  Zeichen  jeder  Clas^ie  ihr  Pensum  an  Regeln,  Formen  un*-  m 
Worten  zuweist,  lässt  sie  aber,  nach  Purmanns  Ansicht,  gerade  sei 
geeignet  erscheinen,  in  den  lateinischen  Unterricht  durch  die  vei 
schiedenen  Cbssen  eine  Harmonie  ku  bringen,  die  bei  der  Langische 
Grammatik  bei  der  Willkür  der  sie  handhabenden  Lehrer  sehr  zu 
Schaden  des  Unterrichts  nicht  zu  erreichen  sei. 

Die  Frankfurter  Grammatik  war  aber  schon  vor  Purman 
Eintritt  in  das  CoUegium,  auf  Antrag  des  Consistoriums,  bei  der»w 
der  Consistorialrath  Heinold  den  Vorscidag  gemacht  hatte,  weil  siez, u  , 
schwer  und  ym  weitläufig  sei,*  durch  Senatsbeschluss  vom  6.  April  !7>S^^| 
abgeschafft  und  statt  dessen  die  Langische  eingeführt.  Indess  die  ^1 
Hinführimg  des  neuen  Buchs  scheint  nicht  so  gkvtt  gegangen  m 
sein»  da  aoch  Rector  Albrecht  wegen  des  Kostenpunkts  für  die 
Schüler  sich  für  dne  aümählichc,  facultative  Einfuhrung  desselben 
aussprach.  Purmanns  Betrebimgen  gegen  sie  scheinen  auch  nicht 
von  sofortigen  Folgen  gewesen  'm  sein,  denn  noch  in  dem  Programm 
von  1772  zeigt  sich  der  Eindringling  im  Besitze  seiner  Herrschaft, 
trotzdem  Consistorialrath  Grisebach  schon  einige  Jahre  zuvor  die 
Grammatik  seines  Schwagers  Rambach  in  Giessen,  der  bald  darauf 
an  das  Frankfurter  Gymnasium  berufen  wurde,  als  praktischer  em- 
pfohlen hatte.  Schon  lange  aber  plante  Purmann  selber  ein  Schul- 
buch für  die  Unterclassen,  das  deutsche  und  lateinische  Grammatik 
(letztere  auffallender  Weise  nach  der  Ordnung  der  Langischen 
Grammatik),  Leseübungen  und  Uebersetzungsstücke  enthalten  sollte, 
welchem  Inhalte  sich  dann  nach  einer  weiteren  Erklärung  von  1784 
ReHgionslehre,  Griechische  Grammatik  und  Chrestomathie,  Geschichte 
und  Geographie,  Poetik  und  Oratorik  für  die  Oberclassen  und  ein 
mathematisch-physisches  Handbuch  anschliessen  sollte ,  sodass  das 
Buch  nach  diesem  —  etwas  abenteuerlichen  Plane  —  für  6  Gulden 
alles  liefern  sollte,  was  als  Lernstoff  aus  Büchern  für  die  ganze  An- 
stalt vorgesehen  war. 

Der  Senat  hatte  den  Plan  gebilligt,  und  Purmann  mit  der  Aus- 
arbeitung   beauftragt,    der    seinerseits    wieder    einige    der    jüngeren 
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1  zeigen,  das  sich  hinter  der  Handschrift  des  Stückes  vom 
ri8!0  findet,  die  in  der  Freiherrlich  von  Bethmann'schen  Biblio- 
Imif  he  wahrt  wird,     Dass   es  sich   hierbei   um    einen   schlechten 

eine  Verhöhnung  vermuthÜch  des  Prorectors  handelt,  ist  oach 
[nhalt  der  Verse  und  nach  dem  Orte  der  Auffindung  anzunehmen. 
Wone  lauten:' 

In  toto  mundo  lex,  ars^  Mars  cuncta  gubernatit. 

Certa  mihi  lex  ars,  sii  qupque  lex  mihi  Mars, 
In  hello  mihi  sit  Mars  lex,  in  pace  sit  ars  lex. 

Quid  rides  Germane?  tibi  si  displicet  ars  haec, 
EsEO  mihi  Mars,  lex  ars  mihi,  lex  mihi  Mars, 

Difficilcs  lectu  mihi  Mars  fadt  improbas  herbas. 

Nach  Schluss  des  Classenunterrichts  war  dann  für  diejenif^eii 
Schüler,  die  nicht  Privatlectioncn  in  dieser  Sprache  hatten  oder  gc- 
habt  hatten,  der  Unterricht  in  der  französischen  Sprache,  der  init 
Prima  und  Tertia  gemeinschaftlich  im  grossen  Auditorium  stattfand. 

Der    Freitag   Vormittag   war    bei   den   Secundanem   ganz  den 

:hen  Studien  gewidmet ;  in  der  ersten  Stunde  wurde  Cäsar 
irt,  seitdem  im  Jahre  1784  der  bis  dahin  obligatorische  Freitags* 

Nengüttesdienst  für  die  Schüler  abgeschafft  war,  dann  folgte  die 

ihische    Chrestomatie,   den  Beschluss   machte   die    Leetüre    des 

IS,     Alle  drei  Stunden  gab  der  Prorecton    Am  Nachmiiiag  fand 

zuerst  eine   französische  Stunde   gemeinsam    mit  Prima  und   Tertia 

statt,  erst  um  3  Uhr  hatten  sich  die  Secundaner  wieder  in  ihrer  Classc 

einzufinden,  wo  der  Rector  den  Terenz  erklärte. 

Aus  den  Bestimmungen  der  Schulordnung  über  Schulzucht 
interessiren  hier  nur  einige  wenige,  zu  denen  wir  Anklänge  in  den 
vorliegenden  Stücken  finden.  Sie  werden  uns  zum  Theii  kund  thun, 
dass  man  scharfe  Bestimmungen  für  sehr  geboten  erachtete,  um  die 
Disciplin  aufrecht  zu  erhalten,  zum  Theil  in  Hinsichten,  die  man 
heutzutage  gar  nicht  mehr  in  Schulgesetzen  zu  finden  gewohnt  ist. 
So  wird  feierlich  festgesetzt,  dass  die  Schüler  »ihre  Praeceptores  bei 
ihren  Eltern,  Verwandten,  Freunden  oder  andern  Leuten  nicht  ver- 
leumden und  dadurch  zu  allerlei  Verdriesslichkeiten  Gelegenheit 
geben«  sollen.   Zur  Aufrechterhaltung  der  Ordnung,  und  »Anmerkung 


*  Wobei  ich  nur  den  Versuch  mache,  durch  Einschiebung  der  beiden  sit 
im  dritten  und  des  tibi  im  vierten  Verse,  sowie  Aenderung  des  vTdes  in  rTdes  den 
Hexameter  heraus  zu  bekommen.  Ks  sind  nun  je  zwei  Hexameter  mit  einem 
Pentameter  in  der  Mitte. 
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n,  traten  die  Pauperes,  die  armen  Schüler,  zur  Sehe.    Ursprung- 

ollte  die  Aufnahmt*  von  solchen  nur  eine  Unterstützung  fähiger, 

bedürftiger    Bürgerkindt:r   sein,    um  sie   des   sonst   ihnen    uner* 

«inglichen    Gymnasialunterrichts    theilhaftig    zu    machen.       Die 

Ing  eines  Singechors  aus  diesen  Fauperes  hatte  dann  den  weiteren 
Lieben  NebenzTÄ'eck,  ihnen  schon  als  Schülern  Gelegenheit  zu  geben, 
yu»ch    eigenen    Verdienst    sich   für   das   spätere   Uaiversitätsstudium 
ein  Sümmchen  zu  ersparen.     Namentlich  gelang  das  denjenigen,    die 
zu  den  vieluinworbenen  Stellen    der  Prafecten   und  Calefactoren    des 
grossen  und   kleinen  Chors    erwählt  worden,    welche  let^iterc    gegen 
die  Verpflichtung,  Winters  die  Classcnzimmer  zu  heizen^  freie  Wohnung 
im  Gymnasium  und  sonst  noch  namhafte  Einkünfte  hatten,  wahrend 
jenen  für  ihre  stellvertretende  Leitung   des  Chors   ein  Löwenanihdl 
\'on   dessen  Hinnahmen    zufiel.     Allein    das   uChor«  —  das  Wort    ist 
stets  Neutrum   in   jener  Zeit  —  wurde  gar   bald    das  Verderben    der 
tzehien   ihm  ungehörigen  Knaben,  wie   der   ganzen  Schule,   deren 
f  durch    die  Zuchtlosigkeit  der  Choristen   arg   geschädigt    wurde.         i 
■      >ss  muss  schon  die  Roh  hei  t   derselben   ztir   Zeit  des  Erlasses    ^M 
Wulordnung  (176))  gewesen  sein^  wenn  die  »Leges,  die  armen     ^ 
T  betreffend«  gleich  mit  den  Worten  beginnen  müssen:  ^Nach- 
unter   den  Pauperibus   allerlei    gottlos-    und    ärgerliches  Lehen 

Jl  spürt  worden,  dass  sie  die  Almosen  nichCj  wie  sichs  gebührt^  an- 
'■p^endet,  sondern  üppiglich  und  schändlich  verschwendet  haben«, 
^wenn  ferner  die  Paoperes  hei  ihrer  Annahme  unter  anderen  Stiic^ 
auch  geloben  müssen,  »unsern  Bürgern  mit  üppigem  Wandel,  Be- 
suchung der  Wein-,  Bier-,  Caffee-  und  Tabacks-Häuser  oder  Umgang 
mit  Weibsleuten,  nächtlichem  Herumlaufen,  Spielen,  eitler  Kleidung 
und  Degentragen  kein  Aergerniss  zu  geben.« 

Es  Hess  sich  aber  in  der  That  den  Acten  nach  keine  Rohheit 
erdenken,  namentlich  in  der  durch  das  Gelübde  angezeigten  Richtung, 
die  nicht  durch  die  Choristen  ausgeübt  wurde,  ja  zu  welcher  — 
nach  Befund  der  angestellten  Untersuchungen  —  sie  nicht  die  Söhne 
der  angeseheneren  Familien  zu  verführen  gewusst  hätten.  Kriegk  hat 
in  seinem  Aufsatze  über  Rector  Albrecht  aus  dessen  Zeit  manches 
Beispiel  der  Ungebühr  angeführt.  Später  war  es  nicht  besser  bestellt. 
Mehrfach  werden  Untersuchungen  wegen  der  Wirthshaus-Excesse 
der  Choristen  geführt,  meist  wegen  des  gewohnheitsmässigen  Besuchs 
der  verrufenen  Wirthshäuser  Bornheims;  Schlägereien  der  Choristen 
mit  Sachsenhäusern  und  Bockenheimern,  auch  mit  Soldaten  der  Frank- 
furter Garnison  werden  uns  von  den  Acten  berichtet;  zwei  ältere 
Chorschüler  machten  den  Versuch  zu  den  holländischen  Soldaten  zu 
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entlaufen,  wurden  aber  wieder  zur  Stelle  gebracht,  von  einem  andern 
ist  die  gelungene  Anwerbung  actenmässig  festzustellen.  Betrügereien 
bei  dem  Einsammlen  der  von  der  Bürgerschaft  freiwillig  gespendeten 
Gaben  für  den  regelmässigen  Currendengesang  gehörten  zur  Tages- 
ordnung, zu  mehreren  Malen  musste  wegen  Diebstahls  von  Schul- 
eigenthum,  von  Büchern  aus  den  Buchhändlermagazinen  im  Bar- 
füsserkreuzgange,  ja  von  Sachen  aus  dem  Besitze  der  selbst  armen 
Calefactoren,  die  ihnen  von  Kameraden  aus  ihren  Stübchen  genommen 
waren,  gegen  Choristen  eingeschritten  werden.  Meist  waren  es  die 
älteren,  zu  Präfecten  und  Calefactoren  beförderten  Choristen,  die  den 
Unfug  anstifteten  und  die  Hand  zur  Verführung  boten. 

Schon  1766  klagte  der  Cantor  Bismann:  »Die  Präfecten  fehlten 
bei  den  Singstunden,  steckten  im  Calefactorstübchen  oder  liefen  sonst 
herum.«  1775  sagt  Rector  Purmann  von  den  abgehenden  Präfecten, 
es  sei  ihm  lieb,  »dass  man  einmal  einen  neuen  Boden  legen  kann, 
damit  nicht  ein  Saame  der  Liederlichkeit  zurückbleibt,  denn  sie  sind 
alle  vier  keinen  Schuss  Pulver  werth.  N.  ist  noch  der  erträglichste, 
die  andern  sind  weder  in  die  Classe  noch  bei  das  Chor  gekommen, 
desto  häufiger  waren  sie  in  den  Bierhäusem.c  1778  heisst  es  von 
den  Choristen,  deren  einer  Präfect  wieder  eine  Unthat  verübt  hat 
und  dem  Verweise  des  Rectors  frechen  Trotz  entgegensetzt:  »ein 
solcher  Trotz  verdient  um  so  viel  mehr  eine  Ahndung,  da  er  bei 
einem  ohnedies  rohen  Haufen  junger  Leute  leicht  noch  schlimmere 
Folgen  haben  könnte.«  Da  wundert  es  uns  nicht  mehr,  dass  1768 
der  Consistorialrath  Pfarrer  Grisebach  geradezu  sagt,  dass  mancher 
Vater  »aus  Furcht,  sein  Sohn  werde  verführet  oder  lerne  unanständige 
Sitten,  ihn  nicht  in  das  Gymnasium  schickt.«  Auch  Goethes  Vater 
hegte  diese  Abneigung  vor  dem  Gymnasium  und  wollte  seinen  Sohn 
lieber  durch  Privatlehrer  unterrichten  lassen  und  selber  unterrichten, 
statt  ihn  der  öffentlichen  Schule  anzuvertrauen.  Doch  sollte  auch 
die  Abschliessung  den  jungen  Goethe  nicht  vor  der  Berührung  mit 
den  durch  die  Chorschüler  angesteckten  Kreisen  der  auf  dem  Gym- 
nasium vorgebildeten  jungen  Leute  schützen. 

Die  Chorschüler  waren  je  nach  ihrer  musikalischen  Befähigung 
in  zw-ei  Abtheilungen,  das  grosse  Chor  und  das  kleine  Chor,  getheilt, 
beide  vereint  bildeten  das  Leichenchor.  Jenes  nahm  nur  an  der 
Vocalmusik  in  der  Kirche  und  den  vollen  Gassenleichen  theil,  an 
dem  Currendesingen  (Kreissingen)  aber  nur  auf  besonderes  Verlangen 
und  gegen  besondere  Zahlung.  Bei  dem  Singen  vor  dem  Sterbehause 
bei  Beerdigungen  (dem  s.  g.  Ortsingen,  weil  es  am  Ort  und  nicht 
bei  dem  Leichenzuge   im  Gehen  geschah)  stellte   sich  das  Chor  im 
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Kreise  auf,  die  Pr;ifecten,  so  viele  ihrer  aus  deni  Sterbeliause  Flor, 
Handschuhe  und  Citronen  gereicht  bekamen,  si eilten  sich  zum  Cantor 
in  die  Mitte  des  Kreises,  die  übrigen  Präfecten  halfen  den  Kreis 
verstärken,  da  es  dem  Sterbehause  nicht  ^um  Ansehn  gereichte,  wenn 
Präfecten  ohne  Flor  und  Handschuhe  im  Kreise  standen.  Hatte  der 
Cantor  eine  Abhaltung  oder  musste  das  Chor  wegen  des  zeitlichen 
Zusamnienfallens  mehrerer  Beerdigungen  sich  theilen,  so  versah  einer 
der  Präfecten  des  Cantors  Stelle.  Bei  der  Begleitung  der  Leichen 
zum  Kirchhofe  (den  s.  g.  Gassenleichen)  dispensirte  sich  der  Cantor 
seines  Alters  wegen  gar  gerne  von  der  Mitwirk ungj  ebenso  bei  dcü 
s.  g.  Nebenleichen  (wo  nur  auf  dem  Kirchhofe  gesungen  wurde); 
bei  dem  Currendesingen,  oder  wie  es  meist  hiess,  dem  Kreissingen 
war  der  Cantor  nie  gegenv^^änig.  Pfarrer  Zeitmann  entwirft  im 
Jahre  1798  von  dem  Benehmen  des  Chors  dabei  folgende  drastische 
Beschreibung,  die  in  manchen  Zügen  sich  durch  das  Stück  bestätigt 
findet.  Danach  lief  das  Chor  herum  als  »jeio  Haufen  'gross  ond 
kleiner  Schüler  mit  zerfetzten  lumpigen  Kleidern,  ohne  Mäntel,  die 
doch  sonsten  die  zerrissenen  Röcke  bedeckten»  von  einem  grossen 
s.  g.  Präfecten,  der  aber  auch  nur  zum  Zeichen,  dass  er  der  Anführer 
dieses  Singhaufens  sei,  einen  blauen  Lappen  über  die  Achse!  hangend 
hatj  angeführt.  Sie  schreien,  aber  ohne  alle  Melodie,  in  den  Tag 
hinein  und  haben  nicht  einmal  ein  Gcsairgbuch  bei  sich,  sondern 
werden  durch  Vorsagung  eines,  des  zweckmässigen  Lesens  noch 
unerfahrenen  Schülers  regiert.«  »Wer  sollte  an  solchen  Unordnungen 
Vergnügen  und  Wohlgefallen  finden,  und  solchen  Missstand  durch 
milde  Beiträge  unterstützen?  Wer  sollte  ein  solches  Geplärr  von 
unartigen  Gassenbuben  an  seinem  Hause  erdulden,  oder  wem  sollte 
es  zur  Aufmunterung  und  Trost  gereichen?« 

Die  Leichenzüge  fanden  meist  in  den  Frühstunden  des  Vormittags 
statt,  ihnen  schloss  sich  das  Kreissingen  an,  so  dass  die  Choristen 
manchesmal  nicht  einer  der  Vormittagsstunden  beiwohnen  konnten, 
oder  aber  mitten  aus  den  Stunden  fortgingen,  um  ihren  Chorver- 
pflichtungen zu  genügen.  Dass  dieses  für  den  Unterricht  sehr  vom 
Uebel  war,  da  die  Versäumniss  meist  gerade  die  schlechter  veranlagten 
Schüler  traf,  ist  einleuchtend. 

Wir  können  dreist  behaupten,  dass  mit  der  gründlichen  Ver- 
änderung des  Chors,  die  die  Uebelstände  beseitigte,  ohne  den  Vortheil 
des  Gesang-Unterrichts  der  Schule  zu  nehmen,  der  wichtigste  Schritt 
zu  der  Verbesserung  des  Gymnasiums  geschah,  dass  erst  seitdem  von 
einer  Zunahme  der  Anstalt  an  äusserem  Wachsthum  und  Tüchtigkeit 
der  Leistungen  die  Rede  sein  kann,  und  dafür   kann   die  Stadt  dem 
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Senior  Hufnagel,  der  mit  Ernst  und  Eif^  auf  dieser  Aenderung  be- 
stand und  sie  endlich  durchsetzte,  im  Interesse  ihrer  studirenden 
Jugend  nicht  dankbar  genug  sein.  Diese  Verbesserung  des  Gym- 
nasiums und  die  bald  darauf  eintretende  Neu-Ordnung  des  Volks- 
schulwesens unter  der  Initiative  Anton  Kirchners  sind  die  Grund- 
lagen gewesen,  auf  denen  der  stolze  Bau  des  Frankfurter  Schul- 
wesens der  Jetztzeit  aufgerichtet  werden  konnte. 


IL 

Schillers  Juganddramen  ssum  ersten  Male  auf  der 
Frankfurier  Bühne. 

Nebst  Beiträgen   mr  Prankturter  Thcivter-  und  iMusikgcüchichtc  voti  1784  bis  ffi 

Von  E.  MeniseL 


!.   Die  Verschworung  des  Fiesko,  Kabale  und  Liebe  and         I 
Don  Carlos. 

Während  die  Kur-Kölnische  Hofschauspieler-Gesellschaft  in  der 
Ostermesse  178J  in  Frankfiiri  spiehe,  erschien  bei  Schwan  in  Mann- 
heim Schillers  republikanisches  Trauerspiel  »Die  Verschwörung  des 
Ficsko  zu  Genua.«  Bald  nach  diesem  literarischen  Ereigniss  reiste 
die  Truppe  von  hier  fort,  um  gleich  darauf  an  dem  Hofe  des  Kur- 
fürsten von  Köln  in  Bonn  ihre  Vorsteilungen  zu  beginnen.  Hatte 
sich  Director  Grossmann  merkwürdigerweise  den  Räubern  gegenüber 
bisher  ablehnend  verhalten,  so  bewies  er  alsbald  nach  dem  Erscheinen 
des  neuen  Stückes,  dass  er  nicht  nur  Schillers  Bedeutung  als  dra- 
^latischer  Dichter  voll  anerkannte,  sondern  auch  5og*ir  eine  Ehre 
darein  setzte,  dessen  zweitem  Werke  zur.  lebensvollen  Gestaltung 
zu  verhelfen.  Diese  That  muss  Grossmann  um  so  höher  angeschlagen 
werden,  weil  der  Mannheimer  Intendant  von  Dalberg  den  Fiesko  ajs 
untauglich  für  das  Theater  erklärt  hatte,  und  auch  andere  Bühnen- 
kenner der  Ansicht  waren,  dass  dies  Trauerspiel  nicht  lebensfähig 
sei  und  nach  den  Räubern  einen  Rückschritt  bedeute. 

Bereits  im  Juni  wurden  die  Rollen  zum  Fiesko  ausgetheilt,  ein 
Beweis  dafür,  dass  Grossmann  gleich  nach  dem  Erscheinen  des 
Trauerspiels  an  die  Vorarbeiten  zu  dessen  erster  Aufführung  ging. 
An  die  Besetzung  des  Stückes  in  Bonn  knüpft  sich  nun  ein  Vorfall, 
der  hier  erwähnt  werden  muss,  weil  er  sich  als  offenbarer  Widerstand 
gegen  die  Darstellung  einer  Schiller'schen  Frauenrolle  kennzeichnet 
und  der  Kur-Kölnischen  Gesellschaft  einen  Liebling  des  Frankfurter 
Publikums  raubte. 

Madame  Fiala  erhielt  bei  der  Vertheilung  der  Rollen  zum  Fiesko 
die  Gräfin  Julia  Imperiali.  Obwohl  der  Künstlerin,  wie  sie  selbst 
eingestand,  diese  Aufgabe  zukam,   hatte  sie   doch   schon   einige  Zeit 
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vorher  über  die  Besetzung  des  Trauerspiels  in  der  Garderobe  ge- 
äussen,  dass  sie  die  Gräfin  unter  keinen  Umständen  spielen  würde. 
Ohne  den  Grund  ihrer  Weigerung  mitzutheilen,  gab  Madame  Fiala 
die  Rolle  denn  auch  sofort  wieder  zurück.  Darauf  wurde  ihr  dieselbe 
nochmals  von  »höherer  Hand«,  demnach  von  dem  Kurfürsten  Maximilian 
oder  dessen  Vertreter,  zugeschickt,  aber  die  Künstlerin  erklärte,  eher 
die  Kur-Kölnische  Gesellschaft  verlassen  als  die  Partie  übernehmen 
zu  'wollen.  Trotz  dieser  Aeusserung  versuchte  man  es  dennoch,  sie 
zur  Nachgiebigkeit  zu  bewegen,  allein  alle  Bitten  und  Vorstellungen 
blieben  erfolglos.  Madame  Fiala  bestand  lieber  auf  ihrem  eigen- 
sinnigen Kopfe,  »als  dass  sie  wissen  lassen  wollte,  sie  sey  zur  An- 
nehmung dieser  Rolle  befehligt  worden.«  Ihre  schriftlich  eingereichte 
Entlassung  wurde  zwar  »wegen  des  gegebenen  ärgerlichen  Beispiels« 
von  Director  Grossmann  angenommen,  doch  sollte  die  Künstlerin 
-erst  noch  abwarten,  was  —  »um  sie  zu  ihrer  Schuldigkeit  anzuhalten«  — 
höheren  Orts  verfügt  w^erden  würde.  Obwohl  dieser  Hinweis 
deutlich  verrieth,  wie  ungern  man  sie  gehen  sah,  verliess  Madame 
Fiala  dennoch  Bonn,  ohne  die  Entscheidung  des  Kurfürsten  abzuwarten. 
Dadurch  verscherzte  sie  sich  muthwillig  dessen  Gnade  und  die  Gunst 
»einer  hohen  Noblesse,  denen  sie  unzählige  Wohlthaten  zu  ver- 
danken hatte.«* 

Der  Berichterstatter  dieses  Vorfalls  erkennt  an,  dass  die  Kur- 
Kölnische-Gesellschaft  an  Madame  Fiala  eine  sehr  gute  Schauspielerin 
verlor,  überlässt  es  aber  Theaterfreunden  zu  beurtheilen,  ob  die  Ursache 
zu  einem  solchen  Schritt  wichtig  genug  war.  Nachdem  er  am  Ende 
des  Berichtes  dann  der  Künstlerin  noch  gewünscht  hat,  dass  sie  ihr 
Verhalten  nie  bereuen  möge,  erinnert  er  an  die  Folgen,  welche  dieser 
Eigensinn  allenfalls  in  Zukunft  für  sie  haben  könne  und  schliesst  mit 
der  etwas  boshaften  Anspielung,  »da  wir  doch  nicht  immer  jung 
bleiben,  wenn  wir  es  schon  seyn  wollen.« 

Warum  verliess  nun  Madame  Fiala  lieber  eine  Künstler-Gesell- 
schaft, mit  der  sie  seit  Jahren  eng  verwachsen  war,  als  dass  sie  die 
Rolle  der  Julia  Imperiali  spielte  ?  War  ihre  Weigerung  nur  ein  Vor- 
wand oder  empörte  sich  ihr  künstlerisches  Gewissen  gegen  die 
Wiedergabe  einer  Frauengestalt,  die  sich  in  der  Leidenschaft  bis  an 
die  äusserste  Grenze  der  Sittlichkeit  wagt  und  dafür  von  dem  Liebling 
der  genuesischen  Damen  in  wenig  ritterlicher  Weise  vor  seiner 
Gemahlin  gedemüthigt  wird?    Falls  diese  Annahme  zutrifft,  wie  sich 


*  Theater-Journal  für  Deutschland  1784,  XXII.  Stück,  S.  77  f. 
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Umsiänäen  ziemlich  sicher  sdili« 
Madame  Fink  die  erste,  aber  nicht  die  letzte  BühoenkunsikTin ,  di(^ 
sich  gegen  die  Uebernahme  dieser  Rolle  siräubte.  Der  Tadel  d. 
Theaters  hat  von  jeher  die  ftark  karikine  Gestalt  der  Julia  getroffeti,  ^H 
deren  gan^ses  Verhalten  nur  zu  sehr  verräth,  daß  fie  in  Wirklichkeit  ^P 
ganz  undenkbar  und  einzig  als  Folie  für  den  Helden  geschaffen  wor-  ^ 
den  ist.  Schon  Iffland  äusscrce  in  seinem  Gut  achten  '  über  das  auch  ( 
in  der  zweiten  Bearbeitung  vom  Mannheimer  Theater  zurückgewiesene 
Trauerspiel^  die  Gräfin  Julia  sei  gemein,  wo  sie  stolz  sein  solle. 

üb  nun  der  Widerwille  gegen  die  Rolle  oder  sonst  noch  ein 
unaufgeklärtes  Motiv  Madame  Fiala  zu  ihrem  mindestens  taktlosen 
und  statutenwidrigen  Benehmen  :mspomte,  mag  dahingestellt  bleiben* 
Gewiss  gereichte  es  dem  Stücke  des  jungen  Dichters  nicht  zum  Vor- 
theil,  dass  eine  Künstlerin  wie  die  Hiala  die  Rolle  der  Imperiaü  nicht 
spielie.  Diese  wurde  nun  der  Deraoiselle  Vollmar  übertragen,  die 
keineswegs  so  bedeutend  war  wie  ihre  Kollegin  und  aoch  deren 
glänzende  äussere  Mittel  nicht  besass.  Aber  die  Autführung  in  Bona 
scheiterte  wenigstens  nicht  an  dem  Starrsinne  der  Fiala ,  üe  wurde 
von  Grossmann  durchgesetzt  und  fand  am  20.  Juli  1785  statt.' 
Mademoiselle  Josephi  debütirte  in  dem  republikanischen  Trauerspiel 
ab  Leonore,  Fieskos  Gemahlin,  und  Herr  Ehrhard  als  GianetiiJio  Doria. 

Wenn  man  das  gerade  in  jener  Zeit  an  seltsamen  Verkettungen 
so  reiche  Leben  Schillers  überblickt ,  so  wird  man  es  auch  als  dnc 
eigen  ih  um  liehe  Fügung  ansehen  müssen,  dass  er  sein  stilles  Asyl  in 
ßauerbach  bei  der  Familie  von  Wolzogen  an  demselben  Tage  ver- 
liess,  an  dem  sein  Schmerzenskind,  der  Fiesko,,in  Bonn  zur  ersten 
AufFührnng  gelangte.  War  es  doch  dies  Trauerspiel,  das  ihn  von 
dort  weg  und  nach  Mannheim  trieb,  wo  er  trotz  aller  Enttäuschungen 
gerade  wegen  seines  zweiten  Werkes  mit  Dalberg  in  neue  Verbin- 
dung treten  wollte. ' 

Am  25.  Juli  kehrte  Grossmann  mit  der  Kur-Kölnischen  Gesell- 
schaft von  Bonn  nach  Frankfurt  zurück;  den  26.  Juli  Abends  und 
den  27.  Morgens  weilte  der  junge  Dichter  auf  der  Durchreise  in 
Frankfurt.  Obwohl  uns  jeder  Anhalt  dafür  fehlt,  auch  Schillers  er- 
haltene Briefe  aus  jener  Zeit  keinen  Aufschluss  geben,   können  wir 
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*  Martersteig,   Protokolle  des   Mannheimer    Theaters,    S.   88    ff.    —    Minor, 
Schiller,  II.  Band  S.  27. 

*  Theater- Journal  für  1784,  XXII.  Stück,  S.  77  fl'. 

3  Schillers  Leben  von  Caroline  von  Wolzogen,  S.  63. 


dei 

kr' 


.nifzufinden   war.     Da  aber  Grossraanti    die   Btihnenbearbeitung   des 
Fiesko   mit    Ungeduld    erwartete,  muss    man   annehmen,   dass  auch 
cse  Aufführung  des  Stückes  mit  zu  grossen  scenischen  Schwierig- 
:eiten    verbunden   gewesen   ist.      Vor  einem   zahlreichen   und  bunt 
sammengesetzten    Publikum    ist    sie    jedenfalls    gegeben    worden. 
bgesehen  von  den  hiesigen  Besuchern  des  Theaters  waren  gewiss 
ele  Fremde  und  manche  Verehrer  Schillers  aus  der  Nähe  im  hie- 
sigen Theater,  um  sich  das   neue  Werk  des  Verfassers  der  Räuber 
zusehen.      Frau    Rath    Goethe,    die    grosse    Theaterfreundin,    hat 
jeher    dieser   Vorstellung    des    Fiesko    beigewohnt    und    wohl    auch 
über  deren  Verlauf  an  den  Sohn  nach  Weimar  berichtet.  Das  Schreiben, 
dem  diese  Nachrichten  standen,  gehörte  zweifellos  zu  den  Briefen, 
lie  Frau  Rath   im  ersten  Jahrzehnt   ihrer  Wittwenschaft  (1782—92) 
an  den  Sohn  richtete  und  die  von  Goethe  selbst   im  Sommer  1792 
vernichtet  wurden.  * 

Bei  der  ersten  Aufführung  des  Fiesko  in  Frankfurt  waren  die 
männlichen  Hauptrollen  jedenfalls  sehr  gut  besetzt,  besonders  fanden 
der  Held  des  Stückes,  sowie  Verrina  und  der  Mohr  in  den  Herren 
hmidt,  Dengel  und  Bösenberg  treffliche  Vertreter.  In  Bonn  hatte 
rossminn  selbst  den  Maler  Romano  gespielt,  hier  gab  er  diese 
Rolle  wahrscheinlich  nur  ab,  um  die  Regie  desto  besser  führen  zu 
können.  Ohne  Zweifel  war  alles  geschehen,  um  den  Vorschriften 
des  Dichters  gerecht  zu  werden  und  die  Schönheiten  seines  Stückes 
zu  voller  Wirkung  zu  bringen.  Dass  Grossmann  den  Fiesko  tür  ein 
hervorragendes  Bühnenstück  hielt,  beweist  auch  der  ungewöhnlich 
frühe  Anfang  der  Vorstellung  und  der  Vermerk  auf  dem  Zettel, 
man  könne  von  dem  langen  Stück  keinen  Auftritt  fortlassen,  ohne 
dem  Publikum  etwas  Schönes  zu  entziehen.  Da  die  Frankfurter 
Theaterzettel  aus  jener  Zeit  keinerlei  Andeutungen  über  den  Inhnlt 
der  aufzuführenden  Stücke  mehr  bringen,  erscheint  ein  solcher  Hin- 
weis als  etwas  Ungewöhnliches, 

Wenige  Tage  nach  der  Premiere  der  Tragödie  in  Frankfurt 
crlicss  Schiller  in  Mannheim  am  12.  Oktober  1783  folgende  Anzeige: 
»Unüberwindliche  Schwierigkeiten,  die  sich  bei  der  Auff'ührung  des 
Fiesko  gezeigt  haben ,  veranlassen  mich  ,  die  zweite  Hand  an  dieses 
Schauspiel  zu  legen ,  um  ihm  eine  mehr  theatralische  Gestalt  zu 
geben.    Ich  ersuche  also  jedwede  Schauspielergesellschaft,  die  meinen 


*  Goethes  Mutier.     Von  Dr.   K.  Heinemann,   S.  166,   Leipzig    1891«    Verlag 
von  An\ir  Seeitiaon. 
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Fiesko  zu  geben  gesonnen  ist,  sich  an  niemand  ^Is  unmittelbar  an 
niich  selbst  zu  wenden,  und  denselben  nach  keiner  anderen  Ver- 
änderung als  nach  der  meinigen  zu  spielen,  welche  in  wenigen 
Monaten  im  Manu&cript  zu  haben  sein  wird/' 

Diese  Anzeige  wurde  jedenfalls  durch  die  bei  der  Frankfurter 
Vorstellung  gewonnenen  Eindrücke  veranlasst  und  dient  2ugleii:h 
als  Abwehr  gegen  einen  gewi^isen  C  M.  Plumicke  in  Berlin,  der 
Schillers  Räuber  bereits  für  die  Bühne  willkürlich  zurechtgestutzt 
hatte  und  eben  dabei  war,  auch  den  Fiesko  in  eine  wirksamere 
theatralische  Form  zu  bringen.  In  dieser  Plümickeschtm  Bearbeitung 
wurde  das  Stück  in  Wien  und  Berlin  am  Anfang  des  Jahres  1784 
gegeben,  *  während  Grossmann  am  Montaj^,  26.  April  1784  Schillers 
eigene  neue  Fassung,  dte  am  ik  Januar  desselben  Jahres  zuerst  iß 
Mannheim  aufgeführt  wurde»  in  Scene  gehen  Hess.  Bereits  am 
8,  Februar  hatte  der  junge  Dichter  dem  hiesigen  Theaterdireki*»r 
das  Stück  von  Mannheim  aus  mit  dem  folgenden  und  bereits  früher 
erwähnten  Brief  zugeschickt: 

Bildlich  bin  ich  ini  Stande,  mein  Versprechen  äu  halten  und  Ihnen  den  ticu 
gcfomjten  Fiesko  zu  schicken»  den  Sie  mein  werthester  Herr  mit  der  Geduld  da«* 
Märtyrers  haben  abwarten  müssen.  Mochte  er  Ihre  Wunsche  erfüllen  und*  der  Auf* 
merksamkcit  würdig  seyo*  die  Sie  durch  Ueberwindting  der  ungeheuersten  Schwierig- 
keiten seinem  erstgeborenen  Bruder  zn  meinem  grössten  Ersiauoen  haben  wider* 
fihren  lassen  I  Jene  Schwierigkeiten  sollen  wie  ich  hoffe  in  dieser  neuen  Diirstel- 
iung  gehoben  seyn^  ob  aber  ein  Produkt  der  Begeisterung  durch  Theatcr-Convenico^ 
und  kritisches  Flicken  und  beschneiden  auf  der  eineo  Seile  oicht  wieder  verliere, 
WAS  es  allenfalls  auf  der  anderen  Seite  mochte  gewonnen  haben,  kann  niemand 
bessLr  cntscheidcti,  nb  der  Mnnn,  der  ab  Dichter  und  Skihauspielcr  und  Schau<^piel- 
dircktor  alle  Gränzcn  der  theatralischen  Welt  umgangen  haben  muss.  Darüber 
vortrefflicher  Mann  werde  ich  mir  Ihre  ausdrückliche  ungehcuchelte  Meinung  erbit- 
ten, und  Sie  erwerben  sich  kein  geringes  Verdienst  um  mich,  wenn  Sie  mir  mit 
der  Offenherzigkeit  des  Künstlers  gegen  den  Künstler  gestehen^  wo  der  Neue 
Fiesko  gegen  den  Alten  im  Rückstand  geblieben  ist. 

Unterdessen  freue  ich  mich  dieses  Anlasses,  der  mich  mit  einem  Manne  in 
Verbindung  bringt,  dem  ich  schon  seit  so  lange  meine  vollkommenste  Achtung 
weihe,  und  welcher  mit  doppelter  Wirksamkeit  und  doppeltem  Glück  mit  mir  die 
nämliche  Bahn  geht.  Welcher  Gewinn  für  mich,  wenn  ich  mich  mit  Vertrauen 
und  Bruderliebe  an  Sie  anschliessen  und  Ihre  reife  Kennmiss  der  Bühne  bei  mdnen 
künftigen  Arbeiten  zu  Rathe  ziehen  kann.  Ich  werde  Sie  also  gewiss  fest  halten 
und  mein  Freund  müssen  Sie  werden,  das  ist  ausgemacht! 

Herr  Rennschüb  (Regisseur  der  Mannheimer  Bühne)  sagte  mir,  dass  man 
Ende  der  Fastenzeit  das  Vergnügen  haben  werde,  Sie  hier  in  Mannheim  zu  sehen. 
Lassen  Sie  sich  ja  nicht  von  diesem  Vorhaben  abhalten;   Sie  finden  Wer,  was  dn 


»Die  Räuber«,  »Fiesko«  von  Schiller,  hrsg.  von  Boxberger.    S.  XL  VI. 
Minor,  Schiller  IL  B.  S.  209. 
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Mann  wie  Sie  zuerst  wünschen  muss,  Kenner  und  Patrioten  Ihrer  Kunst  und  einen 
Freund,  der  Sie  mit  Ungeduld  erwartet. 

P.  S. 

Gegenwärtig  druckt  Schwan  ein  neues  Trauerspiel  von  mir,  Lonisc  Millerin, 
das  in  4—5  Wochen  die  Presse  verlassen  kann.  Ich  darf  hoffen,  dass  es  der 
deutschen  Bühne  keine  unwillkommene  Acquisition  seyn  werde,  weil  es  durch  die 
Einfachheit  der  Vorstellung,  den  wenigen  Aufwand  von  Maschinerie  und  Statisten 
und  durch  die  leichte  Fasslichkeit  des  Plans  für  die  Direktion  bequemer  und  für 
das  Publikum  geniessbarer  ist  als  die  Räuber  und  Fiesko. ' 

Aus  diesem  schmeichelhaften  Schreiben  Schillers  an  Grossmann 
geht  deuthch  genug  hervor,  wie  hoch  er  demselben  die  äusserst 
schwierige  Aufführung  des  ersten  Fiesko  anrechnete  und  welchen 
Werth  er  auf  die  Verbindung  mit  dem  Frankfurter  Theater  legte. 
Augenscheinlich  ergriff  der  junge  Dichter  die  Gelegenheit  mit  Freu- 
den, um  seinem  hiesigen  Förderer  und  Gönner  eine  Huldigung  dar- 
zubringen. Dass  er  dabei  Grossmanns  Thätigkeit  als  Bühnenschrift- 
steller absichtlich  überschätzte,  war  nicht  allein  ein  Akt  der  Höflich- 
keit, sondern  auch  ein  kluger  Schachzug  von  Schiller,  der  sich  die 
Gunst  .eines  in  der  Theaterwelt  höchst  angesehenen  und  einfluss- 
reichen Mannes  auch  ferner  erhalten  und  von  dessen  Fachkenntnissen 
Nutzen  ziehen  wollte.  Wie  spätere  Briefe  Schillers  an  Grossmann 
bezeugen,  schlössen  die  beiden  auch  Freundschaft  miteinander,  ist 
der  Fiesko  wirkUch  der  Vermittler  näherer  Beziehungen  zwischen 
den  Männern  geworden. 

Obgleich  das  mit  Spannung  erwartete  umgearbeitete  Stück 
bereits  im  Februar  1784  in  Grossmanns  Hände  kam,  schob  dieser 
die  Neueinstudirung  desselben  doch  für  einige  Zeit  hinaus.  Es 
geschah  dies  sowohl  des  Dichters  wegen  als  aus  Rücksicht  für  das 
hiesige  Publikum,  das  in  dem  eisig  kalten  Winter  83-84  und  der 
durch  den  jähen  Witterungsumschlag  darauf  folgenden  Ueberschwem- 
mungSzeit  das  Theater  nur  wenig  besuchte.  Erst  in  der  zweiten 
Hälfte  des  April  begannen  sich  die  leeren  Räume  des  Komödien- 
hauses neu  zu  füllen,  erwachte  in  Frankfurt  wieder  der  Sinn  für 
theatralische  und  musikalische  Genüsse.  Ende  April  1784  begleitete 
Schiller  die  Schauspieler  Iffland  und  Beil  von  Mannheim  auf  einer 
Gastspielreise  nach  Frankfurt  und  wohnte  zweifellos  der  Aufführung 
des   umgearbeiteten    Fiesko   am    26.   April    1784   bei.     Am    5.   Mai 


'  »Lausitzisches  Magazin«,  59.  B.  S.  282  (Deutsches  Bühnenleben  im  vorigen 
Jahrhundert.  Kuhur-  und  Literaturgeschichtliches  aus  Kestners  Handschriften- 
Archiv. 
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berichtet  dann  der  junge  Dichter  an  Reinwald:  »Das  Mannheioier 
Publikum  verstand  den  Fiesko  nicht.  Republikanische  Freiheit  ist 
hier  zu  Lande  ein  Schall  ohne  Bedeutung,  ein  leerer  Käme  —  in 
den  Adern  der  Pfälzer  fliesst  kein  römisches  Blut  Aber  zu  Berlin 
wurde  er  vierzehnnial  (ein  Irrihuni  oder  eine  Uehertreibung  Schillers) 
innerhalb  drey  Wochen  gefordert,  auch  zu  Frank fun  fand  man 
Gefallen  daran,  *  Die  letzte  Mittheilung  bezieht  sich  wohl  nicht 
allein  auf  die  Vorstellung  des  umgearbeiteten  Fiesko  am  26,  April 
1784,  sondern  auch 'auf  die  frühere,  nach  der  gedruckten  Fassung 
gegebene  Premiere  des  Stückes  im  Oktober  178}.  Wenn  irgendwOi 
so  musste  man  doch  in  der  alten  freien  Reichsstadt  Frankfurt  das 
rechte  Verständniss  für  ein  derartiges  Trauerspiel  besitzen.  Den 
Frankfurtern  war  ja  republikanische  Freiheit  kein  Schall  ohne  Be- 
deutung, kein  leerer  Name.  Seit  alten  Zeiten  fühlten  sie  sich  wohl 
in  ihrer  stolzen  Unabhängigkeit  und  verstanden  es  von  jeher  treff- 
lich, ihre  Freiheit  zu  behaupten  und  den  Druck  mächtiger  Herrn, 
wenn  auch  gerade  nicht  durch  heroische  Thaten,  so  doch  durch 
Klugheit  und  Vorsicht  von  sich  abzuwehren.  Findet  sich  deshalb 
auch  in  der  Geschichte  Frankfurts  kein  Gegenbild  zu  dem  niit  cäsa- 
rischer  Grösse  ausgestatteten  Fiesko,  so  berichtet  sie  doch  von  den 
leidenschaftlichen  Kämpfen  des  Bürgerthums  gegen  das  übermächtige 
Patriziat,  von  anderen  umgestaltenden  Aufständen  und  Bewegungen, 
in  denen  um  die  höchsten  Guter,  »um  Herrschaft  und  um  Freiheiter 
ward  gerungen.  Eine  stahlfeste  Gestalt  wie  der  Republikaner  Verrin-a, 
der  die  Souveränität  des  Volkes  für  das  Höchste  halt,  wurde  sicher 
hier  in  ihrer  historischen  Wahrheit  begriffen  und  auch  gewürdigt.  Bei 
einem  Publikum  mit  freiheitlichen  Erinnerungen  wie  das  Frankfurter, 
durfte  Grossmann  deshalb  auch  auf  volles  Verständniss  für  ein  solches 
Werk  rechnen.  Und  wenn  wir  die  Anschauungen  tonangebender 
Kreise  jener  Zeit  in  Betracht  ziehen,  so  finden  wir  sicheren  Halt  für 
die  Annahme,  dass  hier  die  erste  Form  des  Fiesko  jedenfalls  mehr 
Anklang  fand  wie  die  spätere  Bearbeitung  des  Stückes.  In  Frank- 
furt, wo  jedes  Vergehen  gegen  die  Staatsordnung  stets  streng 
geahndet  worden  war,  musste  man  einen  Fiesko  besser  verstehen, 
der  sein  Vergehen  im  Tode  sühnt  als  einen  solchen,  der  nach  gefähr- 
lichen Gelüsten  sein  Herz  bezwingt  und  glücklich  im  Kreise  der 
Mitbürger  weiterlebt.  Das  Trauerspiel  ist  denn  auch  in  seiner  alten 
Form  später  wieder   hier   gegeben  worden,  während  man   in   den 


'  Schillers  Leben  und  Werke.     Von  E.  Palleske.    S.  288. 
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meisten   deutschen  Theatern  noch   den   iimgearbeiteten  Fiesko  auf- 
führte. 

Noch  einmal  ^u  jener  Vorstellung  des  Stückes  am  26,  April  1784 
jcurück kehrend,  bemerken  wir,  dass  die  Besetzung  der  mannlichen 
Hauptrollen  fast  dieselbe  geblieben  ist  wie  in  der  Frankfurter  Premiere 
des  Fiesko  im  Oktober  1785,  Kur  Herr  Stegmann  übernahm  dies- 
mal den  Verrina,  und  Herr  Nuth  spielte  dessen  frühere  Rolle,  den 
Andreas  Doria.  Ausserdem  gab  Direktor  Grossmann  an  Stelle  des 
abgegangenen  Lekow  den  Maler  Romano.  Die  drei  ersten  Frauen- 
rollen waren  diesmal  in  ganz  anderen  Händen.  Die  geistvolle  Madame 
Albrecht  stellte  Leonore,  Fieskos  Gemahlin,  dar,  Madame  Stegmann 
spielte  die  Gräfin  Imperiali  und  Demoiselle  Flittner-Grossmann  (Stief- 
tochter des  Direktors,  spätere  Madame  Unzelmann)  die  Bertha.  Un- 
streitig überragten  die  drei  Künstlerinnen  die  früheren  Vertreterinnen 
dieser  Rollen  ganz  bedeutend.  Ein  Jahr  später  bei  der  Aufführung 
des  Fiesko  am  2.  April  1785  hatte  Madame  Albrecht  die  Gross- 
männische Truppe  wieder  verlassen.  An  ihre  Stelle  kehrte  Madame 
Fiala  zurück,  die  sich  aber  noch  immer  nicht  entschloss,  die  Gräfin 
zu  spielen,  sondern  die  Leonore  darstellte.  Das  Programm  zu  dieser 
Vorstellung  findet  sich  in  dem  unter  Beilage  I  angefügten  V'erzeich- 
aiss  von  Fiesko-Aufführungen,  die  zu  verschiedenen  Zeiten  auf  der 
Frankfurter  Bühne  stattfanden.  Der  Zettel  weist  ausser  Herrn  Unzel- 
mann als  Gianettino  Doria  wenigstens  in  den  Hauptpartien  wieder 
dasselbe  Personal  auf*  Den  Helden  des  Trauerspiels  gab  bis  1786 
regelmässig  Herr  Schmidt,  ein  Darsteller  voll  feurigen  Empfindens, 
der  auch  eine  ritterlich  schöne  Aeusserlichkeit  besass.  Nach  dem 
Urtheil  kunstverständiger  Zeitgenossen  gelang  es  Schmidt,  den  Ge- 
danken der  Dichter  warmes  Leben  einzuhauchen  und  besonders 
heroische  Gestalten  mit  blendenden  Vorzügen  und  verhängnissvollen 
Leidenschaften  wirksam  zu  verkörpern.  Schmidts  Darstellungstalent 
war  damals  jung  wie  Schillers  Muse.  Beide  begegneten  sich  in  dem 
Drange  nach  schwungvollem  Ausdruck  von  Idee  und  Empfindung 
und  in  der  begeisterten  Hingabe  an  die  Durchführung  künst- 
lerischer Ideale. 

Ob  dem  Zettel  zur  Premiere  des  umgearbeiteten  Fiesko  auf  der 
hiesigen  Bühne  (26.  April  1784)  auch  eine  uErmnerung  an  das  Pub- 
likuma  *  angefügt  war  wie  bei  der  ersten  Aufführung  des  Werkes  in 


*  Die  Erinnerung  an  das  Publikum  findet  sich  bei  Boxberger  »Die  Räuber«, 
jiFieiko«,  von  Fr.  v.  Schiller,     S.  XL  VI. 
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Mannheim  (ii,  Januar  1784)  wissen  wir  nicht ^   bezweifeln  es   aber. 

Seit  der  Eröffnung  dt^s  städtischen  Komödienhauses  w^ar  es,  wenigstens 
bei  der  Grossmännischen  Truppe,  nicht  mehr  Sitte,  derartige  Ab- 
handlungen über  die  moralischen  und  ethischen  Motive  eines  Stückes 
auf  die  Zettel  zu  drucken.  Diese  unterscheiden  sich  hauptsächlich 
dadurch  von  den  Theaterprogrammen  früherer  Bühnenepochen,  dass 
sie  kein  j^Avenissement«,  das  heisst  keinen  Abriss  von  dem  Inhalt 
des  darzustellenden  Stückes  oder  sonstige  Winke  tur  das  Publikum 
mehr  bringen.  Immerhin  liesse  steh  die  Möglichkeit  für  die  Beigabc 
der  »Erinnerung  an  das  Publikum«  zum  betreffenden  Theaterzettel 
daraus  schliessen,  dass  Grossmann  vielleicht  bei  Schiller  eine  Auf- 
nahme gemacht  hSttc^  um  die  Fraoktiirter  mit  dessen  höchst  geist- 
voll mitgetheihen  ästhetischen  Absichten  in  Bezug  auf  diese  neue 
Form  des  Fiesko  bekannt  zu  machen. 

Die  zeitgenössische  Kritik  hat  sich  kalt  gegen  Schillers  repu- 
blikanisches Trauerspiel  verhalten  und  es  weit  unter  die  Räuber 
gestellt.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  darauf  weiter  einzugehen,  wir 
verv^; eisen  in  dieser  Beziehung  auf  die  neueren  Publikationen  über 
den  Dichter,  besonders  auf  Wehrichs  und  Minors  Schillerbiographien 
und  auf  Brauns  Buch  »Schiller  und  Goethe  im  ürtheile  ihrer  Zeit- 
genossen^t.  Nur  einer  Rezension  des  Fiesko  müssen  wir  hier  gedenken, 
weil  sie  sich  in  dem  für  Frankfurts  Theatergeschichte  höchst  wich- 
tigen »Tagebuch  der  Mainzer  Schaubühne»  befindet.  Diese  Kritik  ' 
schliesst  sich  nicht  an  eine  Aufführung  des  Stückes  auf  der  hiesigen 
oder  der  Mainzer  Bühne  an,  sie  ist  vielmehr  eine  freie  ästhetische 
Abhandlung  und  stammt  aus  der  Feder  des  bereits  im  ersten  Theile 
dieses  Aufsatzes  oft  erwähnten  Mainzer  Präzeptors  Aloysius  Wilhelm 
Schreiber.  Derselbe  war  ein  grosser  Bewunderer  Schillers,  er  wusste 
an  dessen  Werken  immer  die  kühnen  genialen  Züge  herauszufinden, 
ohne  deshalb  die  vorhandenen  Mängel  und  Schwächen  zu  übersehen. 
Auch  die  erwähnte  Rezension  Schreibers  über  Fiesko  zeugt  wieder 
für  dessen  auf  tiefe  Einsicht  gegründeten  Enthusiasmus  für  den  jungen 
Dichter.  Zweifellos  nimmt  dieselbe  unter  den  Beurtheilungen,  die  in 
den  ersten  Jahren  nach  dem  Erscheinen  des  Stückes  erschienen,  einen 
hervorragenden  Rang  ein,  weil  Schiller  in  ihr  als  durch  und  durch 
dramatischer  Geist  aufgefasst  und  der  heroische  Wille  als  quellender 
Mittelpunkt  der  Handlung  betrachtet  wird.   Auch  für  die  Schauspieler, 


*  Tagebuch  der   Mainzer  Schaubühne    1788,    VIII.    Stück,   S.    113 — 119.    — 
Auch  bei  Braun,  Schiller  und  Goethe  im  ürtheile  ihrer  Zeitgenossen,  I.  B.  S.  226 — 230. 
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Tiliar  ^  sr«.±  r-?ci:^r:.  ver:: jhtir.  ^:r  t.:<z  i^iz  i^rcr  W-cocrsrarc, 
"iT^nr    --.r-   luci   ie:  Ar.<:jh:   der   Z^iti^rosser   Sch:I!ers   S^i• 

fTwi^rziv^  zryzlnfy  »Die  Riu'r<:r.'  r.:ch:  erreich:,  so  kam  Joch 
tare^v^^rr*  r^s-rtter:  werier. ,  ij>>  iis  rerub'.:kir.:>che  Tnuerüptel 
a«  ne  C*5s:ii;xr,:ri:  e:re>  gena'er  Gc:>:e<,  il>  ein  aus  lebhafter 
marriiiÄzrer  Arschauur.s:  hervorireirarirer.es  Work  zu  betrachten  ist. 
'LH  rjnsk:  r:c±r£  rj  Srurth eilen,  r:uss  nun  :hr  in  Vers:!oich  brini:en 
Tsr  sziZtiTi^  Äiie^inr.ren  Gesch:chtsdranto:\  öie  Jamals  Jie  Jemsche 
Fcrrnt  rer«ir:sch:er..  Wie  ein  Niolrer  Baun^  aus  dem  Unterholr, 
s:  Thfz  Scri-lcrs  Fiesko  aus  Jer  Mensie  tonr.Ioser  und  abenteuer- 
Ijäxr  Sc:j^>5r:e!e  und  lärmender  Ritierdran^MU  in  denen  der  oppiv 
^'■ocQtlji  GiCK  ier  Srumi-  und  DrancporioJe  unter  dein  Banner  der 
Ssz:jr  üi  feccile  Weltanschauung  und  Philisierhattigkeii  der  da- 
=a3£c:  GeKlIschjft  bekämpfte.  Alle  diesen  wilden  überschwänj:- 
hzbrcz  Sctckc  haben  für  unsere  Zeit  nur  n*.vh  literaturhistorischen 
Wer±,  während  Schillers  Jugenddramen ,  die  doch  in  demselben 
Bcöe  wTirzeln,  heute  noch  die  Gemüther  ergreifen  wie  damals. 
>Ke  Rieber«  und  *»Die  Verschworung  des  Fiesko  zu  Genua^v  sind 
nnier  dem  Zwang  und  Druck  äusserer  Verhältnisse  entstanden,  ein 
GirrdtoQ  durchklingt  beide,  beide  schmückt  auch  der  unvergängliche 
Re'j  feuriger  Jugendfrischc.  Karl  MiH>r  kämpft  für  individuelle 
Freiheil,  Fiesko  ist  eine  Verherrlichung  des  republikanischen  Gedan- 
kens. Was  eine  leidenschaftlich  bewegte  Zeit  in  dunklem  Drange 
durchbebte,  brachten  diese  beiden  Gestalten  und  ihre  Gegenspieler 
in  flammenden  Wonen  zum  Ausdruck. 

Die  Bühnenschicksale  beider  Werke  sind  sehr  verschieden. 
Während  die  Räuber  ihrem  Schöpfer  grossen  Ruhm  eintrugen,  hat 
Schillers  um  Fieskos  willen  viel  gelitten.  Unser  Theater  kann  des- 
halb stolz  auf  die  Thatsache  sein,  dass  Fiesko  in  seiner  ursprüng- 
lichen Form  gerade  zu  einer  Zeit  hier  in  Scene  ging,  als  der  Wider- 
streit der  Meinungen  über  das  Trauerspiel  kurz  zuvor  in  schroffster 
Weise  entbrannt  und  Schiller  ganz  kleinmüthig  geworden  war.  Um 
so  höher  darf  Grossmanns  Verhalten  gegen  diesen  geschätzt  werden, 
weil  dem  kranken  Dichter  in  seiner  inneren  und  äusseren  Nothlage 
nichts  mehr  zu  gönnen  war,  als  eine  freundliche  Aufmunterung,  wie 
sie  ihm  durch  die  hiesige  Aufführung  seines  republikanischen  Trauer- 
piels  zu  Theil  wurde.  Inzwischen  hatte  Schiller  ja  unter  seelischen 
Stürmen  ein  neues  Trauerspiel    »Luise  Millerin«,   später  »Kabale  und 
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LieFe<e  genannt,   vollendet,   von  dessen  Erfolg  nach  der  lauen  Auf- 
nahme des  Fiesko  ungemein  viel  für  ihn  abhing. 

Bevor  wir  über  die  Premiere  von  Schillers  drittem  Werke  auf 
unserer  Bühne  berichten  können,  haben  wir  noch  einen  Rückblick 
auf  das  theatralische  Leben  vom  Beginne  des  Jahres  1784  zu  ihun. 
Die  Grossmännische  Gesellschaft  spielte  um  diese  Zeit  abwechselnd 
in  Mainz  und  Frankfurt  und  kündigte  als  erste  hiesige  Vorstellung 
im  neuen  Jahre  das  Trauerspiel  j^Abire«  von  Voltaire  an.  Aber  die 
Kälte  war  in  diesen  Tagen  so  streng,  dass  die  Darsteller  nicht  von 
Mainz  herüberkommen  konnten,  und  der  Beginn  des  Schauspiels  ver^ 
schoben  M^erden  musste.  Erst  am  6.  Januar  1784  fand  dann  die  an- 
gezeigte Aufführung  von  »Alzire«  im  neuen  Komödienhause  statt,* 
Da  es  nach  einem  gelinderen  Tag  wieder  grimmig  kalt  geworden 
war,  suchte  Direktor  Grossmann  dem  Publikum  dennoch  den  Besuch 
des  Theaters  dadurch  tax  ermögUchen,  dass  er  eine  Anzahl  Personen 
anstellte,  die  für  festen  Verschluss  der  Thüren  im  Komödienhause 
m  sorgen  hatten.  Es  wurde  in  diesem  Winter  jede  Woche  einmal 
gespielt  j  die  nächste  Vorstellung  hatte  also  Dienstag,  13,  Januar 
stattfinden  müssen.  Allein  dieselbe  fiel  aus,  weil  ein  starker  Schnee* 
fall  die  Wege  unfahrbar  machte.  Am  20,  Januar  ging  dann  das 
neue  hier  noch  nicht  aufgeführte  Lustspiel  »Der  Fähndrichw  von 
Schröder  und  das  Balett  »Das  spröde  Mädchen  oder  die  verzauberte 
Rose«  in  Sccne.  Bei  der  Anzeige  zu  dieser  Vorstellung  wird  aus- 
drücklich bemerkt,  dass  man,  um  die  Kälte  erträgÜch  zu  machen, 
alles  aufbieten,  auch  einige  Zimmer  im  neuen  Komödienhause  heizen 
wolle,  in  denen  sich  das  Publikum  zwischen  den  Akten  erwärmen 
könne.  Die  Ankündigung  des  Schauspiels  »Der  Einsiedler«  von 
d'Arien,  das  am  27.  Janua-r  gegeben  wurde,  enthält  diesen  Zusatz 
nicht,  dagegen  wurde  die  Vorstellung  des  Singspiels  »Claudine  von 
Villabella«  von  Goethe  mit  Musik  von  Becki  wegen  unerträglicher 
Kälte  vom  3.  bis  zum  10.  Februar  verschoben. 

Am  12.  Februar  dieses  Monats  schreibt  Frau  Rath  Goethe  an 
Fritz  von  Stein :  »Hier  giebt's  nicht  viel  Neues  das  interessant  wäre, 
wir  haben  diesen  Winter  nur  alle  Dienstage  Schauspiel.  Die  Schau- 
spieler sind  in  Mainz  und  Schnee  und  Eis  machen  die  Wege  über- 
aus schlimm.  * 


4 


4 


*  Die  Nachrichten  über  die  Vorstellungen  im  Januar  und  Februar  1784  sind 
dem  »Frankfurter  Staats-Ristretto«  vom  6.  19.  20.  26.  Januar  und  2.  Februar  dieses 
Jahres  enmommen. 

'  Briefwechsel  von  Frau  Rath  Goethe,  hrsg.  von  Robert  Keil,   S.  202 — 20 j. 
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Am  Dienstag,  17.  Februar  wurde  das  Trauerspiel  »Oda  oder  die 
Frau  von  zwei  Männern«  von  Babo  zum  erstenmale  gegeben,  nach 
dieser  Vorstellung  wird  die  hiesige  Bühne  für  2  Monate  geschlossen. 
Während  dieser  Zeit  hätten  die  Bewohner  Frankfurts  sicher  auch 
wenig  Sinn  für  den  Besuch  des  Theaters  gehabt.  Naturereignisse 
bedenklichster  Art  nahmen  nämlich  das  öffentliche  Interesse  ganz  in 
Anspruch.  Wie  bereits  früher  erwähnt  wurde,  trat  nach  der  grim- 
migen Kälte  und  dem  starken  Schneefall  plötzlich  ein  Witterungs- 
umschlag ein ,  der  nicht  allein  Frankfurt ,  sondern  auch  die  ganze 
Umgegend  in  eine  noch  schlimmere  Nothlage  versetzte  als  der  un- 
erhön  strenge  Winter.  Am  26.  Februar  verkündeten  Kanonenschüsse 
der  hiesigen  Bürgerschaft  das  Aufbrechen  des  Maines.  Bereits  am 
27.  und  28.  desselben  Monats  standen  der  Weckmarkt,  die  Saal-,  die 
Bender-  und  Buchgasse,  sowie  Theile  von  Sachsenhausen  unter 
Wasser.  Bis  über  die  Mitte  des  Römerberges  hinaus  stieg  dasselbe; 
die  beiden  Blockhäuser  an  der  alten  Brücke  wurden  zertrümmert, 
diese  selbst  und  die  Mühle  stark  beschädigt.  Wie  das  »Frank- 
furter Staats-Ristretto«  am  2.  März  1784  (Nr.  36)  berichtet,  wussten 
sich  die  ältesten  Leute  eines  derartigen  Wasserstandes  nicht  zu 
erinnern ;  er  war  mehr  denn  zwei  Fuss  höher  als  die  grosse  Fluth  im 
Jahre  1764.  Ebenso  wie  hier  in  Frankfurt  sah  es  auch  in  der  Um- 
gegend aus.  Hunderte  von  Menschen  waren  obdachlos  und  ohne 
Lebensmittel.  Es  war  eine  Zeit  der  höchsten  Aufregung  und  Angst, 
während  welcher  man  eher  an  alles  andere  als  an  theatralisches  Ver- 
gnügen denken  konnte.' 

Frau  Rath  Goethe  schildert  die  Ueberschwemmung  in  Frank- 
furt und  die  bei  derselben  getroffenen  Sicherheitsmassregeln  in  einem 
Briefe  an  Fritz  von  Stein  vom  22.  März  1784*  und  in  einer  humoristisch 
gefärbten  poetischen  Abhandlung  vom  i.  März,  welche  letztere  an 
das  Weimarische  Hoffräulein  Louise  von  Göchhausen  gerichtet  ist. 
Anfangs  und  Mitte  dieses  Monats  herrschte  gelindes  Wetter,  allein 
gegen  Ende  desselben  war  es  wieder  »dicker  Winter.«  Wie  Frau 
Rath  schreibt,  konnte  kein  Mensch  wegen  heftigem  Wind  und  starkem 
Schneefall  das  Haus  verlassen.'    Doch  bald  wurde  es  wieder  milder; 


*  Ueber  die  ueberschwemmung  im  Februar  1784  siehe  die  Nummern  der 
Frankfurter  Oberpostamtszeitung,  des  Frankfurter  Journal  und  des  Frankfurter 
Staats-Ristretto  vom  Februar  und  März  1784.  Auch  Leben  in  Frankfurt,  .Aus- 
züge   aus    den    Frag-    und  Anzeigungs-Nachrichten  von  M.  Belli-Gontard.    B.  VII. 

*  Briefwechsel  von  Frau  Rath,  hrsg.  von  Robert  Keil,  S.  213—214. 
3  Ebd.,  S.  215. 
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der  Frühling  kam  mit  Macht  und  mit  ihm  kehrte  die  Lust  an  Vcr- 
gnü^^ungen  aller  Art  bei  den  Frankfurtern  zurück.  Bereits  am 
17.  März  1784  wurde  im  weissen  Hirsch  im  grossen  Hirschgraben 
ein  kleiner  Luftballon  »frey  in  die  Luft  gelassen,«  *  ein  Vorgang,  der 
viele  Leute  hier  in  grosse  Aufregung  versetzte.  Auch  Goethes  Mutter 
wohnte  dem  Aufstieg  des  Ballons  bei  und  berichtet,  dass  dies  recht 
spasshaft  anzusehen  gewesen  sei.*  Die  Luftfahrten  kamen  damals  in 
Mode,  Fürsten  und  Herren  waren  bei  detii  A ufoeigen  der  Ballons 
zugegen  und  unterstützten  die  staunenerregendcn  Versuche  auf 
alle  mögliche  Weise.  Selbst  die  Bühne  bemächtigte  sich  des  bcHcb* 
len  Sports  und  suchte  ihn  m  Stoffen  für  Lustspiele  und  Ballcis  tu 
verwenden.  Als  der  berühmte  Luftschiffer  Blanchard  am  5*  Ok- 
tober 17^5  von  der  Bomheimer  Heide  aus  seine  grosse  LofircisiC  im 
Beisein  vieler  vornehmen  Herrschaften  und  einer  unabsehbaren  Men- 
schenmenge unternahm,  w^urdc  er  am  anderen  Tage  nach  seiner  Rück- 
kehr im  neuen  Komödienhause  durch  eine  für  jene  Zeit  gana:  gross- 
artige  Huldigung,  die  auf  seine  kühne  Fahrt  Bezug  nahm,  gefeiert* 
Keine  fürstliche  Persönlichkeit,  kein  Dichter  oder  Komponist  ist  wohl 
seit  der  Eröffnung  der  neuen  Bühne  so  im  hiesigen  Schauspielhause 
verherrlicht  worden   wie  1785  dei   allgemein  vergötterte  Blanchard,  ^ 

Mit  dem  Beginne  des  Jahres  1784  hatte  Grossniann  die  Direk- 
tion in  Bonn  seiner  Frau  überlassen,  weil  er  damals  zu  der  Leitung 
des  Frankfurter  Theaters  auch  noch  diejenige  der  Mainzer  Bühne 
übenmhm.  Frau  Grossmann,  früher  vcrehlichtc  Miltner,  siarb  iedodi 
schon  1784  im  33.  Lebensjahre.* 

Direktor  Grossmann  spielte  ausser  hier  und  in  Mainz  den 
Sommer  über  im  Bade  Pyrmont,  in  Kassel,  Düsseldorf  und  anderen 
Städten.  Grossmanns  künstlerische  Thätigkeit  in  Frankfurt  seit  der 
Eröffnung  des  neuen  Komödienhauses  bis  zu  seinem  Abgange  von 
hier  nach  Hannover,  Ende  Juli  1786,  ist  sowohl  der  Glanzpunkt  in 
seiner  eignen  Laufbahn  als  eins  der  wichtigsten  Kapitel  der  Frank- 
furter Theatergeschichte.  Wir  halten  es  deshalb  jetzt  für  geboten, 
einige  Nachrichten  über  den  Mann  zu  bringen,  der,  wie  der  Mann- 
heimer Intendant  von  Dalberg  den  Räubern,  Schillers  republikanischem 


'  Leben  in  Frankfurt.    Von  M.  Belli-Gontard,  B.  VII,  S.  44. 

*  Briefwechsel  von  Frau  Rath,  hrsg.  von  Robert  Keil,  S.  215. 

5  Berichte  über  die  Feier  bringen  die  hiesigen  Blätter  und  der  Theater- 
Kalender  auf  das  Jahr  1786,  S.  255  ff. 

4  Karoline  Grossmann,  eine  biographische  Skizze  von  KapeUmeister  Ch.  N. 
Neefe,  Göttingen  1785.    Auch  Theaterkalender  auf  das  Jahr  1785,  S.  192. 
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Trauerspiele  »Die  Verschwörung  des  Fiesko  zu  Genua«  und  seinem 
dritten  Stück  »Kabale  und  Liebe«  den  Weg  auf  die  deutsche  Bühne 
bereiten  sollte. 

Gustav  Friedrich  Wilhelm  Grossmann  '  war  1746  (nach  Anderen 
1744)  zu  Berlin  geboren.  Als  Sohn  eines  mittellosen  Privatschul- 
halters stand  er  von  Jugend  auf  unter  dem  Einfluss  drückender  Ver- 
hältnisse. Um  seine  intellektuellen  Anlagen  und  Neigungen  zur  Gel- 
tung zu  bringen,  hatte  er  ähnliche  Hemmnisse  und  Schwierigkeiten 
zu  überwinden  wie  Friedrich  Schiller.  Nach  abgelegtem  gutem 
Examen  betrat  Grossmann  die  juristische  Laufbahn.  Er  erhielt  die 
Stellung  eines  Legationssekretairs  in  Danzig,  wurde  sogar  mit  diplo- 
matischen Missionen  betraut  und  erwarb  sich  die  Anerkennung  als  eines 
pflichttreuen  und  gewissenhaften  Beamten.  Während  seiner  Wirk- 
samkeit als  preussischer  Legationssekretair  schloss  Grossmann  eine 
Menge  einflussreicher  Verbindungen,  die  ihn  später  ungemein  fördern 
sollten.  Im  Jahre  1769  brachte  ihn  seine  Stellung  auch  in  Berlin  mit 
Lessing  in  Berührung.  Dieser  trug  sich  gerade  damals  mit  reforma- 
torischen Gedanken  für  die  Begründung  eines  deutschen  National- 
theaters und  übte  auf  Grossmanns  Leben  einen  umgestaltenden  Ein- 
fluss aus.  Lessing  erkannte  nicht  nur  das  schöpferische  Talent  und 
die  künstlerische  Bildung  des  jungen  Mannes,  er  sah  auch  in  ihm  ein 
brauchbares  Werkzeug  zur  Hebung  der  deutschen  Bühne  und  forderte 
ihn  auf  zum  Theater  zu  gehen.  Diese  Mahnung  muss  mit  Gross- 
manns eignen  Wünschen  übereingestimmt  haben;  denn  1774  w^urde 
er  Mitglied  der  berühmten  Seylerschcn  Truppe,  bei  der  er  zum  ersten- 


'  Zu  der  Darstellung  von  Grossmanns  Lebensgang  und  dramaturgischer 
Thätigkeit  wurden  folgende  Quellen  benutzt :  Deutsches  Bühnenleben  im  vorigen 
Jahrhundert  von  A.  Sohr  in  Lausitzisches  Magazin,  59.  Bd.  S.  267  H".  Archiv 
für  Literaturgeschichte  III.  B.,  S.  109  ff.  und  S.  277  ff.  Götz,  Geliebte  Schatten, 
S.  23.  Minor,  Schiller,  II.  Bd.,  217  ff.  Devrient,  Geschichte  der  Schauspiel- 
kunst, S.  100  ff.  Frau  Rath,  Briefwechsel,  hrsg.  v.  R.  Keil,  S.  233.  Geschichte 
des  Theaters  und  der  Musik  in  Mainz,  von  J.  Pcth,  S.  64  ff.  Theater-Journal, 
hrsg.  von  Reichhard,  1777— 1783.  Theaterkalender  von  1776— 1797.  Goedeke, 
Geschäftsbriefe  Schillers,  Urlich  Briefe  an  Schiller,  Jordans  Lexikon  deutscher 
Dichter  und  Prosaisten,  IL  B.,  S.  257—263  und  VL  B.,  S.  249  ff.  Allg.  Deutsche 
Biographie.  Das  erste  Städtische  Theater  zu  Frankfurt  a.  M. ;  von  Dr.  A.  H.  E. 
von  Oven.  NeujahrsBlatt  des  Vereins  für  Geschichte  und  Alterthumskunde,  für 
das  Jahr  1872,  S.  30  ff.  Geschichte  der  Schauspielkunst  zu  Frankfurt  a.  M., 
von  E.  Mentzel.  Einschlägige  Akten  des  Frankfurter  Stadtarchivs.  Goethes 
Mutter  von  Dr.  K.  Heinemann.  S.  168  ff.  Behnken  Geschichte  des  Bremischen 
Theaters,  S.  45—47.      Lynker,  Gescliichte  des  Theaters  und  der  Musik  in  Kassel. 
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male  als  Marinelli  in  K^Emilia  Galotti«  üuftrat.  Im  Jahr  1778  berief 
ihn  der  kunstsinnige  Kurfürst  Friedrich  Maximilian  zur  Leitung  seines 
Huitheatetf;  nach  Bonn.  Von  hier  aus  unternah ra  er  mit  der  Kur- 
Külnischen  Gesellschaft  Gastspiel  fahrten  nach  Frankfurt  a,  M.  und 
anderen  Städten,  Als  es  sich  um  die  Wahl  einer  Truppe  bei  Eröff- 
nung der  ständigen  Bühne  handelte,  engagirte  der  Pächter  des  hiesigen 
neuen  Komödienhauses,  der  Fürstl.  Waldecksche  Hofrath  Tabor,  mit 
Genehmigung  der  Stadt  die  unter  Grossmanns  Leitung  stehende 
Kur*Kölnische  Gesellschaft^  deren  Leistungen  hier  schon  bekannt  und 
allgemein  geschätzt  waren. 

In  Frankfurt  stand  Direkt or  Grossmann  im  Verkehr  mit  der 
sten  Gesellschaft.  Schon  als  Mitghed  der  Seylerschen  Truppe,  die 
im  Sommer  1777  hier  spielte  ^  wurde  er  im  Hause  der  Trau  Rath 
Goethe  eingeführt,  zu  der  er  in  der  Folge  in  ein  herzliches  Freund- 
schaiisverhäUnis  trat.  Wenn  nach  Schluss  der  Messen  die  Seylersche 
und  später  die  Grossmännische  Gesellschaft  Frankfurt  verliesseo, 
unterhielt  Frau  Rath  in  der  Zwischenzeit  mit  dem  Freunde  einen 
Briefwechsel,  der  für  die  siebziger  und  achtziger  Jahre  des  vorigen 
Jahrhunderts  eine  der  wichtigsten  Quellen  zur  Frankfuner  Theater- 
geschichte bildet.  Freilich  darf  bei  Benutzung  derselben  nie  ausser 
Acht  gelassen  werden,  dass  Frau  Rath  für  Grossmarin  voreingenommen 
und  gegen  andere  hier  auftretende  Wanderprinzipale,  z,  B,  gegen 
Böhm,  sehr  ungerecht  war.  Frau  Rath  Goethe  konnte  als  die  ächte 
Mutter  ihres  grossen  Sohnes  wohl  die  Schönheiten  der  Dicbtungen 
und  darstellerischen  Leistungen  nachempfinden,  aber  ihr  Urtheil  über 
die  verschiedenen  Truppen  ist  nicht  objektiv  und  unparteiisch  genug 
und  wurzeh  ganz  in  persönlichem  Empfinden.  Da  sie  Grossmann 
und  seinen  Schauspielern  all  ihr  Wohlwollen  zugewandt  hatte,  hielt 
sie  mit  weiblicher  Vorliebe  jeden  anderen  Theaterdirektor,  der  hier 
spielte,  für  einen  Stümper  und  unberechtigten  Rivalen  ihres  Lieblings. 
Wie  der  Briefwechsel  zwischen  Frau  Rath  und  Grossmann  bezeugt, 
blieb  sie  diesem  bis  zu  seinem  Tode  1796  eine  zuverlässige  Freundin. 
Sie  hob  ihm  ein  Kind  aus  der  Taufe,  suchte  ihm  zu  nützen,  wann 
und  wo  es  ging,  und  gab  ihm  in  familiären  Angelegenheiten,  z.  B. 
bei  seiner  zweiten  Heirath  mit  Demois.  Schroot,  ihren  treuen  un- 
geschminkten Rath. 

Grossmann  zeichnete  sich  unter  den  meisten  damaligen  Theater- 
prinzipalen durch  seine  umfassende  literarische  Bildung  und  seine 
weltmännisch  feinen  Manieren  aus.  Im  gesellschaftlichen  Verkehr 
war  er  schlagfertig,  geistreich  und  witzig  und  von  bestechender 
Liebenswürdigkeit.    Als  Bühnenleiter  genoss  Grossmann  bedeutendes 
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Ansehen;  man  merkte  seiner  gewissenhaften  Geschäftsführung  an, 
dass  er  in  die  ernste  Schule  des  preussischen  Beamtenthums  gegangen 
war.  Bei  seinem  Personal  hielt  er  streng  auf  Ordnung  und  gute 
Sitte  und  ertheilte  bei  Uebertretungen  der  Statuten  sogar  öffentliche 
Rügen.  Ungemein  viel  that  Grossmann  für  die  soziale  Hebung  des 
Schauspielerstandes;  sein  Hauptziel  war  die  Errichtung  einer  allge- 
meinen deutschen  Versicherungsanstalt  für  invalide  Bühnenkünstler, 
ein  Plan,  der  erst  in  diesem  Jahrhundert  in  der  deutschen  Bühnen- 
genossenschaft in  erweiterter  Form  seine  Verwirklichung  fand.  Nur 
wenige  Truppen  schützten  im  vorigen  Jahrhundert  ihre  Mitglieder 
in  Krankheitsfällen  oder  sonstigen  Nothlagen  vor  vollständigem  Ver- 
armen. Zu  den  Gesellschaften,  die  bereits  1780  eine  eigene  Kranken- 
kasse besassen,  gehörte  ausser  der  Grossmännischen  auch  die  Truppe 
Johannes  Böhms. 

Grossmann  zeigte  sich  daneben  auch  als  ein  fruchtbarer  drama- 
tischer Dichter.  Seine  Werke  gehören  zwar  nicht  zum  eisernen 
Bestände  der  deutschen  Literatur,  aber  sie  nahmen  im  Repertoir 
jener  Zeit  einen  ebenso  grossen  Raum  ein  wie  die  Stücke  der 
heutigen  Modeschriftsteller.  Von  Grossmanns  Dramen  führen  wir  die 
nachfolgenden  an,  die  sämmrlich  in  Frankfurt  mit  grossem  Beifall 
gegeben  wurden,  bemerken  jedoch,  dass  diese  nach  den  Theater- 
Kalendern  gemachte  Aufstellung  auf  Vollständigkeit  keinen  An- 
spruch erhebt. 

»Die  Feuersbrunst,«  Schauspiel  1773. 

»Wilhclminc  von  Blondheim,«   Schauspiel  in   5  Aufzügen  177$. 
»Henriette  oder  sie  ist  schon  verheirathet,«  Lustspiel  in  5  Aufzügen  1779. 
»Melide  oder  der  erste  Schiffer,«  Schauspiel  mit  Gesang  in  2  Aufzügen  1779. 

(Die  Musik  von  Neefe.) 
»Die  Ehestandskandidaten,«  Lustspiel  in  3  Aufzügen  1780. 
»Was    vermag    ein    Mädchen    nicht,«    Schauspiel    mit    Gesang    in    i  Aufzug, 

Musik  von  Neefe,  1780. 
»Nicht  mehr  als  sechs  Schüsseln,«  Schauspiel  in  5  Aufzügen,  1779  oder  1780. 
»Adelheid  von  Veitheim,«  Schauspiel  mit  Gesang  in  5  Aufzügen,  Musik  von 

Neefe,  1782. 
»Was  dem  Einen  recht  ist,  ist  dem  Andern  billig,«  Schauspiel  in  3  Akten  1783. 

Ausser  diesen  Dramen  lieferte  Grossmann  noch  eine  Anzahl 
Uebersetzungen  und  Bearbeitungen  französischer,  englischer  und 
italienischer  Theaterstücke.  Wir  erwähnen  davon  nur  »Die  Komödie 
der  Irrungen«  von  Shakespeare  und  das  Lustspiel  »Der  Barbier  von 
Sevilla«  von  Beaumarchais.  Grossmanns  bedeutende  Sprachkenntniss 
machte  es  ihm  sogar  möglich,  Lessings  »Minna  von  Barnhelm«  ins 
Frsmzösische  zu  übertragen. 
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Wie  die  meisten  Schauspiel erarbdtcn  streben  auch  die  Stücke 
Grossmanns  weniger  danach,  die  Literatur  ru  bereichern  als  dte  dar- 
stellende  Kunst  zu  fördern.  Er  suchte  lebenswahre,  wenn  auch 
keineswegs  ausgeführte  Gestalten  zu  zeichnen  und  verliess  sich  dabei 
auf  die  ausgleichende  Erfindungskraft  der  Darsteller.  Die  gtfnaue 
Kenntniss  der  verschiedenscen  Gesellschaftskreise  and  des  Volkes 
befähigte  Grossmann,  naturwahr  zu  schildern  und  eine  Anzahl  neuer 
Figuren  auf  die  Bühne  zu  bringen.  Daneben  verstand  er  es,  anziehende 
Situationen  zu  schaffen  und  einen  witzigen  poincirten  Dialog  zu 
schreiben,  der  trotz  der  naiuralisuschen  Richtung  des  bürgerlichen 
Schauspiels  bei  dem  damaligen  Publikum  sehr  beliebt  war.  Das 
beste  Schauspiel  Grossmanns  üNicht  mehr  als  sechs  Schusseln,«  das 
auch  Frau  Raih  Goethe  so  gut  gefiel,  wurde  noch  eu  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  in  Frankfurt  mit  vielem  Beiiall  aufgetuhrt.  Das  Stück 
beschäftigt  sich  mit  detn  beÜebten  Bühnenthema  der  achtziger  Jahre 
des  vorigen  Säkulums;  der  Ehe  zwischen  üwei  Gatten  aus  ver- 
schiedenen Gesellschaftsklassen.  In  gewissem  Sinne  ist  Grossmann 
also  ein  Vorläufer  Schillers,  der  das  beliebte  Motiv  der  Mesalliance 
am  ergreifendsten  in  dem  bürgerlichen  Trauerspiele  ^Kabale  und 
Liebe«  behandelte. 

Als  Bühnendichter  ist  Grossmann  längst  vergessen,  als  der  erste 
Schauspieldirektor  des  hiesigen  Theaters  und  als  verständnisvoller 
Förderer  Schillers  hat  er  sich  unvergängliches  Verdienst  erworben. 
Um  so  mehr  müssen  wir  ihn  anerkennen,  weil  der  hohe  Schwung 
von  Schillers  Poesie  mit  seinen  eignen  Zielen  und  der  Geschmacks- 
richtung der  dichtenden  Schauspieler  jener  Zeit  im  grellsten  Wider- 
spruch stand.  Und  ebenso  eifrig  wie  Grossmann  den  jungen  Schiller 
zu  unterstützen  suchte,  trachtete  er  danach,  das  Andenken  an  Lessing 
sowohl  in  Künstlerkreisen  als  auch  beim  deutschen  Volke  lebendig 
zu  erhalten.  In  einer  Schrift  »Lessings  Denkmal«  fordert  er  sogar 
auf,  Geldsammlungen  und  Theatervorstellungen  zum  Zweck  der  Er- 
richtung eines  Denkmals  auf  Lessings  eingesunkenem  Grabe  in  Braun- 
schweig zu  veranstalten. 

Neben  grossen  Vorzügen  besass  Grossmann  auch  viele  Schatten- 
seiten. Er  neigte  in  vielen  Dingen  zur  Pedanterie  und  war  trotzdem 
von  unruhiger  Beweglichkeit.  Ungemein  wurde  der  Verkehr  mit 
ihm  durch  sein  leicht  gereiztes  Wesen,  sein  stark  entwickeltes  Selbst- 
gefühl und  seinen  unbeugsamen  Starrsinn  erschwert.  Diese  Eigen- 
schaften zeigten  sich  nach  dem  Brande  im  Schauspielhause  im 
April  1785  in  so  unangenehmer  Weise,  dass  es  zu  vielen  Reibereien 
zwischen  dem  Pächter  Tabor,  der  Stadt  und  Grossmann  kam.     Ob- 
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wohl  einflussreiche  Gönner  für  ihn  eintraten  und  der  grösste  Theil 
der  bessern  Gesellschaft  auf  seiner  Seite  stand,  führten  diese  Streitig- 
keiten doch  schliesslich  im  Sommer  1786  zur  Auflösung  seines  Con- 
traktes.  Auch  in  Hannover  benahm  sich  Grossmann  später  so  selt- 
sam, dass  er  in  peinliche  Lagen  gerieth  und  zuletzt  seines  Amtes 
entlassen  wurde. 

Zum  Frankfurter  Bühnenleben  des  Jahres  1784  zurückkehrend, 
weisen  wir  nochmals  darauf  hin,  dass  die  ersten  Monate  desselben 
für  den  Theaterbesuch  fast  gänzlich  verloren  gingen.  Um  so  mehr 
war  man  nun  nach  dem  harten  freudlosen  Winter  auf  die  Wieder- 
eröffnung des  Schauspiels  gespannt,  als  ein  Stück  zur  ersten  Vor- 
stellung angesetzt  war,  dessen  Verfasser  in  Frankfurt  eine  grosse 
Gemeinde  von  Verehrern  zählte.  Es  war  Schillers  neues  Trauerspiel 
»Kabale  und  Liebe,«  das  hier  überhaupt  zum  erstenmale  über  die 
Bretter  gehen  sollte.  Dass  man  diese  Premiere  für  ein  wichtiges 
Ereigniss  hielt,  beweist  eine  briefliche  Mittheilung  der  Frau  Rath 
Goethe  an  Fritz  von  Stein.  Am  ersten  Ostertage  1784  schreibt  sie : 
»Lieber  Sohn.  Ich  wünsche  sehr,  dass  sie  jetzt  bei  mir  wären. 
Uebermorgen  geht  unser  Schauspiel  wieder  an,  und  zwar  wird  ein 
ganz  neues  Stück  gegeben.  Alles  verlangt  darauf  und  es  wird  sehr 
voll  werden.«  * 

Dass  Grossmann  ein  neues  Werk  Schillers  mit  besonderer 
Spannung  erwartete,  geht  schon  aus  seinem  Schreiben  an  Schwan 
vom  26.  August  1783  hervor.  Gleich  zu  Anfang  heisst  es  da:  »der 
Schauspieler  Schmidt  hat  mir  gesagt,  dass  wir  bald  Hoffnung  zu 
einem  neuen  Stück  von  Schiller  hätten,  worauf  ich  mich  sehr  freue.« 
In  dem  Briefe,  der  dem  umgeformten  Fiesko  beiliegt,  kündigt  der 
junge  Dichter  dem  hiesigen  Theaterdirektor  dann  selbst  die  »Luise 
Millerin«  an.  Zugleich  erfahren  wir,  dass  Grossmann  die  Absicht 
hat,  am  Ende  der  Fastenzeit  nach  Mannheim  zu  reisen.  Der  Vor- 
satz ist  zweifellos  ausgeführt  und  bei  dieser  Gelegenheit  wohl  die 
erste  Aufführung  von  »Kabale  und  Liebe«  verabredet  worden.  Auch 
das  Gastspiel  der  berühmten  Mannheimer  Schauspieler  Iffland  und 
Beil,  die  Ende  April  und  Anfangs  Mai  1784  in  mehreren  ihrer  Glanz- 
rollen hier  auftraten,  kam  wahrscheinlich  während  Grossmanns 
Anwesenheit  in  Mannheim  zum  Abschluss.   Als  der  Letztere  Anfangs 


'  Briefwechsel  von  Frau  Rath,  hrsg.  von  Robert  Keil,  S.  217  und  die  aus- 
führliche Abhandlung  über  Frau  Rath  als  Theaterfreundin  in  »Goethes  Mutter«,  von 
Dr.  Karl  Heinemann.     (Leipzig,  Verlag  von  A.  Seemann  1891.) 


April    wicdcrnsich    Frank  Tiirt    lurikkkelirte,    begänne 

Proben  s^u  dem  Stücke,  das  in  der  O^^ier messe  in  Buchform  erschien. 

Was  irgend  möglich  war,  thut  Grossmann,  um  d^m  neuen 
Werke  Schillers  hier  eine  ehrenvolle  Aufnahme  zu  sichern.  Als 
erfahrener  Bühnen! eker  wusste  er  ja,  wit*  viele  Faktoren  im  rechten 
Augenblick  zusamnien>Ä'irten  müssen,  um  einem  dramanschen  Werke 
xum  verdienten  Erfolge  zu  verhelfen.  Höchst  wichtig  fttr  die  über- 
aus günstige  Aufnahme  des  bürgerlichen  Trauerspiels  in  Frankfurt 
ist  der  Tag,  an  dem  das  Stück  hier  angesetzt  wurde.  Es  ist  der 
f).  April  1784,  der  dritte  Ostertag  und  erste  Messtag.  an  dessen 
Nachmittagsstunden  nach  altem  Gebrauch  die  Gehülfen,  die  Laden- 
diener und  I.adenmädchen  in  den  Gescl  ten,  sowie  die  sonstigen 
Angestellten  und  Hilfsarbeiter  in  den  stä^iisclien  Bureaus  js\!  feiern 
pflegten.  Da  ausserdem  die  Anwesenhf  zahlreicher  MessfremdeD 
in  Betracht  zu  ziehen  ist,  darf  man  w*oh'  t  Bestimmtheit  annehmen, 
da&s  das  neue  Komödienhaus  xn  jen  Jenkwürdigcn  Abend  von 
unten  bis  oben  dicht  besetzt  gewesen  ;.  Schillers  Name  war  i^ 
damals  schon  allein  ein  Zugmittel,  um  nicht  nur  Personen  der 
höheren  Kreise,  sondern  auch  l.euie  aus  dem  Volke  ins  Theater  ^u 
locken.  Dies  wussten  die  hiesigen  Bühnen  eiter  jener  Zeit  sehr  wohl 
und  suchten  Nutzen  daraus  zu  ziehen.  Adf  vielen  Zetteln  und  auch 
iis  den  Theateranzeigen  der  Tagesblättur  zu  AufführungCD  von 
Schillers  Dramen  hndet  sich  hinter  dessen  Namen  der  Vermerk 
>^Verfasser  der  Räuber.w 

Dass  auch  Grossmann  bei  der  Premiire  von  wKahale  und  Liebe«^ 
die  Anziehungskraft  dieses  Epithetons  zu  Ehren  Schitiers  und  lu 
seinem  Vortheil  ausnützte j  steht  ausser  jedem  Zweifel.  Trotz  aller 
aufgebotenen  Mühe  war  der  Zettel  zur  ersten  und  zweiten  Vorstel- 
lung des  bürgerlichen  Trauerspiels  in  Frankfurt  bisher  nicht  aufzu- 
finden. *  Doch  dieser  Mangel  ward  durch  das  erhaltene  Prograncim 
zur  dritten  hiesigen  Vorstellung  von  »Kabale  und  Liebe«  fast  aus- 
geglichen. Die  Besetzung  war  ja  an  den  drei  Theaterabenden  die 
nämliche,  nur  dass  Schiller  hier  den  Kammerdiener  wieder  einschob, ' 
der  für  die  hiesige  und  die  Mannheimer  Premiere  gestrichen  worden 
war,    Obw^ohl  man  in  der  freien  Reichsstadt  Frankfurt  keine  Rück- 


^  Am  EHeiistag,  den  1 5.  April  wird  im  ntutn  Schaiispieihause  von  der 
Grossminnischen  Schauspieler- Gesdlschaft  vorgestdit  werden:  Kabale  und 
Liebe,  em  bürgerliches  Tranerspid  in  fünf  Aufzügen  von  Schiller,  (Frankfurter 
Staats- Ristrerto  No.  58,  vom  jo,  April  1784.) 

*  Schillers  Briefwechsel  mit  Dalberg.    Brief  vom  u  Mai  1784. 
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sieht  auf  einen  Fürsten  zu  nehmen  hatte,  der  Unterthanen  gegen 
Geld  an  kriegführende  Staaten  verkaufte  und  sich  deshalb  durch  die 
Aeusserungen  des  Kammerdieners  getroffen  fühlen  konnte,  wurden 
doch  alle  amerikanischen  Beziehungen  auch  hier  aus  der  Rolle  weg- 
gelassen. Wahrscheinlich  rieth  Grossmann  dem  jungen  Dichter  wohl- 
meinend hier  zur  Vorsicht.  Hätte  es  doch  immerhin  leicht  geschehen 
können,  dass  von  den  hiesigen  Residenten  einiger  Fürsten  die  kühnen 
Worte  des  Kammerdieners  als  Beleidigung  ihrer  Herren  aufgefasst 
worden  wären.  Wurde  aber  in  solchem  Falle  beim  Rath  Beschwerde 
geführt,  dann  stand  das  Verbot  eines  Stückes  bestimmt  in  Aussicht. 
Bei  der  zweiten  Frankfurter  Auffülirung  von  »Kabale  und  Liebe« 
spielte  Iffland  den  Kammerdiener,  später  stellte  dann  Grossmann 
selbst  diese  wirksame  Episodenfigur  bei  den  verschiedenen  Vorstel- 
lungen des  Stückes  bis  zum  Sommer  1786  dar.  Der  Zettel  zur  dritten 
hiesigen  Aufführung  von  »Kabale  und  Liebe«, '  ein  Plakat  in  Gross- 
querfohoformat,  folgt  hier  in  buchstabengetreuer  Wiedergabe: 

xMit  gnädigster  Bewilligung 

Eines  Hochedlen  und  Hochweisen  Magistrats 

der  Kaiserl.  Freyen-  Wahl-  und  Handels-Stadt  Frankfurt  am  Mayn 

wird  heute  Freytags,  den  17.  September  1784 

von  der  Grossmännischen  Schauspieler-Gesellschaft 

aufgeführet  werden 

Kabale   und    Liebe, 
Ein  bürgerliches  Trauerspiel  in  fünf  Aufzügen  von  Friedrich  Schiller. 

Präsident  von  Walter Herr  Nuth. 

Ferdinand,  sein  Sohn Herr  Schmidt. 

Hofmarschall  von  Kalb Herr  Diezei. 

Lady  Milford,  Favoritin  des  Fürsten  .     .     .  Madame  Stegmann. 

Wurm,  Haussekretair  des  Präsidenten    .     .  Herr  Bösenberg. 

Miller,  Stadtmusikant Herr  Stegmann. 

Dessen  Frau Madame  Cassini. 

Louise,  dessen   I'ochter Madame  Sophie  Albrecht. 

Sophie,  Kammerjungfer  der  Lady      .     .     .  Madame  Nuth. 

Ein  Kammerdiener  des  Fürsten     ....  Herr  Grossmann, 

Ein  Kammerdiener  der  Lady Herr  Sommer. 

Kammerdiener  des  Präsidenten      ....  Herr  Wolschowsky. 
Bediente,  Gcrichtsdiener. 

Elfte  Vorstellung  im  Abonement. 

Es  wird  jedermann  ersucht,  niemanden  auf  meinen  Namen  das  mindeste  zu  borgen. 


*  Im  Besitze  des  Herrn  Ferdinand  Eysen  dahier,   der  gütigst   die  Benutzung 
gestattete. 
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Der  Anfang  ist  um  6  Uhr. 


Die  Person   zahlt  in   den  Logen  des  ersten,  zweyten  und   dritten  Ranges,   und  im 

Parket  i  Gulden.    Eine  ganze  Loge  zu  8  Gulden.    Im  Parterre  die  Person  lo  Batzen. 

In  der  Gallerie  20  Kreuzer.     Auf  dem  letzten  Platz  12  Kreuzer. 

Wer  vorher  Billets  verlangt,  beliebe  solche  bey  mir  im  Komödienhause  abholen  zu 
lassen,  können  aber  nicht  länger  als  denselben  Tag  gültig  seyn. 

Grossmann. 

Da  die  Frankfurter  Zeitungen  am  Anfang  der  80er  Jahre  noch 
nicht  durch  berufsmässige  Kritiker  über  die  Vorstellungen  auf  der 
hiesigen  Bühne  urtheilen  lassen,  ist  kein  eingehender  Bericht  über  den 
denkwürdigen  Abend,  an  dem  »Kabale  und  Liebe«  hier  zum  ersten- 
male  in  Scene  ging,  auf  die  Nachwelt  gekommen.  Doch  erfahren 
wir  wenigstens  durch  zwei  Gutachten  aus  jener  Zeit,  wie  die  Gross- 
männische Gesellschaft  das  bürgerliche  Trauerspiel  darstellte.  Die 
beiden  Kritiken  stehen  sich  in  der  Beurtheilung  der  schauspielerischen 
Leistungen  zwar  fast  diametral  gegenüber,  sind  aber  gerade  deshalb 
um  so  werthvoller  für  uns.  Der  eine  Bericht,  dessen  wir  erst  später 
gedenken  werden,  rührt  von  Schiller  selbst  her,  der  andere  stammt 
aus  der  Feder  eines  ungenannten  Autors,  '  der  ohne  jegliche  Beein- 
flussung sein  Kunsturtheil  abgegeben  zu  haben  scheint.  Weil  aber 
diese  Kritik  keine  Vorstellung  auf  der  hiesigen  Bühne  schildert,  ist 
es  nöthig,  nachzuweisen,  dass  dieselbe  dennoch  für  die  Premiire  von 
»Kabale  und  Liebe«  in  Frankfurt  den  grössten  Wenh  besitzt. 

Die  Grossmännischc  Gesellschaft  spielte  vom  April  bis  Ende 
Juni  1784  in  Frankfurt  und  beigab  sich  von  hier  nach  Göttinnen,  wo 
am  8.  Au<^ust  eine  Vorstelluni;  von  »Kabale  und  Liebe«  i^enau  in 
der  l-rankfurter  Rollenbesetzuni;  gei^eben  wurde.  Ueber  diese  berichtet 
der  anonyme  Kritiker  der  »Berliner  Literatur-  und  Theater-Zeitunt;« 
in  einem  hauptsachlich  die  Leistungen  der  Schauspieler  beleuchtenden 
Artikel.^  Schmidt,  der  Darsteller  Ferdinands,  ist  ein  Künstler,  den 
der  Rezensent  sehr  schätzt  und  schon  früher  wegen  seines  durch- 
dachten Spieles  bewundert  hat.  Als  l'erdinand  machte  er  dem  literarisch 
fein  gebildeten  Kritiker  weniger  in  den  Scenen  der  Liebe  als  in  denen 
der  bjuschlossenheit  und  des  männlichen  Trotzes  einen  tiefen  Ein- 
druck. Wenn  man  Schmidt  von  anderer  Seite  vorwarf,  er  fiele  oft  in  den 


'  Vicllcicln  A,  F.  F.  FVcilicrr  von  Knigoc,  der  auch  in  seinen  178S  erschei- 
nenden dramatischen  Blattern  tortlaufende  Hesprecluingen  über  die  Grossin.innische 
Truppe  brachte.     Fr<ui  Ratli  (»oetbe  war  eine  eilrii^e  Leserin  derselben. 

^  Herliner  Literatur-  und  Theater-Zeitun«^,  2S.  August.  1784.  -  Auch  abge- 
druckt bei  Braun,  Schiller    und  (ioethe  im  Urtheile  ihrer  Zeitgenossen.     S.  75 — 74. 
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Predigerton  j  so  setzte  dies  der  Schreiber  der  Beurtheilung  weniger 
auf  das  Schuldkonto  des  Schauspielers  als  auf  dasjenige  des  Verfassers 
von  »Kabale  und  Liebe,«  der  nach  seiner  Ansicht  zu  viel  Pathos  in 
die  Aussprüche  des  Majors  gelegt  hatte. 

Uneingeschränktes  Lob  wurde  der  schönen  und  geistvollen  Dar- 
stellerin der  Louise  Millcrin,  Madame  Sophie  Albrecht,  zu  theil. 
Nach  Ansicht  des  Kritikers  musstc  ihre  meisterhafte,  sogar  bis  auf 
einzelne  Silben  nchtige  Deklamation  jeden  Zuschauer  in  Entzücken 
versetzen.  »Nie«  heisst  es  im  Fortgange  des  Berichtes,  »sah  ich  da- 
bei eine  simplere,  naturlichere  Aktion  als  die  ihrige,  sie  ist  immer 
ganz  bei  ihrer  Rolle,  man  vergisst  bei  ihr  mehr  als  je,  dass  man  nur 
vor  der  Bühne  steht  und  nichts  Wirkliches  sieht.  Sie  zeichnete  das 
unschuldige  Madchen,  das  ihren  Ferdinand  nur  als  ihn,  nicht  als  den 
Major  von  Waller  liebte,  den  Kampf  der  Liebe  zu  ihm  und  ihrem 
V' ater ;  und  mit  einem  Worte  alles ,  was  nur  zu  zeichnen  war  als 
ächte  Kennerin  der  Natur  und  des  Herzens,  Ihr  glühender  liebe- 
voller Ausdruck,  ihr  sanfter  Bück,  ihre  interessante  1-igur,  alles  ver- 
einigte sich,  Man  muss  sie  selbst  sehen,  um  hingerissen  zu  werden  und 
ganz  zu  begreifen,  w^'is  die  Schauspielkunst  durch  sie  gewonnen  hat,<J 

Weniger  wie  mit  dieser  seltenen  Künstlerin,  die  erst  kaum  ein 
halbes  Jahr  der  Bühne  angehörte,  ist  der  Berichterstatter  mit  den 
Leistungen  der  Madame  Stegmann  als  Lady  MiUbrd  zufrieden.  Prci- 
lich  entspringt  sein  Tadel  nur  den  hohen  Anforderungen,  die  er  an 
eine  Schülerin  des  ehemaligen  Hamburger  Theaters  stellt.  Madame 
Stegmann,  deren  künstlerische  Laufbahn  unter  Schröder  begann,  war 
zweifellos  eine  begabte  Schauspielerin,  aber  sie  hätte  nach  Ansicht 
des  Kritikers  mehr  Werth  auf  die  feinen  Nuancen  in  der  Rolle  der 
Lady  legen  müssen.  Mit  Herrn  Stegmanns  Leistung  als  Musikus 
Miller  erklärt  sich  der  Rezensent  vollkommen  einverstanden«  Er 
nennt  dessen  Spiel  vortrefflich  und  bemerkt,  dass  es  die  grösste 
Rührung  hervorgerufen  habe.  Auch  Dieze!  als  Hofmarschall  ge6el 
wegen  der  fein  durchdachten  Auffassung  der  Rolle  ausserordentlich. 
Grossmann,  der  den  Kammerdiener  spielte,  findet  ebenfalls  im  Ganzen 
Anerkennung,  nur  die  Wiedergabe  des  Präsidenten  durch  Herrn  Nuih 
wird  als  eine  mittel  massige  Leistung  bezeichnet* 

Was  der  Göttinger  Rezensent  über  das  bürgerliche  Trauerspiel 
selbst  sagt,  beweist,  dass  er  vor  Schillers  Genius  die  grösste  Achtung 
hatte,  aber  desshalh  die  Schwächen  des  Stückes,  die  langen  schwül- 
stigen Stellen  im  Dialog  und  das  Uehertriebene  in  den  einzelnen 
Charakteren,  nicht  übersah.  Auch  dessen  literarische  Verwandtschaft 
mit  Gcmmingens  damals  sehr  beliebtem  Stücke  »Der  deutsche  Haus- 
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vater«  ist  dem  Kritiker  nicht  entgangen.  Schiller,  dessen  bürger- 
liches Trauerspiel  »Kabale  und  Liebe«  sich  an  eine  ganze  Reihe 
literarischer  Vorbilder  anschliesst,  hat  aus  dem  Gemmingschen  Werk 
nicht  nur  das  Motiv  entlehnt,  sondern  sogar  Gestalten  und  Siiuationen 
mit  in  sein  Stück  hinübergenommen.  Die  zeitgenössische  Kritik  hat 
dies  vielfach  als  ein  Plagiat  aufgefasst  und  den  Werth  des  Schillerschen 
Dramas  damit  herabgesetzt.  Wir  jedoch  erkennen  darin  nur  einen 
neuen  Beweis  für  die  Thatsache,  dass  in  den  verschiedenen  Epochen 
der  Literatur  viele  Geister  vorgearbeitet  haben  müssen,  che  eine 
poetische  Gattung  durch  das  Werk  eines  Genius  zur  höchsten  Blüthe 
gelangt.  Das  Neue  ist  stofflich  in  solchen  Erscheinungen  gewöhnlich 
nicht  ganz  neu,  nur  die  eigenartig  künstlerische  Behandlung  des 
Vorwurfs  verhilft  ihm  zu  durchschlagendem  Erfolge.  Mit  dem  glück- 
lichen Griff'  des  geborenen  Dramatikers  verknüpft  Schiller  die  Fäden, 
die  Andere  vor  ihm  gesponnen  haben,  und  schafft  in  »Kabale  und 
Liebe«  einen  poetisch  dramatischen  Protest  gegen  die  Knechtung  des 
Bürgerstandes  und  die  von  den  deutschen  Höfen  ausgehende  Sitten- 
verderbniss. 

Was  man  auch  an  dem  bürgerlichen  Trauerspiel  aussetzen 
mochte,  sein  Eindruck  war  ein  gewaltiger.  Auch  der  Göttinger 
Rezensent  erkennt  dessen  unmittelbare  grosse  Wirkung  an  und  ver- 
sichert, dass  es  die  Aufmerksamkeit  des  Zuschauers  ganz  zu  fesseln 
vermöge.  Da  nun  die  Grossmännische  Gesellschaft  in  Göttingen  dem 
Stücke  zu  einer  Darstellung  verhalf,  die  demselben  nicht  nur  einen 
grossen  Erfolg  verschaffte,  sondern  auch  feingebildete  Kenner  be- 
friedigte, wird  man  wohl  mit  Sicherheit  annehmen  dürfen,  dass  sie 
dies  auch  wenige  Monate  vorher  in  Irankfurt  gethan  hat.  Hine  kurze 
Xotiz  in  einem  Bericht  über  das  Gastspiel  der  Mannheimer  Schau- 
spieler Iffland  und  Beil  gieht  uns  Autschluss  darüber,  dass  das  hiesige 
l^ihlikum  am  13.  April  1784  dem  neuen  Werke  Schillers  bei  seiner 
ersten  Aufführung  einen  sehr  freundlichen  limplang  bereitete.  Das 
Stück  wurde  mit  lautem  Beifall  aufgenommen,'  heisst  es,  was  aber 
diese  wenigen  Worte  bedeuten,  kann  man  nur  nach  Hrwägung  der 
Thatsache  ermessen,  dass  derartige  Kundgebungen  zu  jener  Zeit  im 
Theater  noch  nicht  gebräuchlich  waren  und  höchst  selten  vorkamen. 
Wird  es  doch  in  den  damaligen  Berichten  über  die  Leistungen  der 
Schauspielergesellschaften  immer  als  etwas  ganz  Besonderes  hervor- 
gehoben,   wenn  einem  xMitgliede  oder  einem  Gaste   die  Hhre   wider- 
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fuhr,  nach  einem  Aktschluss  oder  am  Ende  des  Stückes  herausgerufen 
zu  werden. 

Leider  konnte  Schiller  den  theatraHschen  Geburtstag  von  »Kabale 
und  Liebe«  in  Frankfurt  nicht  miterleben.  Zwei  Tage  nach  der 
hiesigen  Aufführung  fand  die  Premiere  des  Stückes  in  Mannheim 
statt,  bei  deren  Einstudirung  der  junge  Dichter  gegenwärtig  sein 
musste.  Wenn  er  aber  auch  an  dem  denkwürdigen  Abend  hier 
nicht  zugegen  war,  so  sollte  ihm  doch  bald  danach  während  des 
Gastspiels  der  Mannheimer  Schauspieler  Iffland  und  Beil  Gelegenheit 
geboten  werden,  sein  bürgerliches  Trauerspiel  auch  im  hiesigen 
Theater  zu  sehen. 

Ehe  wir  über  dieses  Gastspiel  berichten,  müssen  wir  noch  einen 
Blick  auf  das  Repertoire  der  Frankfurter  Bühne  im  April  1784 
werfen.  *  Auch  hier  herrschte  wie  damals  in  Mannheim  eine  wahre 
Novitätenjagd.  Auf  die  Premiere  von  »Kabale  und  Liebe«  folgte 
am  14.  April  ein  neues  Singspiel  »Die  Messe  von  Venedig«  von 
SaUeri  und  am  15.  »Die  Wankelmüthige,«  Lustspiel  von  Schröder 
(nach  dem  englischen  Drama  von  Cibber  bearbeitet)  ein  Stück,  das 
neu  einstudirt  war.  An  den  nächsten  Theaterabenden  wurden  »Oda 
oder  die  Frau  von  zwei  Männern,«  Schauspiel  von  Babo  und  das 
komische  Singspiel  »Die  eingebildeten  Philosophen«  von  Paisiello  in 
thcilweise  neuer  Besetzung  gegeben.  Am  19.  April  ging  neu  ein- 
studirt in  Scene  »Lanassa«  von  Plümike'  (nach  dem  französischen 
Original  von  le  Miere  »La  veuve  du  Malaber«  frei  bearbeitet).  Der 
später  so  berühmt  gewordene  Schauspieler  Unzelmann  gastirte  in 
dieser  Vorstellung  als  Montalban,  General  der  europäischen  Truppen, 
auf  Engagement.  Der  Konflikt  in  dem  zu  der  Zeit  ungemein  belieb- 
ten Rührstück  »Lanassa«  baut  sich  auf  dem  grausamen  Gebrauch 
auf,  der  die  Wittwen  indischer  ßraminen  nach  dem  Ableben  ihrer 
Gatten  zum  Tode  auf  dem  Scheiterhaufen  verdammt.  Die  Lanassa 
gehörte  zu  den  Paraderollen  aller  jugendlich  tragischen  Heldinnen 
jener  Zeit.  Madame  Fiala  war  vorzüglich  als  junge  indische  Braminen- 
wittwe  und  ihre  Nachfolgerin  auf  der  hiesigen  Bühne,  Madame 
Sophie  Albrecht,  hatte  sich  in  dieser  Rolle  die  Herzen  der  sehr  ver- 
wöhnten und  kritischen  Frankfurter  im  Sturme  erobert. 


*  Das  Repertoire  im  April  wurde  nach  Auszügen  aus  den  hiesigen  Zeitungen 
und  nach  den  betreffenden  Theaterzetteln  zusammengestellt. 

*  Der  Zettel  zu  dieser  Vorstellung  findet  sich  bei  von  Oven,  Das  erste 
Städtische  Theater  zu  Frankfurt  a.  M.  Neujahrsblatt  des  Vereins  für  Geschichte 
und  Altcrthumskunde  zu  Frankfurt  a.  M.,  für  das  Jahr  1872. 
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Lanassatr  folgte  am  20.  April  das  komts« 
Liebe  unter  den  Handwerkern«,  das  bcreiis  früher  hier  beifällig  auf- 
genommen   worden    war.      Am    ai,    wurde    Grossmanns    Lustspiel 
»»Henriette  oder  sie  ist  schon  vcrheirathet«  gegeben  und  am  22.  April 
ging  nOtto  von  Wiitelsbach«    in  neuer  Einstudirung  in  Scene.    Am 
2j.  fand  dann   die  Premiere   des  Bretxoerschen  Lustspiels    «Der  arg 
wöhni&che  Liebhaber«  statt.    Dies  Stück  hatte  einen  so  grossen  Er- 
folg in  Frankfurt,   dass  es  später  die  städtischen  Deputirten   für  die 
Vorstellung  zum  Besten  des  Armenamtes  auswählten.    Am  25,  April 
wurde    »Der  Herr  im  Hause,«    ein  Lustspiel   von  Anton  Wall   ncbsi     , 
dem   nachfolgenden   ganz  neuen   Intermezzo  i>Pierrc   und   Karcissc«^^ 
aufgeführt,  am  26,  April  war   dann  die  erste  Vorstellung  des  ynige 
formten  Fiesko.  Tags  darauf  kamen  »Die  Dorfdeputirten,«  Singspiel, 
von  Schubaucr,  auf  die  Bretter,  und  am  28,  erzielte  die  Prcmiirc  vi 
Schröders  drei  aktigem  Lustspiel  »Der  Fähndr  ich«    mit   dem   nachfol 
genden   beliebten  Singspiel    «Der  Antiquitätensammler*    von   Andn 
einen  schönen  lufolg. 

Nach  den  harten  Anstrengungen  der  Grossniännischcn  Gesell- 
schafi  im  April  1784  folgte  vor  dem  Eintreffen  der  MannheirntT 
Künstler  ein  Tag  Pause.  Dieser  war  aber  jedenfalls  nicht  der  Ruhe 
gewidmet,  jiondern  den  Vorbereitungen  zur  ersten  Vorstellung  v 
IHI;mds  ernstem  Familiengemälde  »Verbrechen  aus  Ehrsucht,«  Alsi 
nicht  mit  irischer  und  ungeschwächter  Kraft,  vielmehr  abgehetzt  und 
müde  durch  die  rasch  aufeinander  folgenden  Premitren  niussten  die 
hiesigen  Mimen  dem  Gastspiel  ihrer  berühmten  Mannheimer  Kollegen 
und  der  Ankunft  des  gefeierten  Verfassers  von  »Kabale  und  Liebe« 
entgegensehen.  Dieser  Umstand  muss  in  Betracht  gezogen  werden, 
wenn  man  bei  Schillers  harter  Beurtheilung  der  Grossmännischen 
Gesellschaft  nicht  gerade  auf  des  Meisters  Worte  schw^ören  und 
genauer  prüfen  will,  in  wie  weit  dieselben  wohl  berechtigt  oder 
durch  die  Macht  der  verschiedensten  Umstände  und  Verhältnisse 
beeinflusst  waren. 

Ob  Schiller  in  Begleitung  der  Mannheimer  Schauspieler,  ob  er 
bereits  einige  Tage  vorher  nach  Frankfurt  reiste,  können  wir  nicht 
entscheiden.  Wie  schon  früher  bemerkt  wurde,  möchten  wir  aber 
annehmen,  dasS  er  der  Aufführung  des  neu  bearbeiteten  Fiesko  am 
26.  April  1784  im  hiesigen  Theater  beiwohnte.  Jedenfalls  hatte 
Grossmann  einen  bestimmten  Zweck  im  Auge,  als  er  diese  Vorstel- 
lung so  nahe  mit  dem  Gastspiele  zusammenlegte.  In  einem  Zeitraum 
von  etwas  mehr  als  zw^ei  Wochen  drei  Bühnenabende  den  Werken 
eines  Dichters  zu  widmen,  wäre  bei  der  damaligen  Sucht  der  Frank- 
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furter  nach  theatralischer  Abwechslung,  für  einen  vom  Publikum 
ihhän^ii^en  Direktor  tloch  ein  bt^denkhcher  Versuch  gewesen.  Frei- 
lich konnte  Grossmann  für  Schiller,  tlcssen  »Kabale  und  Lieber  kaum 
trst  einen  bedeutenden  Erfolg  hier  erlebte,  schon  etwas  Ungewöhn- 
liches wagen,  ohne  desshalb  befürchten  zu  müssen,  seine  Kasse  da- 
lurch  zu  schädigen« 

In  den    letzten  Tagen    des  April    trafen   die  Mannheimer  Gäste 
in  Frankfurt   ein   und    am  30.    wurde  Itflands   ernsthaftes  Familien- 
Gemälde  »Verbrechen   aus  Ehrsucht«  zum   ersteomale  gegeben.     Der 
IVerüsser  spielte  in  dem  Stücke  den  Eduard  Ruhberg  und  sein  Kollege 
Beil    den  Oberkommissar  Ahlden.     Wie   gross   die    Spannung    war, 
mit  der  man  hier  das  schon  in  Mannheim  mit  ungewöhnlichem  Bei- 
fall aufgeführte  Stück  erwartet  hatte,  bewies  das  bis  auf  den  letzten 
Raum  gefüllte  Haus  und  die  unerliörte  Stille  in  demselben  während 
der  Vorstellung.    Das  Programm  zu  dieser  Frankfurter  Premitre  ist 
nebst  zwei  anderen  Zetteln  zur  ersten  Aufführung  Itflandscher  Werke 
^durch  die  Grossmännislihe  Gesellschaft  im  Jahre  1785  als  Beilage  ü 
ingefügt. 

Ifliands  ernsthaftes  FamiliengemälJe  machte  in  Frankfurt  Epoche 

^Und  wurde   ein   getahrliclicr   Nebenbuler   von  Schillers    »Kabale    und 

Liebe.«    Eine  kurze  Charakteristik  des  IHlandschen  Stückes  erscheint 

deshalb  hier  am  Platze.    Wenn  es  gestattet  ist,  die  Bühne  als  Kanzel 

lufzufassen,  so  kann  man  )> Verbrechen  aus  Ehrsucht«  eine  dramatische 

^rcdigt  gegen  die  üeberhebung  und  Eitelkeit  der  bürgerlichen  Gesell- 

schafi  nennen.    Eduard   Ruhberg,    ein   verwöhntes  Muttersöhnchen, 

lebt  über  seine  Verhältnisse  hinaus  und  liebt  ein  Fräulein  von  höherem 

i^Kange  als  er  selbst.     Schliesslich  begeht  er,  durch  allerlei  Umstände 

gedrängt,  einen  KasscndiebstahL    Zwar  ereilt  den  jungen  Verbrecher 

nicht    die    gesetzliche    Strafe,    allein    der    poetischen    Gerechtigkeit 

geschieht  dadurch  genüge,   dass  er  ohne  Hülfsmittel,   ohne  Freund, 

»ohne  die  Hoffnutig,   sich  selbst  entfliehen  zu  können«    in  die  weite 

Weh    hinausgestossen  wir-d.     Einen    schroffen  Gegensatz   zu  seinem 

Sohne   bildet   der  biedere    rechtschafiene  Reiitmeistcr  Ruhberg,    der 

-durch   Eduards   Verbrechen   alle   seine   Hoffnongen    vernichtet   sieht, 

Jaber  dennoch  Mitteid  mit  dem  Gefallenen  empfindet.    Frau  Ruhberg 

i\]\  mit  ihren  Kindern  hoch  hinaus,   sie  besitzt  eine  gewisse  Aehn- 
"^lichkeit  mit    der  Frau  des  Musikus  Miller,    während  Luise  Ruhberg, 
ein  sanftes  hausbackenes  Wesen,  wenig  gemein  hat  mit  ihrer  Namens- 

^hw^ester  in  »Kabale  und  Eiebe.«  Ausser  den  genannten  Personen 
[sind  noch  einige  dankbare  Rollen  in  dem  Drama.  Der  Obcr- 
[kommissar  Ahlden,  sein  Sohn,  der  Baron  Ritau,  der  Diener  Christian 


uad  der  wucherische  Jude  sind  Figuren,   deren  wirksame  Zcichtiutig 
diti  Hand  des  Bühnenkenners  verrathen. 

Wenn  man  heute  dies  Stück  liest  und  mit  Schillers  bürgerlichcin 
Trauerspiel  vergleicht,  so  begreift  man  schwer,  das^s  die  Kurpfälrisch 
Deutsche  Gesellschaft   in  Mannheim  wKabale  und  Liebc^^    nachstellen 
und  »Verbrechen  aus  Ehrsüchte«   mit    der  goldnen    Medaille   krönen 
konnte.     Ohne   die  historische  Berechtigung    und  den    Bühnenwenh 
dieses  Dramas  in  Abrede  stellen  zu  wollen^  kann  es  doch  in  keiner  1 
Weise   einen  Vergleich    mit  Schillers  bürgerlichem  Trauerspiel   aus-! 
hallen.     Doch   nicht    nur    in  Mannheim,  auch    in  Frankfurt    hat   das 
aus    oüchterner    Berechnung    hervorgegangene    Stück    dem    feurigen  i 
Werke  des  Genius  den  Rang   abgelaufen,    ist  Schiller,   der   geborene] 
Btherrscher  der  Scene,  gegen  den    klugen  Bühnenpraktiker  zurück- 
gesetzt worden.    Freilich  nur  am  Beginne  jener  Epoche,  in  der  man 
es  liebte j  in  rührseligen  Sch.vuspielen  durch  prosaische  Abschrift   der 
Wirklichkeii    und    langathmige  Reden    über  Tugend   und  Moral   auf 
das    Publikum  zu   wirken.      Dann    jedoch    geriethen  Ifflands    Stücke 
immer  mehr  in  Vergessenheit,  während  Schillers  Werke  heute  noch 
ihren  unvergänglichen  Reiz  ausüben.     Wer  sie  sieht,   empfängt  stets 
wieder  neu  den  Eindruck,  dass  die  geschilderten  Vorgänge  nach  dcn^ 
ewigen    Gesetzen    innerer  Nothwendigkeit  so    und    nicht  anders    m^ 
poetische  Erscheinung  treten   konnten.     Wir  bringen    in   Beilage  f.i 
eine  Üebersicht  über  ^Aufführungen  von  oKabale  und  Liebe«  zu  ver-M 
schiedenen  Zeiten,  bemerken  aber  gle ichzeitig j  dass  im  Verlaufe  voijH 
mehr   als  lon  Jahren  kein   Schillersches    Stück   öfter    hier   gegeben 
wurde,   als   sein  bürgerliches  Trauerspiel.    Die   erhaltenen   Theater- 
zettel liefern  den  Beweis  hierfür. 

Neidlos  berichtet  Schiller  am  i.  Mai  1784  dem  Intendanten  von 
Dalberg  über  den  grossen  Erfolg,  den  sein  Nebenbuhler  IfFland  als 
Dichter  und  Darsteller  in  Frankfurt  erntete. 

»Noch  voll  und  warm  von  der  Geschichte  des  gestrigen  Abends  eile  ich 
E.  E.  von  dem  Triumph  zu  benachrichtigen,  den  die  Mannheimer  Schauspielkunst 
feierlich  in  Frankfurt  erhielt.  Gestern,  Freytags,  wurde  Hn.  Ifflands  Stück  bei 
vollem  Haus  und  ungewöhnlicher  Stille  mit  ausserordentlichem  Beifall  gegeben. 
Herr  Iflfland  als  Verfasser  und  Schauspieler  und  Herr  Beil  wurden  mit  lärmendem 
Händeklatschen  herausgerufen,  und  Alles  bewies  die  äusserste  Achtung  gegen  die 
fürtrefflichen  Abgesandten  des  Mannheimer  Theaters.  Es  ist  zu  weitläufig  für  einen 
Brief  meine  Meinung  über  Grossmanns  Gesellschaft  auszukramen,  das  aber  ist  zu- 
verlässig wahr,  dass  Iffland  und  Beil  wie  der  Jupiter  des  Phidias  unter  Tüncher- 
arbeiten hervorragten.  Nie  habe  ich  lebendiger  gefühlt,  wie  sehr  jedes  andere 
Theater  gegen    das  Unsrige   zurückstehen  müsse , '   als  hier ,   und  Grossmann  wird 

*  Dr.  Kaffka  schreibt  in  seinem  Werke  Iti'land  und  Dalberg,  S.  138,  es 
kontrastire  seltsam  mit  diesem  Lobe  Schillers    und  mit  der  beispiellosen  Thätigkeit 
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Mühe  haben,  nach  der  Abreise  unserer  Schauspieler,  zu  Frankfurt  in  seinem  Werth 
zu  bleiben.  Es  soll  einer  meiner  angenehmsten  Augenblicke  seyn.  Eurer  Excellenz 
ausfuhrlich  zu  sagen,  wie  sehr  gegründet  diese  Erklärung  ist,  wenn  ich  die  Gnade 
habe,  mündlich  mit  Ihnen  darüber  zu  sprechen. 

Wo  wir  hinkommen,  beweist  man  dem  Mannheimschen  Theater  die  ent- 
sichiedenste  Achtung;  IfTlands  und  Beils  Spiel  haben  eine  Reputation  unter  dem 
Frankfurter  Publikum  veranlasst.  Man  ist  warm  für  die  Bühne  geworden.  Jeder- 
mann sagt  auch,  dass  Grossmanns  S<^hauspieler  noch  nie  so  warm  als  gestern 
gespielt  haben,  ein  Beispiel,  wie  gross  Muster  und  Mitschauspieler  zu  wirken  im 
Stande  sind.  Heute  ist  die  väterliche  Rache  und  Montag  Kabale  und  Liebe;  ich 
gestehe,  dass  mir  bei  den  schrecklichen  Aussichten  auf  meine  Lady  und  dergl. 
bange  ist,  konvulsivische  Bewegungen  auszustehen ,  wie  ein  Verurtheilter  und  dass 
ich  gerne  auf  die  Ehre  Verzicht  thäte,  eins  meiner  Stücke  hier  vorgestellt  zu  sehen, 
wenn  ich  Grossmann  mit  guter  Art  davon  zurückbringen  könnte ;  indessen  hoffe 
ich,  dass  meine  Gegenwart,  verbunden  mit  Iff  lands  und  Beils  Spiel,  mehr  bewirken 
soll,  als  Frankfurt  von  Grossmanns  Gesellschaft  erwartet.  Iffland  wird  den  Kammer- 
diener spielen,  den  ich  mit  Weglassung  aller  amerikanischen  Beziehungen  wieder 
ins  Stück  hineingeschoben  habe.  Ich  brenne  vor  Begierde,  Eurer  Excellenz  weit- 
läufig alle  Bemerkungen  mitzutheilen,  die  ich  hier  machte  und  noch  machen  werde ; 
und  ich  weiss  zuverlässig,  dass,  wenn  es  möglich  wäre,  meine  Achtung  für  das 
Mannheimer  Theater  zu  vergrössern,  nichts  in  der  Welt  dies  mehr  bewirken  könne, 
als  mein  hiesiger  Aufenthalt. 

Herr  Müller,  der  die  Gnade  hat.  Eurer  Excellenz  diesen  Brief  zu  übergeben, 
hat  aus  Nothwendigkeit  und  Eifer  für  die  Mannheimer  Bühne  alle  angenehmen 
Verbindungen  abgebrochen,  die  ihn  in  unserer  Gesellschaft  hielten,  um  bei  Zemir 
und  Azor  gegenwärtig  zu  seyn,  und  wird  Euer  Excellenz  von  dem  Weiteren 
benachrichtigen. 

Ich  bin  mit  der  tiefsten  Verehrung 

Sr.  Excellenz 

unterthäniger 

Schiller. « 

Aehnliches  wie  dem  Intendanten  von  Dalberg  schreibt  Schiller 
auch  an  den  Mannheimer  Regisseur  Rennschülj,'  dessen  Frau  dort 
die  Lady  in  »Kabale  und  Liebe«  spielte.  Wenn  man  den  Inhalt 
dieser  beiden  Briefe  als  die  wahrheitsgetreue  Schilderung  der  That- 
sachen  auffasst,  muss  man  unwillkürlich  fragen,  warum  die  Frank- 
furter   sich    eine    Schauspielergesellschaft    wie    die    Grossmännische 


der  Mannheimer  Bühne,  dass  gerade  um  diese  Zeit,  wie  aus  den  Protokollen  zu 
ersehen  sei,  der  Intendant  Dalberg  dem  Ausschuss  die  ernstlichsten  Vorstellungen 
über  eingerissene  Nachlässigkeit  und  über  den  schlechten  Gang  der  Vorstellungen 
gemacht  habe.  Dalberg  drohte  sogar  deshalb,  die  Theaterführung  an  einen  Anderen 
abgaben  zu  wollen. 

*  Friedrich  Schillers  Briefe  an  den  Freiherrn  Heribert  von  Dalberg  in  den 
Jahren  1781—85,  S.  97—101.  Auch  von  Oven,  .Das  erste  städtische  Theater  zu 
Frankfurt  a.  M.,  S.  117  ft'. 

*  Friedrich  Schillers  Briefe  an  den  Freiherrn  Heribert  von  Dalberg,  S.  102 
bis  loj;  von  Oven,  Das  erste  städtische  Theater  zu  Frankfurt  a.  M.,  S.   118. 
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gefallen  üesscn.  Seit  alten  Zeiten  war  man  docli  gewöhnt,  stets  dis 
Neueste  und  Beste  hier  zu  sehen  und  den  Geschmack  an  den  Leistungen 
der  berühmtesten  deutschen  Wandertruppen  ;^u  bilden.  Zudem  hmit 
die  Stadt  erst  kaum  ein  für  die  damalige  Zeit  prächtiges  Komödienbu^ 
gebaut  und  bei  der  Ernennung  eines  Schauspieidirektors  Gelegenheit  g^ 
habt,  unter  verschiedenen  angesehenen  Fachmännern  zu  wählen!  Wenn 
man  deshalb  kein  unzutrertendcs  Bild  vom  Frankfurter  Böhnenlebün 
jener  Epoche  gewinnen  will,  ist  es  nöthig,  Schillers  Berichte  an 
Dalherg  und  Renn  sc  hüb  mit  den  thatsächlichen  hiesigen  VerhältDi^sOT 
zu  vergleichen. 

Was  der  junge  Dichter  in  beiden  Briefen  über  den  Erfolg  von 
Ifflands  »Verbrechen  aus  Ehrsucht«  und  das  Gastspiel  der  Mannheimef 
Künstler  berichtet,  entspricht  vollkommen  der  Wahrheit,  was  er  über 
die  Grossmännische  Gesellschaft  sagt,  ist  entschieden  übertrieben  unJ 
augenscheinlich  in  der  Absicht  niedergeschrieben,  dem  einflussreichen 
Intendanten  durch  Hervorheben  des  %on  ihm  geleiteten  Personals  ein 
verkapptes  Kompliment  zu  machen.  Keineswegs  soll  bestritten 
werden,  dass  das  Mannheimer  Naiionaltheater  künstlerisch  einen 
höheren  Rang  einnahm  als  die  Frankfurter  Bühne,  aber  immerhin 
gehörte  die  Grossmännische  Truppe  zu  den  angesehensten  deutschen 
Schauspielergesellschaften  jener  Zeit.  Bei  der  Beurtheilung  der  beiJcn 
Schi II ersehen  Briefe,  besonders  des  unterwürfig  gehaltenen  Schreibens 
an  Dalberg,  darf  deshalb  nicht  vergessen  werden,  dass  der  abhängige 
Mannheimer  Theaterdichter  seinem  einflussreichen  Gönner  und  Vor*  ^ 
gesetzten  gewisserniassen  oftizi eilen  Bericht  über  die  hiesige  Premiere  j 
eines  Werkes  erstattete,  das  Dalberg  in  vieler  Hinsicht  für  unüber- 
trefflich hielt. 

Zum  rechten  Versiändniss  der  Schillerschen  Briefe  kommt  femer 
in  Betracht,  dass  er  das  Mannheimer  Theater  als  Wiege  seines 
Ruhmes  liebte.  Er  war  mit  ihm  verwachsen  und  hatte  die  Gestalten 
seines  bürgerlichen  Trauerspiels  den  dortigen  Künstlern  auf  den  Leib 
geschrieben.  Jedoch  Schillers  gewiss  berechtigte  Voreingenommen- 
heit für  die  Angehörigen  dieser  Bühne  konnte  ihn  unmöglich  blind 
gegen  die  Vorzüge  anderer  Künstler  machen.  Da  Grossmanns  Personal 
damals  wirklich  Vorzügliches  leistete,  auch  in  tonangebenden  kritischen 
Blättern  gerechte  Würdigung   fand,'   müssen   wnr  Schillers  Urtheil, 


*  Kritiken  über  die  Grossmännische  Gesellschaft  finden  sich  in  den  Frank- 
furter Beyträgen  zur  Ausbreitung  nützlicher  Künste  und  Wissenschaften  1780  und 
1781,  in  den  Bonner  dramaturgischen  Nachrichten  von  1779—84,  in  der  Berliner 
Literatur-  und  Theaterzeitung  für  das  Jahr  1783,  XXV.  und  XXVI.  Stück  vom  21. 
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da  wir  weit  davon  eniJertn  sind,  ihn  der  Entstellung  zu  zeihen,  ent* 
fcder  für  zu  hart  oder  für  nicht  zutreffend  halten.  Ausdrücklich 
eisen  wir  darauf  hin,  dass  er  in  einem  Briefe  an  Reinwald 
vom  5,  Mai  1784  kein  Wort  über  die  schlechte  hiesige  Aufführung 
ines  Stückes  schreibt,  vielmehr  nur  Folgendes  mittheih :  »Vorige 
oche  war  ich  zu  Frankfurt,  Grossniann  zu  besuchen  und  einige 
Stücke  da  spielen  zu  sehen,  worin  zwei  Mannheimer  Schauspieler, 
Beil  und  Iffland,  Gastrollen  spielten.  Grossmann  bewirthete  mich 
unter  andern  auch  mit  Kabale  und  Liebe.«  Üb  sich  dies  »unter 
andern«  auf  den  Fiesko  bezieht,  muss  dahintrestelli  bleiben,  bemerken 
^wollen  wir  jedoch,  dass  Schiller  in  demselben  Briefe  dem  iTcunde 
^■erichtet,  man  habe  Geschmack  an  dem  rcptibhkanischen  Trauerspiel 
^in  Frankfurt  gefunden* 

I  Welche  Hindriicke   der  junge  Dichter  auch  damals  im  hiesigen 

L  Komödien  hause  empfan^^en  haben  mag,  so  viel  steht  fest,  dass  gerade 
^Hp  jener  Zeit  das  Zusammenspiel  der  Grossmännischen  Truppe  ein 
Vorzügliches  war.  Im  Jahre  1784  wirkten,  wie  Frau  Rath  (ioetlie 
schreibt,  Leute  hier,  »die  schon  auf  den  besten  Theatern  Deutsch- 
lands mit  Ruhm  geehrt  worden  sind  und  in  ihrem  Ruhm  stehen.«  Die 
vortrefflichen  Darbietungen  des  hiesigen  Theater-Knsembles  standen 
auch  in  der  Schätzung  fein  gebildeter  Reisenden  und  Frankfurter  so 
hoch,*  dass  die  gesellschaftliche  Stellung  der  Schauspieler  dadurch 
gehoben  wurde.  Stegmann,  der  »Liebling  des  Frankfurter  und 
ainzer  Publikums«,  sass  nicht  nur  »am  runden  Tisch  der  Frau  Rath«, 
verkehrte  ausserdem  mit  seiner  Frau  in  den  ersten  hiesigen  Kreisen. 
Der  Heldendarsteller  Schmidt  scheint  sich  eines  ßrustleidens  wegen 
vom  gesellschaftlichen  Leben  ferngehalten  zu  haben,  jedoch  sein 
Partner,  der  Schauspieler  Steiger,  ein  ebenso  schöner  als  braver 
Mensch,  sowie  die  Charakterspieler  Bösenberg  und  Diezel  traf  man 
mit  noch  andern  Mitgliedern  der  Grossmannischen  Truppe  in  den 
besten    Frankfurter   Familien.     Dass   auch    der   Direktor   und    seine 


Wid  28.  Juli  J785  —  in  derselben  sind  auch  fonbufcnde  Berichte  über  Aufrölmmgen 
•vom  jo.  Juni  bis  24.  Au^.  1784  enthalten  —  in  den  Ephcmeriden  der  Musik  und 
des  Theaters  1786  und  1787,  in  den  Briefen  der  Frau  Raih  Goethe,  im  TJieater- 
Journül  für  Deutschland  1779— H4,  in  Knigges  Dramaturgischen  Blättern  1788. 

*  Dass  die  Herzogin  Anna  Amalia,  die  das  Theater  in  Frankfurt  während 
ibres  mehrmaligen  hiesigen  Aufenthalts  besuchte*  von  den  Leistungen  der  Schau- 
spieler befriedigt  war,  beweist  eine  Stelle  in  einem  Briefe  der  Frau  Rath  an  die 
Fürstin  vom  ij.  Nov.  1784  »Aus  Ihrer  Durchlaucht  gnädigstem  Sehrcibert  ersehe 
ich  aber  m  meinem  grossen  Trost,  dass  wir  hier  doch  etwas  haben,  das  besser  ist 
als  m  Weimar,  niSmüch  d;is  Sch:vuspieL«  Heineniunn,  Briefe  von  Goethes  Mutter  an 
die  Hcriogin  Ann^i  Anulie,  S.   111. 
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Familien-Angehörjgen  geselLscbaftUches  Ansehen  genossen  ^  ist  hmm 
früher  erw;ihnt  worden.    Es  erübrigt  nur  noch,  der  geachteten  Siel- 
lung  zu  gedenken,  die  sich  Madame  Sophie  Albrecht  während  ihrer 
Kunsithätigkeit  bei  der  Grossmännischen  Truppe  hier  erworben  hatte. 
Die  Mannheimer  Gäste  brauchten    also  nicht,   wie  Schiller  schmbi, 
«eine  ReputJiion    unter  dem  Frankfurter  Publikum   2u  veranhssaL^r 
Man  war  längst  waro-t  für  das  Theater  und  seine  Mitglieder  gewordsrn, 
che  die  beiden  berühmten  Künstler  hier  eintrafen.   Seit  der  Eröffnung 
deK  Komödienhauses  stand  die  Bühne  im  Mittelpunkte  aller  geistigi-n 
und  künstlerischen  Interessen  Frankfurts,    Theilnehmend  bcscblfiigtc 
man    sich    mit    allen    Ereignissen    und   Rrscheinungen    im    hiesigi 
Bühnenieben.    Gerade  dies  rege  Interesse  war  ja  neben  den  voriiii 
liehen  Leistungen  der  Mannheimer  die  Ursache  von  dem  glän^ei^dctf 
Verlaufe  des   Gastspiels,    Dass  die  Mitglieder  der  Grossmanniichcn 
Truppe  während  desselben  wärmer  spielten  als  sonst,  besonders  ^i^ 
im  letzten  ihre  Kräfte  fast  aufreibenden  Monat,   wollen  wir  Scliillcr 
gerne  glauben.    In   diesem  Falle   mögen    die  grossen  Muster  in  ü^ 
Thai  anfeuernd  gewirkt  haben.     Um  so   bedenklicher  erscheint  d^s- 
halb  der  Vergleich,  das  Spiel  der  Mannheimer  Gäste  habe  unter  den 
besten    hiesigen    Schauspielern    wie    der  Jupiter    des    Phidias    untc^' 
Tüncherarbeiten  hervorgeragt.     Wohl   mochte  Schiller  einen  Unter*  j 
schied   zwischen   dem   Frankfurter   und    dem   Mannheimer   Bühncr»-^ 
personal  herausfühlen,   allein  das  eben  mhgethcilte  Urtheil  ist  über*'  | 
tfieben  und  sicher  von   der  Politik  des  eignen  Vortlieils  beeinflusse'  ] 
Als  Schiller   ein   paar  Monate  früher  den  umgeformten    Fiesko  sii 
Grossmann  schickte,  hatte  er  ja  auch  in  den  schmeichelhaftesten  Aus- 
drücken  dessen   literarische  Verdienste  über  Gebühr   hervorgehoben. 
Aus  Erfahrung  w^usste  der  junge  Dichter  bereits,  w^ie  leicht  deranige 
Huldigungen  bei  Persönlichkeiten  vom  Theater  verfangen.     Dalberg 
ist  hiervon  keineswegs  auszunehmen,    er  war  ja  sehr  stolz  auf  seine 
Bühnenleitung    und  hörte  es  gewiss  gerne,   wenn   man    ihm   sagte, 
jedes   andere  Theater  müsse   gegen    das  Mannheimer   zurückstehen. 
Wer  wollte   es  deshalb   dem   jungen   abhängigen  Dichter   als  Sünde 
anrechnen,  dass  er  bei  seinem  Vorgesetzten  etwas  hart  und  ungerecht 
über  die  Frankfurter  Künstler  urtheilt  und  sogar  den  Ausspruch  thut, 
er  möchte  bei  solchen  Aussichten  am  liebsten  auf  die  Ehre  Verzicht 
leisten,  »Kabale  und  Liebe«  hier  aufgeführt  zu  sehen.    Im  Ernste  hat 
er  gewiss   nie   daran    gedacht,   Grossmann   mit   guter  Art   von   der 
geplanten  Aufführung   abzubringen.    Dies   wäre  ja   nicht  allein    eine 
grosse  Undankbarkeit  gegen  den  Mann  gewesen,    der  ihn  bisher  so 
wohKvollend  gefördert  hatte,  sondern  auch  eine  bittere  Enttäuschung 
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für  seine  Frankfurter  Verehrer  und  das  hiesige  Bühnenpersonal. 
Schon  allein  aus  Rücksicht  für  Madame  Sophie  Albrecht,  die  erste 
Darstellerin  der  Luise,  konnte  er  in  Wahrheit  nicht  an  eine  Zurück- 
nahme seines  Stückes  denken.  Schiller  lernte  während  seines  hiesigen 
Aufenthaltes  die  Künstlerin  näher  kennen,  die  mit  begeisterter  Ver- 
ehrung an  ihn  herantrat.  * 

Sophie  Albrecht  war  eine  junge  blonde  Frau,  deren  interessante 
Schönheit  ebenso  bewundert  wurde  wie  ihre  seltenen  Geistesgaben. 
Als    älteste   Tochter   des   Professors   der   Medizin   und   Philosophie 
Baumer  in  Erfurt  hatte  sie  sich  1776  mit  einem  Schüler  ihres  Vaters, 
dem  Dr.  med.  Ernst  Albrecht  aus  Stade,  verheirathet  und  jahrelang 
dessen  Aufenthalt  in   Russland,   wo   er  Leibarzt  eines  Grafen  war, 
getheilt.    Doch  die  Sehnsucht  nach  der  Heimath  wurde  so  mächtig 
in    der  jungen  Frau,   dass   sie   ihren  Gatten   bewog,   seine  Stellung 
aufzugeben.   Nach  wechselvollen  Schicksalen  und  nachdem  sie  bereits 
1781    einen  Band   lyrischer  Gedichte   und   einen   Roman   »Aramena« 
herausgegeben,  ging  Sophie  zum  Theater  und  debütirte  am  31.  Ok- 
tober 1783  in  Frankfurt  als  Lanassa  in  dem  vorerwähnten  Rührstück 
gleichen    Namens.    Das    Ehepaar  Albrecht   stand    zu   dem   Freunde 
Schillers,    dem    Hofrathe    Reinwald    in    Meiningen,    in    herzlichen 
Beziehungen,  welcher  Umstand  die  Veranlassung  zu  näherem  Bekannt- 
werden der  drei  Menschen   in  Frankfurt  wurde.    Der  junge  Dichter 
verlebte   glückliche   und   genussreiche    Stunden   bei   der   geistvollen 
Künstlerin,  deren  schwärmerisches  Wesen  wie  geschaffen  erschien, 
auf  sein  hochgestimmtes  Gemüth   einen  tiefen  Eindruck  zu  machen. 
Ob  Schiller,  w-ie  vielfach  angenommen  wird,  wirklich  an  die  gefeierte 
Künstlerin  sein  Herz  verlor,   das   müssen  wir  unentschieden   lassen. 
Fest  steht  nur,  dass  er  über  ihre  Erscheinung,  die  ganz  für  die  Luise 
passte,  und  über  ihre  Gaben  in  begeistertes  Entzücken  gcrieth.   Dass 
hingegen  Sophie  Albrecht  mehr  für  Schiller  empfand  als  reine  Ver- 
ehrung, hat  sie  in  überschwänglichen  Gedichten  offen  ausgesprochen. 


*  Die  Nachrichten  über  Sophie  Albrecht  stützen  sich  auf  folgende  Quellen : 
Götz,  Geliebte  Schatten,  S.  23,  Lausitzisches  Magazin  59.  Bd.,  S.  267  ff.  Minor, 
Schiller,  2.  Bd.,  S.  220  ff.  Palleske,  Schillers  Leben  und  Werke,  S.  303  ff. 
Allg.  Deutsch.  Biographic.  Dresdner  Schillerbuch,  S.  158  ff.  Streicher,  Schillers 
Flucht  von  Stuttgart  und  Aufenthalt  in  Mannheim,  S.  182  ff.  Peth,  Geschichte 
des  Theaters  und  der  Musik  in  Mainz,  S.  69.  Devricnt,  Geschichte  der  Schau- 
spielkunst 3  Bd.,  S.  90.  Gedichte  und  Schauspiele  von  Sophie  Albrecht  (Erfurt 
und  Dresden  1781— 91).  Zerstreute  Mittheilungen  in  den  Theaterkalendcrn  und 
kritischen  Zeitschriften. 
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ÖbwoH  der  junge  Dichter  Sophie  als  Künstferiti   hochstellte, 
gewann  er   doch   akbnld    in  Frankfun  die  Uebcrzcugung,  ihr  hod^ 
fliegendes,    nüber   den    Kleinigkeitsgeisi    der   gewöhnlichen  CirVcU 
erhabenes  Wesen  sei  für  das  Bühnenkben  nicht  geeignet.    Wie 
an  Reinwald  schreibt,  hat  er  die  Absicht,  seine  Freundin^  die  auch  m 
ihrem  neuen  Wirkungskreise^  überhaupt  in  keinem  Lcbensverhältim 
die  rechte  Befriedigung  fand,  vom  Theater  abzubringen.    Diesen  Vor- 
satz  konnte  aber  der  Dichter  nicht  ausführen.   Sophie  Albrecht  blieb 
bei  der  Bühne,  sie  führte  ein  Leben,  in  dem  die  grössten  künstlerisckn 
Erfolge  mit  den   bittersten  Enttäuschungen  abwechselten,   und  starb 
vollständig  verarmt  1840  in  einem  Spital  in  Hamburg  in  einem  AUef 
von   Sj   Jahren.     Die   vollständig   gebrochene   Greisin   erinnerte  in 
nichts   mehr  an    die  Frau,   von   deren  Nähe   sich   Schiller  während 
seines  Frankfurter  Aufenthaltes  »göttliche  Tage«  versprochen  hatte. 
Damals  stand  Sophie  Albrecht  in  der  vollen  Blüthe  ihrer  SchönheiL 
Sic  war   der  Liebling  des   Frankfurter  Publikums  und  wurde    sogar 
von  verschiedenen  hiesigen  Kunstfreunden  in  ihren  Glanzrollen  mit 
Begeisterung  besungen.    Unter  diesen  Gedichten  erscheint  uns  eines 
besonders  bemerk  enswerth,    das   sie  als  Marie  Beaumarchais    in  der 
Vorstellung  von  Goethes  »Clavigo«  am  ir.  Marx  17S4  feiert.'    Der 
Autor  vergleicht  sie  mit  Charlotte  Ackermann  und  rühmt  ihr  achtes 
Kunststreben.    Dies  und   ihr  unsträflicher  Wandel   fanden  übrigens 
auch  bei  anderen,   z,  B.   bei  einem  Rezensenten  der  damaligen  Zeit, 
warme  Anerkennung. ' 

Von  Sophie  Albrecht,  die  seine  Luise  gewiss  anmuthig  ver- 
körperte und  ihn  durch  Uebenswürdiges  Entgegenkommen  die 
Schwierigkeiten  und  Bedrängnisse  seiner  Mannheimer  Stellung  bei- 
nahe vergessen  Hess,  spricht  Schiller  in  den  Briefen  an  Dalberg  und 
Rennschüb  mit  keinem  Wort,  ebenso  wenig  erwähnt  er  Schmidt, 
dessen  Ferdinand  doch  eine  vorzügHche  Leistung  war.  ^  Das  ungünstige 
ürtheil  des  jungen  Dichters  über  das  Frankfurter  Theater  ist  dann 
später  noch  erweitert  und  verschärft  worden.  Während  er  hier  weilte, 
soll  er  alle  Nachtheile  einer  prinziplosen  Theaterwirthschaft  kennen 
gelernt  haben,'  eine  Behauptung  die  jeglichen  Haltes  entbehrt.  Ganz 
abgesehen  davon,  dass  Schiller  nur  über  die  künstlerischen  Leistungen 
der  Truppe  spricht  und  mit  keiner  Silbe  Grossmanns  Direktion  an- 
greift, brauchte  dieselbe  auch  die  eingehendste  Kritik  nicht  zu  scheuen. 


'  Theatcrkalender  auf  das  Jahr  1786,  S.  246—47. 

*  Peth,  Geschichte  der  Musik  und  des  Theaters  zu  Mainz,  S.  69. 

5  Palleske,  Schillers  Leben  und  Werke,  S.  302. 
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.Grossniann  sianJ  nicht  umsonst  in  grossem  Ansehen,  er  leitete  die 
biesigc  Bülmc  zur  grössten  Ztifriedenlieit  der  Frankfurter,  kam  seinen 
Verpflichtungen  pünktlich  nach  und  hielt  so  sehr  auf  Sitte  und  Zticht, 
ASS  selbst  die  strengen  Väter  der  Stadt  in  dieser  Hinsicht  nichts 
fegen  ihn  einwenden  konnten.  Wie  an  Jen  meisten  Theatern ,  so 
mag  auch  hier  damals  der  Couhssenteufel  gespuckt  und  manchen 
Wirrwarr  heraufbeschworen  haben.  Wenn  man  aber  so  w^eit  geht»  zu 
behaupten,  der  junge  Dichter  habe  diese  Schattenseiten  der  hiesigen 
Bühne  kennen  gelernt,  oder  gar  den  Eindruck  von  einer  grundsatz- 
lösen  Theaterwirthschaft  empfangen,  so  heisst  das  ganz  einfach  die 
^Wahrheit  entstellen  und  willkürliche  Vermuthungen  für  historische 
fhaisachen  ausgeben.  Schiller  war  in  der  kurzen  Zeit  seines  Hier- 
tins  viel  zu  sehr  in  Anspruch  genommen,  als  dass  er  einen  gründ- 
lichen Einblick  in  nlle  Bühnenverhähnisse  hätte  thun  können. 

Nach  der  glänzenden  Aufnahme  von  »Verbrechen  aus  Ehrsucht^f 

^ab  es  am  zweiten  Gastspielabend   der  Mannheimer  »Die  väterliche 

lache«    ein    Lustspiel   von  Schröder/     Dies  Stück    beabsichtigt  wie 

Ifflands  Familiengemalde  eine  moralische  Wirkung  zu  erzielen.    Hin- 

_sichtlich   der   Charakterzeichnimg    bleibt   es  dem  Schauspieler  über- 

ssen,  durch  sein  Spiel  zu  ergänzen,  was  der  Dichter  nur  andeutete. 

)ie   wirksame  Figur  des  Werkes  ist    wohl   der    von  Beil    gegebene 

Kapitän,    ein   Mensch    ohne    Erziehung,   aber   reich   an   angeborener 

Herzensgüte  und  männlichem  Frcimuth, 

Wie  Schreiber,  der  Kritiker  der  Frankfurter  und  Mainzer  Bühne, 
Sgl,  musste  der  Darsteller  des  Siegmund  (Kapitän)  es  vermeiden 
durch  Bootsknechtssitten  und  grobe  Manieren  zu  wirken/  Beil  that  dies, 
ohne  die  Derbheit  der  Figur  zu  mildern,  und  errang  in  Frankfurt 
einen  grossen  Erfolg.  Auf  das  Schrödersche  Stück  folgte  noch  die 
beliebte  Pantomime  »Montgolfier  oder  die  Luftkugel«  von  dem 
hiesigen  Balletmeistcr  Franz  Nüth.  In  diesem  Ballet  wurde  in 
raziöser  Weise  der  bereits  früher  erwähnte  Sport  der  damaligen 
besseren  Gesellschaft  verherrlicht* 

Nach  Schröders  Lustspiel  fiind  dann  am  2.  Mai  die  erste  Wieder- 
holung von  iiKabale  und  Liebe«  statt.  Ifl'land  stellte  in  derselben  den 
ammerdiener  des  Fürsten  und  Beil  den  Stadtniusikant  Miller  dar. 
Mchen  Eindruck  die  Vorstellung  auf  Schiller  machte,  ob  er  sich 
wirklich^  wie  er  in  dem  Briefe  an  Dalberg  befürchtet,  gleich  einem 


*  Ueber  tUs  Gastspiel   der  Mannheinicr  Schauspieler   in  KrunkfWt  1784  siehe 
atcrkakiider  auf  das  Jahr  1785»  ^*^-  ^1*      Minor,  Schiller»  2.  ß.  217  IT, 
I»  Dramaturgische  Blätter,  hrsg.  v.  Schreiber,  II.  Jahrg.  111.  Quart.  1788,  S.  1 J4. 
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Verurtheihen  vorkam,  wissen  wir  nicht,  möchten  es  aber  stark 
bezweifeln.  Jedenfalls  musstc  es  den  Dichter  ganz  seltsam  berühren, 
sein  Stück  auf  der  Frankfurter  Bühne  zu  sehen.  Hatten  doch  gerade 
hier  die  Figuren  desselben  festere  Gestalt  gewonnen,  während  er 
einige  Jahre  früher  als  l-lüchtling  in  dem  schlichten  Sachsenhäuser 
Gasthofe  wohnte  und  oft  in  gedrückter  Stimmung  auf  der  Main- 
brücke stand  oder  die  volksbelebten  Strassen  der  alten  Krönung*- 
Stadt  durchstreifte. 

Leider  besitzen  wir  über  Schillers  Verhalten  während  der  xwei* 
ten  hiesigen  Aufführung  von  »Kabale  und  Liebe«  keinen  solchen 
ausführlichen  Bericht,  wie  ihn  uns  der  treue  Streicher  von  der  Mann- 
heimer Premiere  des  Stückes  hinterlassen  hat.  Nur  ein  kurzes 
Referat  über  jenen  denkwürdigen  Abend  und  das  Gastspiel  der  \ 
Mannheimer  Kunstler  fanden  wir  in  einem  hiesigen  Blatte.  Das 
»Friinkfurtcr  Staats-Ristretto«  vom  7,  Mai  1784  (Ko.  72)  bringt 
folgenden  Bericht  vom  4,  dieses  Monats:  Am  Freytag,  den  ?n.  Amil 
wurde  auf  unserer  Bühne  zum  ersten  Mahle  aufgeführet 

Verbrechen   aus   Ehrsucht^    ein   ernsthaftes 
F  a  m  1 1  i  e  n  g  e  m  ä  1  d  e. 

Der  Verfasser,   Herr  Iffiand  und  Herr  Beil ,  beydc  Schauspieler 
von  der  Nationalbühne  in  Mannheim  spielten  selbst  vortrefflich  dariti^ 
und  unterstützt  vom  Eifer  der  Mitwirkenden,  machte  das  Stück  einen 
ausserordentlichen    Eindruck,      Die    stille    Aufmerksamkeit    war    bell 
unserem  Publikum  noch  nie  so  gross  gewesen,  und  am  Schlüsse  de 
Stückes  waren  alle  so  hingerissen,  dass  dem  Verfiisser  Herrn  IfFland 
zuerst  und  hernach  Herrn  Beil  die  Ehre  widerfuhr,  herattsgerufen 
werden.     Den  i.  May  spielten   beide   in    der  väterlichen  Rache,   dcn_ 
2,  May    in  dem    vortrefflichen   Trauerspiele  Herrn  Schillers  ))Kabafa 
und  Liebelt  wobey  der  Herr  Verfasser  selbst  zugegen  war  und  welche 
mit  ebenso  lautem  Beyfall   wie  das   erstemahl   aufgenommen  wurde 
Zum  Beschlüsse  in  dem  Nachspiele  »Zwei  Onkels  für  einen.cf    Heute 
ganz  früh  haben  sie  unsere  Stadt  verlassen;   der  Eindruck  aber,   den 
besonders  Herrn  Ifflands  schönes  Gemälde   auf  uns  gemacht  >    wird 
lange  bleiben.« 

Diesen  Bericht  nniss  Schillers  Freund  Reinwald  in  Meiningen 
gelesen  haben»  denn  es  verdross  ihn,  dass  man  in  hiesigen  Blättern 
mehr  Rühmens  von  dem  Ifflandischen  Stück  als  von  »Kabale  und 
Liebe«   gemacht   habe.*     Iffland,  der  zweifellos  dafür  gesorgt  hatte, 


'  Die    Frankfurter  Obcrfostanits-Zciliing    bringt    über   das   Gastspiel    keinen 
Bericht.     Weitere  Nachrichten  iiber  dasselbe  waren  nicht  zu   finden* 
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s  sein  Stück  vor  Schillers  Trauerspiel  in  Sccnc  ging,  errang 
also  für  den  Augenblick  nicht  nur  als  Dichter  einen  Sieg  über  den 
letzteren ,  sondern  sah  auch  seinen  schauspielerischen  Ruhm  durch 
dies  Gastspiel  an  unserer  Bühne  bedeutend  wachsen.  Siolz  berichtet 
er  an  Dalberg  »grösseren  Triumph  kann  die  Schauspielkunst  nicht 
erleben,«*  fügt  aber  weni^  freundlich  hinzu,  »Grossmann  verschmerzt 
CS  nicht  als  Direktor,  Dichter  und  Mensch.«  Wenn  Grossmann 
wirklich  so  neidisch  auf  den  Ruhm  Andrer  war,  wne  diese  Bemerkung 
andeutet,  hätte  er  weder  das  Gastspiel  der  Mannheimer  zu  veranlassen, 
noch  IlTlands  Stück  unter  so  günstigen  Umständen  zu  geben  brauchen. 
In  dem  Verhalten  Grossmanns  gegen  Schiller  zeigt  sich  nicht  eine 
Spur  von  Autoreneifersucht,  vielmehr  das  uneigennützigste  Streben, 
zu  unterstützen  und  zur  Geltung  zu  bringen,  was  ihm  der  Förderung 
werth  erschien.  Auch  Ißland  sollte  in  Zukunft  erfahren,  dass 
Grossmann  die  Anerkennung  Andrer  mindestens  zu  ertragen  ver- 
mochte. Mehrmals  berief  dieser  während  seines  Frankfurter  und 
Mainzer  Theaierdirektorais  die  beiden  Grössen  der  Mannheimer 
I  Bühne  zu  Gastspielen  noch  nach  hier  und  in  die  rheinische  Schwesier- 
^Btadt ;  auch  führte  er  in  der  Folge  alsbald  nach  den  Mannheimer 
^rremieren  von  IfTlands  Stücken  dieselben  hier  in  Frankfurt  auf,  Wohl 
mochte  die  Aussicht  auf  eine  gute  Einnahme  dabei  mitwirken,  allein 
damals  waren  die  besseren  Plätze  im  neuen  Komödienhause  fast 
mmtlich  abonnirt  und  der  Theaterbesuch  ein  so  reger,  dass  für 
rossmanns  Kasse  eigentlich  nie  etwas  zu  befürchten  stand. 

Seit  seinem   ersten   Gastspiel  im  Frühling  1784   kelirte  Iffland 

eis  mit  Freuden  wieder  nach  Frankfurt  zurück.    Noch  viele  Jahre 

äter  gedenkt  er  in  seinen  Lebenscrinnerungen  des  Erfolges,  den  er 

mals    mit   »Verbrechen   aus  Ehrsucht<t    hier   errang.^     Doch   nicht 

lur  als  Dichter  und  Darsteller  feierte  man  Iffland,  auch  in  der  besseren 

esellschaft  fand  er  sammt  seinem  Genossen  Beil  und  dem  Verfasser 

'on  ijKabale  und  Lieberr    die  freundlichste  Aufnahme.    Nach  Frank- 

rter  Art  suchte  man  die  drei  Berühmtheiten  durch  reichliche  Tafel - 

'euden  tu  ehren  und  zu  ergötzen.    Schiller  schreibt  zwar   hierüber 

im  Tone  der  kraftgenialen  Hpoche  an  Rennschüb:  »wir  werden  von 

Fresserei  zu  Fresserei  herumgerissen,«  '  aber  trotz  seiner  Klage,  keinen 


•  Minor,  Schiller,  U.  TheiJ,  S.  219. 

*  Meine  theatralische  Laufbahn   von   August  Wilhelm  ItTland.    Leipzig   bei 
^corg  Joadiim  Göschen.  1798,  S.  128, 

'  Schillers  Briefe  an  Dalberg,  S   101,  von  Oven,  Das  erste  städtische  Theater 
Frankfurt  2.  M.,  S,  118. 


nüchternen  Augenblick  fimten  zu  köiinenj  wird  ihn  das  joviale  Em- 
gegcnkomnieii  ]iiesiger  Kunstfreunde  doch  wohl  gefreut  haben*  \m 
Grunde  war  es  ja  nur  eine  andere  Form  des  Triumphes  lur  ihn,  die 
ihm  augenfällig  zeigte,  welche  Wandlung  sein  Geschick  seit  seinem 
ersten  Aufenthalte  in  Frankfurt  im  Oktober  1782  genonnmen  hatte. 

lo  der  alten  reichen  Handels-  und  Krönungsstadt  Frankfurt  ver- 
band man  seit  den  ältesten  Zeiten  mit  der  grössten  Gastfreundschaft 
gegen  Fremde,  besonders  gegen  Künstler  oder  sonstige  bedeutende 
Menschen,  auch  eine  anregende  und  gemüthvolle  Geselligkeit,  Man 
würde  deshalb  ein  durchaus  unzutreffendes  Bild  von  dem  hiesigen 
gesellschaftlichen  Leben  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts 
gewinnen,  w^enn  man  dasselbe  nach  einer  Schilderung  Goekingks 
in  einem  Briefe  an  Bürger  vom  10,  Juni  1781  beunheilen  wollte,  * 
Dem  Herrn  Kanzleidirektor  zu  EUrich  behagte  die  Stadt  Frank- 
furt nicht,  er  machte  Spazierfahrten  in  die  Umgegend,  weil  er 
mit  Leuten  nicht  ausdauern  konnte,  die  sich  nur  aufs  Fressen,  Saufen 
und  Kartenspiel  verstehen.  Nur  den  Theaterdirektor  Grossmann 
schliesst  Goekingk  von  diesem  harten  Urtheil  aus.  Mit  welchen  Leuten 
der  angesehene  Poet  und  Beamte,  der  mit  der  gesamniten  literarischen 
Welt  Deutschlands  in  Verbindung  stand,  hier  verkehrte,  wissen  wir 
nicht,  doch  die  tonangebenden  feinen  Kreise  Frankfurts  können  es 
unmöglich  gewesen  sein.  Das  Haus  der  Frau  Rath  Goethe  stand  in 
Bezug  auf  anregenden  geselligen  Verkehr  keineswegs  vereinzelt  da- 
Wer  das  gesellscliaftliche  Leben  iti  Frankfurt  gerade  um  die  Zeit  aU 
Goekingk  und  Schiller  hier  weilten,  aus  zeitgenössischen  Schilderungen 
und  brieflichen  Berichten  kennt,  weiss,  dass  man  die  Gäste  hier 
nicht  nur  mit  materiellen  Genüssen  bedachte,  sondern  auch  für  eine 
gute  anregende  Unterhaltung  sorgte.  Etwas  zugeknöpft  haben  sich 
freilich  die  Frankfurter  bei  aller  Gastfreiheit  von  jeher  gegen  Fremde 
verhalten.  Wer  ihnen  nicht  zusagte  oder  gar  hochmüthig  entgegen- 
trat, hat  wohl  wenig  von  ihrer  liebenswürdigen  Art  gemerkt,  auch 
wenn  er  eine  angesehene  Persönlichkeit  war  wie  Goekingk.  Ganz 
anders  wie  dieser  berichtet  z.  B.  Mozart  über  das  freundliche  Ent- 
gegenkommen der  Frankfurter  an  seine  Gattin,  als  er  während  der 
Kaiserkrönung  1790  hier  weilte.* 


»  Briefe  von  und  an  Gottfried  August  Bürger,  hrsg.  von  Adolf  Strodtmann, 
3.  Bd.,    S.  43. 

*  Jahn,  W.  A.  Mozart,  III.  Thcil,  S.  485  und  486.  —  Ueber  Mozarts  damaligen 
Aufentlialt  in  Frankfurt  Mentzel,  Mozart  in  Franiifurt  vor  hundert  Jahren,  im  Frank- 
furter General-Anzeiger  vom  15.  und  16.  Oktober  1890,  No.  242  und  245. 
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Nach  kurzer  Abschweifung  kehren  wir  zu  den  Mannheimer 
Gästen  der  hiesigen  Bühne  zurück.  In  jeder  Weise  bef^iedigt  ver- 
liesscn  dieselben  am  4.  Mai  Frankfurt,  um  eine  zweite  Gastspiel- 
fahrt nach  Stuttgart  zu  unternehmen.  Einen  Tag  später  kehrte 
Schiller  nach  Mannheim  zurück.  Wenn  nichts  anderes  für  den 
geistigen  Gewinn  der  Frankfurter  Reise  Zeugniss  ablegen  könnte,  so 
würde  es  hinreichend  seine  gehobene  Stimmung  bei  der  Rückkehr 
nach  Mannheim  thun.  Von  frischem  Muthe  beseelt,  von  neuen  Plänen 
und  Hoffnungen  erfüllt,  traf  er  in  Mannheim  ein  und  machte  noch 
an  demselben  Tage  seinem  übervollen  Herzen  in  einem  Briefe  an 
Reinwald  in  Meiningen  Luft. '  Nichts  war  dem  jungen  Dichter  mehr 
zu  gönnen,  als  der  Lichtblick  der  genussreichen  Frankfurter  Tage. 
Zogen  doch  bereits  neue  Wolken  herauf,  die  seinen  Weg  verdüstern 
und  auch  einen  Schatten  auf  sein  geistiges  Streben  werfen  sollten. 

Leider  fehlen  die  Quellen,  aus  denen  man  feststellen  könnte, 
welche  Einnahme  Schiller  durch  die  Aufführungen  seiner  Stücke 
»Die  Verschwörung  des  Fiesco  zu  Genua«  und  »Kabale  und  Liebe« 
im  April  und  Mai  1784  in  Frankfurt  erzielte.  In  Bauerbach  hatte 
er  Schulden  zurück  gelassen,  an  deren  Tilgung  er  mannigfacher 
Uebelstände  wegen  bis  zum  11.  Februar  1784  nicht  denken  konnte. 
An  diesem  Tage  bittet  er  seine  Gönnerin,  Frau  von  Wolzogen,  in 
grosser  Verlegenheit,  doch  seine  dortigen  Gläubiger  bis  auf  Ostern 
zu  vertrösten.  Bis  dahin  hoffe  er  durch  die  Einnahme  für  seine  Stücke 
im  Stande  zu  sein,  allen  seinen  Verpflichtungen  nachzukommen.* 
Ob  Schiller  die  versprochenen  8  Karolin  der  Freundin  um  diese  Zeit 
zurückerstattet  hat,  ist  eine  Frage,  die  wir  nicht  zu  beantworten  ver- 
mögen. Da  er  ihr  aber  am  26,  Mai  1784'  wieder  mit  einem  freieren 
unbefangnen  Herzen  schreibt,  schliessen  wir,  dass  ihn  die  hiesige  Ein- 
nahme für  die  Aufführungen  seiner  Werke  wenigstens  in  die  Lage 
brachte,  einen  Theil  seiner  Schulden  zu  begleichen. 

War  die  Frankfurter  Theatersaison  bis  zum  April  1784  durch 
den  kalten  Winter  und  das  Hochwasser  ziemlich  öde  verlaufen,  so 
entwickelte  sich  nach  Weggang  der  Mannheimer  Gäste  im  Mai  und 
Juni  noch  ein  reges  Bühnenleben. 

Folgende  Vorstellungen  wurden  während  dieser  Zeit  hier  gegeben. 
Dienstag,  4.  Mai:         »Der   argwöhnische   Liebhaber,«    Lustspiel    in    4  Aut'z.    von 
Bretzner.     (Zum  Besten  der  Armen.) 


'  Streicher,  Schillers  Flucht  von  Stuttgart  und  Aufenthah  in  Mannheim,  S.  179  ff. 
*  Karoline  von  Wolzogen,  Schillers  Leben,  S.  80—81. 
3  Ebd.  S.  81. 
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Montag,  la  Mai: 
Dkmtdg,  n.  Mav. 

Doiliicrstag.  15,  Mai; 

Freitagp  14.  Mal: 

Samsug,  23.  Mai; 
Montag,  17.  Mai : 
Dieaslag,  i&.  Mai: 
Frefui?,  2U  Mai: 
SawistÄg,  22.  Mal: 

Montag,  24.  Mai: 

Dienstag,  25.  Mai: 
FrtriUg,  >8.  Mai: 
Donnerstage  y,  Juni; 

Freitag,  4.  Juni: 

Samstag,  5,  Juni: 
Montag,  7.  Juni : 
Dienstag,  8.  Juni : 
Freitag,   11.  Juni: 

Samstag,  12.  Juni: 
Montag,  14.  Juni: 
Dienstag,  15.  Juni: 

Freitag,  18.  Juni: 


I 


»Alter  hilft  vor  Thorheit  nicbt  oder  der  jutikcrireodc 
i'liiJistere  nach  Molit;rc  von  Myhus  mit  musikÄlischciii 
Zwjschenspieh 

»Der  Einsiectler.ii    Schauspiel  in  5  Aul«,  von  d^Arien. 
tiKJavigOjtr    Trauerspiel    in   5    Aufx,    von   Goethe  und    dJS  * 
Balkt  BMonigolfier  oder  die  Lüftkugel.« 

»General    Schlcnjebeim    und    seine    Fiimilie,«  Sctutuspid    itt 

4  AufjE,  von  Spiess. 

»Lessing,«  eine  Caniate,    <3env  Andenken  Lessiag^  gcwidniCl 

von    Neefe    und    Iknda.      Darauf    aEmih^i    Calotti,* 

Trauerspiel  in  5  Auf^,  von  Lessing. 
»Der    Bettler,«    Lus^tspid    in   I  Aufjt.    von  Bock    und  »Cvc 

eingebildeten  Pliilosophcn.«  Singspiel  voci  Paisello. 
»DiJs  Gehdranis.stf  oder  »Die  NebenbuWerinncn,«  Schaus  j3icV 

in  4  Aul>.  von  Scltink.     (Zum  erste nnuic.) 
»Die  verwandchen  Weiber  oder  der  Teufel  bl  los,if  koms^^l^ 

Oper  in  j  Auf.  von  W'^eisse»  Musik  von  Htllcr* 
»Verbrechen    :Jus   Ehrsucht,«   Faniili  engem  aide   in    J    ,W^.a.1 

von   ItTknd. 
ftDer  Tndte,  ein  Freyer,«    Lustspiel  in  2  Aufx.  von  Seds.  *  ■ 

und   nEmt    wird    doch  helfen,«    Opcrclte    m   J   iW  "«-^ 

nach  le  Sage,  Musik  von  Andrt^, 
»MarLine,«    ein    bürgerliches    Trauerspiel    in    j    Aufjt.       -^^ 

Götter,  und   »Die  Dorfgal.i,*   Operette  in  i  AuU,     '^-"^ 

Götter,  Musik  von  Schweitzer. 
>iGa.>sner  der  Zwevte»«  Lusispid  in  4  Auf/,  mch  dcrn  E^^^J 

voo  Sdiink.  ■ 

»Der  Lügner,*»  Lustspiel  in  }  Auh.  von  CiolJonL 
wDie  Pilgrininie  von  Mekkii,^  Singspiel  in  ^  Auf^.*  vrtu  Glu*:-^ 
»Die   Glücksritter    oder  die   Liebe   sieht    ihren  Gitnstiän^^ri^ 
bei,«  Lustspiel  in  s  Aufz.  nach  dem  Engl,  des  Farquhar- 

(Zum  erstenmale.) 
»Karl    und   Sophie   oder    die   Phisiognomie,«     Lustspiel  in 

5  Aufz.  von  Bretzner. 

»Die  Pilgrimme  von  Mekka,«  Singspiel  in  5  Aufz.  von  Gluck. 
»Hamlet,«  Trauerspiel  in  5  Aufz.  nach  Shakespeare. 
»Der  Schmuck,«  Lustspiel  in  $  Aufz.  von  Sprickmann. 
»Das    Testament,«    Lustspiel    in    4    Aufz.    von    Schröder. 

Zwischen   dem  2.  und  3.  Akt   spielte    Herr  Jacobi   ein 

Concert  auf  der  Violine. 
»Der   Geburtstag,«    Operette    in    3    Aufz.    von    Sprickmann, 

Musik  von  Johann  Gotilieb  Nicolai.    (Zum  erstenmale.) 
»Die   Holländer,«    Lustspiel    in    3   Aufz.    von    Bock.      (Zum 

erstenmale.) 
»Der  dankbare  Sohn,«  ländliches  Lustspiel  in  i  Aufzug  von 

Engel    und    »Das   redende   Gemälde,«    Singspiel    von 

Anseaume,    Musik   von   Grctry.      (Das   Lustspiel   von 

Engel  zum  erstenmale.) 
»Adeistahn,«  Trauerspiel   in  5  Aufz.    nach   dem   Engl,    von 

Leonardi.     (Zum  erstenmale.) 


/A 
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Awrrikhlidt.  *     In   Fnnkfiin   wir 
ghldiwoM  Mkt  ci  Ar  tifid  ihmn  MMiir  nkln 
Amo  $^k69%€  itKh»   wk   hcrciif  frCkhtf  Ubhi^i   wmti 
M«tlcr»  die  lanc  fictiruiifi  vuci  ftiUrttoi  «ar.  auf  Jet«» 

iti   Bdbm  gcmlc  viel   Wmh   Icftc.     Wilircii4 
1714  Wer  tpidtr,  tritcfi  uigif  ciiii(t  Sctalct  4c» 
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wmm  ilcfi  MUfemdiiiii«  Sing*,  Lim-  ivnl  Triocfipclai, 
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üttpdk  bffcttct  hjirtc««  ^gir  6(Friitli4:b  bediiicn/ 

AnCttigt  Scpicmbcf  i;K4  kchne  die  üroiiiMlWiinln  Tüfft 
iuf  Hcfktnifvc  m^  Frtokfttrt  artdi  und  utffmm  dir  Bifeiv  m 
•Ina,«  ■MiiUliirliM  Oianii  i-on  KeidttrA  und  •Dew  K^Mi^  <i^ 
Muinerf  tnüipifi  ittch  tiaincffodw.  *  Am  Msttwocb  dtfaül 
7«  Sc|iccfrbcT,  faint  dann  4ic  PnoMrt  rom  Moon»  rwadif  0|fiir 
•Die  kntfC^Kning  §m  dem  Üeraik  UMU.  Ab  radiue  Noviiit  IMJf 
mm  tg.  Scpigmbef  dit  TniKTft|Hcl  «Ciunctu  ManuldU  ton  Siftti 
am  folgaidtn  Tig  « ir  die  dritte  \  cKttcUunie  \  uo  ilCainIc  «nd  LikM 
Am  U.  Scplemhei  gab  aiui  bei  dbeniiilcfi]  f laoie  4ia  likf  m^tmm 
MMit  Singspiel  «Zemtre  and  Aaorce  nm  Grvtfjr,  bts  «tkte  V#' 
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Deserteur  in  dem  Monsignyschen  Singspiel  und  als  St.  Albin  in  dem 
Hausvater  von  Diderot  auf.'  Das  Künstlerpaar,  vorzüglich  Madame 
Lange,  wurde  mit  rauschendem  Beifall  belohnt.  Sie  liatte  wunder- 
voll mit  ihrer  glockenhellen  Stimme  gesungen  und  grosse  Begeiste- 
rung für  den  genialen  Componisten  der  Entführung  erweckt,  dessen 
neuere  Opern  in  Frankfurt  später  dann  alsbald  nach  ihrem  Erscheinen 
in  Scene  gingen.* 

Zu  den  Novitäten,  die  Grossmann  bis  zum  Schlüsse  des  hiesigen 
Theaters,  Ende  November  1784,  gab,  zählt  auch  die  fade  zweiaktige 
Posse  von  Gott  er  »Der  schwarze  Mann,«  die  am  i.  Oktober  zum 
crstenmale  aufgeführt  und  am  14.  wiederholt  wurde.  In  dieser  Posse 
kommt  eine  episodische  Figur,  die  des  Theaterdichters  Flickwort, 
vor,  in  der  Schiller  verspottet  worden  sein  soll.  Wenigstens  beging 
Iff  land  die  Taktlosigkeit,  den  aufgeblasenen  Dichterling  Flickwort  in 
der  Maske  Schillers  in  Mannheim  auf  die  Bühne  zu  bringen. '  Jeden- 
falls ist  dies  in  Frankfurt  nicht  geschehen.  Der  Dichter  war  ja  hier 
keine  bekannte  Persönlichkeit  wie  in  Mannheim,  auch  stand  er  in 
viel  zu  grossem  Ansehen  bei  dem  hiesigen  Theaterdirektor,  als  dass 
dieser  eine  öffentliche  Verhöhnung  seiner  Person  hätte  gestatten 
sollen.  Das  Publikum  hat  sich  wahrscheinlich  hier  wie  an  anderen 
Onen  über  das  Zerrbild  des  absonderlichen  Poeten  amüsirt,  ohne  den 
wahren  Kern  der  Sache  zu  ahnen. 

Gleich  auf  die  erste  Vorstellung  vom  schwarzen  Mann  folgte 
die  Premitre  des  später  hier  oft  gegebenen  Singspiels  »Der  Schmaus« 
von  Bürrmann  und  Cimarosa  am  2.  Oktober.  Einige  Tage  später 
(8.  Okt.)  kam  neu  einstudirt  das  Trauerspiel  »Agnes  Bernauer«  auf 
die  Bühne,  in  dem  Schillers  Freundin,  Madame  Sophie  Albrecht,  die 
Frankfurter  durch  treffliche  Wiedergabe  der  Titelrolle  entzückte. 

Ende  Oktober  trafen  Iffland  und  Beck  zum  Gastspiel  in 
Frankfurt  ein.  Zuerst  trat  Beck  am  26.  Oktober  unter  grossem  Beifall 
als  Hamlet  auf  und  v;ar  am  27.  in  Ifflands  neuem  Stück  »Die  Mün- 
del«^ der  Philipp  Brock,  während  der  Verfasser  selbst  den  Kauf- 
mann Drave  darstellte.  Ausserdem  spielte  Iffland  noch  zwei  seiner 
Glanzrollen,   den  Agapito   im  Lustspiel  »Der  verstellte  Kranke«  von 


'  Ueber  das  Gastspiel  des  Künstlerpaares  siehe  gleichzeitige  Mittheilungen  im 
Frankfurter  Staats-Ristretto  und  im  Theaterkalender  auf  das  Jahr  1785,  S.  211. 

*  Mozarts  bekannteste  Opern  zum  erstenmale  auf  der  Frankfurter  Bühne  ent- 
halten in  »Die  kleine  Chronik«,  Frankfurter  Wochenschrift,  Nov.  1887,  No.  22—25. 

5  Minor,  Schiller  2  B.  S.  233  ff. 

4  Am  24.  Oktober  1784  fand  die  Premiere  der  Mündel  in  Mannheim  statt, 
also  nur  drei  Tage  später  ging  das  Stück  hier  in  Scene. 


Goldoni  am  28.  Oktober  und  den  Baron  in  der  Lasterschale  vm 
Sheridan  tags  darauf.  Beck  gab  in  der  lustigen  Komödie  den  Karl 
In  dieser  Vorstellung  des  Goldonischen  Stuckes  brach  das  anwesende 
Publikum  jedenfalls  in  Folge  von  IfTknds  trefflicher  Darstellung  der 
Titelrolle  in  ein  sokhes  Gelächter  auSj  dass  »die  Schauspielerts  wie 
Frau  Rath  an  die  Herzogin  Anna  Amalia  schreibt,  «mitangesteckt 
wurden  und  alle  Mühe  von  der  Well  hatten,  im  Gleise  zfl  bleiben 
und  sich  nicht  zu  prost  iuiiren,« ' 

Auf  vielseitiges  Verlangen  wirkten  die  beiden  Künstler  noch  am 
^o.  Oktober  in  dem  damals  berühmten  Stücke  »Der  deutsche  llauv 
va!er<r  von  Gemaiingen  mit.  Iffland  war  Graf  Wodmar  und  Beck 
dessen  Sohn  Karl,  Madame  Stegmann  dagegen  die  stolze  Witiwc 
Anuldi  und  Madame  Albrecht  die  Malerstochter  Lottchen^  das  simple 
Vorbild  zur  Luise  in  «Kabale  und  Liebe.«  In  der  dem  Schauspiel 
nachfolgenden  einaktigen  Komödie  stellte  Iff land  den  Kantor  FerbiüS 
dar,  eine  Rolle,  die  zu  seinen  bedeutendsten  Virtuosenstückclieii 
gehörte.  ^ 

Seit  dem  erfolgreichen  Gastspiele  der  Mannheimer  Grössen  in 
Frankfurt  kamen   diese    Künstlerfahrten  immer   mehr  in  Aufnahme. 
Irtland   schätsEte   den  Einfluss   der  Gastspiele  auf  das  Publikum  und 
die  Darsteller.   Er  war  der  Ansicht,  das  Vergnügen^  das  ein  Künstler 
einem  neuen  Publikum  gebe  und  von  ihm  empfange,  verleihe  frisches 
Blut,   neue  Aussichten   und  neue  Kraft, '    Gewiss   ist  etwas  Wahres 
an  diesem  Ausspruch,   doch  wahr  ist  aucl»»  dass  die  Gastspieie  das 
reisende,  nur  aus  merkantiler  Berechnung  hervorgegangene  Virtuosen- 
thum    in  der  Schauspielkunst  erzeugt   und  den  Personenkultus  auf 
der  Bühne  zur  höchsten  Blüthe  gebracht  haben. 

Von    Michaelis    1783    bis   dahin    1784   fanden   eine   Reihe   von 

'  Debüts    bei    der   Grossmännischen   Gesellschaft    statt.*     Herr   StoU 

gastirte  als  Kalkagno  in  der  Verschwörung  des  Fiesko  ohne  Erfolg. 

Herr  Kunst  trat  als  Doktor  Linse  im  Eheprokurator  auf  und  wurde 

Mitglied    der    Gesellschaft.     Dann    folgte   das   von   Beifall   gekrönte 


»  Goethes  Mutter  von  Dr.  K.  Heinemann,  S.  175.  In  diesem  Werke 
tinden  die  Beziehungen  der  Frau  Rath  zum  Frankfurter  Theater  auf  Grund  ihres 
Briefwechsels  eingehende  Darstellung. 

*  Ueber  Ifflands  und  Beils  Gastspiel  im  Oktober  1784  siehe  die  gleichzeitigen 
Nachrichten  in  hiesigen  Blättern  und  die  Mittheilungen  im  Theaterkalender  für 
das  Jahr  1786,  S.  255  ff. 

5  Peih,  Geschichte  des  Theaters  und  der  Musik  in  iMainz,  S.  70. 

^  Theaterkalender  auf  das  Jahr  1785,  S.  219.  Aus  dem  Berichte  über  die 
Grossmännische  Gesellschaft . 
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fastspiel  der  Madame  Albrecht  als  Lanassa  im  gleichnamigen  Stücke 
iti    als  Lottchen   im   deutschen  Hausvater,    Herr  Zimdar  debütine 
s    Licentiat    Frank    im    argwöhnischen    Ehemann    imd    als    Eduard 
Atontrose   in   dem   ebenso   betitelten   Stücke.    Madame  Zimdar  geb, 
ßenda    spielte   die  Angelika    im    argwöhnischen    Ehemann   und   die 
Claudine   von  Villabella.     Das  Künstlerpaar    wurde   engagirt,     Herr 
Poysd   gab  während  seines  (Gastspiels  dai  Jusiizrath  von  Morrbach 
sn    der   Wankelmüthigen    und    den    Petronio    in    den    eingebildeten 
Philosophen.    Herr  Wolschow^sky  stellte  sicli    dem  Frankfurter  Pub- 
likum   als    Marquis  de  Falaise   in  den    drei  Töchtern    vor  und  Herr 
Unzelmann  that  desgleichen  als  Montalban   in  Lanassa  und  als  Giro 
in  der  Liebe  unter  den  Handwerkern.    Alle  drei  Gastspiele  führten 
211   Engagementsabschlüssen,  ebenso  das  Debüt  der  Madame  Brandel, 
die    als  Obristin   in    der  Henriette   von  Grossmann    auftrat.     In    der 
zweiten  Autführung    des    neuen  Fiesko  spiche   ein  Herr  Lippcrt  den 
Mohr,   er  irat  auch  mit  Erfolg   als  Belmonte  in  der  l:ntführung  aus 
«lem  Serail  auf.     Lippert  wurde    fast   gleichzeitig   mit  Madame  Wol- 
schowsky  engagiri,  die  als  Franziska  im  Schmuck  vielen  Beifall  fand. 
In   dem  Schauspiel  »Die  Mutter«  von  Gotter  debüiirtcn  Herr  Dunst 
als  Baron  und  Madame  Gensicke  als  Auguste,  zur  selben  Zeit  spiehe 
Herr  Gensicke  den  Sir  John  Trotley  im  l'on  der  grossen  Weh  und 

hUerr  Neumann  den  Adrast  im  Freygeist.  Auch  die  letztgenannten 
Künstler  traten  sämmtlich  in  den  Verband  der  Grossmäniiischen 
Gesellschaft.  Ausser  den  bereits  Genannten  gaben  noch  Herr  Rothe 
als  Oront  im  Hausfreund  und  Madame  Rothe  als  Violante  im  schönen 
Gärtnermädchen  von  Fraskati  hier  Engagements  nach  sich  ziehende 
Gastrollen. 
^^  Im  Herbste  1784  kehrte  auch  Madame  Fiaki  an  die  alte  Stätte 
^^rer  erfolgreichen  Wirksamkeit  zurück.  Sie  debütirte  als  Sophie  in 
F  dem  Schauspiel  «General  Schlenzheim  und  seine  Familie«  von  Spiess 
I  und  trat  vom  Beginne  des  Jahres  1785  an  Stelle  der  abgehenden 
^Äladame  Albrecht  wieder  in  die  Grossmannische  Truppe. 
^B  Von  Michaeli  178 j  bis  dahin  1784  schieden  folgende  Mitglieder 
^aus  dem  Verbände  des  Mainz-Frankfurterischen  Theaters:'  die  Herren 
Nuih,  Gardien,  Pfeitler  (der  Letztere  wurde  unruhiger  und  lüderÜcher 
Aufführung  wegen  auf  der  Stelle  entlassen),  Vigano,  EhrÜng,  Pleisner, 


*  Die  kitende  Quelle  für  diese  Miitheilungfii  bleibt  immer  der  Bericht  über 
die  Grossmännische  Gesuüschalt  im  Thc:iterlialetiiicr  für  das  Jihr  17H5,  Zur 
Ergänzung  dienten  die  betrellenden  Theater/xui;!  und  Buhncntjachridilen  in  den 
Friinklurtcr  Blüilcrn, 
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Lobenstein j  Ehrhardi,  Joscplii^  Huber,  Hulsnerj  Dengci,  Bock,  Döb- 
belin,  V.  Gerstenberg,  Mulltfr,  BLirmanri,   Sten^^el,  Jümer,   Neumaniti 
Giesicke,   Beckenkam,   Brandt   und   Rot  he.    Ferner  verliessen   theüs 
freiwillig,    theib    nach    crfotgteT    Kündigung    folgende    Damen    dl*: 
Grüssmännische   Gesellschaft:   Madame   Kuth   die    jüngere,  Madame 
Korn^  Gardien,  Vigaiio,  Madame  Ehrhardi,  ehemaUge  MUe,  Hartmanu,.  J 
Madame  und  MUe  Josephi,  Madame  Huher,  Fiedler,  Hülsner,  Brandt» 
Dengel,  Kummerfeld   und  MUc.  Wollmar.    Auch  die  Ehepaare  Zim- 
dar,  Dunst   und   Gensicke,  die   erst   im   Laufe   des  Jahres   engagirt 
worden  waren ,   traten   nach  Michaelis  1784  nicht  mehr  im  hiesigen 
Theater  auf.    Ebenfalls  verliessen  der  angesehene  Kapellmeister  Neefc  _ 
und  seine  Frau  nm  diese  Zeit  die  Grossmännische  Truppe.    Den  An*^ 
lass  zu  diesem  Schritte  bot  jedenfalls  Grossmanns  zweite  Hei  rat  h  mit 
einer  Dtmoiselle  Schrodt,   welche   die  Billigung    des  dem   Direkior 
und  seiner  verstorbenen  Frau  langjährig  befreundeten  Ehepaares  nicht 
gelunden  zu   haben    scheint.     Wie  Neefe   und  seine  Gattin   so  war 
auch  Frau  Raih  Goethe  von  diesem  Entschlüsse  ihres  Heben  Gevaticf 
nicht  besonders  erbaut/ 

Am  Ende  des  Jahres  1784  war  also  die  Grossmännische  Trupp 
vollständig  neu  organisirt.    Nur  der  alte  Stamm  war  geblieben,  abe 
zu  diesem  gehörten  doch  ausser  der  Familie  des  Direktors  KüDstler" 
wie    Schmidt,   Stegmann,   ßösenbergj  Steiger,   Diexel    und    Nuth; 
Künstlerinnen   wie   Madame  Fiala,  Steg  mann,  Nuth   die  ältere  und 
Madame  Unzelmann,    Ht-rr   Schmidt    verliess   seiner    schwankenden- 
Gesundheit  wegen  nur  zeitweise   das  Theater,   um   sich  zu  erholen. 
Er  behielt  bis  zu  Grossmanns  Abgang  von  Frankfurt  die  Stelle  eines 
ersten  Helden  und  tragischen  Liebhabers  und  spielte  noch  im  Sommer 
1786  den  Götz   von  Berlichingen  sowie  den  Otto   von  Witteisbach. 
Dann  zwang  ihn  ein  gefährliches  Brustleiden,  seiner  schauspielerischen 
Thätigkeit  zu  entsagen.    Er  ging  von  hier  nach  Wiesbaden,  um  die 
Bäder  zu  gebrauchen,  wurde  aber  immer  kränker.    Der  Schauspieler 
Beil  in  Mannheim,  der   ihn  dort  besucht   haben  muss,  schreibt   im 
September  1786  an  Grossmann  »Schmidt  ist  mehr  als  jemals  in  Wies- 
baden dem  Tode  nah,  ach,  dass  ihn  Gott  ausspannte,  es  giebt  einen 
schönen  Engel,  sagt  man   hier.«*    Am  Ende   des  Jahres  1786   oder 
am  Anfang  des  folgenden  muss  Schmidt  gestorben  sein;  denn  sein 
Name  findet   sich  von  da  ab  nicht   mehr  auf  Frankfurter  Theater- 


^1 


*  Lausitzisclies  Magazin,  59.  B.,  S.  280:  Deutsches   ßühnenleben  im   vorigen 
Jahrhundert.     Hnthäh  Briete  von  Frau  Rath  an  Grossmann. 

*  Urlich,  Briefe  an  Schiller,  S.  41. 


/\ 
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zetteln.  Dass  aber  Schmidt  nicht  vergessen  war,  beweist  ein  seinem 
Andenken  gewidmetes  Gedicht,  das  im  XI.  Stück  der  Frankfurter 
dramaturgischen  Blätter  steht  und  als  Beilage  III  angefügt  ist. 

Gleich  bei  Eröffnung  der  Saison  gab  Grossmann  am  2.  April  1785 
Schillers  Fiesko.  Am  9.  Mai  ging  »Kabale  und  Liebe«  neu  einstudirt 
in  Scene.  Demoiselle  Flittner,  bald  darauf  Frau  Unzelmann,  gab  die 
Louise.  Am  25.  Oktober  dieses  Jahres  fand  die  bereits  im  ersten 
Theile  dieser  Abhandlung  geschilderte  Aufführung  der  Räuber  wäh- 
rend Bocks  Gastspiel  auf  der  hiesigen  Bühne  statt. 

Bevor  wir  nun  wieder  in  der  Lage  sind,  über  die  Premiere  eines 
Schillerschen  Werkes  in  Frankfurt  zu  berichten,  müssen  wir  erst  den 
wichtigen  Abschnitt  des  Frankfurter  Bühnenlebens  besprechen,  der  mit 
Ende  des  Jahres  1788  abschliesst.'  Das  bedeutendste  Theaterereigniss 
von  1785  war  hier  die  Novität  »Der  lustige  Tag  oder  Figaros  Hochzeit« 
von  Caron  von  Beaumarchais.  Das  Stück  wurde  bereits  am  9.  April 
angekündigt,  jedoch  wegen  Krankheit  einer  Schauspielerin  verschoben 
und  zum  erstenmale  am  11.  April,  nicht,  wie  wir  früher  vermutheten, 
am  3.  Mai  aufgeführt.*  An  diesem  Tage  wurde  die  erste  Wiederholung 
gegeben,  der  noch  weitere  Aufführungen  des  Stückes  am  22.  und 
24.  September  und  am  29.  Oktober  folgten.  Auch  in  den  folgenden 
Jahren  lassen  sich  zahlreiche  Vorstellungen  der  lustigen  Komödie 
nachweisen.  Gleich  bei  ihrem  Erscheinen  nahm  man  dieselbe  in 
Frankfurt  mit  solchem  Enthusiasmus  auf,  dass  bereits  am  12.  April 
die  achte  Ausgabe  des  Werkes  »so  wie  es  hier  aufgeführt  wird«  für 
den  Preis  von  i  ü.  30  kr.  in  einer  Buchhändleranzcige  angeboten 
wird.'  Der  Uebersetzer  des  Intriguenstücks  ist  in  derselben  ebenso 
wenig  angegeben  wie  auf  den  Theaterzetteln  und  in  anderen  zeit- 
genössischen Berichten.  Vielleicht  hat  Grossmann  selbst  das  Werk 
ins  Deutsche  übertragen.  Er  beherrschte  ja  die  französische  Sprache 
und  übersetzte  schon  früher  den  Barbier  von  Sevilla  von  Beaumarchais. 
Dass  auch  in  Frankfurt  der  Umschwung  in  den  Begriffen  und  An- 
schauungen, der  bald  alle  erschütterten  Zustände  in  revolutionärem 
Ansturm    gewaltsam    umzugestalten   drohte,    die   Geniüther    bereits 


*  Die  Nachrichten  über  das  Bühnenjahr  178s  sind  nach  den  Theateranzeigeu 
in  den  hiesigen  Blättern,  besonders  in  dem  Frankfurter  Staats-Ristretto,  nach 
Mittheilungen  des  llieaterkalendcr  für  1785  und  nach  Theaternotizen  in  den  Briefen 
der  Frau  Rath  Goethe  zusammengestellt. 

^  Heinemann  Goethes  Mutter,  S.  ^60.  Der  Zettel  zu  der  zweiten  Vorstel- 
lung von  Beaumarchais*  Lustspiel  ist  dort  S.   ?6i  abgedruckt. 

'  Frankfurter  Staats-Ristretto  Na  58  vom  12.  April  1785. 
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mächtig  erregt  hntte,  beweist  die  begeisterte  Aufnahme  von  »Figaros 
Hochzeit«  von  Beaumarchais.  Das  StQcrk  wurde  allerdings  auch  ganz 
vorzüglich  hier  gegeben.  Unzelmann  spielte  den  Helden  Pig:Uü, 
der  bekanntlich  ein  lebendiges  Manifest  gegen  den  Widerspruch 
iewischen  äusserer  Lebenshige  und  innerem  Verdienste  ist-  Mit  der 
mächtigsten  Waffe,  mit  Spott  und  Satire,  griff  Beaumarchais  jene 
Klasse  von  vornehmen  Leuten  an,  die  sich  Mos  die  Mühe  geben, 
geboren  zu  werden.*«  Und  sein  blendender  Witz  zündete ;  er  deckte 
die  krankhaften  und  angefaulten  gesellschaftlichen  Zustände  auf  und 
weckte  gleichsam  wie  durch  Hahnenruf^  was  in  tiefen  Schlaf  gelullt 
oder  durch  niederdrückenden  Einfluss  betäubt  worden  w^ar. 

Wie  kurz  vorher  in  Paris,  so  machte  das  Stück  auch  in  Frank- 
lurt  Hpoche.  Aus  verschiedenen  Bemerkungen  über  dasselbe  lässi 
sich  schhesscn^  dass  in  die  Handlung  mehrere  gesangliche  Einlagen 
eingestreut  waren,  die  hier  in  hohen  und  niederen  Kreisen  viel  gesungeii 
wurden.  Eine  derselben  war  Cherubims  volksthüniliche  Romanze 
»Mein  Rössleln  sollst  mich  tragen,«  die  nach  der  Melodie  des  Marl- 
boroughliedes  gesetzt  war  und  1785  von  der  jugendlichen  Dettioiselk 
Bösenberg  reizend  vorgetragen  wmrde*  Einer  der  Vorstellungen  des 
Lustspiels  im  September  miiss  Frau  Rath  Goethe  mit  l^itz  von  Stein 
beigewohnt  haben,  der  seit  Anfang  dieses  Monats  bei  ihr  zu  Besuch 
weihe.  In  einem  späteren  Briefe  redet  sie  ihn  «Mein  Heber  Cherubim^ 
an  und  schreibt  für  Frit^  die  Romanze  ab,  weil  sie  nicht  weiss,  ob 
der  deutsche  Figaro  in  Weimar  Mode  i^t, '  ^Lieber  Fritz,«  fährt  sie 
dann  fort,  »erinnert  er  sich  noch,  wie  wirs  zusammen  gesungen  und 
dabei  so  fröhlich  und  guter  Dinge  waren?« 

Die  begeisterte  Vorliebe  der  Frau  Rath  für  das  Stück  ist  gleich- 
sam ein  Gradmesser  für  den  Eindruck,  den  dasselbe  auf  das  hiesige 
Pubhkum  gemacht  hat.  Auch  die  Darsteller  scheinen  durch  die 
fesselnde  Aufgabe  zum  Aufgebot  aller  ihrer  Kräfte  angespornt  W'Or- 
den  zu  sein.  Freilich  konnte  man  sich  so  wue  so  für  die  Rollen  des 
Grafen  Almaviva,  der  Marzelline  und  des  Doktor  Bartholo  keine 
besseren  Vertreter  denken  als  Herrn  Schmidt,  Madame  Fiak  und 
Herrn  Bösenberg.  In  besonders  gehobener  Stimmung  spielte  das 
Liebespaar  in  dem  Stücke,  Figaro  und  Susanne,  welche  letztere  sehr 
graziös  von  Grossmanns  Stieftochter  dargestellt  wurde.    Unzelmann 


*  Briefe  an  Fritz  von  Stein  von  1784 — 1790,  zu  finden  in  Briefe  von  Goethe 
und  dessen  Mutter  an  Friedrich  Freiherrn  von  Stein,  hrsg.  von  Ebers  und  Kahlen 
1846,  S.  91.     Ferner  Heinemann,  Goethes  Mutter,  S.  360. 
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hatte  sich  nämlich  kurz  vorher  mit  der  siebzehnjährigen  Künstlerin 
verlobt;  beide  wirkten  demnach  als  glückliche  Brautleute  mit. 

Die  erste  Aufführung  des  Werkes  von  Beaumarchais  »Der  lustige 
Tag  oder  Figaros  Hochzeit«  im  Jahre  1785  ist  in  der  Folge  oft  für 
die  hiesige  Premitre  der  Mozartschen  Oper  »Die  Hochzeit  des  Figaro« 
gehalten  w^orden.  An  diesem  Irrthum  sind  jedenfalls  die  gesang- 
lichen Einlagen  des  Lustspiels  schuld,  die  man  für  Mozartsche 
Melodien  hielt.  Da  aber  dessen  Oper  erst  1786  am  i.  Mai  in  Wien 
ihre  Premiere  erlebte,  liegt  die  Verwechslung  auf  der  Hand.  Mozarts 
Meisterwerk  wurde  zum  erstenmale  am  11.  Oktober  1788  unter 
grossem  Beifall  in  Frankfurt  aufgeführt. ' 

Bald  nachdem  das  Stück  des  französischen  Dichters  im  hiesigen 
Theater  einen  glänzenden  Erfolg  erlebt  hatte,  brach  mitten  in  der 
Nacht  Feuer  im  neuen  Komödienhause  aus  und  zwar  in  den  Zimmern 
des  Direktors.  Grossmann  wollte  seine  Papiere  und  sonstige  Werth- 
sachen  retten,*  wurde  aber  dabei  nicht  unbedeutend  verletzt  und  mit 
brennenden  Kleidern  von  dem  Schauspieler  Bösenberg  gerettet.  Auch 
seine  Kinder  mussten  wegen  des  Rauches  und  Dampfes  auf  den 
Treppen  mit  Leitern  aus  dem  zweiten  Stock  geholt  werden.  Der 
Brandschaden  im  Hause  selbst  war  nicht  gross,  die  Bühne  und  der 
Zuschauerraum  erlitten  keinerlei  Beschädigungen,  nur  die  Balken  und 
Decken  der  Grossmannschen  Wohnung  w^aren  verkohlt,  die  Fenster 
darin  zerbrochen.  Auch  einige  Logenthüren  und  Gesimse  waren 
angebrannt,  ein  paar  Wände  geschwärzt  und  einige  Räume  durch  das 
Wasser  beschädigt.  Ziemlich  schnell  wurde  das  Feuer  wieder  gelöscht. 
Wie  Kirchner  berichtet,  ohne  eifrige  Hülfe  der  Bürgerschaft,  die  »das 
Teufelshaus«  brennen  lassen  wollte  und  erst  nach  lebhaftem  Zuspruch 
von  Seiten  des  Schöffen  Textor  und  des  Senators  Hoppe  sich  an  den 
Löschungsarbeiten  betheiligte. 

Einen  weit  grösseren  Verlust  als  die  Stadt  hatte  Grossmann 
selbst  durch  den  Brand  zu  verschmerzen.  Es  waren  ihm  nicht  nur 
ein  grosser  Theil  der  Garderobe,  seine  Möbel  und  sonstige  Haus- 
haltungsgegenstände vernichtet,   auch  eine  Anzahl  Werthsachen   und 


'  Mozarts  bekannteste  Opern  zum  ersten  Male  auf  der  Frankfurter  Bühne  von 
E.  Mentzel,  enthalten  in  »Die  kleine  Chronik,«  No.  22—25,  ^^^7- 

^  Ueber  den  Brand  im  Komödienhause  siehe  Kirchner,  Ansichten,  i  B., 
S.  74;  Belli,  Leben  in  Frankfurt,  7  B.,  S.  9;  von  Oven  Das  erste  städtische 
Theater  zu  Frankfurt  a.  M.  (Neujahrsblatt  des  Vereins  für  Geschichte  und  Alter- 
thumskunde  für  das  Jahr  1872)  S.  31;  auch  die  Nachrichten  in  den  hiesigen 
Blättern  und  den  Brief  der  Frau  Rath  Goethe  an  Fritz  von  Stein  vom  15.  Mai  1785 
abgedr.  bei  Keil,  Frau  Rath  S.  233. 
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etwa  looo  Gulden  Geld  waren  ihm  beim  Brande  abhanden  gekommen. 
Am  23.  April  1785  dankt  Grossnmnn  öffentlich  für  die  ihm  beim 
Feuer  im  neuen  Komödicnhausc  geleistete  Hülfe,  bittet  aber  die- 
jenigen Leute,  die  zufällig  in  den  Besitz  seiner  vermisstco  Sachen 
gekommen  seien,  dringend  um  deren  Ablieferung.  Darunter  befanden 
sich  ausser  den  1000  Gulden  in  Geld,  mehrere  goldene  Uhren,  ver- 
schiedene Berloks,  Grossmanns  in  einen  gelben  Topas  geschljffent;s 
Petschaft,  eine  goldene  Dose,  mehrere  goldne  und  silberne  MedailtcB 
und  ein  Brillantring,  * 

Ob  Grossmann  diese  Gegenstände  zurückerhielt,  ist  uns  nicht 
bekannt,  wir  möchten  es  aber  bc^^^eifeln.  Nach  dem  Briefe  der  Frau 
Rath  Goethe  an  lYnz  von  Stein  vom  j€.  Mai  1785  sagt  diese,  dass 
der  Direktor  durch  das  Feuer  alles  cingebiisst  und  nur  sein  und 
seiner  sechs  Kinder  Leben  gerettet  habe.  Doch  wie  die  vom  Schicks a1 
des  Freundes  tief  ergriffene  Frau  weiter  berichtet^  wurden  sofort  für 
Grossmann  drei  Kollekten  eröffnet^  eine  vom  Adel,  eine  von  den 
Kaufleuten  und  eine  von  den  Freimaurern,  die  hübsches  Geld  zusammen 
brachten.  Mit  freudigem  Stolz  M^eist  Goethes  Mutter  bei  dieser  Gelegen- 
heit auf  den  oft  bewährten  Wohlthätigkeitssinn  der  Frankfurter  hin, 
der  in  solchen  Fällen  stets  aufopfernd  zu  Tag  trete.  Auch  mit 
Kleidern  und  Geräthc  (Frau  Rath  meint  Weisszeuj;)  wurde  Gross- 
marms  Familie  so  reichhch  von  den  Frankfurtern  versorgt,  ndass  es 
eine  Lust  war.« 

Tief  gerührt,    jedoch  in  etwas  theatralischiT  Weise  dankte  der 
Direktor   einige  Tage   später   vor   der  Aufführung    des  Schauspiels 
»Der  deutsche  Hausvater«  von  Gemmingen   dem  hiesigen  Publikum 
für  seine   freundliche  Hülfe.    Als   der  Vorhang   in    der  Höhe   war, 
erschien  er  in  seinem  halbverbrannten  Frack,  mit  verbundenem  Kopf 
und  Händen  und  hielt  eine  Rede.    Grossmanns  sechs  Kinder  standen 
in  armseligem  Anzüge  um  ihn  herum  und  weinten  alle  so,  dass  man, 
nach  Ansicht  der  Frau  Rath,  von  Holz  und  Stein  hätte  sein  müssen, 
wenn  man  nicht  mitgeweint  hätte.    Es   blieb   denn  auch   kein  Auge 
trocken.    Am  Schlüsse  des  rührenden  Vorgangs  klatschte  das  Pub- 
likum  dem   Direktor  lauten  Beifall  zu,   um   ihm    frischen   Muth   zu 
machen  und  ihn  zu  überzeugen,  dass  man  ihm  seine  Unvorsichtigkeit, 
durch  die  das  Feuer  doch  eigentlich  entstanden  war,  verziehen  habe. 
Grossmanns  Verlust,  der  etwa   4000 — 5000  Gulden   betrug,    wurde, 
wie  es  scheint,   so   ziemlich  wieder  ausgeglichen.    Das  ansehnliche 


'  Frankfurter  Staats-Ristretto  No.  64  vom  23.  April  1785. 
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Ergebniss  der  drei  Kollekten  mag  wesentlich  dazu  beigetragen  haben. 
Seit  dem  Brande  war  aber  Grossmanns  Stellung  doch  erschüttert. 
Er  gerieth  in  Folge  dessen  in  häufigen  Widerstreit  mit  dem  Pächter 
des  Komödienhauses,  Hofrath  Tabor,  und  der  Stadt  und  musste 
schliesslich  dadurch  seine  hiesige  Direktion  niederlegen. 

Ende  April  und  Anfangs  Mai  fanden  noch  eine  Anzahl  Auf- 
führungen statt,  von  denen  wir  nur  noch  »Die  Irrungen«,  dramatische 
Posse  von  Grossmann  nach  Shakespeare  am  29.  April  und  »Minna 
von  Barnhelm«  am  10.  Mai  1785  hier  anführen  wollen.  Mitte  Mai  ver- 
liess  Grossmann  mit  seiner  Gesellschaft  Frankfurt.  Durch  einen  Brief 
der  Frau  Rath  Goethe  erfahren  wir,  dass  er  nicht  einmal  bis  zum 
Schluss  des  Abonnements  hier  spielte,  sondern  dasselbe  an  Böhm 
abgab*.  Sie  äussert  sich  entrüstet  darüber  und  macht  dem  Freunde 
bittere  Vorwürfe,  dass  er  seinen  Anhängern,  die  sich  nach  dem 
Brande  viel  Mühe  für  ihn  gaben,  so  etwas  anthun  könne.  Goethes 
Mutter  ist  aus  bereits  früher  angegebenen  Gründen  nicht  gut  auf 
Böhm  zu  sprechen  und  urtheilt  auch  diesmal  wieder  sehr  abfällig 
über  dessen  Leute.  Nach  ihrer  Ansicht  durfte  sich  der  Freund 
durchaus  nicht  den  Anschein  geben,  als  ob  seine  Künstler  und  Böhms 
Pfuscher  einerlei  Schrot  und  Korn  seien.* 

Die  Ursache  der  Abgabe  des  Abonnements  an  Böhm  war  eine 
zwiefache.  Erstens  wollte  Grossmann  durch  seine  beschleunigte 
Abreise  den  durch  den  Brand  verschärften  Misshelligkeiten  mit  dem 
Pächter  Tabor  aus  dem  Wege  gehen  und  zweitens  suchte  er  einem 
öffentlichen  Eklat  gegen  seine  zweite  Heirath  vorzubeugen.  Wie 
sehr  das  hiesige  Publikum  über  diesen  Schritt  Grossmanns  empört 
war,  bezeugen  verschiedene  Briefe  der  Frau  Rath  Goethe.*  Weshalb 
die  Frankfurter  in  einer  Privatangelegenheit  des  hiesigen  Theater- 
Direktors  lebhaft  Partei  ergriffen,  ist  uns  nicht  bekannt,  wir  ver- 
muthen  aber,  dass  sich  die  Erwählte  Grossmanns  nicht  des  besten 
Rufes  erfreute  und  gegen  dessen  erste  »brave  Frau,«  deren  Biographie 
eben  in  »jedermanns  Händen«  war,  zu  sehr  abstach. 

Ende  September  1785  kehrte  Grossmann  mit  seiner  Truppe 
nach  Frankfurt  zurück.  Mit  Ifflands  »Verbrechen  aus  Ehrsucht« 
setzte  in  der  Herbstpiesse  die  Saison  wieder  ein,  dann  wurde 
»Macbeth«  von  Shakespeare  in  Bürgers  Uebersetzung  zum  erstenmale 


'  Lausitzisches  Magazin  59.  B.,  S.  279:  Deutsches  Bühnenleben  im  vorigen 
Jahrhundert  von  A.  Sohr. 

*  Ebd.  Briefe  der  Frau  Rath  an  Grossmann,  S.  272—282.  Auch  abgd.  in 
Archiv  für  Literatur  3.  B.,  S.  109—130. 
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ijDie  Geschwisten*  von  Goethe.  Wann  dasselbe  hier  in  Scene  giag, 
liess  sich  nicht  feststellen,  weil  viele  Thcaterisettcl  aus  jener  Zeit 
fehlen  und  die  Theateranzeigen  in  den  Blättern  damals  noch  nictitj 
mit  zuverlässiger  Pünktlichkeit  erschienen  sind. 

Es  ist  schon  öfters  die  Vermuthung  ausgesprochen  worden^  am] 
Anlange  des  Jahres  1786  habe  die  Koberweinsche  Truppe  in  Frank- 
furt gespielt,  doch  Hess  sich  trotz  eingehendsten  Forschens  weder  in 
den  geschriebenen  noch  gedruckten  Quellen  eine  Spur  davon  ent- 
decken. Statt  dessen  giebt  Grossmann,  der  sich  abwechselnd  in  Maini 
und  IVankfurt  auf  hielt  j  im  Januar  und  Februar  wöchentlich  einige 
Vorstellungen  im  neuen  Komödienhause.  Die  eigentliche  Saisc 
beginnt  aber  erst  am  Anfange  der  OstermessCj  18,  April,  mit  Schröder 
Lusipiel  jjDer  Vetter  von  Lissabon.w 

Die  nächste  Novität  war  j>Götz  von  Beriichingen<i  von  Goethe 
welches  Drama  am  8,  Mai  1786  bei  aufgehobenem  Abonnement  in  Sccr 
gingj  und  am  50,  Mai  auf  hohes  Verlangen  wiederholt  wurde.     Der' 
Erlös  der  ersten  Aurtührung  kam  den  Frankfurter  Stadtarmen  zu  gute*. 
Frau  Raih  Goethe  berichtet  über  die  Premiere  an  Fritz  von  Stein: 
öDer  8.  Mai  war  sowohl  für  mich  als  für  Goethes  Freunde  ein  fröt 
lieber  Tag —  GÖt^e  von  Berlichiagen  wurde  aufgeführt,  hier  schicke  ic| 
Ihnen  den  Zettel^  —  Sie  werden  sich  vielleicht  der  Leute  noch  crinner 
die  Sie  bei  Ihrem  Hiersein   auf  dem  Theater  gesehen  haben,     De 
Auftritt  des  Bruder  Martin,  Göt:s  vor  den  Raihsherrn  von  Hctlbronr 
—  die  Kugelgtessereij   —   die  Baiaille  mit  der  Reichsarraec,   —    die^ 
Sterbescene  von  Weisungen    und  von  Götz   thaten  grosse  Wirkung. 
Die  Frage:  »wo  seid  Ihr  her,  hochgelehrter  Herr?«  und  die  Antwort : 
»von  Frankfurt  am  Mayn,«  erregten  einen  solchen  Jubel,  ein  Applau- 
diren,  das  gar  lustig  anzuhören  war  und  wie  der  Fürst  (denn  Bischöfe 
dürfen   hier    und    in  Mainz    nicht    auf's  Theater*)    in   der    dummen 
Behaglichkeit  dasass,  und  sagte :  »Potz,  da  müssen  ja  die  zehn  Gebote 
auch    darin  stehn,«   da  hätte  der   grösste  Murrkopf    lachen    müssen. 
Summa  Sumarum !  ich  hatte  ein  herzliches  Gaudium  an  dem  ganzen 
Spektakel.« 


Milchbrüder,  Lustspiel  in  i  Aufz.  von  Frau  v.  Beaunoir.  Der  offene  Briefwechsel, 
Lustspiel  in  5  Aufz.  von  Jünger.  Kaspar  der  Thorringer,  Schauspiel  in  5  Aufz. 
von  Graf  Törring.    Kurze  Thorheit  ist  die  beste,  Singspiel  in  i  Aufz.  von  Andr^. 

*  Briefe  von  Goethe  und  dessen  Mutter  an  Friedrich  Freiherrn  von  Stein, 
hrsg.  von  Ebers  u.  Kahlert,  Leipzig  1846.  Brief  an  Fritz  von  Stein,  vom  25.  Mai  1786. 

*  Seit  der  ersten  Aufführung  des  Julius  von  Tarent  von  Leisewitz  bestand 
das  V'erbot,  dass  geistliche  Herrn  nicht  auf  das  Theater  kommen  durften.  Siehe 
Mentzel,  Geschichte  der  Schauspielkunst  in  Frankfurt  a.  M.,  S.  289  ff. 
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Als  Nachschrift  macht  Frau  Rath  die  Mittheilung:  »Dienstag, 
den  30.  Mai  wird  auf  Begehren  des  Erbprinzen  von  Darmstadt '  Götz 
von  Berlichingen  wieder  aufgeführt.  Potz,  Fritzchen,  das  wird  ein 
Spass  sein.« 

Die  erste  Vorstellung  des  Götz  war  fast  ebenso  besetzt  wie 
die  zweite,  deren  Zettel  in  Beilage  IV  nebst  anderen  Theaterprogrammen 
aus  diesem  Jahre  Wiedergabe  findet.  Wie  aus  dem  Zettel  hervor- 
geht, befanden  sich  die  Hauptrollen  des  Stückes  in  guten  Händen. 
Ausser  einigen  neuen  Mitgliedern  der  Gesellschaft  und  Herrn  Schmidt, 
der  die  Titelpartie  gewiss  vorzüglich  darstellte,  waren  eigentUch  nur 
Freunde  der  Frau  Rath  mit  hervorragenden  Aufgaben  betraut.  Gross- 
mann allein  fehlte  in  der  zweiten  Vorstellung,  der  in  der  ersten  den 
Bruder  Martin  vorzügUch  gespielt  hatte.  Ein  Vergleich  zwischen 
beiden  Zetteln  zeigt,  dass  nach  Grossmanns  Abgang  die  schöne  Scene 
des  Bruder  Martin  mit  Götz  überhaupt  gestrichen  war.  Unzelmann 
gab  wieder  den  Lerse,  Steiger  den  Weislingen,  Stegmann  den  Fürsten, 
Frankenberg  den  Franz  von  Selbitz,  Madame  Unzelmann  die  Marie, 
Madame  Stegmann  den  Georg  und  Madame  Fiala  die  Adelheid  von 
Walldorf.  Beide  Aufführungen  trugen  also  gewissermassen  einen 
familiären  Charakter  und  erhielten  eine  besondere  Weihe  durch  die 
Anwesenheit  der  Mutter  des  Dichters.  Ueber  die  Premiere  des  Götz 
hat  sich  eine  Kritik  erhalten,  in  der  auch  der  Frau  Rath  mit  Ver- 
ehrung gedacht  wird.  »Das  Stück  wurde  nach  den  Mannheimer 
Veränderungen  und  Abkürzungen  gegeben,«  heisst  es  da.  »Es  gefiel 
wegen  seines  eigenen  allgemein  erkannten  Werthes,  weil  es  zu  Frank- 
furt dem  Geburtsort  des  grossen  Goethe  und  unter  den  Augen  seiner 
vortrefflichen  Mutter  gegeben  wurde;  von  der  einer  unserer  beUebten 
Dichter  und  Philosophen  nach  einer  mit  ihr  gehabten  Unterredung 
sagte:  Nun  begreife  ich  wie  Goethe  der  Mann  geworden  ist.ci* 

Die  Inscenirung  des  Götz  war  die  letzte  künstlerische  That,  die 
Grossmann  als  Frankfurter  Schauspieldirektor  ausführte.  Einige  Tage 
darauf  am  12.  Mai  trat  er  noch  einmal  als  Marinelli  in  »Emilia  Galotti« 
auf  (siehe  den  Zettel  in  Beilage  IV),  dann  verliess  er  die  hiesige 
Bühne  für  immer.    Sein  Abgang  von   hier  scheint  schon  lange  vor- 


*  Erbprinz  Ludwig  von  Hessen  geb.  den  14.  Juni  1753  vermählt  mit  seiner 
Cousine,  Prinzessin  Louise  von  Hessen,  Schwager  Karl  Augusts  von  Weimar. 

«  Ephemeriden  der  Literatur  und  des  Theaters,  Berlin  1786,  3.  B.,  S.  380 
bis  381.  Auch  abgedr.  bei  Braun,  Göthc  im  Urthcile  seiner  Zeitgenossen,  i.  Band, 
S.  409.  In  den  Ephemeriden  der  Literatur  und  des  Theaters  von  1786  finden  sich 
im  2?.  24.  und  28.  St.  Kritiken  über  Aufführungen  der  Grossmännischen  Gesell- 
schaft vom  18.  April  bis  8.  Juli  1786. 
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wurden j  verursachte  unter  dem  Theaterpersonal  ein 
Eifersüchteleien  und  M isshell igk eilen.  Diese  unangenel 
nisse  müssen  sich  immer  mehr  verschärft  haben,  a 
Premiere  der  berühmten  Oper  »Una  cosa  rara,rf  deren  f 
von  grossem  Beifall  gekrönte  Aufführung  das  bedeuten 
ercignisÄ  dieses  Winters  ist,  das  Ansehen  des  Waltersc| 
beim  Frankfurter  Publikum  nur  noch  mehr  stieg.  Viel^ 
darüber  entstanden  m  sein,  dass  Madame  Unstelmann  c 
Ulla  in  der  oben  genannien  Oper  inne  hatte,  die  all 
geübteren  Sängerin  und  zwar  der  Demolselle  Willmann 
offene  und  nicht  gerade  mit  sauberen  Waffen  im  J 
geführte  Coulissenfehde  veranlasste  allerlei  heftige  Aufti 
den  Mitgliedern  der  hiesigen  Bühne  und  brachte  es  : 
sich  ein  grosser  Theil  des  Personals  schliesslich  feindli 
stand.  Immer  deutlicher  zeigte  es  sich,  welche  Uebelstäi 
wenn  an  einer  Bühne  die  leitende  Hand  eines  fachmänni* 
Mannes  fehli.  Unzelmann  selbst  scheint  so  stark  in 
und  heimlichen  Reibereien  verwickelt  gewesen  zu  sein,  « 
zuletzt  sogar  einen  niedrigen  Racheakt  gegen  das  Künstl 
zutraute.  Das  nFrankfurter  Staat s- Ristr et to«  vom  29.  l 
bringt  nämlich  folgende  Erklärung  von  ihm :  »^Von  €1 
Freunde  habe  ich  erfahren,  dass  man  mich  beym  Publ 
Verfasser  eines  an  Herrn  und  Madame  W.  (Walter)  v( 
aus  geschriebenen  Briefes  hält,  welcher  ihre  Verdien j 
und  auf  eine  sehr  beleidigende  Art  herunter  setzt.  Ich  sc 
Verdienste  und  habe  für  ihre  musikalischen  Talente  : 
Achtung.  Ausserdem  aber  kann  es  mir  ohnmöglich  glei( 
wie  ein  mir  so  äusserst  schätzbares  Pubhkum  denkt,  da« 
Jahre  meines  Aufenthaltes  alle  nur  möglichen  Probei 
Achtung  und  des  Beyfalls  schenkte.  Als  Mann  von  Ehi 
schaffener  Denkungsart  fühle  ich  mich  also  gedrungen,  fe 
dieses  Gerücht  zu  protestiren,  und  erkläre  hiermit,  da 
der  Verfasser  dieses  Briefes  bin,  ihn  ebenso  wenig  kern 
entferntesten  Antheil  daran  habe.« 

Die  Streitigkeiten  unter  den  Mitgliedern  derTabori 
Schaft,  namentlich  aber  das  gereizte  Verhältniss  zwischei 
mannschen  und  Walterschen  Ehepaare,  wurden  durch  die 
Erklärung  keineswegs  beigelegt.  Nach  der  Abreise  der 
von  hier  setzte  sich  der  Zwist  in  Mainz  nicht  nur  weit 
dern  er  wurde  durch  allerlei  Zwischenträgereien  sogar  tä 
Welche  Kabalen  und  Chikanen  damals  ausgesonnen  wu 
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gegnerischen  Parteien  gegen  einander  aufzuhetzen,  dafür  zeugen  unter 
anderen  Nachrichten  auch  die  Briefe  der  Frau  Rath  an  Unzelmann.' 
Dieser  befand  sich  am  Anfang  des  Jahres  1788  in  sehr  bedrängter 
Lage.  Ausser  den  Intriguen  seiner  Kollegen  drückten  ihn  auch 
Schulden,  beunruhigte  ihn  die  Befürchtung,  dass  der  nun  bald  ein- 
treffende Direktor  Koch  ihm  die  besten  Rollen  wegnehmen  und  da- 
durch seine  Stellung  herabsetzen  werde.  Unzelmann  scheint  sich  in 
all  diesen  Wirren  nicht  gerade  tadellos  verhalten  und  seine  Freunde 
und  Gönner,  besonders  die  Frau  Rath  und  den  kunstsinnigen  kur- 
mainzischen  Kammerherrn  Grafen  Spaur,  beinahe  an  sich  irre  gemacht 
zu  haben.  Aus  zahlreichen  Briefstellen  ist  zu  sehen,  wie  sehr  sich 
Goethes  Mutter  darüber  bekümmerte,  dass  die  Ehre  des  genialen 
Künstlers,  dem  sie  so  manche  genussreiche  Stunde  verdankte,  viel- 
leicht gar  öffentlich  gebrandmarkt  werden  könnte.  In  mütterlicher 
Weise  giebt  sie  ihm  Rathschläge,  ermahnt  sie  ihn  zu  tadellosem 
Verhalten,  hält  sie  ihm  auch  seine  Verkehrtheiten  vor.  Und  als 
schliesslich  nach  Unzelmanns  heimlicher  Abreise  von  Frankfurt 
anfangs  April  1788  seine  Schulden  und  sonstigen  Ausschreitungen 
das  Gerede  in  allen  Gesellschaften  waren,  da  fühlt  sich  Frau  Rath 
so  im  tiefsten  Innern  erschüttert,  dass  ein  dunkler  Schatten  auf  ihr 
sonst  so  heiteres  Gemüth  fällt.  Sie  hat  den  jungen  begabten  Künstler, 
dessen  vielseitiges  Talent  sie  entzückte,  ihres  näheren  Umgangs  ge- 
würdigt und  ihn  gefördert,  wann  und  wo  es  nur  ging,  jetzt  jedoch 
ist  sie  so  empört,  dass  sie  beinahe  bereut,  ihn  jahrelang  wie  einen 
Sohn  behandelt  zu  haben.  Allem  Anschein  nach  sollte  Unzelmann 
den  damals  schon  mit  den  Theatergeschäften  am  kurmainzischen  Hofe 
betrauten  späteren  Intendanten  Freiherrn  Friedrich  Karl  von  Dalberg 
wegen  seiner  heimlichen  Flucht  um  Entschuldigung  bitten,  weil  sich 
der  Künstler  bereits  dem  neu  zu  gründenden  Mainzer  National-Theater 
verpflichtet  hatte. 

Keine  Mühe  war  gescheut  worden,  um  das  Künstlerpaar  Unzel- 
mann dem  neuen  Unternehmen  zu  erhalten.  Als  der  oft  unbesonnene 
Mann  schon  mit  der  Truppe  von  Mainz  nach  Frankfurt  abgereist 
war,  suchte  ihn  noch  sein  Wohlthäter  und  Gönner  Graf  Spaur,  dem 
augenscheinlich  nichts  Gutes  ahnte,  auf  alle  mögliche  Weise  von 
einem  gewagten  Schritt  abzuhalten.  Er  scheint  von  der  guten  Absicht 
geleitet  worden  zu  sein,  Unzelmann  möge  unter  allen  Umständen 
eine    heimliche   Flucht    unterlassen   und    seine   Verpflichtungen   auf 


»  Dorow,    Reminiscenzen,   Leipzig    1842,    Briefe  der    Frau    Rath  an  Unzel- 
niann,  S.   134—189.    Auch  Heinemann,  Goethes  Mutter,  S.  179—186. 
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offnem  und  ehrlichem  Wege  lösen.  Als  keine  Mahr 
Spaur  es  sogar  gewagt  haben,  einen  »Entsagungsbriefä 
toren  des  Naüonal-Theaters  zu  richten  und  Unzehnann 
darunter  zu  setzen,  die  dieser  später  nicht  anerkenneij 
Graf  Spaur  wirklich  einer  so  niedrigen  Handlung  fäli 
dahin  gestellt  bleiben.  Jedenfalls  war  er  sonst  ein  edler  j 
Mensch,  der  Unzelmann  viele  Wohlthaien  erwiesen  und 
barkeit  in  reichstem  Maase  verdient  hatte,  Verschij 
harren  in  diesem  Falle  noch  der  gründlichen  Aufklärung, 
muthen,  machte  Dalberg  dem  Künstler  Vorhaltungen  übe 
kciten  unter  dem  Theaterpersonal,  vielleicht  auch  über  dej 
Möglich  wäre  es  ja,  dass  Unzelmann,  der  von  verschieden* 
hart  bedrängt  wurde,  sich  auf  Rechnung  der  «Entrepr 
Kredit  verschafft  hatte,  was  strengstens  verboten  wai 
leidenschaftlichen  Auftritt  zwischen  Dalberg  und  Unzeln 
gekommen  sem»  denn  der  letztere  scheint  in  der  Heftigkeil 
Ausfälle  gegen  seinen  Vorgesetzten  gewagt  zu  haben.  Gi 
rSth  immer  zum  Guten,  sie  forden  Unzelmann  aufj  i 
müthigen  Gönner  Spaur  zum  Vermittler  ^u  wählen  und 
die  Freundschaft,  falls  er  das  V^ertraucn  des  edlen  Grafei 
missbrauche  und  ihn  mit  in  das  böse  Spiel  hineinziehe.  ^ 
Graf  Spaur  irgend  einen  entscheidenden  Schritt  im  ] 
Künstlers  gethan  haben,  aber  dass  er  seinetwegen  ei\ 
begangen  haben  soihe,  erscheint  ganz  unfasslich.  War 
lieh  so  gewesen,  das  rechtliche  Gemüth  der  Frau  Rai 
sicher  dagegen  gesträubt,  den  Grafen  nicht  nur  in  Schutz 
sondern  auch  von  dem  Verhalten  Unzelmanns  gegen 
Fortsetzung  der  alten  Freundschaft  abhängig  zu  macher 

Wie  ungern  man  das  Künstlerpaar  hier  und  in  dei 
Schwesterstadt  misste,  beweist  der  Umstand,  dass  es 
dessen  heimlicher  Abreise  zu  einem  diplomatischen  > 
zwischen  den  Höfen  von  Mainz  und  Berlin  kam.  AI: 
und  seine  Frau  dort  alsbald  glänzende  Triumphe  feier 
ihre  Streitigkeiten  mit  der  früheren  Direktion  in  güns 
für  sie  beigelegt.  Welchen  Abschluss  die  heikle  Angel 
Spaur  fand,  ist  uns  nicht  bekannt.  Da  aber  Frau  Rath  i 
nicht  ausführte,    den  Briefwechsel    mit  dem  Künstler   fc 


*  Pcth,  Geschichte  des  Theaters  und  der  Musik  in  Mainz.  Die 
über  Unzelmanns  Verhalten  bilden  für  uns  die  bei  Dorow  abgcdruc 
Frau  Rath  an  den  berühmten  Künstler. 
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ihm  ferner  .lus  Vcrlegeoheiten  half,  kann  man  zu  seiner  Ehre  an- 
Hpehnien,  dass  er  sich  nicht  unedel  ßegcn  einen  Mann  verhieh,  der  ihn 
^fciönsilensch  gefördert  und  ihm  aus  mancher  Nothhigc  geholfen  hatte. 
^P         An  Unzehnann   und  seiner  Frau   verlor  die  Frank furier  Bühne 

im  Frühling  1788  zwei  unersetzliche  Kräfte.  Frau  Rath,  die  lebhafte 

»Theaterenthusiastin,  wusste  Jas   wohl   und  konnte  sich  deshalb  nur 
Schwer  in  den  Abgang  des  Künstlerpaares  finden.   Dennoch  freut  sie 
pich  über   dessen  grosse  Erfolge  in  Berlin,  aber  sie  selbst  kann  das 
alte    Vergnügen    am    Schauspiel    nicht    wiederfinden,      Unzelmanns 
Scheiden  von  Frankfurt   und  die  damit  verbundenen  Unannehmlich- 
keiten versetzten  ihrer  Vorliebe   fürs  Theater  und  ihrer  Freude  am 
Umgange   mit  gebildeten  Bühnenkünstlern   einen  Stoss,    den  sie  bei 
aller  Nachsicht  und  Gutmüthigkeit  nie  wieder  ganz  überwunden  hat. 
Im  März  17S8  spricht  sie  von  dem  »verwünschten  Volk,  dem  Ottern- 
gezüchte«  und  deutet  an,  dass  ihr  ausser  Unzelmann  noch  Personen 
von  der  hiesigen  Bühne  Enttäuschungen  bereiteten,  auf  die  sie  grosses 
Vertrauen  gesetzt  hatte.    Der  Briefwechsel  mit  Unzelmann,  der  Frau 
Raih  gewiss  manche  Aufregung  kostete,    ist  eine  der  werthvoUsten 
HOuellen   der   Frankfurter   Theatergeschichte    für    die    beiden   letzten 
^bczennien  des  vorigen  Jahrhunderts.   Die  meisten  Nachrichten  fallen 
auf  das  Jahr  1788,  während  dessen  Verlauf  die  hiesige  Bühne  nach 
kurzem  Interregnum  immer  mehr  einer  neuen  Gestaltung  entgegenging. 
Am  19.  Januar   sollte  das  Theater  mit   einem   neuen  Lustspiel 
»Die  Sitte«  von  Graf  Spaur  eröffnet  werden,  allein    wegen  Abbruch 
!     der  Schifibrücke   in  Mainz   und    anderer  Hindernisse  konnte   die  an- 
■ficsagte  Vorstellung  erst  am  22.  Januar  stattfinden.  (Siehe  den  Zettel 
^in  Beilage  V.)  Wöchentlich  scheint  einmal  gespielt  worden  zu  sein ; 
denn    Ende  März,    als    es    bereits    Frühling    geworden  war,    nimmt 
die  eigentliche  Theatersaison  ihren  Anfang.    Eine   der  ersten  Vor- 
^fitellungen  am  28.  März  ist  «Der  Mönch  vom  Carmel,«   dann  folgen 
^ois  zur  früher  besprochenen  Aufführung  der  Räuber  am  5.  April,  in 
der  Unzelmann  kurz  vor  seiner  heimlichen  Flucht  von  Frankfurt  den 
Hpranz   darstellte,   Wiederholungen    der    beliebten  Opern  »Una   cosa 
^nra^cr  »die  Entführung  aus  dem  Serailu  und  «der  Apotheker  und  der 
Hboktor.«     Auch  das  ungemein  beliebte  Lustspiel   »Das  Räuschcheo« 
von  Bretzner  wurde  am  2.  April  wiedergegeben,  ebenso  ging  das  effekt- 
^|rolle  Ritterstück  «Kaspar  der  Thorringer«  auf  Verlangen  wieder   in 
PRcene.    Die  Dekorationen    und   Kostüme    zu    diesem  Stücke    waren 
neu    angefertigt  worden   und   ungemein   prächtig;   ausserdem   zählte 
>heim  den  Titelhelden  auch  zu   seinen  Glanzrollen.     Am  15.  April 
irurde    mit    grossem    Beil'all    eine    neue    Oper    »Der  Geizige«    oder 
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«Wer  dns  Glück  hat,  fuhrt  die  Braut  heim*«  aufgeführt, 
am  Mittwoch  i6.  April  die  Frankfurter  Premiere  von  S 
Carlos.«     In  den  Theateranzeigen  der  hiesigen  Blätter 
wie  seiner  Zeit  bei  der  ersten  Aufführung  des  Fiesko 
macht,  dass  wegen  Länge  des  Siückes  der  Anfang  unii 

Mit  der  Prenniere  des  wDon  Carlos«  fühne  sf 
Theaterdirektor  Siegfried  Gotthilf  Eckhardt,  genannt  K 
hiesigen  Publikum  ein.  Gleich  nach  seiner  Ankunfcj 
Ende  März  178S  begannen  die  Proben  zu  dem  Werkt 
in  Hamburg,  Leipzig,  Dresden  und  Mannheim  Aufführ 
hatte.  Da  Schiller  seit  Grossmanns  Abgang  nicht  raeh 
Beziehungen  zu  der  hiesigen  Bühne  stand  und  keinerlei 
jsu  seinem  neuen  Drama  von  Frankfurt  aus  empfing,  h; 
nicht  weiter  auf  die  Entstehungsgeschichte  und  versch 
gesialtungen  desselben  näher  einzugehen  und  nur  zu  be 
Schiller  den  bereits  im  Druck  erschienenen  «Don  Carl 
fach  er  Weise  für  das  Theater  bearbeitet  hatte.  In  de; 
behielt  er  den  jambischen  Vers  bei,  in  der  anderen  Ic 
Prosa  auf.  Was  diese  letztere  Bearbeitung  betrifft^  so  w^ 
folge  des  Buchdramas  zusammengedrängt  und  ausser  u 
Einzelheiten  der  Schluss  dahin  abgeändert,  dass  Don  C 
schuld  der  Königin  offenbart  und  sich  dann  ersticht! 
Veränderung  versprachen  sich  sowohl  die  Bühnenpralt 
Dichter  selbst  eine  grössere  Wirkung  auf  das  Publikum 

Bereits  früher  ist  gelegentlich  erw^ihnt  worden,  da 
Spieldirektor  Koch  in  Riga  von  Schiller  das  Aufführu 
»Don  Carlos«  für  100  Thaler  erworben  hatte.  Koch  wä 
Kollege  Bondini  in  Dresden  die  Prosabearbeitung,  währ 
am  30.  August  1787  die  den  jambischen  Vers  beibehalte 
vorzüglicher  Weise  zur  Darstellung  brachte.  Ob  Koch, 
Führung  des  hiesigen  Schauspiels  übernahm,  den  »Don  < 
in  Riga  auf  die  Bühne  brachte,  ist  uns  nicht  bekannt 
nur,   dass   der  Marquis  Posa   seine  hiesige  Antrittsrolle 

Der  Zettel  zur  Premiere  des  »Don  Carlos«  in  Fi 
bis  jetzt  nicht  aufzufinden,  ebensowenig  ein  anderes  P 
einer  der  hiesigen  Aufführungen  des  Stückes  im  erst 
nach    seinem    Erscheinen.     Aber  durch    eine  Kritik   übt 


*  Devrient,  Geschichte  der  deutschen  Schauspielkunst,  3.  B., 
der  Brief  Schillers  vom  5.  April  1787  im  Lausitzischen  Ma 
S.  283—284. 
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Wiederholung  des  Drjrius  im  Sommer  1787  wissen  wir  wenigstens, 
vtT  Eum  erstenmal  dessen  H^iuptroUen  in  Frankfurt  darstellte.  Die 
fünf  Vorsrellungeu  des  Trauerspiels  »Don  Carlos»  Infiint  von  Spanien,« 
die  am  16*  April,  31.  Mai,  30.  Juni,  29.  August  und  24.  September 
hier  stattfanden/  gingen  in  gleicher  Besetzung  in  Scene  und  errangen 
simmtlicli  grossen  Beifall  Also  auch  dies  Werk  Schillers  gewann 
^  die  Sympathie  des  Frankfurter  Publikums  im  Fluge  und  blieb  hier 
^keineswegs  eindruckslos  wie  in  anderen  Städten.'  Vor  dem  Beginne 
der  ersten  «Don  Carlosw-Aufführung  am  16.  April  1788  sprach  Direktor 
Koch  eine  Antrittsrolle  in  Versen,  in  der  er  auf  seine  Kunstthätig- 
keit  am  Dünastrande  zurückblickt  und  sich  der  Gunst  des  hiesigen 
Publikums  empfiehlt J  Die  Ansprache  unterscheidet  sich  in  keiner 
Weise    von    den    schwülstigen,    in    unterwürfigem  Tone   gehaltenen 

ITlicaterreden  jener  Zeit  und   findet  deshalb    hier  keine  Wiedergabe- 
Zur  Vorstellung  jenes  denkwürdigen  Bühnenabends  übergehend^ 
der  eine  neue  Aera  des  hiesigen  Theaters  einleiten  sollte,  führen  wir 
zunächst  an,  dass  Koch  sein  Bestes  gethan  hatte,  um  die  Inscenirung 
^des  Stückes  so  glänzend  als  möglich   zu  gestalten.    Damit  das  mit 
Bf^rosser    Spannung    erw^artete    Drama    in    würdigem    Rahmen    dem 
hiesigen    Publikum    vor  Augen   geführt    werde,    müssen   sogar  neue 
Kostüme   und  Dekorationen    dazu    angefertigt    w^orden    sein.    Diese 
reiche  Ausstattung  ist  freilich  nicht  nur  als   besondere  Anerkennung 
les  Dichterwerks   aufzufassen,   sie  stellt  sich   vielmehr   zugleich  als 
laugenfällige*  Zeugniss  dar,  was  der  neue  Direktor  auf  dem  wichtigen 
|Gebiete  der  Regie  zu  leisten  vermochte.     Koch  wollte  ja  an  diesem 
Lbcnd  als  Marquis  Posa   nicht  nur  sein   schauspielerisches  Können 
Beigen,  sondern  auch  eine  Probe  seiner  Befähigung  zum  künstlerischen 
^eiter  des   hiesigen  Schauspiels   ablegen.     Besetzt  war   das  Stück   in 
[den  Hauptpariien  folgeodermassen: 

Siegmann,  der  bewährte  Freund  der  Frau  Rath,  gab  den  König 
'  Phihpp,  Madame  Fiala  die  Königin  Elisabeth.  Die  Eboli  wurde  von 
^AUdame  Böheim  dargestellt,  Herr  Maitausch  spielte  den  Don  Carlos, 
^fedheim  den  Herzog  Alba  und  Wolschowsky  den  Perez,  "*    Die  Ver- 

^M  *  Die  TheaterariKcigeii  /u  dem  Stück   finden   sich  in   den    hiesigen  Bläucrn. 

^^>ic  Vorstellungen    des    »Don    Carlos^    ;vm    29.    August   und    14,  September  sind 

Sw    19J    fi    des    I.    und    S.    49   £    des    IL    Quartals    17S8    der    Dramaturgischen 

Blätter  von  Schreiber  besprochen. 

*  Devricnt,  Deutsche  Thcatcrgcschichte,  j.  B.,  S.  166. 
»  Theatcrkalcnder  ftir  das  Jahr  1789,  S,  227—229. 

*  Siehe  die  in  Note  i  angegebenen  Siellen* 
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treter  der  :indercn  Rollen  lassen  sich  nicht  genau  bestii 
hat  zweifellos  bei  dem  grossen  Personal  des  Stückes  der  1 
Theil  der  Taborischen  Gesellscluft  bei  der  Vorstellung 
Die  kleine  für  Kinderrollcn  engagine  Fritze  Stegmann  g 
Infantin  Clara  Eugen ta.  J 

Da  die  Premiferc  des  »Don  Carlos«  in  die  schlimm 
Unzclmannschcn  Wirren  fällt,  ist  es  zweifelhaft,  ob  Frau 
in  ihrer  damaligen  gedrückten  Stimmung  die  Vorstellun 
besuchte.  So  weit  unser  Wissen  reicht,  haben  wir  vc 
briefliche  Auf^geichnung  über  diesen  Bühneaabend,  wohl  at 
beiläufige  Bemerkungen  in  den  Briefen  an  Unzclmann,  t 
Carlos  noch  im  Sommer  1788  gesehen  und  Sentenzen  au 
in  ihren  Sprachschatz  aufgenommen  hat 

Was  Frau  Rath  Goethe  leider  unterliess,  hat  ihr 
Verehrer  Professor  Aloysius  Wilhelm  Schreiber  einiger 
geglichen.  Von  ihm  besitzen  wir  mehrere  Kritiken  über 
AufTührungcn  des  »Don  Carlos«  in  den  Jahren  1788  un 
M^TZ  17SS  begann  sein  «Tagebuch  der  Mainzer  Schaubüh 
er  sich  über  den  Wenh  oder  Unwerih  der  in  Mainz  ur 
aufgeführten  Theaterstücke  und  »über  das  Spiel  der  Seh 
verbreiten  gedenkt,«  Das  »Tagebuch  der  Mainzer  Schaul 
bald  wieder  ein  imd  wurde  im  Juli  1788  in  den  *>Dran 
Blättern«  (Frankfurt  bei  Friedrich  Esslinger)  fortges 
diese  Zeitschrift  brachte  es  mit  dem  Tagebuche  zusammef 
nur  auf  zwei  Jahrgänge.  Schreiber  kündigte  ein  neues  L 
an,  »das  nicht  nur  temprellen  Werth  haben,  sondern  m( 
faltigkeit  des  Inhalts  erhalten  sollte,«  aber  aus  Mangel  an 
nicht  zum  Erscheinen  kam.  Die  dramaturgischen  Blatt 
erste  hiesige  Zeitschrift,  die  sich  ausschliesslich  mit  dem 
schäftigt  und  den  Einfluss  der  Bühne  auf  den  Geschmack 
likums  nachzuweisen  sucht.  Sie  begleitet  die  hiesige 
Mainzer  Aufführungen  in  den  Jahren  1788  und  1789  mit  f< 
Kritiken,  deren  Werth  allerdings  ein  ungleicher  ist,  und 
halb  trotz  ihres  ephemeren  Daseins  einen  höchst 
Beitrag  zur  Frankfurter  und  Mainzer  Bühnengeschichte 
1788  und  1789. 

Schreibers   Kritik    über    die    Vorstellung    des    Don 
29.   August    1788    gliedert    sich    in    zwei  Theile.     Der 
nicht    wiedergegebenc    Abschnitt    enthält    eine    ästhetisch 
lung  und  Vertheidigung   des  Stückes   gegen    die  unbillig- 
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eines  ungenannten  Literaten/  der  andere  bespricht  die  Leistungen  der 
Hauptdarsteller.  Die  Autführung  des  Trauerspiels  an  diesem  Bühnen- 
abend war  nach  Schreibers  Ansicht  eine  sehr  mittelmässigc.  Dann 
berichtet  er  weiter:^ 

»König  Fillip  —  Herr  Stegmann.  Stcgmann  ist  kein  König  —  sagte  mir 
dn  berühmter  Schauspieler^  der  neben  mir  stand,  mid  ich  musste  ihm  Recht  geben. 
Selbst  die  Mischung  von  Aberglauben,  Eifersucht  und  Despotismus,  die  doch  ieichtcr 
ausjfüdrücken  sind,  als  Hoheit  und  Würde,  fand  man  selten  in  seinem  Gcbehrdcn- 
spiele.    Er  benahm  sich  so,  dass  man  verlegen  war,  was  man  aus  ihm  maclren  sollte. 

Ebenso  wenig  ist  Madame  Fiala  cmc  Königin  Elisabeth.  Diese  Würde  bei 
K>  viel  Herablassung,  diese  WcibUchkeit  bei  so  viel  Hoheit  der  Seele,  diese  ÜtTen- 
heil  bei  dem  Gefühl  ihres  Standes  —  ist  freilich  schwer  zu  erreichen. 

Don  Carlos  —  Herr  Maitausch,  Hier  und  da  glückt  ihm  der  Ton  dieser 
Rolle;  aber  sein  Spiel  ist  nicht  Wiederklang  der  Saiten  des  Hertens,  nicht  cigenl- 
lidie  Diirstellung  —  in  ihm  fehlt  die  augenblickliche  Reizbarkeit,  die  elektrische 
Berührung,  die  durch  alle  Fibern  zittert  und  die  ganze  Empfindung  in  Be- 
wegung setzt. 

Eboli  —  Mad.  Böheim.  In  ihr  sahen  wir  das  sanfte,  Liebe  aihmcnde,  aber 
auch  title  Mädchen,  das  sich  ganz  hingeben  will  einem  Einzigen,  kein  einzeltfies 
Blatt  abreisscn  lässt  von  der  Blume  ihrer  Schönheit  —  das  nur  einmal  schenkt, 
aber  ev^ngl  nur  Einen  glückltck  macht,  aber  diesen  Einzigen  zum  Gott  1  Aber 
auch  das  Mädchen,  deren  Tugend  ihr  Stolz  bewachte  !  das  seine  verschmähte  Liebe 
mit  Aufopferung  seiner  Tugend  zu  rächen  sucht,  Vornehmhch  gefiel  sie  mir  in 
der  Scenc,  wo  Karlos  zu  ihren  Füssen  stür^^t  und  um  eine  Zusammenkunft  mit 
seiner  Mutter  bittet.  Das  Bewusstsein  ihrer  Schande  glühte  auf  ihren  Wangen  und 
sprach  in  verwirrtem  Blicke  —  Liebe  und  Hass  arbeiteten  in  ihrem  Busen  —  und 
wie  nun  der  Marquis  den  Prinzen  gefangen  nimmt,  überfiel  sie  schrecklich  der 
Gedanker  »Deine  Verratherei  bringt  ihn  auf  das  Blutgerüste!«  Mit  Verzweiflung 
in  ihren  Mienen  eilte  sie  zu  den  Füssen  der  Königin  und  bekannte  zitternd  ihr 
Verbrechen,  das  wie  ein  Fels  auf  ihr  lastete. 

Marquis  von  Posa  —  Herr  Koch.  Ungeachtet  sein  Körperbau  auch  hier 
mit  seiner  Rolle  einen  kleinen  Widerspaich  machte,  so  vergass  man  ihn  doch 
ober  die  Wahrheit  und  Schönheit  seines  Spiels.  Nur  in  der  ersten  herrlichen 
Scenc  mit  dem  König  hätten  wir  gewünscht,  er  hätte  weniger  Händespiel  an- 
gebracht. Der  Marquis  spricht  hier  mit  ruhiger  Wärme  —  das,  was  er  dem 
Könige  sagt,  sind  Ideen,  mit  denen  er  vertraut  ist,  und  der  Ausdruck  liegt  daher 
mehr  in  dem  eindringenden  Ton  der  Worte,  als  in  der  Gestikulation,  die  noch 
dazu  in  Gegenwart  eines  Monarchen  sich  nicht  gan^  mit  den  feinern  Regeln  des 
Wohlanstandcs  vertragen  dürfte. 

Wegen  Mangel  des  Raums  kann  ich  über  das  Spiel  der  übrigen  Herren  und 
Dmen  för  jetzt  nichts  sagen :  ich  verspreche  es  fiir  ein  andermal 

In  Schreibers  Rezension  über  die  hiesige  Vorstellung  des  »Don 
Carloso    am    24»   September    17S8'    werden    Herr    Stegmann     und 


*  Dramaturgische  Blätter  von   Schreiber,   1788,   L  Quartal  S.  193   tf.,    ferner 
S.  209  u.  IL  Quartal  S-  17  ff, 

*  Ebenda,  I.  Qi.iartal,  S   aoo— 202. 
i  Ebenda,  IL  Q^iartal,  S.  49—55. 
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Madame  Fiala  wieder  als  König  Philipp  und  Königin  Et 
ladelt.  Herrn  Siegnunii  wirft  Schreiber  vor,  dass  er  irot 
sieht  so  wenig  aus  der  Rolle  mache,  und  Madame  Fiala  ' 
aufmerksam  gemacht,  wie  wenig  ihre  Eigenart  und  ihre  i 
keit  für  die  jugendliche  Königin  passten.  Die  Künstlerii 
entschieden  zu  alt  für  eine  Rolle,  die  in  Madame  Unzelr 
eine  in  jeder  Beziehung  passendere  Vertreterin  gefunden  ' 
Herr  M^ttausch  in  der  vorigen  Rezension  auch  nicht  ga 
bcurt heilt  worden,  so  spendete  ihm  Schreiber  diesmal  beii 
geschränktes  Lob.  »Er  spielte  ungleich  besser  als  neulich^ 
der  Dramaturg.  wFast  durchaus  zeigte  er  uns  den  feurige 
voll  Leidenschaft,  in  dem  aber  jede  Leidenschaft  die  edel 
annimmt,«  Nur  wünscht  der  Kritiker,  einige  Stellen  möge 
1er  in  einem  anderen  Ton  sprechen.  Er  macht  den  L 
wirklich  kunstverständiger  Weise  auf  dieselben  aufmerksa 
aber  immer  wieder  dessen  Leistung  an  und  meint  schliess 
dass  i*Don  Carlos«  vielleicht  noch  das  schönsie  Zeugni 
Künstlertalent  von  Mattausch  werden  könne. 

Herr  Koch  als  Posa  und  Madame  Böheim  als  Eboli  fin 
Schreibers  volle  Anerkennung,  auch  Herr  Böheim  als  Herzof 
gut  kritisirt.  Nur  begreift  Schreiber  nicht,  warum  er  sich 
ausstopfte.  «So  etwas  vergiebt  nian  nur  im  Lustspiele,  0 
karakteristisch  sein?«  Im  ganzen  halt  der  ziemlich  strenj 
auch  den  Perez  des  Herrn  Wolschowsky  für  eine  gute 
aber  er  meint  zum  Schlüsse  spöttisch,  die  anderen  Mit 
können  von  sich  sagen:     »Nos  numerus  sumus!« 

Ausser  den  vorstehenden  Kritiken  sind  noch  zwei  R 
des  Stückes  von  Schreiber  aus  dem  Jahre  1789  vorhanden, 
schliesst  sich  an  eine  hiesige  Vorstellung  des  Stückes  am 
die  andere  kritisirt  eine  solche,    die  in  Mainz  am  19.  Mai 
Beide  Besprechungen  sind    für   die   hiesige  Bühne   um    so 
als    inzwischen    im  Personal    des  Mainz-Frankfurter  Theatc 
Veränderungen    vorgegangen    waren.      Herr    Mattausch , 
Madame  Böheim,  die  Lieblinge  des  hiesigen  und   des  Mai 
likums,  waren  abgegangen,    auch  Herr   und   Madame  Gün 
Chike,  der  erst  im  Laufe  des  Jahres  1788  an  Unzelmanns  ! 
und  einige  andere  Mitglieder  hatten  schon  früher  ihren  Ab; 
nommen.    Statt  dessen  waren  neu   in  den  Verband  der  G* 


'  Dramaturgische    Blätter    von  Schreiber,    1789,     IL     Jahrgang, 
S.   129  und  III.  Quartal,  S.   156—158. 
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eingetreten  die  Herren  Ziegler,  Krug  und  Christ,  ferner  Herr  und 
Madame  Mende,  Herr  und  Madanie  Forsch  und  Herr  und  Madame 
Eunike,  die  später  so  berühmt  gewordene  Handel-Schütz,  * 

In  der  Vorstellung  des  ^»Don  Carlos«  am  8.  Mai  1789  spielte 
Herr  Christ  den  König  Philipp,  ein  Schauspieler,  der  nach  IfFlands 
Urtheil  durch  einfache  Mittel  die  grössten  Wirkungen  hervorzubringen 
wusstc.  Obwohl  Christ  die  schwere  Rolle  in  der  Eile  für  Herrn 
Stegmann  übernehmen  musste,  verfehlte  er  nach  Schreibers  Ansicht 
»doch  keinen  der  Hauptzüge  des  Karakters  und  gab  auch  seinem 
Körper  eine  schöne  Haltung.« 

Die  Prinzessin  Eboli  wurde  diesmal  von  Madame  Mende  gespielt, 
Sic  Hess  in  ihrer  Darstellung  w^eniger  die  feine  stolze  Hofdame  als 
das  heissliebende  Mädchen,  das  Liebe  um  Liebe  tauscht,  hervortreten. 
»Diese  Eboli,«  bemerkt  der  Kritiker,  »hätte  sich  nicht  mit  Aufopferung 
ihrer  Tugend  gerächt.« 

Don  Carlos  wurde  nach  Schreibers  Ansicht  von  Herrn  Porsch, 
besonders  in  den  Scenen  der  stillen  Schw^ermuih  und  Niedergeschlagen- 
heit, trefflich  gespielt.  Wir  gehen  hier  nicht  weiter  auf  die  Beunhei- 
lung  seines  Spiels  in  dieser  Vorstellung  ein  und  bringen  statt  dessen 
eine  Stelle  aus  der  Mainzer  Kritik,  in  der  die  Darstellung  des  Don 
Carlos  durch  Porsch  mit  derjenigen  seines  Vorgängers  Maitausch 
verglichen  wird.  Nachdem  Professor  Schreiber  miigetheih  hat,  dass 
die  Buhne  in  Mainz  mit  »Don  Carlos«  eröffnet  worden  sei,  weist  er 
auf  das  dortige  erste  Debüt  der  Madame  Mende  als  Eboli  und  des 
Herrn  Porsch  als  Titelhelden  des  Trauerspiels  hin  und  fährt  fort; 

»Schwor  allerdings  und  sehr  gewagt  für  einen  Schauspieler  war  es,  nach 
Herrn  Mauausch  vor  unscrm  Publikum  in  dieser  Rolle  aufzutreten;  nicht  ab  ob 
Herr  MüUausch  unerreichbar  wäre,  oder  als  ob  sein  Gbn/.  nolhwcndig  jeden  nach 
ihm  kommenden  Künstler  verdunkeln  müsstc,  aber  Herr  Mattausch  war  in  dieser 
Rolle  besonders  Liebling:  sie  war  seine  ForccroUe  Vorurtheile,  Jugend  und 
schöner  Körper  standen  auf  seiner  Seite.  Herr  Porsch  hatte  daher  mit  vielen  Nach- 
thcilen  xu  kämpfen,  er  wagts  und  erringt  Beifall.  —  Herr  Porsch  gab  uns  einen 
gim  anderen  Karlos»  als  Herr  Mattausch-  Bei  diesem  wars  der  rasche  aufbrausende, 
hochfliegende  schwärmerische  Jüngling,  bei  jenem  der  Jüngling,  lang  umhergetricbc-n 
durch  Leidenschaft,  mit  gemildertem  l'euer,  mit  einem  Trübsinn,  der  schon  an  der 
Wurzel  des  Lebens  frass;  der,  selbst  als  Posa  ihn  aufs  neue  emporhebt  zum  w*ir* 
kcnden  Menschen,  doch  immer  einen  Anstrich  jener  sanften  Schwermuih  beibchälL 
Welcher  Karlos  dem  Bilde  des  Dichters  am  nächsten  konmit?  welcher  am  richtigsten 
den  Gciit  ausdrückt,  der  in  seiner  Rolle  liegt?  welcher  mehr  Wirkung  macht? 
welcher  unwiderstehlicher  die  Herzen  an  sich  reissir  sind  Fragen,  die  der  unbefangene 
Kritiker  vielleicht  anders   als  der  grosse  Haufe,    der  selten   nach  riclili^ren  Begriffen 


*  Dramauirgische    Bläuer    von    Schreiber,    1789,    IL    Jahrgang,   I.    Uj.iartal, 
S,  129  und  IIL  iXuartal,  S,  156—158. 


sdllteiftl,  beantworU'ti  würde;  doch  sclb:.t  das  Pubükuin  schien  sein 
Liebimg  tu  vcrgcsj»cn,  und  spendete  lauten  üngetUdlten  Beifall  dem 
Ab<;nds.r  * 

Hatte  nach  Schreibers  Ansicht  die  Taborische  Ges 
Jahre  1788  noch  arge  Lücken  tn  ihrem  künstlerischen 
so  kam  doch  jct^t  ein  Personal  zusammen,  welches  im  Stan 
Theater  in  Mainz  und  Frankfurt  einen  künstlerischen  Ru 
Mannheimer  Bühne  zu  erwerben.  Mit  Koch  war  auch  S( 
liehe  hochbegabte  Tochter  Betty  für  das  Schauspiel  gew* 
den,  fast  gleichzeitig  trat  der  Bassist  Lux  in  den  Verband 
Frankfurter  Bühne.  Gegen  Ende  des  Jahres  1788  kair 
geniale  Sängerin  DemoiseUe  H:iniel,  spätere  Madame  Sc 
deren  Stimme  und  künstlerische  Ausbildung  selbst  einen! 
zückten/'  9 

Die  dramaturgischen  Blätter  von  Schreiber  erregter 
fürt  Aufsehen  und  fanden  cbensoviele  Anhanger  als  Gcgr 
sachlich  in  Künstlerkreisen  war  man  von  dem  Erscl 
neuen  Zeitschrift  nicht  besonders  erbaut.  Schon  die  1 
dem  »Tagebuch  der  Mainzer  Schaubühnec«  hatten  bei  ve 
Mitgliedern  des  Theaters  böses  Blut  gesetzt,  jetzt  l 
sich  förmlich  gegen  Schreibers  Richteramt  auf  und  suc 
gar  dahin  zu  bringen,  dass  die  dramaturgischen  Blatte 
werden  sollten,  was  freilich  nicht  gelang.  "^  Doch  scheine 
Herrn  und  Damen  von  der  Bühne  so  empört  über  die  neue 
gewesen  zu  sein,  während  der  bessere  Theil  des  Publi 
Unternehmen  warmes  Interesse  entgegenbrachte.^  Der  B 
diger  und  einsichtsvoller  Menschen  hielt  denn  auch  Schrei 
los  für  die  gegen  ihn  gewagten  beleidigenden  Ausfälle.  Gl 
gebildeten  Frankfurtern  freute  sich  auch  Frau  Rath  Goeth 
Erscheinen  der  dramaturgischen  Blätter,  deren  ersten  Band, 
früher  erwähnt  wurde,  Schreiber  ihr  sogar  widmete.  N 
grosse  Theaterfreundin  zu  jener  Zeit  über  Unzelmanns  V^ 
zu  gedrückter  Stimmung,  sonst  würde  ihr  eine  solche  D 
noch  grösseren  Spass  gemacht  haben.  ^ 


*  Dramaturgische   Blätter    von  Schreiber,    1789,   II.  Jahrgang, 
S.  157-IS8. 

*  Ebenda,  1788, 1.  Qiiartal,  Abhandlung  über  die  Taborische  Gesellst 

5  Leben  und  Kunst  der  Madame  Schick  von  Lcwe/ow,  S.  14  tf. 

*  Vorrede  in  der  Zeitschrift  Dramaturgische  Blätter,  1788,  I.  Qu; 
>  Ebenda,  S.  6. 

6  Dorow,  Reminiscenzen,  Briefe  der  Frau  Rath  Goethe  an  Unzelr 
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Welchen   Groll    die    ziemlich    strengen    Rezensionen    Professor 
Schreibers  aber  unter  den  Schauspielern  wach  riefen,  beweist  unter 
anderem    fclgender  VortalL     Unzelmanns   Nachfolger,    der    Komiker 
Chike,  über  dessen  schlechtes  Spiel  Frau  Rath   fast    in   jedem  ihrer 
Briefe  an  den  Freund  entrüstet  schreibt,  hatte  den  Registrator  Rendius 
in  Itilands  »Magnetismus«  so   ungenügend  dargestellt,    dass    er    von 
Schreiber  scharf  getadelt  wurde/   Darüber  ergrimmte  Cliike  derartig, 
[dass  er  sich  in   des  Professors  Wohnung  begab  und  ihn   ohrfeigte. 
Schreiber   verklagte   darauf  Chike,    der    für   diesen   Ueberfall   hart 
bestraft  wurde.    Erstens  nuisstc  er  im  Römer  seinem  Gegner  öffent- 
lich Abbitte  thun,  zweitens   alle  Kosten    bezahlen   und  drittens   acht 
^  Tage  auf  die  Hauptwache  ins  Gefängniss.    Als  er  nach  dem  Vorfall 
'zum    erstenmale   wieder  auftrat,   kam    es  zu    einem  Theaterskandal. 
Sobald  sich  Chike  auf  der  Bühoe  blicken  Hess,  wurde  er  ausgepfitfen, 
und  als  er  dann  ein  komisches  Lied  sang,  auf  höchst  störende  Weise 
I  weiter  verhöhnt.     Das  Publikum,  namentlich  viele  hiesige  Kaufleute 
und  Gelehrte,  waren   über  Chikes  Bubenstreich   so   empört,    dass   er 
sich  nicht  länger  hier  halten  konnte  und  bald  darauf  abging,     Chike 
scheint  auch  seinem  Vorgänger  in  keiner  Weise  nahe  gekommen  zu 
sein  und  es  als  grober  Coulissenreisser  verdient  zu  haben»   dass    ihn 
Idas  durch    die  besten  Kräfte  verwöhnte  Frankfurter  Publikum   niciu 
[leiden  mochte. 

Die  drolligen  Aeusserungen  der  Frau  Rath  über  Chike,  den  von 

I  ihr  gehassten  Pächter  Tabor  und  über  Demoiselle  Willmann  sind  so 

>  schlagend,  dass  nur  der  mit  den  damaligen  ßühnenvcrhältnissen  Ver- 

I traute  deren  ganze  Komik  recht  verstehen  kann.    Herrn  Chike  nennt 

sie    das  »Monstrum«,  Herrn  Tabor,  der  sich  in  seiner  Stellung  sehr 

wichtig  machte,  »das  Organ«  und  die  Nachfolgerin  der  Madame  Unzeb 

[mann,  Demoiselle  Willmann,  »die  Cosa  rara,«    Diese  Bezeichnung  bc 

'zieht  sich  auf  die  damals  sehr  berühmte  Martinschc  Oper  gleichen 

Namens,  in  der  die  junge  Künstlerin  das  ßauernmädcheo  Ulla  sang. 

Wenn  man  nun  bedenkt,  dass  Demoiselle  WÜlmann  von  ihrer  Familie, 

die  ihr  immer  für  Beifall  sorgte,  für  ein  Genie  ersten  Ranges  gehal- 


*  Dorow,  Reminiüccnzcn,  Briefe  der  Frau  Rath  Goethe  anUnzclmanii,  S,  167.  Die 

(betreffende  Stelleim  ILStuck  des  H.  Quartals  S.  61  der  Dramaiurgisclren  Blätter  von  1788 
lautet:  nHerr  Cliike  spielte  den  Registrator  Rendius.  Hatte  ihn  ItfLind  gesehen,  er 
hätte  CS  bereut,  seinen  Magnetismus  geschrieben  zu  habefi,  Um  seinen  Helden 
recht  posstrlich  darsustellen,  machte  er  ein  schiefes  Maul,  welches  aber  alle  Augen- 
blicke wieder  in  seine  natürliche  Lage  mrückkam.  Wozu  dergleichen  Grimassen, 
die  höchstens  der  Pobel  belacht?  Wussie  Herr  Chike  seinem  Karaklcr  sonst  keinen 
llconiischcn  Anstrich  zu  geben?« 
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ten  wurdcj  was  sie  freilich  nicht  war,  so  versieht  man  i 

Komik  Jarin  liegt^  dass  Goetties  Muner  den  Titel  di 
Demoi  seile  Willmann  Übertrag*  Dass  dem  Wesen  der 
ein  tief  conservativer  Zug  eigen  war,  Kcigt  sich  recht 
ihrai  Beziehungen  2U  den  Herrn  und  Damen  der  hies 
Wenn  sie  einmal  einem  Künstler  oder  einer  Künstlerin 
schenkte,  so  mag  sie  keine  andere  Pcrsunlichkeit  an  i 
seilen.  Im  Voraus  hat  sie  schon  »einen  Pick«  auf  den  Nacf 
sielit  sie  dessen  Leistungen  mit  einer  Voreingenommenl' 
gerechtes  Urtheil  eigentlich  ganz  unmöglich  macht. 

Auch  für  Direktor  Koch,  der  ihr  sehr  freundlich  er 
hat  sie  nicht  so  viel  übrig  w^ie  ehemals  für  Grassmann.   Si^ 
haltend  gegen  den   neuen  Bühnenleiter,   spricht  sich  nicl 
ihm  aus,  obw^ohl  sie  ihn  im  altgemeinen  für  einen  vespek 
hak,  und  tadelt  die  M;itzchen,  die  er  macht,    um  dem  I 
imponiren/     Im  grossen  Ganzen   beurtheilte  Frau  Rath 
neuen  Direktor  sehr  richtig.     Koch    war  ein   tüchtiger 
und  Bülmenleiter,  aber  ein  eitler  Mensch,  der  sich   gen 
setzte   und  wohl  wusste,   wie  man  Vögel  fängt.*    Wal 
Regiments  herrschte  keine  so  strenge  Ordnung  und  stral 
Tlieater  wie  zu  Grossmanns  Zeiten.    Hr  überliess  den  gn 
der  Geschitfte  dem  Theaterdichter  Dr.  Schmieder,'  der  seh 
gegen  die  Schauspieler  auftrat  und  deshalb  wenig  beliebt 
halte  sich  übrigens  durch  die  Aufführung  des  »Don  Carlo 
ling  1788  so  gut  hier  eingeführt,  dass  seine  Stellung  von 
eine  sehr  angenehme  wurde.     Man   brachte   ilim  die  ver: 
Huldigungen  dar  und    feierte   ihn  sogar   in  Gedichten.     '^ 
die    allgemeine  Stimmung   für   ihn  war,    wie   hoch  man 
schauspielerisclicn  Leistungen  sclultzte,  beweist  ein  übertri- 
der    nach    der   Aufführung    von  »Heinrich  IV.«    am    3.  ^ 
»Frankfurter  Staats-Ristretto«  ^  stand  und  sich  auf  Kochs 
Leistung  als  i\alstaff  bezog  : 

Was  Garrik  London  war,  erzähh  der  ßritte  noch 
Und  klagt:  »Er  starb!«  —  Er  lebt!  und  heisst  in  Frai 


*  Dorow,  Reminiscenzcii,  Briefe  der  Frau  Rath  Goethe  an  Unze 

*  Ebenda. 

3   I.ausitzisches    .Magazin    59.    B.,    S.    2.S6,    Brief  iH'lands  an  G 
21.  August  1789. 

•♦  Jahrgang  17S8,  Xo.  72. 
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Was  sonst  die  Vorgänge  im  Frankfurter  Bilhnenleben  im 
fahre  1788  beirifit,  so  haben  wir  zuniichst  zu  bericliten,  dass  die 
J4erren  Frankenberg,  Vio  und  Widmann  nach  Berhn  kamen,  während 
In  langjähriges  Mitglied  der  hiesii^en  Bühne,  Herr  Diezel,  nach 
lostock  ging.*  Am  26.  April  trat  als  Beaumarchais  in  Goethes 
Ibvigotc  ein  Herr  Meyer  auf,  der  aber  nicht  nur  der  Frau  Rath,  * 
sondern  überhaupt  dem  hiesigen  Publikum  missfiel. 

Bald  nach  diesem  erfolglos  gebliebenen  Gastspiel  wurde  Herr 
(^alter  jun.  als  zweiter  Liebhaber  engagirt.  Dann  debütinen  noch 
die  Herren  Grosse  als  Just  in  ))Minna  von  Barnhelma  und  Lange  als 
Hauptmann  Sturmwald  in  der  Oper  »Der  Doktor  und  der  Apotheker.« 
Beide  zählten  Ende  des  Jahres  1788  zu  den  Mitgliedern  der  Taborischen 
Gesellschaft.'  Ausser  den  bereits  früher  erwähnten  und  engagirten 
Künstlern  ist  noch  Herr  Cunkei  zu  nennen,  der  Bedienten-  und  andere 
kleine  Rollen  spielte,  aber  doch  ein  ganz  tüchtiger  Darsteller  war. 

Unter  Kochs  Direktion  werden  ausser  »Don  Qirlosw  bis  zutn 
Schkiss  des  Theaters  am  i.  November  folgende  Stücke  zum  ersten- 
male  in  Frankfurt  gegeben*^ 


»Die    Heirath    durch    ein  Wochenblatt,«   Luscspiel  in   1  Aufz.  von 
Schröder  und    »Die  Vormünder,«    Operette   in  3   Aufe.    von 
Tallerad  am 
»Heinrich  IV.«  von  Shakespeare,  bearbeitet  von  Schröder  am 

(Frau  Raih  Goethe  lobt  Koch  als  FaHsutf,    meint  aber,   das 
Stück  sei   kein  Gericht   lür  Frankfurt.     Am    18.  August  fand 
die  erste  Wiederholung  statt.) 
»Der  doppelte  Liebhabfr^«  Lustspiel  in  3  Auf/,  von  Jünger  am 
•Die  FJIcrsüchtigen,«  Lustspiel  in  4  Aufz.  von  Schröder  am 
>er  Seelenverkäufer,«  Lustspiel  in  5  Auf?^.  von  Dr.  Schmieder  am 
)er  Baum  der  Diana,«  Oper  in  3  Aufx.  von  Vincenzio  Martin  am    12.  Juni. 
)ie  Schlitten  fahrt,«  Lustspiel  in  2  Auf/.,   von  Götter  nacli  X^'cissc, 

vorher    *»Romeo    und   Julie«    von    Gotter    nach  Shakespeare    i.S.  Juni. 
(Letzteres  schon  oft  gegeben.) 
>ie  offene  Fehde,«  Lustspiel  in  5  Aui>.  von  Huber  am  2y,  Juni, 

töffcl  und  Dortchen,«  Oper  in  2  Aufz.  von  Desaidcs  am  2.  Juli. 

)as  Kleid  aus  Lyon,«  Lustspiel  in  4  Auf«,  von  Jünger  am  21.   Jiih', 

>tc  Grafen  von  Guiskardi/«  Trauerspie)  in  5  Auf/,  vom  Frei  her  rn 

H,  von  Ehrenberg  am  30.  Juli. 

(Am  II.  August  und  8.  Oktober  wiederholt). 


24.  April. 
3.  Mai, 


7.  Mai, 

2.|.  Mai. 

7.  Juni. 


'  Thcaterkalendcr  tür  das  Jahr  1789,  S.  161, 

*  Dorow,  Reminiscenzcn,  llricfe  der  Frau  Ruth  Goethe  an  Unxelmann,  S.  14K 
'  Tlieatcrkalender  für  das  Jahr  1789,  S.  t6i. 
-•  Zusammengestellt    nach   den  Anzeigen    in   hiesigen  Hlattem  und  nach  dem 
Berichte  über  das  Frankfurter  Theater  im  ITieaterkiileuder  auf  das  Jahr  1789, 
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»Reue  im  Verbrechen«  oder  »Die  Schule  Jer  Jünglinge,»  Operette 

in  i  Aufau,  nach  dem  Franzöiischeiij  Mu^ik  von  Prati  am 
uArmuih  und  Hoffarth,»  Lustspiel  in  J  Auiz,  von  Da\iJ  Beil  am 
»Die    Liebe   im  Narrenhause,«    Oper    in   2  Auf^t.   von   Diner   von 

Dittcrsdorf,   Text  von  Stcplianie  dem  Jüngereji 

(Am  4.  Okiober  wiederholt). 
•Dk  Hodi/eil  des  Figaro,«  Oper  in  4  Auf 2,  von  Mosart  am 

(Bei  atufgehobenet^i  Aboiineniem). 
jReiie  versöhnt,«  Schauspiel  in  |  Aufz.  von  liTland  am 

(IfTland  spielte  deo  jungen  Ruhberg.) 
»Die  Erb!u:hafi,«   Lustspiel   in  J  Aüh.  von  Prof.  W.  A.  Schreiber   ; 

Voriier  die  beliebte  Oper  «Nina«  oder  »Schönheit  und  Tugend.« 
tfFür  seitie  Gebieterin  sterben,«  Trauerspiel  in  5  Aufz.  von  Seip  am 

(Die  Vorstellung   wurde  bei  aufgehobenem  Abonnement  ge- 

geben,    Direktor  Kochj  tür  den  die  Eimiahme  beütimmt  nvar, 

hieh  eine  Abschiedsrede.) 

U eberblickt  man  das  Repertoire  der  Frankfurter  Bühi 
Januar  bis  zum  2.  November  1788,   so    ergiebt  sich    dh 
dass  in  der  Oper  Diner  von  Dittersdori',  Gretry,  Martin 
die   beliebtesten   Komponisten  sind,  wahrend  Schröder, 
Brerzner  das  Lustspiel  beherrschten.    Auch  die  Komödien 
und  Huber  fanden  hier  viel  Beifall;  des  letzteren  Schwank 
Fehdect   wurde    1788   allein   fünfmal   hier  aufgeführt.    I 
Vorstellungen  erlebten  die  Opern   i^Betrug  durch  Abcrgl 
luDer  Doktor  und  der  Apotheker«  von  Dittersdorfj  i>Rich 
herz«    von  Gretry,»  »Lilla«  und  »Der  Baum  der  Diana« 
Diese  sämmtlichen  Opern  wurden  siebenmal,  die  letztget 
achtmal  gegeben.     Auch  »Die  Entführung  aus  dem  Serai 
Hochzeit  des  Figaro«  von  Mozart,  wcche  Oper  doch  erst 
zum  erstcnmale  in  Scene  ging,  machten  dreimal  ein  vol 

Der    beliebteste  Schauspieldichter   der  Frankfurter 
diesem   Jahre   wieder  Iffland,    beinahe   kommen   ihm   S< 
Spicss  gleich.    Des  ersteren  Drama    »Der  Vetter  aus  Li* 
des    letzteren  Schauspiel    »General   Schlenzheim    und   sei 
fanden  bei  wiederholten  Aufführungen  stets  neuen  Beifa! 

In  der  hohen  Tragödie  beherrschte  Schiller  in  diese 
Feld.  Weder  »Heinrich  IV.«  von  Shakespeare,  noch 
berühmten  Trauerspiele  »Gianetta  Montaldi«  von  Schin 
Grafen  von  Guiskardi«  von  Ehrenberg  erzielten  so  viel  A 
wie  Schillers  »Don  Carlos.«  Mit  diesem  Werke  gelangt 
der  Jugenddramen  des  Dichters  zu  ihrem  Abschluss. 
an  dem  Trauerspiel  arbeitete,  hatte  in  dem  schützende 
ilim  Körners  treue  Freundschaft  gewahrte,  eine  neue  Epoc 
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Leben  begonnen,  war  er  selbst  innerlich  fester  geworden  und  zu 
grösserer  künstlerischer  Reite  und  Besonnenheit  gelangt.  Mag  man 
der  Tragödie  »Don  Carlos,  lofant  von  Spanien«  auch  zum  Vorwurf 
machen,  dass  in  ihr  die  Personen  des  Gegenspiels,  besonders  die 
Eboli  und  der  meisterhaft  gezeichnete  König  Philipp,  mehr  fesseln, 
als  der  Held  selbst,  so  lässt  sich  doch  nicht  leugnen,  dass  die  Aus- 
sprüche des  Marquis  Posa  über  Freiheit  und  Menschenrechte  von 
jeher  von  zündender  Wirkung  auf  das  Publikum  gewesen  sind. 
Hatte  bei  den  ))Räubernö  und  bei  »Kabale  und  Liebe«  die  grossartige 
JLühnheit  in  der  Zeichnung  realistisch  gedachter  Charaktere  die 
Bemüther  mächtig  ergriffen,  so  that  dies  jetzt,  wenigstens  hier  in 
Rankfurt,  die  edle  getragene  Darstellung  der  neuen  Dichtung.  Obwohl 
"ese  nicht  so  populär  gehalten  war  wie  Schillers  Räuber  und  sein 
bürgerliches  Trauerspiel,  so  spürte  man  doch,  dass  derselbe  Feuergeist, 
der  den  Räuber  Moor  beseelte,  den  Republikaner  Verrina  zum  Mörder 
des  Freundes  machte,  der  Ferdinand,  den  deutschen  Jüngling,  sich 
gegen  die  Standcsvorurtheile  empören  Hess,  auch  mit  ungebrochener 
Kraft  unter  der  Hülle  schönen  poetischen  Schwunges  im  neueren 
Drama  mächtig  war.  Mögen  die  Gestalten  von  Schillers  Jugend- 
dramen sich  auch  hie  und  da  in  der  Zeichnung  von  der  Grenze  der 
Natur  entfernen,  einen  unwiderstehlichen  Zauber  übten  sie  deshalb 
doch  aus.  Und  was  zog  denn  die  Zeitgenossen  Schillers  in  den  Bann 
jener   jugendfrischen    Dichtergebilde,    was    fesselt    uns   noch    heute, 

(cnn  wir  sie  auf  der  Buhne  verkörpert  sehen?  —  Es  ist  das  Geheim- 
Iss  ächter  Dichterkraft,  unser  Inneres  2U  ergreifen  und  in  die  rechte 
tinimung  zu  versetzen,  es  ist  das  Feuer  des  Genius,  der  spielend  in 
le  Herzen  Funken  des  göttlichen  Feuers  streut.  Gegen  solche 
Mächte  können  selbst  augenfällige  Fehler  und  sonstige  Unvollkommen- 
heiten  eines  Werkes  in  Form  und  Ausdruck  nichts  ausrichten.  Die 
Gluth  der  Kmpfindung,  der  Adel  der  Gesinnung,  der  Drang  nach 
Recht  und  Wahrheit,  der  Kampf  gegen  das  Schlechte  und  Gemeine 
ergreifen  die  Geister  und  reissen  sie  mit  sich  fort, 

IEs   ehrt   die   Frankfurter,    dass    »Don  Carlos«  17S8   hier   nicht 
gelehnt  wurde   wie  an   anderen   Orten,  vielmehr  eine  begeisterte 
afnahme  fand.     Schon    damals   war  Schiller   also  ein  Liebling   des 
esigcn  Publikums,   genügte    sein  Name,    um    einem  seiner  Werke 
er    einen   ehrenvollen   Empfang  und  dauernden  Erlx>Ig    zu  sichern, 
^eit    der   ersten    Aufführung   der    Räuber    in  Frankfurt   am    19.   No- 
Ämber    1782    bis    zu    Ende    des    Jahres    1785    waren    nachweislich 
mindestens  vier  und  zwanzig  Bühnenabende  den  Aufführungen  Schiller- 
gewidmet.    Wenn    man    nun    in    Betracht    zieht,    dass 
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UBßis  noch  nicht  während  des  ganzen  Jahres   in  Frsinl 
uni  dem  Publikum  in  der  kurzen  Zeit  möglichst  viel  Nei 
wurde,  so  dürfte  der  Beweis  erbracht  sein,  dass  in  jenen  J 
Schiller  für  die  Franktiirter  ein  populärer  Dichter  war,  desse 
manchen  anderen   in    den  Au^cn   des  Theaterpublikums 
strahlte.   Die  Jugenddramen  Schillers  übten  ihre  Auziehunj 
ferner  aos^  als  die  hiesige  Bühne  von  der  Mainzer  gctreni 
in   das    Frankfurter    National -Theater    umgewandelt    wt 
Werke  bewahrten  den  Reiz  unvergänglicher  Jugendinschi 
Jahrhundert  hindurch    und  sie  werden   ihn  behalten,   so 
Volk  noch  für  die  Wirkungen  ächter  Poesie  ein  offenes 
und  sich  darüber  klar  ist,    dass  es  kein  Gefühl  ftir  Ehre, 
deutsches  Recht  und  deutsche  Sitte  giebt,    das  nicht  in  e 
tungsvollen  Stelle  in  Schillers  Werken  seine  poetische  Vei 
gefunden  hätte.  , 


Beilagen. 
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No.  IL 

Mit  gnädigster  Erlaul^iiith^ 

Eium  HochetlieTi  und  Hochweisen  Magistrats 

der  KaiscrI.  Frcyoi  Reichs-  Wahl-  und  Hiadeb-Stiidt  HrankfuTt 

wird  heute  Frey  tags  deu  jo.  April  1784 

au  Ige  führet  werden: 

Verbrechen  au%  Ehrsuchr, 
Ein  enisthafte*.  Familien-GemäJde,  in  i^af  Aufztigtni  von  Hm 


in 


t*ersoneo: 

Obcr-Kommbsär  Ahldcn,      ,...,,.,  Herr  BeiL 

Sekretair  Ahlden,  sein  Sohn,    .*,....  Herr  Schmid 

Rentmcister  Ruhberg ,  Herr  Stegnia 

Madame  Ruhberg,  seilte  Frau, .    .     ,         .     .     *  Miidanic  Bra 

Eduard  Ruhberg     ]        .      ^,.    .  Herr  IMiid. 

Louise  Ruhberg      I  Madame  Sop 

Baron  von  Ritau, -    ,     .    ,  Herr  Zimdar. 

Hofraih  Wahher,     ......*.,,,  Herr  Nuth. 

Die  Hofrälhinn^  seine  Frau^       .*...,*.  Madame  Hui 

Der  Fiskal, Herr  Pldsnci 

Döcior  Ewers,     .     .     ,    .     , Herr  Diej!:eL 

Haushofmeister  Lorenz,   .,,.....,  Herr  Erhard, 

Christian,  Bedienter,  1  im  Ruhbergiscben  Herr  Böscnh 

Henriette,  Kammermldchca  f  Hause,  Madame  Nut 

Ein  Jude,    ..,.,. Herr  Jo^iephi 

Ein  Ladendiener,      .    ,     ,     , Herr  Wolsdi 

Ein  Gerivlirstijencr, ...,..,..,.  Herr  Cassini, 

Die  Hollen    des   Ober- Kommissars   und   Eduard  Ruhberg   werden 
Herren  Beil  und  Ifland  aus  Mannlieim   als  Gastrollen  gcspielet 

Dieses  Stück  wird  heute  zum  Erstenmal  nufgetiihrt,  und  ist  im  Haus« 
am  Eingange  für  9  Batzen  zu  haben. 

Fünf  und  Achtzigste  Vorstellung  im  Abonnement. 

Es  wird  jedermann  ersuchet,  niemanden  auf  meinen  Namen  das  minde 

Wegen    Abonnement-Billcts    beliebe    man    sich    bey    Herrn    Scheidwe 
Komödienplatze   zu  melden. 

Der  Anfang  ist  mit   dem  Glockcnschlag  6  Uhr. 

Die  Person   zahlt    in   den  Logen  des  ersten,   zweyien    und   dritten  R: 

Parket  i  Gulden.  Eine  ganze  Loge  zu  8  Gulden.  Im  Parterre  die  Pers 

hl  der  Gallerie  20  Kreuzer.    Auf  dem  letzten  Platz  12  Krei 

Wer  vorhero  Billcts  verlangt,  beliebe  solche  bev  mir  im  Komödienhaui 
lassen,  können  aber  nicht  länger  als  denselben  Tag  gültig  s 

G  r  o  s  s  1 
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No.  III. 

Dem    Andenken    Schmids   gewidmet. 

Hinsam  unter  trauernden  Zypressen 
ü  Thaliens  Liebling!  schlummerst  Du! 
Und  von  Deinen  Brüdern  selbst  vergessen 
Ist  die  Stätte  Deiner  Ruh! 

Ich,  ein  Fremdling,  nah'  in  stiller  Feier 
Deinem  Hügel,  der  dort  einsam  ragt; 
Wo  die  deutsche  Kunst  im  Trauerschleier 
Laut  um  ihren  Liebling  klagt. 

Klage,  weine!  Du  hast  Recht  zu  weinen! 
Wenige  sind  Deiner  Söhne  nur, 
Die,  wie  er,  Genie  mit  Tugend  einen, 
Wahrheit  suchen  und  Natur! 

Die  die  Tugend  auf  der  Bühne  lehren! 
Und  auch  unter  ihren  Brüdern  sie 
Durch  ein  tadelloses  Leben  ehren: 
Diese  Lorbecrn  welken  nie. 

Deines  hohen  Geistes  Schöpferwerke 
Gingen  leider  auch  mit  Dir  zu  Grab! 
Deines  Ottos  Biedersinn  und  Stärke 
Schlang  Vergessenheit  hinab. 

Aber  Deine  stille  Tugend  schwindet 
Nicht  mit  Deines  Künstlernamens  Glanz! 
Ewig  lebt  sie,  und  Dein  Schutzgeist  windet 
Unvergänglich  ihren  Kranz. 

Wenn  kein  Marmor,  der  Verdienste  lüget, 
Noch  dem  Wandrer  Deinen  Namen  zeigt. 
Nennt  das  Herz  ihn,  dessen  Spruch  nicht  trüg»:t. 
Sich  nicht  leerem  Schimmer  neigt! 

Unter  dem  Gedichte  findet  sich  die  Fussnote: 

»Wir  werden  unsern  Lesern  ehestens  von  diesem  als  Künstler  und  als  Mensch 
verehrungswürdigen  Manne  eine  möglichst  vollständige  Biographie  zu  liefern  im 
Stande  sein«.  Ob  dieselbe  erschien,  liess  sich  leider  nicht  feststellen,  aufzufinden 
war  sie  nicht. 


No.  IV. 

Mit  gnädigster  Erlaubniss 

Eines  Hochedlen  und  Hochweisen  Magistrats 

der  Kaiserl.  Freyen  Reichs-  Wahl-  und  Handels-Stadt  Frankfurt  am  Mayn 

wird  heute  Mittwochs  den  12.  October  1785. 

von  der  Grossmännischen  Schauspieler-Gesellschaft 

aufgeführet  werden: 


-     IJ4    — 

P  c  r  !»  o  n  e  ri : 

Busch,  du  Küufniaiin, Herr  Str^lnflii 

Major  Busch,  sein  ilterer  Sohn,   *..**.  Herr  Sdmiiiit. 
Carl  Busch^  s^in  jüngerer  Solin,  ein  angehender, 

junger  Ant .     ,    ,  Herr  Steiger, 

Mad^mt  Bemard,  Schwester  des  allCö  Busch,    =  Madame  Bek 

W'ilhclminej  seine  Nichte      ,.».,-..  Madame  Günil 

Julchcn,  thre  jüngere  Schwester,  lö  Jahr  alt,     .  Dcmors.  Klos. 

Doktor  Wunderlich,  ein  Mediziner,   .    *     *     ,     .  Herr  Gijother. 

Sophie,  seine  Tochter,      .     .     , Madame  Unie 

liduard»    ein  junger  Kngländer,  der  die  Sprache  m| 

m  erlernen  in  Dentschland  und  beim  alten  ^B 

Bu.scli  im  Hause  ist,  ...*..,.  Herr  Nothiui 

Rath  Brand     .............  Herr  Un/dnu 

Auguste,      .......,»...,.  Madüme  Fijhi 

Friti,  ihr  SoJin,  ein  Kind  von  vier  Jahren,    ,     .  Wilhelm  Slegi 

Wilhelm,  Bedienter  des  alten  Busch,     .     .     ,     *  Herr  DiezcL 

Held,  Bedienter  des  Majors,     ..,.,,.  Herr  Beck. 


DenioiscUe  Klos  von  Hamburg,  wird  als  juldien  eine  Gastrolle 

Zehnte  Vorstellung  im  Abonnement. 
Abonnenjent  Billets  sind  16  für  10  fl.  bty  Herrn  Scheid weilcr  nu 


Es  wird  jedenxiasii  ersuchet  nienüduden  auf  Rechnung  der  Entrcprise 

zu  borgen. 


Der  Anfang  ist  um  6  Uhr. 


] 


Die  Person  zahlt  in  den  Logen   des  ersten ,    zwevten   und   dritten  Rat 

Parket  i  Gulden.     Eine  ganze  Loge  zu  8  Gulden.    Im  Parterre  die  Per 

In  der  Gallerie  6  Batzen      .\ui'  dem  letzten  Platz   12  Kreutz 


Wer  vorher  Billets  verlangt,    beliebe  solche   im   neuen  Koniödicnhaust 
lassen,  können  aber  nicht  länger  als  denselben  Tag  gültig  sein. 


Mit  gnädigster  Erlaubniss 

Eines  Hochedlen  und  Hochweisen  Magistrats 

der  Kaiserl.  Freyen  Reichs-  Wahl-  und  Handcls-Stadt  Franktiiri  . 

wird  heute  Dienstags   den  30.  Mai   1786 

auf  dem  hiesigen  National-Theater 

auf  Hohes  Verlangen 

aufgeführet  werden: 

Götz    von    B  e  r  1  i  c  h  i  n  g  e  n    mit    der    eisernen    Hü 
Ein  Schau-Spiel,  in  fünf  Autzügen  von  Göthe. 
Zur  X'orstellung  eiii<;ericlitei. 


a 
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Personen 

Götz  von  Bcrlicliingcn, Herr  Schmidt. 

Elisabeth,  seine  Frau, Madame  Beck. 

Marie,  seine  Schwester, Madame  Unzelmann. 

Karl,  sein  Söhnchen, Wilhelm  Stegmann. 

Georg,  sein  Bube, Madame  Stegmann. 

Franz  von  Selbig, Herr  Frankenberg. 

Lerse, Herr  Unzelmann. 

Adelheit  von  Walldorf, Madame  Fiala. 

Weislingen, Herr  Steiger. 

Franz,  Weislingens  Bube, Herr  Wolschowsky. 

Der  Fürst, Herr  Stegmann. 

Liebetraut,  Hofmarschall, Herr  Norrmann. 

Olearius,  beyder  Rechten  Doktor, Herr  Günther. 

Hauptmann  von  den  Reichsiruppen,-     ....  Herr  Beck. 

Kayserlicher  Kommissar, Herr  Diezel. 

Kayserlicher  Rath, Herr  Grublairc. 

Anführer  der  Bauern, Herr  Weyrauch. 

Ein  Wirth, Herr  Glöckner. 

Ein  Einsiedler.    Richter  und  Rufer  des   heimlichen  Gerichts.     Rebellische     Bauern 

und   Schwaben.     Bamhergische  Reuter  und   Knechte.     Berlichingsche   Reuter  und 

Knechte.     Stadtwache    zu    Heilbronn.     Gefängnisswärter.     Zigeuner.     Hauptmann. 

Zigeuner  und  Zigeunerinnen. 

Elfte  Vorstellung  im  Abonnement. 

Abonnements-Billets  sind  i6  für  lo  fl.  bey  Herrn  Scheid weiler  zu  haben. 

Es  wird  jedermann  ersuchet,  niemanden  auf  Rechnung  der  Entreprise  das  mindeste 

zu  borgen. 

Der  Anfang  ist  um  6  Uhr. 

Die  Person   zahlt   in    den  Logen    des   ersten,   zweyten  und  dritten  Ranges  und  im 

Parket  i  Gulden.    Eine  ganze  Loge  zu  8  Gulden.    Im  Parterre  die  Person  9  Batzen. 

In  der  Gallerie  6  Batzen.     Auf  dem  letzten  Platz  12  Kreutzer. 

Wer  vorher  Billets   verlangt,  beliebe  solche  im  neuen  Komödien-Hause  abholen  zu 
lassen,  können  aber  nicht  länger  als  denselben  Tag  gültig  seyn. 


No.  V. 

Mit  gnädigster  Erlaubniss 

wird  heule  Donnerstags  den  5.  Julii  1787 

aufgeführet  werden: 

Hamlet, 

Prinz    von    Dänemark. 

Ein  Trauer-Spiel,  in   5  Aufzügen;  von  Shakespeare. 


—      1^0     — 

Mii  gtiidjgster  Erlaube  m 

wird  liL^uic  Sams-ugs  den  iL  Oktober  iySS 

jjutn  Ersienmahl 

aufgc führet  werden  : 

Die    Hoch;^eit   des   Figaro. 

Bnc   comische  Operuit^    in  vier  AuJiiigen,    aus    dem  ItiJUniüdic?!^ 

C.  A.  \''ulpius. 

Die  Musik  m  von  Mozart. 


Personen: 

Der  Graf  Almaviva      .....,,..,  Herr  Brande 

Die  Gräfiiin,  üeinc  GemahHnn,      ..,,..  Madame  Wa 
Susanna,  erste  Kammerjutigfer  der  Gräfinn  und 

Braut  des  Figaro     .........  Denioiscile  ^ 

Hägaro,  Kammer Jjcüer  des  Grafen,    .....  Herr  Stegm; 

Cherubin,  Page  de?*  Grafen,      .......  Madame  Ste, 

Marzeliine,  Aüsgeberinn  im  ScWosve  des  Grafen,  Madame  Gü 

Doctor  Bartholo,  ein  Arzt  aus  Scvjlicn.     .    .     .  Herr  Lux, 

Basyl,  Klaviermcbter  der  Grilion.    .....  Herr  Walter 

Don  Curzio,  Amts-Rjchler,  ,..,.,,.  Herr  Walter 

Hannchcn,  Tochter  des    ..,,..,,.  Caroline  Sie 

Antonio.  Gärtner  des  Grafen  und  Susannens  Ülietni,  H  crr  Günthi 

Gerjchis-Personen.  _ 

Jiger  und  Bediente  des  Grafen.  A 

Bjuem  und  Bauerinnen.  ^^^H 

ArbeitS'Leute.  ^^^| 
Die  Scene  ist  im  Scbloss  Aguas-Freskas,  drei  Meilen  von  Si 

Der  TcKt  der  Gesänge  ist  Abends  am  Eingange  für  5  Batzen  t 

Abonnement  suspendu. 

Zur  Hrhaltung  guter  Ordnung,  wird  Niemand,  weder  bcy  den  Prober 
bei  der  Vorstellung,  auf  das  Theater  gelassen. 

Ks  wird  jedermann  ersuchet,  niemanden  auf  Rechnung  der  Entreprist 

zu  borgen. 

Der  Anfang  ist  um  6  Uhr. 

Die  Person  zahlt   in  den  Logen  des  ersten,    zwcyten    und   dritten  R 

Parket  i   Gulden.  Eine  ganze  Loge  zu  8  Gulden.  Im  Parterre  die  Pi 

In   der  Gallerie  6  Batzen.     Auf  dem  letzten  Platz  12  Krei 

Wer  vorher  Billcts  verlangt,   beliebe  solche  im  neuen  Komödien-Hai 
lassen,   können  aber  nicht  länger  als  denselben  Tag  gültig 


III. 

Eine   Kaiserreise    im   Jahre   1473. 

Herausgegeben  von  Dr.  K.  Sohellhass  in  Rom. 


Vorbemerkung. 

Für  die  Beurtheilung  des  nachstehenden  Stücks  war  eine  Untersuchung  des- 
selben in  sprachlicher  Hinsicht  unerlässlich.  Dieser  Aufgabe,  die  nur  ein  Germanist 
auf  sich  nehmen  konnte,  unterzog  sich  auf  meine  Bitte  Herr  Dr.  John  Meier.  Es 
schien  praktisch,  insbesondere  mit  Rücksicht  auf  die  Citate,  seine  Beobachtungen 
am  Schlüsse  in  einem  Anhang  folgen  zu  lassen,  eine  Verwerthung  der  Resultate 
für  die  Einleitung  stand  dem  nicht  entgegen. 

In  Betreff  der  Anmerkungen  Folgendes:  Sie  bringen  sprachliche  und  sachliche 
Erläuterungen,  verzichten  jedoch  im  Allgemeinen,  wo  der  Zweck  es  nicht  erheischte, 
auf  die  Anführung  der  gesammten  gedruckten  Litteratur 

Unterstützte  mich  nach  der  sprachlichen  Seite  hin  Dr.  John  Meier,  so  ein 
anderer  Freund,  Dr.  Hermann  Herre,  insbesondere  in  der  mittleren  Partie,  vor 
Allem  bei  der  oft  recht  schwierigen  Bestimmung  der  Personennamen.  Ihnen  Beiden  sei 
auch  an  dieser  Stelle  von  Herzen  gedankt. 

Einleitung. 

Das  Jahr  1473  ist  nicht  arm  an  chronikalischen  oder  chronik- 
artigen Berichten,  die  auf  Kaiser  Friedrich  III.  Bezug  haben.  Indessen 
beschränken  sich  dieselben,  so  weit  sie  gedruckt  vorliegen,  fast  aus- 
schliesslich auf  die  Trierer  Zusammenkunft,  die  mit  ihrem  äusseren 
Glänze  und  ihrer  Prachtentfaltung  die  Zeitgenossen  zu  Aufzeichnungen 
geradezu  aufforderte.'  Auch  das  in  Auszügen  von  J.  Baader'  mit- 
getheilte  Reisejoumal  der  Brandenburgischen  Gesandten  Hertnid  von 


*  Siehe  vor  Allem  den  Bericht  eines  Augenzeugen  über  die  Zusammenkunft 
des  Kaisers  Friedrich  III.  mit  Karl  dem  Kühnen  bei  Chmel,  Mon.  Habsb.  I,  54—59; 
Tagebuch  des  Johann  Knebel  in  den  Basler  Chroniken  II,  i  ff.,  namentlich  26  fl.; 
Libellus  de  magnificentia  ducis  Burgundiae  in  Treveris  visa  conscriptus  in  den 
Basler  Chroniken  III,  352—364.  Ueber  andere  Quellen  vgl.  Chmel  a.  a.  O.  Einleitung 
p.  50  ff.  in  den  Anmerkungen  und  besonders  Lindner,  Frz.,  Die  Zusanmienkunft  Kaiser 
Friedrichs  III.  mit  Karl  dem  Kühnen  von  Burgund  im  Jahre  1473  zu  Trier, 
Greifswaldcr  Disscrt.  1876,  p.  3—30. 

*  Im  Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit,  N.  F.  XI  (1864)  p.  201—207, 
233-242. 

II 
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Stein  und  Ludwig  von  Eyb,  die  im  Jahre  1473  im  Au 
Ktiiiürstcn  den  Kaiser  von  Baden  n;ic1i  Trier  bcgldiete 
in  erster  IJnic  seine  nirtstehLing  der  bevorstehenden  Beg 
Habsiburgers  mit  Karl  dem  Kühnen  vun  Burgund. 

Für  den  Verfasser  des  im  Folgenden  zum  Abdruck  | 
Stücks  musste  ein  solclies  Motiv  schon  darum  fort  fallen, 
des  Jahres  beim  Beginn  seiner  Niederschrift  dieses  Ereigi 
nebelhafter  Ferne  lag/  Der  Haupt werth  seiner  Miitheil 
auch  keineswegs  in  dem  Abschnitt  über  die  Trierer  Vornan 
dann,  dass  er  g^leichzeiiii^  mit  den  IvTcignisseii^  vorschreircn 
artig  den  Kaiser  in  seinen  Bewegungen  von  März  bis 
begleitet.  Er  lietert  dergestalt  ein  wcrthvolles  Itinera 
und  ergän5!t  in  wünschenswerther  Weise  die  andern  Aufz 

Die  Frage,  ob  der  im  Frankfurter  Stitdtarchiv  Hegei 
Original  oder  Copie  ist,  entscheidet  sich  mit  Hülfe  der  ^ 
Untersuchung  im  Anhang,  die  eine  von  s'.w  ei  hessischen  od* 
ischen  Schreibern  copirte  Nürnberger  Vorlage  als  Grundlag. 
möchte,  in  letzterem  Sinne.  Zu  d<rmselben  Ergebniss  fü 
Merkmale  mehr  äusserer  Art, 

Wie  die  Qtiellenbeschreibung  >^eigt^  rührt  das  Stüc 
Händen  her,  deren  erste  Anfang  und  Scbluss,  deren  xw^eite 
Parde  übernommen  hat.   Hierbei  ftillt  auf^  dass  die  zw^eite  2 
mitten  auf  der  Seite  endet,  die  andere  Hand  jedoch  erst 
einsetzt*    Diese  Vertheilung  der  Fläiide   und  die  halbe 
mitten  im  Stück  erklaren  sich  durch  folgende  Erwägung. 
Blätter  der  Vorlage,  von  denen  Blatt   i   und   12,  2  und  11 
4  und  9,    5  und  8,    6  und  7   je   einen  (im  Ganzen  6)   Bo 
waren    ursprünglich   nicht   geheftet.     Bei    einer   gleichmäs 
theilung  der  Blätter  unter  zwei  Hände  lag  es  demnach  ar 
dass,  wie  es  thatsächlich  geschah,  Blatt  i  —  :;  (Blatt  i  bliel 
10  —  12  der  einen  und  Blatt  4—9  der  andern  zufielen.   Zun 
der  Hälfte  von  Fol.  9^  lag  unter  solchen  Umständen  wol 
triftige  Veranlassung  vor,  wenn  der  Vertheilung  der  Seiter 
solche  der  Arbeit  unter  zwei  Hände  zur  Seite  gegangen  war. 
Worten:  wenn  zwei  Copisten  den  Auftrag  erhalten  hatten,  i 


*  Die  Verabredung  einer  persönlichen  /usamnienkunft  lallt  erst 
vgl.  Krause,  (iottl.,  Beziehungen  /wischen  Habsburi(  und  Burgund  bis  , 
der  Trierer  /usamnienkunft  im  Jahre  147^  (nm.  Dissert.  187(1.  p.  39 
Note  2.     Vgl.  auch  Lindner  a.  a.  O.  p.    |S   Anmerkung    12. 

'  Siehe  darüber  noch  weiter  unten. 
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einer  Vorlage  zu  entnehmen,  deren  Beschaffenheit  es  zuHess,  dass, 
während  der  Eine  Anfang  und  Schluss  zugewiesen  bekam,  der  Zweite 
gleichzeitig  mit  der  mittleren  Partie  beginnen  konnte.  Als  sich  dann 
herausstellte,  dass  das  Pensum  des  Letzteren  durchaus  nicht  die 
Blätter  4 — 9  füllte,  blieb  ihm,  da  sein  Gefährte  bereits  auf  Fol.  10** 
fortgefahren  haben  wird,  nur  übrig,  den  sich  ergebenden  Zwischenraum 
möglichst  gering  erscheinen  zu  lassen.  Die  Thatsache,  dass  er  (vgl. 
p.  189  Var.  d  und  p.  190  Var.  e)  schliesslich  grösser  zu  schreiben 
begann,  entsprang  zweifellos  diesem  Wunsche,  der  freilich  nur  un- 
vollkommen erfüllt  wurde. 

Auf  eine  vermuthlich  verlorne  Vorlage,  deren  mechanisches 
Copiren  unter  Anderm  auch  durch  Verwechseln  der  Zeilen  und  un- 
vollständige Wiedergabe  der  Sätze  einen  äusserst  verderbten'  und 
der  Verbesserung  bedürftigen  Text  verursachte,  weisen  sodann  hin 
die  Stellen  p.  181  Varr.  c  d  und/  und  vornehmlich  p.  187  Var.  c,^ 

Dass  ein  Nürnbergischer  oder  jedenfalls  oberdeutscher  Reise- 
bericht, der  bis  in  den  Dezember  1473  reicht  und  Kaiser  und 
Verfasser'  als  damals  anwesend  in  Köln  zeigt,  sich  abschriftlich  von 
hessischen  oder  wetterauischen,  wenn  nicht  gar  Frankfurter  Händen 
im  Frankfurter  Stadtarchiv  befindet,  hat  an  und  für  sich  nichts  Auf- 
fallendes an  sich.  Zudem  liegt  hier  die  Sache  vermuthlich  so,  dass 
eine  am  20.  Dezember  in  Köln  eintreffende  Frankfurter  Gesandtschaft^ 
von  diesen  Notizen,  die,  so  wie  sie  auf  uns  gekommen,  etwa  am 
15.  Dezember  abgeschlossen  sein  werden,^  Kunde  erhielt  und  die- 
selben für  ihre  Oberen  copiren  Hess. 

Schwieriger  und  in  ihrer  ersten  Hälfte  nur  mangelhaft  zu 
beantworten  ist  die  Frage  nach  dem  ungenannten  Verfasser  und 
nach  dem  Zustandekommen  seiner  Aufzeichnungen.  So  viel  ist  auf 
Grund  seiner  Darstellung  gewiss,  dass  er  nicht  zu  jenen  gehörte,  die 
schon  durch  ihre  Geburt  und  durch  ihre  amtliche  Stellung  mit  der 
Person  des  Kaisers  und  der  hohen  Politik  in  Berührung  kamen. 
Von  dieser  und  einer  Einsicht  in  die  am  kaiserlichen  Hofe  obwaltenden 
Motive  ist  nichts  bei  ihm  zu  spüren.    Sein  Stand  wies  ihn  vielmehr 


*  Sehr  verderbt  ist  z.  B.  p.  197. 

^  Auf  ein  zu  Grunde  liegendes  Original  deuten  etwa  auch  p.  175  Var./  und 
p.  176  Var.  c. 

3  Zweifellos  auch  diesen. 

^  Sie  bestand  aus  Johann  Gelthaus,  Arnold  von  Holzhausen  und  Ludwig 
von  Waldcck.  Die  ungedruckten  Berichte  derselben  im  Frankfurter  Stadtarchiv, 
Reichssachen  5809;  vgl.  auch  Janssen,  Frankfurts  Reichskorrespondenz  II,  p$. 

5  Siehe  darüber  weiter  unten. 
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in  dk  weitere  Umgebung  des  Habsburgers  und  hiess  ih 
als  Kriegsmann  oder  Händler  diesem  folgen/  Nichts  des 
oder  eben  deshalb  sind  seine  Minheilungen  von  einem  ei 
Sic  zeugen  von  einer  scharfen  Beobachtungsgabe  und  sii 
eine  Prüfung  möglich,  wol  insgesammt  zuverlässig.  AUerdi 
Horizont  nur  ein  beschränkter.  Neben  Angaben  über  die 
berührten  Orte  und  über  Festlichkeiten  finden  sich  mit  Voi 
Bemerkungen  über  die  Güie  der  Verpflegung«*  —  Wab 
ersten  Stationen  der  Reise  nur  namemlich,  da  ihm  viclli 
bekannt,  und  ohne  einen  lobenden  oder  tadelnden  Zusa 
übt  er  nachlief,  zuerst  bei  Erwähnung  des  Ulmer  Mün; 
Kritik  an  dem  von  ihm  Geschauten.  Aber  selbst  liier 
die  Erzählung  nicht  über  einen  gewissen  trocknen  Ton^  dei 
eine  Folge  des  dem  Autor  zur  Verfügung  stehenden  gerii 
!ichaueg  ist.  Dieselben  Worte  und  Ausdrücke  wiederholen  s 
Gewiss  mag  hiervon  ttaanches  der  Emstehungsart  der 
nung  zur  Last  fallen,  Dass  sie  in  einem  Zuge  geschriebe 
Niemand  behaupten  wollen,  ebenso  wenig,  dass  sie  ir 
liegenden  Gestalt  mit  den  Ereignissen  gleichzeitig,  d,  h 
des  Marsches  von  Ta^  m  Tag,  niedergeschrieben  sei.  Dil 
wird  in  der  Mitte  liegen.  Wir  meinen:  der  Reiseberich 
Notizen  des  Autors,  die  dieser  sich  tagebochartig  täglich 
machte  und  bei  einem  längeren  Aufenthalte,  wie  in  Auf 
Baden,  nach  besten  Kräften  ihrer  bisweilen  auch  jetzt  x\ 
wirren  und  zerhackten  Schreibart  zu  entkleiden  suchte, 
also  und  nicht  in  einem  Guss  wird  der  Bericht  entstandet 
Die  Schlussworte  »Zu  diesem  male  wissen  wir  nicht  i 
meer«  *  stehen  dieser  Auffassung  nicht  entgegen.  Sie  z 
zusammengehalten    mit    der    Schlussnotiz    über    eine    vier 


'  Wälirend  der  Kaiser  von  Koblenz  nach  Köln  zu  Schiff  fährt, 
dem  Tross  über  Land,  s.  p.   199. 

^  Wenn  es  von  Baden  p.  177  heisst  »da  wart  dem  keiser  ui 
wenig  er  erpotten,«  so  ist  dabei  vornehmlich  an  die  Verpflegung  zu  de 
in  den  anderen  Fällen,  wo  diese  Wendung  wiederkehrt. 

3  Siehe  p.  174.     Vgl.  überhaupt  p.    174,  175   u.  s.  w. 

*♦  Nur   einige  Beispiele:   p.   169:   »da  herngegen   quam   man   im 
der  processec«,    ähnlich  p.   171,  p.   174,  p.   181  (das  Wort  »kostlich«  liel 
überhaupt  sehr);  ferner  p.  169:  »also  ging  iderman  an  sin  geware«,  äl 
p.  181;  ferner  p.  170:  »ward  —  —  grose  ere  erboten«,  ähnlich  p.  174, 
Diese  Beispiele  könnten  leicht  vermehrt  werden. 

>  Siehe  p.  2cx). 
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tägliche  Spende  Kölns  an  den  Kaiser/  die  von  iTiedrichs  Ankunft 
in  Köln,  d,  h.  vom  30.  November  \  zu  rechnen  sein  wird,  dass  der 
Verfasser  etwa  am  15,  Dezember^  auf  irgend  eine  Aufforderung  hin» 
die  ihn  die  Reise  des  Kaisers  von  Trier  nach  Köln  schliesslich  ganz 
summarisch  und  nicht  mehr  Tag  für  Tag^  behandeln  Hess,  seinem 
Bericht  einen  vorläufigen  Abschhiss  gegeben  haben  wird,  »»Binen 
vorläufigen  Abschlüsse«  insofern  als  dem  Amor  die  Absicht  wenigstens 
vorgeschwebt  haben  mag,  in  einer  Fortsetzung  auch  des  Kaisers 
Rückreise,  die  im  Januar  1474  über  Frankfurt  erfolgte,*  zu  be* 
handeln. 

Müsse  zur  Ausarbeitung  war  für  den  Verfiisser  in  Städten  wie 
Augsburg  mehr  als  reichlich  vorhanden,  da  für  ihn  im  Vordergrunde  des 
Interesses  der  Ortswechsel  und  das  Wandern  von  Stadt  zu  Stadt  standen* 
Ein  Tagebuch  über  die  Vorgänge  etwa  während  des  Augsburger 
Reichstages  oder  während  der  Trierer  Zusammenkunft  zu  schreiben, 
lag  ihm  fern.  Dass  der  Werth  des  Berichts,  wie  schon  im  Anfang 
bemerkt,  demnach  hauptsächlich  in  der  gründlichen  Aufstellung 
eines  Itinerars  liegt,  ergiebt  sich  hiernach  von  selbst ;  nur  die  Tage, 
an  denen  der  kaiserliche  Herr  und  sein  Gefolge  unterwegs  waren, 
sind  einzehi  verzeichnet,^  aus  der  Periode  eines  längeren  Aufenthalts 
dagegen  bloss  wenige  Momente  hervorgehoben,  die^  wie  eine  leierliche 
Lehcnsertheilung,  ein  iestliches  Gastmahl  oder  ein  Turnier,  die 
besondere  Aufmerksamkeit  des  Autors  erregt  hatten.  — 

Derjenige  daher,  welcher  im  Folgenden  w^erthvoUe  Autschlüsse 
über   Friedrichs   Aufenthalt   in    Augsburg   April   26   bis  Juni    14,^   in 

I  Ulm   Juni    15—23,    in    Baden    Juni    30    bis  August    15,**    Strassburg 

^^M         *  Siehe  p,  200:   und  14  tage  nach  einander  allen  dag  zwornt  fünfzig  k^uidel 
^Hin,  etc. 

^H  *  Ankunit  in  Köln  am  30*  November  (nach  Chmel,  Mon,  Habsb.  1,  1  BinL  p.  77J. 
^^H  5  Dazu  stimmt,  dass  der  Auibrudi  des  Kaisers  nach  Aachen  noch  nicht 
^^Sher  festgesetzt  scheint:  der  Kaiser  ist  in  willen  zu  dehen  gegen  Ach  (p.  200). 
Friedrich  wandte  sich  nach  Aachen  am  18.  Dezember  (nach  Janssen,  Frankfurts 
.      Hcichskorrespondenz  II,  502). 

*  Er  giebt  x.  B.  nur  die  Mcilenzahl  von  Trier  nach  Coblenj!  an:  i\  bzw,  ji 
Meilen  fp.  199),  sagt  aber  nicht,  auf  wie  viel  Tage  sich  diese  Meilen  vcrtheilien* 

>  Siehe  Janssen.  Frankfurts  Reichskorrespondcnz  I].  50^ 

II  *  Dass  der  Verfasser  gegen  den  Schluss  hin  summarisch  vcrührt,  ist  soeben 
bemerkt. 

"  Man  vergleiche  über  den  Augsburger  Reichstag  insbcsoodere  Chmel,  Moo. 
Habsbyrgica  I,  Einl.  p.  14—49, 

*  Man  vergleiche  insbesondere  Chmel  a.  a  O,  p.  50  und  51  und  Lindner 
a-  a.  O.  p.  43-4^. 


August  16—27/  Freiburg  Au^^ust  28  bis  September  3, 
tember  3—14,*  S.  Avold  September  20-^24,  in  Metss 
25—27,  und  !.chliebslich  in  Trier  September  28  bis  N 
zi\  finden  erwartet,  wird  schmerzlich  enttäuscht  seiü* 
mannigfachen  Vorzüge  unseres  Aktenstücks  werden,  so  t 
diese  Verstimmung  zu  überwinden  wissen. 


Zeitgenossiecher  Bericht  über  Kaiser  Friedrichs  Reis 
ostUcheii  in  s  we&tllche  Deutschland  1475  März  bis  D 


F  aus  Friinkfun  Stadtarchiv,  Reichssachen  m,  57*^9  cop.  eh.  c 
foljQhcft  von  11  Blättern.  Bktt  1  leer.  Auf  der  voriieren  Sdte  von  E 
oben  der  Text.  Derselbe  ist  von  2  Hinden  gesdiricben.  Die  erste 
umen  mit  »nAch«,  &.  p.  17^  Virr.  b  u,  L  Die  zweite  beginnt  Fol. 
KdL  9Ö  mit  »heroks«,  »litten  auf  der  Seite,  Jeren  andere  Hälfte  unb< 
s.  p.  190  Var.  £.  Fol.  lou  — 12/'  rühren  wieder  von  der  ersten  Hai 
mehr  über  die  jswei  Hin  de  und  die  Herkunft  des  ßeridiis  in  der  I 
im  Aßliang.  Eine  dritte  Haad,  wol  aiü  der  Frankfurter  Kantlei,  st' 
die  Eingangs^^•■o^te  »In— amctiff  vor;  eine  vierte»  wol  ebendalier,  fil 
be^crung  ein  p*  169  Var.  a. 

FüT  den  Abdruck  waren  die  bei  den  dcuisdien  Reichüflg^k 
Grundsätze  massgebend.  ^M 

In  nomine  domin i  amen.*  ^H 

Anno  domini,  da  man  zalte  noch  Christi  geben 
hundert  jare  und  darnoch  in  dem  drien  und  siebenitigstei 
lieben  frawen  abent  der  verkundung,  zu  niitvasten,  am  mit 
letare'  zw'ischen  scchs^  uern"-"  und  sieben ^^  etc./  do  zoc 
allerdurchluchtigister  und  großmechtigster  fürst  und 
Fridrich    Romischer  keiscr,   zu  allen   zitten    merer  des    rit 

ü  »In — amen«  von  einer  gleichzeitigen  Haiui,  wo!  aus  der  Frankl 
übergeschrieben. 

/'  sie  em. ;  F  zwein,  siehe  Anmerkung  4. 

c  F  wern,  das  tönende  »w«  von  uns  durch  »u«  gegeben. 

d  sie  em.,  F  drien,  siehe  Anmerkung  4. 


'  Vgl.  Chmel  a.  a.  O.  p.  52—55. 

^  V^gl.  Chmel  a.  a.  O.  p.  $6  und  57.   Lindner  a.  a.  O.  p.   50— 

5  1473  ^^''2  ^4- 

^  In   der  Vorlage   ist   durchweg    unsere    licuiigc   Stundcnzahlun| 
verbesserten    demnach    die   Zeitbcstinunung   an    dieser   Stelle  nzwischei 
und    dricmc    (siehe  Varr.  /'   und  il),   die   mit    Rücksicht    auf   die     folge 
»als  man  die  complet  lutet«  (siehe  p.  167  .\nmcrkung  i)  nicht  richtig 
»zwischen  sechs  uern  und  sieben.« 


/^ 
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Grctzs,*  als  man  die  complet  lutet/  und  des  nachtes  4  mile  gein 
Lynniz.'  da  am  morgen'  horte  er  messe,  des  selben  tags  vier  mile 
gein  Meduburg,^*  darnach  des  dritten  tags*  vier  mile  gein  Traugur/^ 
darnach  am  vierden  dag''  4  mile  gein  Volkumargt.*^  darnoch  4  mile 
gein  Sanct-Vyt^  in  Kirnten.^*  da  quam  zu  im  sin  lantschaft,  viel 
ritter  und  knecht,  und  lag  da  biß  an  den  eulften. '°  da  quam  zu  im 
der  hochgepurn  fürst  und  her  her  Maymilian  erzherzog  in  Osterrich" 
und  sin  swester  frawc  Kungundt,**  sin  keiserliche  gnade  kind.  und 
schicket  als  bi  hundert  pherde  hinüber  gein  Straspurg*'  zu  in,  das 
sie  herabe  beleit.  daher  in  '*  engeigen  quam  des  Durchsehen  keisers 
bruder,**  der  von  Mayntz'^  und  ander  viel  ritter  und  knecht,  und 
was  das  am  mantag  noch  judica  in  der  vasten.  ^^  da  bliben  sie  biß  uf 
den  sampstag  vor  dem  palmtag.'**    da   hub   her"  sich   uf,  der  kaiser 


a  F  Gretzs  mit  Schnörkel  über  »r«. 

b  F  kaum  »Mednburg«. 

c  F  Traug,  und  dann  über  der  Zeile  das  Siglc  für  »ur«. 

</  in  F  Kirnten  mit  Schnörkel  am  »r«. 

f  das  ist  »er«;  und  so  öfter. 


*  Die  Zeit  gleich  nach  Sonnenuntergang. 

*  Lienz  oder  Lüenz  am  Fluss  Isol?  Siehe  Büsching,  Erdbeschreibung, 
Fünfter  Theil.  Hamburg  1789  p.  610  (d.  Oesterreich.  Kreis).'  Nach  Büsching  »in 
Abnahme  gcrathcnc  Stadt«. 

3  März  25. 

*  Ob  Marburg  a.  d.  Drau? 
5  März  26. 

*  Gemeint  ist  wol  Draburg  a.  d.  Drau. 
7  März  27. 

«  Volckmarkt  a.  d.  Drau. 

^  S.  Veit. 

*®  April  3.  Die  Landschaft  bewilligte  dem  Kaiser  ein  Ungeld  (nach  einem 
Briefe  von  2  gen.  Frankfurter  Gesandten  an  Frankfurt  vom  17.  April  1473:  Frank- 
furt St.-A.  Rcichssachen  Akten  80  nr.  14  or.  chart.,  die  betr.  Notiz  auf  einem  ein- 
gelegten Zettel). 

"  War  damals  14  Jahre  alt. 

"  Damals  8  Jahre  alt. 

'3  An  der  Gurk;  die  Stadt  liegt  nw.  von  S.  Veit. 

'*  das  ist  »ihnen«. 

*>  Prinz  Calixt  Osman,  der  in  Gefangenschaft  gerathen  war  und  die  heilige 
Taufe  angenommen  hatte,  s.  Krause,  Gottl.,  Beziehungen  zw.  Habsb.  u.  Burg,  bis 
z.  Ausgang  der  Trierer  Zusammenkunft  im  Jahre  1473.    Gott.  Diss.  1876  p.  46. 

'^  Erzb.  Adolf  von  Nassau  1461 — 75. 

»7  April  5. 

'*  April  10.  Dieser  Tag  wird  auch  von  den  Frankfurter  Gesandten  (s.  Anm.  10) 
als  der  des  Aufbruchs  bezeichnet. 


dem  Wesicrich/  und  fiel  bischof  und  graven,  hern,  ritxer 
lind  beleitten  den  kaisser  ein,  und  zoch  da  ein  wol  umb  [ 
c&  gnre  serc  und  vast.  also  wurden  die  hern  zu  ratt  d 
über  viernehen  tag.*  darooch  da  ritten  die  herren  von  Sac 
lernst'*  und  herzog  Wilheym  von  dan/  und  der  kaisc 
lieruß  biß  zu  dem  wasser;'  damucb  reit  er  in  etliche 
kirchen,  dann  Widder  in  sin  paltas.  an  dem^  pfingsten 
Erasmus  dag,  da  was  gebuet  ein  stuel  auf  dem  winmarkt 
der  bischof  von  Metz,^*  und  dem  ward  da  gelehi-n.  m 
gar  kostlich,  und  bereitten  den  srul  und  waren  da  von 
marggrave  von  Brannenburg  kurfurst,  der  trugk  äu  den 
keiser  vor  den^  zepter,'  der  swarz  hirzog  den  aphel 
Mayntz  die  keiserliche  kroin,  der  marschalk  von  Papinhairr 
auch«^'  was  da  hirzog  Albrecht  ^  und  hirzog  Cristotf^ 
hiraog  Ott  von  Neumarckt, '**  sin  prüder  herzog  Hans 
marggrave  von  Paden/*  der  Durgchs  keiser,**  bischof  ^ 
bischof  von  Mentz,^* ''  bischof  von  Aigstat,"  '*  bischof  vo 


a  HJc  em.;   F  Oestcficli,  iti  V  nni  »r«  dn  -Schnfirkel    Siehe  p. 

h  F  Enst. 

c  F  dam. 

d  sie  em. ;  h  den. 

£  sk  em.j  F  Menü. 

/  F  eher  «deniu. 

^  m  F  zweimal. 

/;  e*  folgt  Jurcb 5t riehen  ein  W^ 

/  F  kaum  Aigstet. 

fx  sie. 


'  Über  den  Augsburger  Reichstag  vgl.  Chmei,  Mon.  Habsb.  I,  . 
^  Dem  Lech. 

?  Das  ist  »Donnerstag«;  Mai  27. 
■»  Georg,  Bruder  des  Markgrafen  Karl  von  Baden. 
>  Als  Kämmerer. 

^  Als  Truchsess  in  Vertretung  von  Pfalz. 
^  hl  Vertretung  von  Sachsen;  vgl.  p.   ijcS  Anm.   11. 
^  Siehe  p.  170  Anm.  11. 
^  Siehe  p.  169  Anm.  4. 
*®  Siehe  p.  171  Anm.  18. 
"  Siehe  p.  171  Anm.  19. 
"  VVol  Christoph,  Sohn  des  Markgraten  Karl. 
'5  Siehe  p.  169  Anm.  14. 
'*  Johann,  Bruder  des  Bischois  von  Motz. 
''  Man  erwartet  anstatt  »Mentz«  einen  andern  Namen. 
'^  Wilhelm  v.  Reichenau;  vgl.  Var.  h,  wo  in  dem  \V  vielleicht  Will: 
*7  Wer  ist  gemeint? 


/n 
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es  was  auch  da  von  viel  Fürsten  botschaft:  von  dem  konnig  von 
Ungern/  von  dem  kunig  von  Polan,  von  dem  kunig  uß  Tenmarch,'' 
von  dem  konnig  fvon]*-*  Franckrich,  von  dem  konnig  [vonj^  Cicilia, 
von  dem**  past,*  von  dem  hirzog  von  der  Ettsch*  sein  reit,  von 
dem  hirzogen  von  Pairn  ^  sein  reitt,  von  dem  hirzogen  ^  von  Sachsen 
sin  botschaft.  auch  was  da  zwen  herren  von  Wirtenworg.^  und 
wurden  da  zu  rat  sieben  vochen.  ^  auch  wurden  an  dem  lehen  viel 
ritter  geslagen.  also  herginge  der  dag.  auch  reit  der  keiscr  3  mile 
kirchffe]sten*7  gein  sanct  Leonhart  ;^  auch  reit  er  am  phinstag  vor 
phinstag^  uß  aus  zu  Auspurg  umb  6  nachmittag  und  des  nachtes 
6  mile  über  die  heid*°  in  ein*  stat  haist  Landtsperg,ß"  und  quam 
dahin  wol  umb  12  in  die  nacht,  zum  morgen"  fruwe  auf  und 
4  meil  auf  den  Heiling-Berg.*'  da  ist  fiel  heltumbs  und  fiel  wunder, 
und  des  nachtes  herwider  in  die  stat,  und  am  sampstag*^  nacht** 
wider'  gein   Außpurg.    und  da  bliben  biß  an  montag  [nach]''  dem' 


a  »Ungern«  und  weiter  »Polan,  Tenmarch,  Franckrich,  Cicilia,  pasi«  unter- 
strichen von  der  i.  Hand. 

h  F  eher  »Temmarch«. 

c  om.  F. 

</  sie  em.;  F  dan. 

f  sie  em.;  F  kirchsten. 

/  sie  em. ;  F  sim. 

if  in  F  am  »g«  zum  Ueberfluss  ein  Schnörkel,  der  sonst  »er«  bedeutet. 

b  F  nach;  am  Schluss  der  Seite  }h  unter  dem  letzten  Worte  der  letzten  Zeile; 
ursprünglich  sollte  noch  eine  neue  Zeile  mit  »nach«  beginnen,  das  zu  diesem  Zweck 
geschriebene  »nach«  ist  durchstrichen. 

/■  hiermit  beginnen  neue  Seite,  andere  Dinte  und  eine  2.  Hand. 

k  om.  F  ;  s.  p.   174  Anm.   i. 

/  F  den. 


'  D.  i.  »pabst«. 

*  Herzog  Sigmund  von  Tirol,  vgl.  p.  169  Anm.  i. 
5  Herzog  Albrecht? 

^  Wol  Kurfürst  Ernst. 

5  Eberhard  I.  im  Bart  (f  1496)  und  Ulrich  V.  (f  1480)? 

6  Wozu  das  Datum  der  kaiserlichen  Abreise  am  14.  Juni  stimmt. 

7  Das  ist  »wallfahren«,  vgl.  Grimm,  Deutsches  Wörterbuch  5,  816. 

*  Bei  Augsburg. 

^  Das  ist  Donnerstag  vor  Pfingsten,  Juni  3. 

'o  Das  Lechfeld. 

"  Am  Lech. 

"  Juni  4. 

*3  Das  ist  die  Benediktiner- Abtei  Andechs,  nicht  weit  vom  Ammersee. 

■♦  Juni  5. 
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driivalrigkeit  tag,'  da  was  man  uf  umb  eins  noch  mP 
des  [liiges]*  fünf  mil  in  ein  markt  und  schloß  diipi^  hei; 
da  erpatt  i^m  der  von  Stayn^  grosse  cre,  und  iederman  gel 
sana-Vits  tag*  was  man  üf  umb  8  und  6  miel  gein  Ulm. 
man  ieni  entgegen  mit  der  procession  gar  kostlich  und  em 
kciser  also,  und  mit  der  processio  also  in  die  kirchen,  wa' 
gar  ein  köstlich  kirch  ist  und  gar  kostlich  erpuet.  also  sei 
icm  da  dusent  guld[enj,  la  vis  wins  und  groß  wein**^  m 
und  ochssen  und  sthotF,  und  erpott  all  simM'olk  da  vtl  ei 
lichnam^  ging  der  keiser  umb  fin'*  |  dt^r  processio,  da  man 
ding  gesehen  hieß.^  also  lagk  er  in  dem  Dutschen  hüß 
da  acht  tage  und  reit  da  in  all  kircben.  also  am  eichten 
sanct  Johanns  tag  zu  suinbeiu/  hub  er  sich  uf  umb  eins  nai 
und  des  tages  drii  mcil  in  ein  statt,  heist  Geysling,  '*  und  i 
Ulm,  und  ligt  daran  ein  kostlich  slois,*^  des  tages  quam 
schaor"  und  wetter  uns  uf  dem  felde,  an  dem  suinben 
früw^e  zu  Geysling,  und  zwo  meil  in  ein  statt,  hei  st  Gap] 
ist    des  von  Wiruenberg.'^   und  der   erpott   uns  da  grosse 


b  %\c  eiu, ;  V*  wm. 

c  F  habm, 

d  sie  tm.;  V  sin, 

i  om  F, 

/  sie  em,^  F  Swioberg  (sic!J. 

g  SIC  em. ;  F  Swinbeni  mit  ^ossem  Anfatigsbuchstabai. 

/;  in  F  am  »r«  liier  und  öfter  ein  Schnörkel,  nicht  berücksichtigt 


'  Juni  14.  Da  an  diesem  läge  der  Kaiser  noch  in  Augsburg  urku 
Cod.  German.  dipl.  II  coli.  <S97.  898  nr.  15),  ^o  war  ein  »nach«  nach  > 
eri^änzen,  »montag«  nicht  etwa  in   »sontagw   zu  verbessern;    s.  p.  17^  V 

^  Htwa  Jeltingen,  zwischen  Ulm  und  Augsburg? 

'  Uns  unbekannt  geblieben. 

•^  Juni   15. 

>  Das  sind  »Wagen«  (conirahirte  Form). 

6  Juni   17. 

7  Der  Sinn:  man  hiess  sichtbar  werden  etc. 

«  Juni  23,  am  Tage  vor  Sonnwende  (suinbent). 
9  Geislingen. 

*°  Büsching  a.  a.  O.  7.  Theil  p.  649  nennt  die  Schlösser  Cicy 
Helfenstein. 

"  Hagelwetter. 

*'  Juni  25,  Sonnwendeabend. 

^?  Göppingen. 

'•♦  Des  Graten  Eberhard. 
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n  ging  essen  und  drinken.  und  pleben  des  nachtes  da.  und 
bent'-tag'  noch  dem  mal,  da  zogen  wir  von  dan.*"  und  der 
rttenberg  mit  uns,  und  drii  meil  in  ein  grosse  statt,  heißt 
und  gehört  zu  dem  rieh,  da  wart  dem  keiser  groß  ere 
,  und  schankt  iem  da  8  hundert  guld[en]  und  w^n  und  habern 
LT  notturft  und  ein  köpf,'  und  dem  jungen^  3  hundert  gülden, 
1  köpf  von  achstein.  ^    noch  musten  die  von  Esling  da  swern 

platz  mit  ufgerektem  eide,^  der  raitt  und  die  gemeine, 
e  von  Auspurg^  und  die  von  Ulm  desgUchen.  an  frittag^ 
nibent^  da  zogen  wir  von  Esling  zwo  meil  in  ein  statt,  heist 
:, ***  und  sitzt  da'der  alt  grave  Ulrich"  von  Wirttenberg.  da 
*ar  ein  schone  lant  von  win  und  trau[ben],"*  und  kostlich 
ind'^  stede.  auch  wart  da  dem  keiser  vil  und  groß  er  erpotten. 
;tt  man  da  zugericht  uf  dem  hoff  einen  burnen'^  mit  aucht 
Jes  morgens  ran  w^eis  wein  und  nachmittag  rott.  und  iederman 
zu  quam,   der  hat  zu  drinken  gnung.     auch  hett   er  in  einer 

Witten    stoben   lassen   zurichten   ein   tatfei  und  daruf  setzen 

ns  und  kostlichs  silbers/  und  da  vil  disch,  und  da  iederman 

nach   sinem    statten.  '^    und  essen  und  drinken  gnung.     auch 

ielbs  an  dem  disch  in  der  stoben,   nach  tisch  hett  her'^  lassen 

\c  cm.;  1*  »S«  und  dann  »winbent«. 

'  dem. 

'  »trau«  und  am  »u«  ein  Schnörkel. 

r^  un,  am  »n«  ein  Schnörkel. 

algt  durchstrichen  »und  iederman  der  darzu  quam«. 

ic  em. ;  F  silberasch,  was  vielleicht  daraus  entstanden,  dass  man  »silbersch« 


uni  24,  Sonnwendetag. 

Esslingen. 

Trinkgefass. 

Maximilian. 

)as   ist    Bernstein  und  Magnetstein,   vgl.   Lexer   i,   28   sub  »agestein«  und 

i  p.  12  bub  »achstein«  und  p.   15  sub  »agestein«. 

Jrachylogie;   eigentlich  »mit  aufgereckter  Hand«  einen  i:id  schwören;  vgl. 

,  Bair.  Wb.  *  2,  42. 

Vugsburger  und  Ulmer  natürlich  während  der  Anwesenheit  des  Kaisers  in 

it,  hier  nachträglich  erwähnt. 

uni  25. 

)as  ist  Sonn  wen  de. 

ituttgart. 

Jlrich  V.,  t  1480,  der  Vielgeliebte. 

=  Brunnen  (mit  acht  Röhren). 

>tand,  Würde. 

VV^ie  schon  früher  gleich  »er«. 
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zurichten  in  einem  witten  nuen  büße  und  da  ufgehang 
duclier,  und  da  quam  berfure  sein  frauwen/  und  wart  da  C 
ein  dmx,  da  waren  an  dem  lanz  fier  forsten  und  ander  vil 
trau  wen  und  jungfrauwen  und  da  pfiffer  und  drommeter,  un 
wert  piß  uf  zebeneo  in  die  nacht  abo  gieng  icderman  ^ 
sin  gewan^*  an  dem  morgen^  gieng  man  zu  kirchen  tiT 
in  einen  schonen  Witten  garten,  da  hett  er  in  ein  haisen. 
er^  an  vil  hund  und  ließ  den  jagen,  und  stieß  er  vil  dor 
darnach  gieng  man  zu  hoff  und  bließ  zu  dem  disch,  und  s 
uf  umb  eins,  und  j  ineil  in  em  statt,  heisi  Leunburg,^  und 
Hberharts  von  Wirtienberg.  da  vor  der  statt  ih  einem  sdio 
da  bet  er  uf  lassen  schlagen  sin  gezelt  und  hutten  und  ' 
geriebt  und  da  vil  silber  und'  uf  einer  taffel  und  iedef 
und  süssen  und  suvvern  win  genung,  also  nach  dem*^  w^olc', 
dannoch  zwo  meil  sin  gezogen,  do  hilt  ien  der^  von  W 
da.  und  das  meinst  volk  was  nun  fur.'^  am  morgen*  gab 
icdcrman  gnung,  und  nach  essen  uf  und  des  tages  zwo  n 
richstattt  heist  WielL*  die  erpott  iem^  auch  grosse  ere  und 
und  mustcn  auch  sweren.  und  den  wegk  von  Stockari 
die  frauwe  herzog  Albrechts  von  Osterich  witib  "*  und  schi 
Wyell  von   dan,    anc  sant  Peters«  abent"  zogen   wir  fiefl 


d 


a  sie  ein, ;  F  schonen. 

fr  v^l,  p.   169  Var.  ./. 

c  folgt  durchstrichen  »keiser«. 

(/  sie  cm.;  F  den. 

e  V  »für«  mit  einem  Schnörkel  am  r,  den  wir  sonst  nicht  beach 

/   F  »ie«  mit  Schnörkel  am  e. 

(^  folgt  durchstrichen  »tag«. 


*  Margarethe  von  Savoyen,  seine  3.  Gemahlin,  f   i479- 
^  duartier.  Vgl.  u.  a.  p.   169  Anm.  8. 
3  Juni  26. 

■*  Natürlich  collektivisch  zu  fassen  :  darin  (da  in)  haue  er  Hasen. 
>  Mit  »er«  wol  der  Kaiser  gemeint,  wahrend  im  letzten  Satze  an 
Ulrich  zu  denken  ist. 

6  Leonberg. 

7  zu  fassen  als  »und  zwar«,  oder  ist  etwas  ausgefallen  ? 
*  Juni  27. 

f  Weil  der  Stadt. 

^°  Mathilde,  W'ittwe  des   146;   gestorbenen  Albrecht;  in   i.  Ehe   v 
dem  Grafen  Ludwig  von  Wirttenbcrg,  dadurch  Schw.igerin  des  Grafen 
"  Juni  28. 


/^ 
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am  wailde.'  da  es  unsicher  was  uf  dem  wald,  quam  her  iem  ent- 
gegen, der  Jungk  marggrave*  von  Badauwe*',  (da  gieng  sin  land  ane) 
und  beleit  uns  des  nachtes  in  ein  statt,  heist  Phortza,'*  und  ist  ein 
hübsch  statt,  da  wart  dem  keiser  auch  vil  ere  erbotten.  ane  sanct 
Peters  tag^  nacht ^  zugen  ein  meil,  und  uf  halbem  wegk  da  rast* 
unser  frauwe.'  gar  gnediglich  da  stund  der  keiser  abe.  und  da 
geschach  ein  mart.*  da  erstach  Herasm'^'  Lineger  ein  swert  durch 
ein  marschalk*°  von  Stupfbach."  also  wart  der  da  begraben,  der 
ander  quam  davon,  und  des  nachtes  zogen  wir  in  ein  stat,  heist 
Otiing,"  und  ist  des  von  Baden,  am  anderm  tag''  nach  essen  uf 
und  drii  meil  gein  Baden.**  das  ist  ein  stinkendiu^  statt,  und  under- 
wegen  quam  hergegen  der  alt  marggrave'^  und  der  bischof  von 
Metz  **  und  pelaten « *7  uns.  in  der  statt  da  wart  dem  keiser  und  sin 
lütten  wenig  er  erpotten.  zu  Baden  da  quamen  vil  heren,  groß 
ritter  und  knecht  hin  und  vil  potschaft  von  manigen  fursten,  und 
wart  da  uft  ratt  gehabt  bi  dem^  keiser.  auch  wart  da  zu  Faden 
getedingt  zwischen  unsers«  [herrn*>)  des  keisers  und  des  Paltzgraven  bi 


a  SIC. 

h  F  nach. 

c  sie  cm.;  F  herasin. 

d  sie  em.;  F  stinkenden. 

e  sie  em.;  F  prelaten  vgl.  p.  185  Var  b. 

f  F  »de«  mit  Schnörkel  am  »e«. 

g  sie  em. ;  da  »zwischen«  in  unserem  Text  stets  den  Genitiv  regiert.  F  unscrm. 

h  om.  F. 


*  Schwarzwald,  die  Nagold  entlang. 

*  Wol  Christoph,   s.   p.  172  Anni.  12.     Ist  zu  schreiben   »quam  iem  herent- 
gegen  der  j.  m.«? 

3  Baden. 

*  Pforzheim. 
5  Juni  29. 

^  Das  ist  »rastete«  oder  »machte  Aufenthalt«. 

7  Wol  Kunigunde,  Friedrichs  Tochter?,  vgl.  p.   167  Anm.   12. 

8  Mord. 

'  Erasmus. 

"  Vorsteher  eines  Marstalls. 

"  Wol  im  Oesterreichischen  zu  suchen. 

"  Ettlingen  w.  von  Pforzheim. 

'3  Juni  30. 

'■♦  Baden-Baden. 

'5  Carl. 

*^  Georg,  Bruder  Carls. 

*7  D.  i.  »geleiteten«. 

12 


Ryn';  und  was  da  sin  patschaft  und  rett,  auch  von  andi 
vill.  es  körnen  noch  dahin  der  hirzog  Albrecht  und  Wol 
prüder  von*  Beyern/  es  [komen|^  auch  dazu  zwen  iiiarg| 
Roue[ln]j*^  der  alt  grave  Ulrich  von  Wirtenherg.  auch| 
bischof  von  Straßburg^  da  gelehen.  und  der  bischof  ist! 
Beyern,  der  quam  gar  köstlich  dahin  mit  sin  lütten  in  ireti 
und  heu  da  vil  gutter  ritter  und  knecht.  auch  ward  iem  j 
echttag  nach  sanct  Jacobstag,  ^  es  warn  auch  bi  dem  leheii 
heren  und  graven,  riiter  und  knecht,  als^  unser  her"*  der  | 
keiser  gieng  in  siner  keiserlichen  majestat  heruß  \i(  sinen 
2u  herberge  was.  da  was  der  stuel  xu  nacht  vor  uf  dem  platEj 
da  trug  der  von  Mcnt:^  die  keiserlichen  krön,/  der  swai 
den  apfel,'^  graff  von  Winsperg*^  das  zeptcr,  her  Rudolff  i 
zu  Bappenhaim"  das  swert,  und  da  an  der  andern  sittcn  gii 
Albrecht  von  Beyern,  es  wam'^  auch  von  tursten  der  U 
durchluchtig «  lobsamst  fürst  und  her  her  Maximilian  erz| 
Osterich,  zwen  von  Munichen/*  der  swarz  herzog/'  drij  vc 
der  bischof   von   Trier**   der  bischof  von   Mentz,  der   bi 


4 


a  folgt  durdiscridKn  »Pik. 

b  om,  F,  von  uns  ergittrt, 

c  l*  s Rotte«  mit  Schweif  am  »t«. 

(i  F  »her«   mit   dem  von   uns  sonst  nicht  berück&ichtigcen  Sclinä) 

<*  om.  F,  von  un^  ergän?t;  v^l.  p.  172  Xeile  8. 

f  m  F  Am  flf<i  ein  üoiist  von  uns  näclit  berücksichtigter  Schnörk« 

g  F  corr.  aus  »durchluchtiger«. 


»  Friedrich  I.  der  Siegreiche,  Regent  als  Vormund  seines  Neffen  F 
seit  145 1   Kurfürst  (als  Usurpator). 

2  Wegen  Albrecht  s.  p.  170  Anm.  11;  Wollgang  t  iSM- 

3  Der  eine  wol  Markgraf  Albrecht,  vgl.  p.  196,  1.   10. 
^  Ruprecht,  Pfalzgraf  von  Simmern,   1440—78. 

>  August  I. 

6  Also. 

7  Vgl.  p.  172  Zeile  13. 

«  Siehe  p.  171  Anm.  20. 

9  Siehe  p.  172  Anm.  6. 

'°  Philipp  1448— 1505,  hier  in  Vertretung  von  Brandenburg,  vgl.  p. 

"  Als  Vertreter  von  Sachsen,  s.  p.   172  Anm.  7. 

'*  Albrecht  und  Wolfgang. 

»3  Siehe  Anm.  8. 

*^  Wol  Carls  Söhne  Christoph,  Albrecht  und  Friedrich. 

'j  Johann,  Bruder  des  Markgrafen  Carl. 


/^ 
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Aigstet,  der  bischof  von  Ausburg/  bischof  von  Metz;*  auch  von 
graffen  graff  Jacob  von  Lichtenberg,'  graff  von  Bitsch,*'*  graff  von 
Leyning,*  graff  von  Dyerstain/  graff  von  Sultz,^  graff  von  Zorn,* 
graff  von  Wirtenberg, ^  grafe  von  Montfur,''*^  graff  von  Winsperg," 
graffe  von  Sunenberg,'^"  graffe  von  Assa,'^  graff  von  Krabatt,*^  graff 
von  Wirtenberg,**  graffe  uß  dem  Segew,*^*^  graff  von  Rapcrstain;*^ 
auch   von  hern  zwen  —  her'  Jorg^**,  her  Wolfgang '^  —  schencken 


a  sie  eni.;  F  Buschs. 

h  am  »r«  ein  Schnörkel. 

c  nachträglich  von  derselben  Hand  und  Dintc  eingefügt  anstatt  des  durch- 
strichenen  »Wirtenberg«. 

il  sie  em. ;  1*  »Seger«  mit  Schnörkel  am  »r«. 

t'  Der  Gedankenstrich  vor  »her«  und  der  nach  »Wollgang«  von  uns  zum 
leichtern  Verständniss  eingefügt. 

/  Der  1.  Buchstabe  des  Wortes  fast  einem  C  ähnelnd. 


*  Johann  11.,  Graf  von  Werdenberg. 

'  Des  Markgrafen  Carl  Bruder  Georg. 

5  t  1481. 

»  Friedrich  III.  1464—91. 

>  Wol  Schaffrid  (=  Gottfried),  der  1464—75  Rath  des  Kaisers  und  auch 
1473  "^*^  ^"  Trier  war  (nach  Ed  Brinckmeier,  Genealog.  Geschichte  des  Hauses 
Leiningen  Band  1.    Braunschweig  1890,  p.  206). 

6  Wol  Oswalt,  vgl    p.  196  l.  10. 

7  Wol  sicher  Rudolf,  f  1487 :  Sulz  w.  von  Hechingen.  Rudolf  war  auch  in 
Augsburg. 

«  Das  ist  Jost  Nikol.  1.  von  Zollern  (Zollern  oft  =  Zorcn  oder  Zorn),  f  1488. 

9  Ulrich. 

»o  Graf  Hugo  X.,  f  1491. 

"  Philipp. 

'*  Wol  Graf  Eberh.  von  Sonnenberg,  der  auf  der  Trierer  Zusammenkunft 
war  (laut  Libellus  de  magnificentia  ducis  Burgundiae  in  Treveris  visa  conscriptus: 
in  Basler  Chroniken  111,  332  ff.). 

»5  Etwa  Nassau?    Vgl.  p.  196  Anm.  13. 

'»  Das  ist  Karva  in  Ungarn?    Vgl.  p.  195  Anm.  5. 

*>  Eberhard. 

'^  Das  ist  Seegau?  Identisch  wol  mit  dem  p.  195  Anm.  6  erwähnten  Grafen 
Wilhelm?  Siehe  dort. 

*7  Wol  Wilhelm  I.  von  Rappoltstein,  f  i>07  (nach  Rathgebcr,  Die  Herrschaft 
Rappoltstein.    Strassburg  1874  p.  36). 

'«  In  einer  1478  Mai  30  von  seinem  Neffen  Hans  Schenk  von  Oster witz 
ausgestellten  Urkunde  als  verstorben  erwähnt:  Chmel,  Aktenstücke,  Band  II  S.  863. 

*9  Nicht  nachweisbar;  ein  Bruder  Jörgs,  Wilhelm,  1478  März  9  als  verstorben 
er\^'ähnt :  Chmel  a.  a.  Ü.  S.  846. 

12* 
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von  Osterwiizs,*  vonKreydten,''*  auch  zwen  hern  [von]^  S 
auch  zwen   hern   von   Polhaim,'  hern  von  Zinzfelndorff/ 
Noiperg,  *   her  von  Gt^rohzeck ;  *  *  auch    ander  vil  gutter 
knechi  die  da  waren,    der  all  zal  was  die  al  mitzugcn,  au 
lehen  waren. 

Also«  lag  unser  herre  der  keiscr  6  wochen  4  tag' 
und  päd;"*  und  potschaft  und  rett  von  vil  fursten  und  herr 
marggrave  von  Brandenburg,^  des  herzog  Ludwig*  va 
Beyern,  herzog  Si^^emunts^ '**  von  |der|Mittsch,^  auch  dci 
von  Burguni en  potschaft  und  viel  ander  fursten. 

AIso°*  zoch  unser  herre  der  keiser  am  montag  nach  uns 
tag  assumpcionis'*  uß  jru  Baden  frü  als  umb  vkre,  und  di 


a  corr.  in  F  aus  »Ost wich«  voti  derselben  Hind  und  Dii 

h  sie. 

c  ocn.  F. 

d  F  Ziu^ndorfF, 

#  am  »fi  eb  Schn^^rkci. 

/  sie  em.;  F  GcraUicr, 

g  in  F  kdn  Absat*. 

h  F  Brande nberg* 

i  F  Sigemuts, 

k  om»  F. 

/  sie  era.;  F  Esch;  vgl  p.  iJl  Anm,  t, 

m  in  F  kein  Alinea* 

tt  am.  F, 


■  Nicht   nachweisbar;    sind    etu-a   die   Schenken    von    Ostervvitz 
von  «Kreydten«  ?    Aber  wo  liegt  Kreydien  ? 

^  Der  eine  war  wol  Friedrich  VI.  von  Stubenberg -Wurmberg 
Erzherzog  MaximiHan  und  später  Kämmerer  Friedrichs  III.:  Wurzbach,  Bi 
Lexicon,  Band  40  (1880).    Vgl.  p.  195  Anm.  8. 

5  Etwa  Martin  und  Sigmund?    Vgl.  p.  195  Anm.  9. 

^  Vielleicht  Christophorus  und  sein  Sohn  Georg,  oder  einer  von 
>  Vgl.  Chmel,  Regesten  Kaiser  Friedrichs  III.  nr.  6771,  wonach  1 
10.  August    1473  in    Baden    einen    Erbverirag    der  Gebrüder  Wilhelm   i 
von  Neitperg  bestätigte.     Einer  von  diesen  wird  hier  gemeint  sein. 

6  Diebold  II.  von  Hohengeroldseck,  f   1499. 

7  Die  Ankunft  erfolgte  am  50.  Juni,  der  Aufbrucli  am  16.  Augu 
man  den  30.  Juni  mit,  so  enden  die  6  Wochen  und  4  Tage  am 
15.  August. 

8  »Badete«. 

9  Des  Reichen. 

***  Herzog  Sigmund  von  Tirol. 
"    August   16. 
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6  siont*  gein  Straßburg,  da  ein  halp  mil  herdiset^*  Rcyn  quam 
hergein*  der  bischof'  von  Straßburg  gar  kostlich  mit  sinem  volk  und 
entphing  da  und  pelat  den  keiser  über  die  brück  *=  in  die  statt,  da 
geet  gar  ein  kostlich  brück  über«*  den  Rin,  die  ist  wol  besetzt  und 
behut  mit  luten  und  mit  fpühsenj'^^  und  mit  zeug.**  dazwuschen  der 
prucken  und  der  statt  quamen  hergegen  die  burger  von  Straßburg  mit 
irn  platnern*  und  hetten  einen  wedelichen  gezug  von  geharneschten 
luten  und  ein  kostlichen  Schlitten,  darin  hetten  sie  hibscher  senger. 
also  entpfing(en]8  si  den^  keiser.  und  ging  heruß  ein  kostlich  processio 
von  pfafFen  und  schulern  und  iglichcr  orden  uß  den  clostern  besunder. 
und  also  was  der  gar  vill.  und  wart  unser  her  der  keiser  gar  kostlich 
entpfangen  und  in  die  stat  belait,  und  reit  also  mit  der  processio  zu 
dem  thum  und  ging  in  die  kirchen.  darnach  wart  er  beleit  in  sin 
gewar/  und  wart  iem  gegeben  zwei  huser:  in  einem  was  er,*  in  dem 
andern  der  hochgeborn  fürst  sin  sun.  die  von  Straßburg  schankten 
iem'  vill  win,  habern,  ochsin  und  schaff,  darzu  thausent  guld[en]  und 
ein  kostlichen  köpf, '°  und  quamen  dahin  vill  potschaft  von  manigen 
fursten  und  hcren. 


a  sie  em. ;  F  mont. 

b  sie  em.;  F  herdisel. 

c  es  folgt  ein  sinnloses  »ul«  und  dann  durehstriehen  »über  den  Rin« ;  s.  Var.  d 
und  oben  L  4. 

d  folgt  durehstriehen  »ul«. 

e  sie  em.;   F  »put«  mit  Sehweif  am  »t«,  über  dem  »u«  anseheinend  ein  »a«. 

/  F  wol  »zeug«'  mit  Sehnörkel  am  »g« ;  es  folgt  »da  haben  di  von  Straßburg 
ien«,  ein  vom  Absehreiber  unvollständig  wiedergegebener  Satz,  von  uns  deshalb  getilgt. 

g  sie  em.;  F  empfing. 

h  sie  em. ;  F  der. 


'  Das  ist:  herdiesseits. 

*  Das  ist:  »entgegen«. 
5  Ruprceht. 

*  Das  sind  »Büehsen«. 
>  Das  ist  »gesehütz«. 

^  Das  sind  »Gepanzerte«,  vgl.  p.  171  Anm.  i. 

7  Vgl.  p.  176  Anm.  2. 

8  Naeh  der  Strassburger  Chronik  lag  er  »zum  jungen  sant  Petter,  in  der 
Licchtcnberger  hoff«,  s.  die  auf  Friedriehs  Aufenthalt  bezügliehe  Stelle  der  Chronik 
in :  Code  historique  et  diplomatique  de  la  ville  de  Strasbourg,  I,  2  p.  206  und  207. 

9  Vgl.  p.  174  Zeile  7  ff. 
*®  Trinkgefäss. 
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Zu'  Straßburg*  bi  gar  dii  schon  kostisch  wol  erbu 
vest  statt,  da  sin  auch  vil  ritier  die  da  burger  sin,  und  . 
ander  gutt  lote  die  in  der  stat  uonen.  noch  der  thum  i 
ist  gar  kostlich  erpuett  und*  gar  einen  köstlichen  toraj  da 
niemer  mag  gesehen,  der  uf  geet  zu  höchst  u(  den  kno 
aller  ding  sichtig  und  hat  vergnugfen]^^  hinui*^  und  dai 
vil  grosser  glocken,  es  sin  auch  gar  vill  closter  und  kirc 
Stift,  und  fleust  ein  groß  wasser*  durch  die  statt,  daruf  hab 
und  zogen^j  düs  in  das*  niemand  gewern "^  mag.  sie  w 
umerm  hern  keiser  nicht  swern.  do  her  ir  ungehorsam  v 
macht  er  sich  am  frittag  nach  sant*^  Bartholomeus  tag'^  ul 
rittern  und  knechten  und  mit  sinem  Sieben  son  und  zi 
Straißburg."  und  was  an  der  stund  ^wuschen  einen''  und  z 
seoge  des  nachtes  wider  über  Ryn  sechß  inill  ifi  ein  i 
Kintzingen/^  und  ist  der  von  Osterich,  da  quamen  wtr 
nacht,    am  morgen*'   uf  umb  8  und  des  tages  zwo  mill 


a  tu  F  kern  Alujt:^. 
h  ¥  »ver«  und  nach  Zwischen rÄum   »gnug«  mit  Bogen  über  iiu| 
»  vergnügen  tt. 

f  folgt  durchsrridjcn  »Pa«. 

d  F  «eme«  mit  Schweif  am  t»€«. 

t  F  *uü«  mit  Schnörkel  am  i^n». 


^   »Zu  Strassburg«  =  Strassburg,  vgl.  p.  i86  Anm.  ii   »zu  Santt 

^  Man  ergänze  stillschweigend  »liatu. 

^  =  keinen. 

^  Den  Knopf  des  Thurms. 

>  Der  Sinn  ist  dieser:  ein  Thurm,  wo  man  keinen  mehr  sehe 
ganz  oben  hinauf  auf  die  Spitze  geht,  während  er  (der  Hinaufgestiegene 
sehen  kann  und  Befriedigung  durch  das  Hinaufsteigen  empfindet. 

6  Die  111. 

7  Etwa  =  »zöugen  zougenc  zu  fassen?  Der  Sinn  wäre  dann:  s 
können  urkundliche  Zeugnisse  dafür  anführen. 

^  Die  Mühlengerechtigkeit. 

9  Das  ist  »verwehren«. 

***  August  27.  Die  Notiz  der  Strassburger  Archiv-Chronik  (vgl.  Co^ 
etc.  de  la  ville  de  Strasbourg  a.  a.  ü.  I.  2   p.  206  und  207),   die   ihn 
sant  Adolfstag«  [August  24]  aufbrechen  lässt,  wird  falsch  sein. 

"  Vgl.   über  Friedrichs  Aufenthalt    in  Strassburg    und    die    dort 
Verhandlungen  Chmel,  Aktenstücke,  Band  i,  Einleitung  S.   54. 

"  Kenzingen  an  der  Elz. 

*5  August  28. 
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schone  kostlich  gegeitz'  gein  Friburg  in  Priska.  und  das  lant  [istj* 
als  der  hern  von  Osterich,  auch  Friburg  ist  gar  ein  kostlich  statt 
und  ist  vest  und  woU  erpuet.  da  ist  ein  hohe  schuel  und  vill 
Studenten,  da  lag  unser  her  der  keiser  piß  an  den  siebenten  tag.* 
auch  ging  man  zu  Friburg  kostlich  heruß  mit  der  process.  und  sint 
da  vil  closter  und  kirchen.  und  betten  auch  da  ein  als'  grossen 
gewappetten**  man  den  ich  als  groß  nie  gesach.  noch  betten  ^  die 
von  Straßburg  ein  silber-man  ^  ritten  uf  einem  büß  vor  dem  keiser, 
als  er  inzoge  in  die  statt,  noch  die  von  Friburg  detten  iem  groß 
ere  und  schankten  iem  6  hundert  guld[en],  und  wart  iem  da  woU 
erpatten.«* 

Also**  am  phinstag  nach  mittag ^  umb  druwe  da  zoch  er  uß  zu 
Friburg  und  des  nachtes  drij  mill  in  ein  statt  heist  Nuweburg.*»  das 
ligt  an  dem  Ryn,  das^  der  Ryn  der  statt  grossen  schaden  dutt,  und 
ist  noch  der  hern  von  Osterich,  da  quamen  wir  noch  hin  bi  der 
nacht,  und  am  morgen  *°  uf  umb  8  und  drij  mill  gein  Basel. 

Das*  ist  ein  groß  mechtige  statt  und  flust  der  Ryn  mitten 
dardurch.  auch  gingen  die  von  Basel  kostlich  heruß  mit  der  process, 
und  da  vil  heltum  und  schöner  omet  und  iglicher  ornet  der  geistlichen 
besunder.  und  stunden  da  under  dem  thar  vil  gewappenter  lute. 
also  zoch  unser  herre  der  keiser  in  den  thum  und  darnach  in  des 
bischofs  hoff  und  lag  da  zuo  ^  herberge,  und  wart  iem  auch  geschenkt 


a  oni.  F. 

b  sie. 

c  sie. 

d  in  ¥  kein  Alinea. 

^  in  F  kein  Alinea. 

/  F  zwo,  das  tönende  »w«  von  uns  durch  »u«  gegeben. 


'  =  Jagdrevier. 

*  Das  heisst :  den  7.  Tag  nicht  mitgerechnet.  Friedrich  brach  auf  am  2.  Sep- 
tember Nachmittags.    Von  August  28  bis  September  2  sind  6  Tage. 

J  Correspondirend  dem  folg.  »als«:  so  —  so. 

♦  =  hatten. 

5  Wol  einen  Gaukler  in  einem  mit  Silber  verzierten  Gewand,  vgl.  eine 
Mittheilung  über  einen  Gaukler  in  Frankfurt  im  Jahre  1 545 :  Opellen  zur  Frankfurter 
Geschichte,  Band  2   p.  25,  27  ff. 

^  =  »Ehrerbietung  erwiesen«. 

7  September  2. 

8  Neuenburg. 

9  :=  »so  dass«. 
*°  September  3. 


b 
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tusfiu    gülden   und   ein  köpf  und  vvin,  habern,  ochsin  Uli! 
es  qüamcn  dahin  vil   batschaü  und  gcst,  und  wart  da  ge 
den  Swiucrn.'    es  was  auch  da  ein  legat'  und  vil  ander 
rati  die  sich  all  besameten,  also  das  unser  her  der  [kciser] 
biß  an    den    dinstag   nach  unser  trauen   tag  nativitatis/* 
gegen*  quam  der  Fetter  von  Haupach*  hcupiman  in  Elsas 
den  keisef  da  uß,  und  so  er  üß  zoch,  do  was  es  an  der  stu 
Da^  zunehst  vor  der  statt  so  hebet  sich  an  das  Elsas, 
des  nachtes   G   mill   in  ein  stat    heist   Ennshaim^    und  ü^ 
und  ist  die  heubtsiat.    da  underwcgen  zoft^^^n  wir  durch  e 
stettlinj   das   haben   die   Swiuer   ausprenit,-  darnach    zöge 
nachtes  gein  Enshaim.  da  wont  der  Peter  von  Hagenbach,  \ 
herzogen  von  Burgunien  heuptmau,  da  warn*:  wir  n[u]'*  ai 
uf  und   drij   mill   in  ein  richstaitj  die   heist  Kolnburg'   u 
Elsas  und    ist  ein  groß    statt,    und    wart    dem   keiser   da 
erbottcn  und  geschankt.     da  uf  dem  wegk  zöge  er 


a  folgt  durchstrichen  »Iw^Jen, 

c  om  F. 

(f  m  F  kdn  AUnea, 

t*  sie. 

/  F  kaum  »ausprcinie. 

jf  in  F  am  nr«  ein  sonst  von  un,s  Liiclit  berücksichtigter  Schnuriu 

/»  F  ftO&,  wQzu  wir  ein  »üu  ergangen. 


*  Das  sind:  Hammel  (ital.  castrone).  Vgl.  Grimm,  Deutsches  Wort« 
und  Schmeller,  Bairisches  Wörterbuch  ^  1,  1506. 

^  Betr.  Ablösung  des  Burgundisch.  Pfandschillings;  vgl.  darüber  d 
eines  Ungen.  an  Dr.  Joh.  Geltliaus  in  Frankfurt  1473  September  il 
(Janssen,  Frankfurts  Reichscorr.  II  nr.  459)  und  die  bei  Chmel  (Mon.  Hab 
gedruckte  Aufzeichnung  der  Räthc  Herzog  Sigmunds  von  Oesterreic 
Gesandtschaft  zum  Kaiser. 

'  Fraglos  Marcus  Barbö,  Kardinalpriester  tit.  s.  Marci  und  Patriarch  v 
der  auf  dem  Augsburger  Reichstage  vom  Sommer  des  Jahres  und  auf 
Zusammenkunft  nachweisbar  ist. 

^  September  14. 

>  =  »hinzu  und  entgegen«. 

6  Peter  von  Hagenbach,  vgl.  über  ihn  insbesondere  C.  Chr.  Be 
Landvogt  Peter  von  Hagenbach  (Beitrr.  zur  Vaterland.  Gesch.,  herausg. 
der  historischen  und  antiquarischen  Gesellschaft  zu  Basel  N.  F.  Band  5,  Heft  }. 

7  Knsisheim. 

^  September  15. 

9  Colmar;  vgl.  Oesterley,  H.,  Hisior.-Geogr.  Wörterbuch  des  deutsc 
alters.  Gotha  1881.  82.    Derselbe  führt  »Coloburga  an. 
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ein  halb  mill  in  ein  statt/  das  ist  des  bischot's  von  Straßburg,  da 
ligt  Sanct  Valtin. *  und  darnach  zöge  er  in  die  statt.'  da  in  dem 
land  ab  nach  der  linken  sitten  ist  gepirge*  und  kostlich  winwahs.* 
und  da  sieht  einer  vill  ane  zale  kostlicher  slosser  und  stede,  und 
ist  gar  eins**  schons  fins  lant.  darnach  am  morgen  uf  zu  Kolnwurg,' 
und  des  tages  iier  miel  über  in  ein  richstatt,  die  heist  Schlitzstatt ^ 
und  ligt  zwo  mill  in  dem  Elsas,  da  ward  iem  auch  grosse  erc 
erpotten.  und  stunden*^  darnach  am  morgen'  uf  und  des  tages  4  mill 
über  in  ein  richstatt,  die  heist  Oberneharn.^  da*  ein  mill  davon  ist 
der  berg,  daruf  ligt  die  heiligen  frauwe  Sanct  OtyU.^  da  in  der  statt 
wart  dem  keiser  noch  groß  ere  erpotten. 

Da^  lagen  zunehst  drij  stett  bi  einander  in  einer  halben  mill.  *° 
da  in  einer  lagk  der  hirzog  von  Munichen",  in  der  andern  der  swarz 
hirzog  "  und  der  von  Mentz,  der  von  Wirtenberg,  der  von  Augstett  *' 
und  ander  hern. 

Des«  andern'^  tags  sechs  mill.  da  uf  halbem  weg  in  einem 
velde  da  betten  sich  gesammet  die  lantleude  des  bischofs  von  Straiß- 
burg   und  pelaten**  '^  uns  dadurch,    also  zogen  wir  des  tages  in  ein 


a  F  »winwaxs«  corr.  aus  »winwas«. 

h  sie. 

c  F  eigentlich  »Kein würg«. 

li  über  durchstrichnem  »geschankt«. 

f  sie  em.;  F  das. 

/  in  F  kein  Alinea. 

;^  in  F  kein  Alinea. 

h  sie  em. ;  vgl.  p.  181  1.  5;  177  1.  15;  F  prclaten. 


'  Zwischen  Colmar  und  Ensisheini  war  ein  kleiner  Landstreü'en  Strassburgisch, 
und  darin  lagen  Rufach  und  Kloster  Murbach.     Rufach  wol  gemeint? 
^  Zu  ergänzen  wol  »begraben«,  aber  welcher  heil.  Valentin? 
5  Colmar. 
■♦  Die  Vogesen. 
>  September  16. 
*  Schlettstadt. 
7  September  17. 
«  Oberehenheim. 

'  S.  Odilienberg  w.  von  Oberehenheim. 
»°  Wol  Ober-,  Niedcr-Ehenheini  und  Rosheini. 
"  Albrecht. 

'*  Vgl.  p.  171  Anm.  20. 
*5  Eich5tädt. 
^  September  18. 
«$  =  »geleiteten«. 
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stat,  heist  Zagam,*  uad  ist  des  von  Straßpurg,  und  der 
sdbs  da.  und  der  k eiset  lag  in  sinem  hoff  und  dett  ie 
ere.  also  am  morgen'  uf  umb  8  uwer*  und  des  tages 
ein  wah,^  da  es  unsicher  w:is,  lind  was  da  \^ast  zu  b 
Paltzgrave*  wer'  [da^,  da  wir  zujnehst  für  siner'^  slos 
muÄten,  und  darnach  zogen  wir  in  ein  kleins  stet  ihn, 
graven  von  Zabcrden'*^  und  heist  Sarberd.'  da  dett  der, 
vast  nach  sinem  vermögen,  aber  die  hofflute  muste 
die  torfer  rijiten,  und  es  was  nacht. 

Darnach*  am  morgen^  uf  und  des  tages  6  milL 
ein  mill  an  ein  wasser/"  do  hebt  sich  an  des  herzogen  h 
tringen.  da  als  zwo  mill  stost  heran  des  koniges  von 
lani,  und  verkeri  sich  da  di  sprach  und  ist  nit  Deuts« 
^ogen  wir  woll  ein  mill  hi  der  nacht  in  ein  stat,  heist  zu  San 
da  musten  die  hofflute  aber  wol  ein  halb  mill  uf  die  d< 
da  lag  der  keiser  in  der  statt^  biß  an  den  fierden  tag,"  da* 
potschaft  von  Metz  quam,  wan  die  von^  Metz  |in]'   nicl 


teH 
dl 


a  F  »uwtt  mit  dtni  »tuf  oder  nrcw   bctlcuttJiideu  Schnörkel 
dem  «u«  eatwickeli  und  consütiatitiscli  m  spreche«  ist. 
h  »da  —  lü«  von  um  ergatiKl, 
c  sie  em.;  F  sincn* 
d  F  ehrr  i>2aberdn^<. 

£  iu  F  kein  AUnca. 

/sie, 

^  in  F  folgt  durchstrichen  »p«. 

/;  sie.  em. ;  F  vom. 

/  om.  F. 


*  Zabern. 

^  Seil,  der  Bischof  dem  Kaiser. 
5  September  19. 
^  Vogesen. 

>  Friedrich   der    Siegreiche,    den    der   Kaiser   als  Usurpator   in 
betrachtete. 

^  Johann  III.  von  Saarwerden   1470—1507. 

7  Saarwerden. 

8  D.  i.  »noch«;  =  »noch«  oder  »auch«,  vgl.  z.  B.  p.  185,  1.  7. 
'  September  20. 

*°  Wol  die  Rode,  Nebenfluss  der  Saar. 
''  S.  Avold  a.  d.  Mosel. 

"  Bis  September  24;  man   ergänze  vor  dem  folgenden  »das«    s 
ein  »bis«. 


/^ 
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lassen  als  mit  vill  volles,  darnach  am  samstag  *  frue  uf  umb  fier 
uwer.  dahin  zogen  6  mill  gein  Metz,  da  ein  mill  von  der  statt  da 
quamen  die  von  Metz  iem  entgegen  uf  dem  felde  als  uf  zwein  hundert 
pferden.  die  warn  zumal  gar  kostlich  in  irm  harnesch  und  die  schön- 
sten pferde,  und  hetten  drij  hunfen*  und  den  kostlichsten  harnesch 
und  kostlicher  spiess'  und  platner.**  also  beleitten  sie  den  keiser  in 
die  statt  gar  kostlich,  daher  uß  der  statt  quam  man  gar  kostlich 
mit  der  process  und  entpfing  ien  gar  wirdiglich  und  ratt^  da  in  die 
statt  under  dem  himmel,*  das  trugen  die  besten  iier  als  sie  da  waren. 

Item*  Metz  ist  gar  ein  groß  und*'  mechtige  statt,  da  in  der 
stat  sitzen  woU  32  ritter  und  sin  gar  mechtig.  die  schenkten  dem 
keiser  15  hundert  g[ulden]  und  ein  guld[en]  köpf,  32  ochsin,  hundert 
schaff,  32  vas  wins,  32  wegen  mit  habern,  dem  jungen  heren  ein 
köpf  und  darin  6  hundert  guld[en]  4  ochsin,  32*=  schaff,  10  wegen 
habern,  10  vas  wins,  und  allen  hoffluten  vill  ere  erpotten.  die  mechtig- 
keit  zu  Metz  kan  man  nicht  ersagen,  und  ist  vast  uf  das  aller wolfelist^ 
da  von  aller  zerunge,  und  vil  hubscher  Franciosien,  wan  es  nicht 
Dutsch  da  ist.  jedoch  sin  die  Ostericher  mee  da  geert  warden  dan  in 
einer  Dutschen  statt. 

Item**  der  hirzog  von  Lottringen*  hat^  die  stat  willen  zu  ge- 
winnen an  dem  karefrittag '°  in  dem  jar,"  und  sin  da  siner  lut  vil 
hinein  in   die  statt   komen  und  all   zu  tode  erslagen  worden,  davon 


tf  in  F  kein  Alinea. 

b  F  un. 

c  folgt  durchstrichen  »ochsin«. 

d  in  F  kein  Alinea, 


*  September  25. 

^  Haufen,  vgl.  p.  190  nt.  14. 

3  Spiesser,  mit  einem  Spicss  bewaffnete  Leute. 

^  Mit  Harnisch  gepanzerte  Leute. 

>  D.  i.  »reit« ;  =  »ritt«. 

^  Baldachin. 

7  Das  ist  »allerwohlfeilste«. 

8  Nikolaus,  f  kinderlos  1473  Juli  24.  Ueber  das  im  Folg.  erwähnte  Ereigniss 
vgl.  den  ausfuhrlichen  Bericht  in  »Gedenkbuch  des  Metzer  Bürgers  Philippe  von 
Vigneulles  aus  den  Jahren  1471  — 1522,«  herausgegeben  von  H.  Michelant  (Bibl.  des 
Litterar.  Vereins  in  Stuttgart.    Stuttgart  1852)  p.  3—6. 

9  Das  ist  »hatte«. 
'*»  April  16. 

"  Der  in  der  drittletzten  Anmerkung  erwähnte  Bericht  verlegt  (a.  a.  O.  p.  4) 
den*  Ucbcrfall  auf  den  9.  April. 


vill  m  schriben  wer.  also  cü  nichi  geschehen  ist.  dal 
Schickung*  der  %'öii  Mclz  ist  dem  herzogc*n  m  harn' 
Nvardcn,  w;in*  er  mit  hilf  des  koniges  von  Franckrkh,  der 
was,  sich  für  die  %uxi  geschlagen*  woU  haben,  also  gt 
und  woll  funkig  lusent  man  [sie]*  pei  einander  hcucn  c 

Iiem''  die  von  Metz  wolten  den  lier?:ogen  von  Bu 
die  statt  \\\c\n  lassen,  wan"  er  und  der  kciscr  da  i^usai 
solten  sin.^  ■ 

Also'^  am  montag  vor  sanci  Michelstag  *  da  liub  s 
[keiser)'  zu  Metz  und  zocli  des  nacht  es  6  mill  da  i 
kumpt  man  zu  einer  statt,  die  heisi  Dyetcnhaim**  i 
hifjÄOgen  von  Burgunien,  da  vor  der  statt  heit  er**  t 
wagenpurg,  ober  er  wtis  sclbs  nicht«  da  und  warden  da 
vil  zeit  und  hunen  und  beslossen/^  davor  stunden  vi!  gro 
also  zogen  wir  durch  die  statt,  (aber  der  keiser  zoch  n 
vülk  ein  halbin  '^  des  v^^asscrs  ab,  wen**  daher  vor  Metz  uß 
kumbt  ein   schitfrich'*   wasser  das   da  fluest,   und  heis 


a  om.  F. 

h  in  F  kciD  Alinea. 

<:  sie. 

d  in  F  kein  Ak>&ai2< 

e  CS  beginnt  m  F  mit  «Jt^Tt«    licue  Sdtc;  aul  »derti  lol^ 

/  om.  F. 

X'  F  nichts. 

h  tolgt  durchstrichen  »krunip«. 


'  Das  ist  rtV'eraiilassung«. 
^  Das  ist   »alsbald«. 

5  Das  Verbuni   »vcri^ebcn«  mit  Dativ  bedeutet  »vergiften«.    Der  i 
gen.  Bericht  erwähnt  die  Vergütung  nicht. 

^  Das  ist  »denn«.  > 

>  In  weiterem  Sinne  »Verwandter«. 

6  Das  ist  »ziehen  vor  die  Stadt«. 

7  Das  ist  causal  »da«. 

*»  Vgl.  Lindner,  1-rz.,  a.  a.  O.   S.  41   \\.    Karl  verlangte,    dass    il 
der  Stadt  zum  Hinzug  und  Auszug  stets  orten  stehen  solle. 
9  September  27 
***  Diedenhofen. 
"  Der  Herzog. 

"  Der  Sinn  ist  »wurde  abgeschlossen  als  Wagenburg«. 
'3  =  Mdul  der  einen  Seite;  jenseits«. 
'4  =  »wan«.   »denn«. 
*^  Das  ist  »schirt'bar«. 
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also  in  der  stat*  uf  dem  platz  do  hett  er*  lassen  puwen  ein  galgen, 
daran  er  etlich  gehenkt  hett. 

Also»  zogen  wir  des  nachtes  in  ein  statt,  die  heist  Zworg*»' 
und  ist  des  nuwen  herzogen^  von  Lutringen,  wan  der  hirzog  von 
Lutringen  ein  grave  von  Wymarn  ^  ist,  und  das  recht  geschlecht  der 
hirzog en  von  Lutringen  abgangen  ist  mit  dem  vergeben  ist  warden*, 
und  gar  ein  hubscher  her  gewesen  ist. 

Also^  an  sant  Michelstag  abent^  zogen  wir  6  mil  und  quamen«* 
gein  Tryer.  da  es  nü  nacht  was  uf  dem  felde,  quam  erentgegen* 
der  bischoP  und  der  jung  marggrave'°  von  Baden  mit  einem  hübschen 
gezugk  als  ut  zwei  hundert  pfert  und*^  beleitten  uns  in  die  statt, 
also  ging  man  gar  kosthch  hcruß  mit  der  process.  und  der  keiser 
zoch  darnach  in  des  bischofs  palast.  also  am  mittage"  quamen  die 
mer,  der  herzog  zöge  daher,  des  doch  nicht  was,  wan"  iederman 
uf  was.  also  an  dem  pfinstag*'  da  quam  der  Peter  von  Haynpach,^'* 
der  sagt,  er«  kam.  also  warden  uf  all  fursten  mit  dem  keiser  und 
graven,  ritter  und  knecht  uf  das   kostlichst,    der  keiser  hett  an  ein 


a  in  F  kein  Alinea. 
b  sie;  als  »Zuorg«  zu  nehmen. 
c  in  F  kein  Alinea. 

J  von  hier  an  beginnt  die  2.  Hand  breiter  zu  schreiben  bis  p.  190  Var.  t. 
e  folgt  durchstrichen  »p«. 
/  sie. 
g  sie  em.;  F  es. 


'  Diedenhofen. 

-  Karl  der  Kühne. 

5  Wol  Sierck  a.  d.  Mosel,  damals  Lothringisch. 

■»Renats  II. 

>  Das  ist  »Vaudemont«.    Renat  war  Graf  von  Vaudemont. 

*  Vgl.  p.  188,  Anmerkung  3. 

7  September  28. 

«  Das  ist  »herentgegen« ;  =  »entg^en«. 

^  Johann,  Onkel  des  jungen  Markgrafen. 

'**  Karls  ältester  Sohn  Christoph;  vgl.  das  von  Moltzer,  H.  E.,  abgedruckte 
Gedicht  über  die  Trierer  Zusammenkunft :  Frederic  III  en  Karel  de  Stoute  te  Trier  1473 
(in  Bibliothcek  van  Middelnederlandsche  Letterkunde  44.  aflevering.  Groningen, 
Wolters.  1891.  auch  separat)  p.  11  Vers  34. 

"  September  29. 

»*  =  »als«. 

*'  September  30. 

'^  Hagenbach,  vgl.  p.  184  Anm.  6. 


^ 
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guldjen]  rock  und  ein*  köstlichen  kränz'  an  dem  hals,  de: 
ein"  silhero  schnbc/  der  von  Mentz  ein'  sanimant/*  der 
ein  samant»  der  von  Aiigstci^  ein'  sameni,  der  von  Trier  ei 
herzog  Albrechi  von  Muuichen  ein  perl  in  maniel  und 
gcstcin»  der  von  Wittenberg^  ein  g^ulden  rock,  der  Durksc 
ein  gülden  scimben,  und  sin  beslahen»*  st^bir  gar  kostl 
all  ander  graven  und  hcrrcn  uf  das  köstlichst,  also  zoch  man 
an  der  stund  umb  zwölf  über  die  brock  als  ein  halb  mill  i 
man  iederman  an  sin  statt.***  und  der  hir^og  hielt  en  h( 
grabins.  da  was  ein  weißfeit '^  vast  ein  halb  tnill.  da  schj 
folk  sclbs*  also  es  nu  geschickt  was,  da  zoch  der  keiserj 
also  xoge  er*'  lier  mit  einem  kleinen  hunfen*^  gegen  dl 
und  sin  trunietter  und  heroks*  vor'  im,  und  er  in  ^ 
harnesch  was,  und  er  über  den  harnesch  an  hat  ein  man^ 
manz  erschatzen  kundt,  aber  der  k aiser  het  in  geschetZrH 
luscnt«  gülden,    und  was  der  mantel  zu  beiden  sitten  uffett 


ii  tit*bcn  **cin#  als  dem  Schlusswortc  in  Jer  Xeile  am  lündc  cm  Zeh 
denen  die  2  mitcii  \'ar.  ^  enÄ^ähuten  AnKilitungistriciie  entsprecUen, 

/'  fcAgt  durdmridien  »jyn^tf* 

i'  %ic  cm,;  K  h\ 

1/  »ic  cm,;  F  Dutsch. 

i'  hier  mdft   die  grössere  Schrift   der   2.   Wund   mitten   ant  der 
untere  Hallte  leer  bkibl. 

f  hier  seui  dk  u  Hand  wieder  ein.  s.  Quelleöheschreibting  p.  lÄ 

g  am  Rande  ein  Zeichen  (2  Anführungsstriche),  welches  dem  obe 
wähnten  entspricht. 


•  Das  ist  ein  mit  Kdelsteinen  besetzter  Kranz. 
^  Das  ist  ein  hmges  und  weites  Ueberkleid. 

>  Das  ist  Sammtgewand. 

♦  Bischof  Georg. 

>  Bischof  Wilhehn. 

0  Eberhard,  vgl.  das  von  Molt/.er  a.  a.  Ü.  (s.  oben  p.  189  Anm.  10)  ; 
Gedicht  Vers  70  und  Libellus  de  magniHcentia  ducis  Burgundiae  in  T 
conscriptus  (Basler  Chroniken  III,  552  H.)  p.  557. 

<■  Der  uns  schon  bekannte  Prinz  Calixt  Osman,  vgl.  p.  167  Anm. 

8  Das  ist  »bekleidet«,  vgl.  Lexer,   i,  218:  sich  in  einen  mantel  be* 

'  Das  ist  »ordnet«. 

*°  Das  ist  »seinen  Platz«. 

"  Das  ist  »enhalben«;  =  »jenseits«. 

"  Weizenfeld. 

'3  Der   Herzog. 

'^  Haulen. 
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biß  uf  den  sadel.  also  entphingen  si  anander,  aber  der  hirzog  staindt 
nicht  ab  gegen  im,  aber  die*  andern  fursien  und  bischef  stonden  al 
abe  gegen*»  dem  hirzogen.  also  was  bukein'  und  trnmetten,  und  ein 
groser  staub  dös  schier  nimanz  gesehen  mocht.  alzo  zoch  man  in 
die  stat,  und  quam  ein  groß  regen,*  und  wert^  es^  nu,  zehent«*^  das 
der  keiser  und  der  hirzog  in  die  stat  quamen,*  umb  acht  uern^  in 
die  nacht,  und  worden  da  fiel  facceln^  und  Hecht,  also  auf  dem  platz 
Dämmen  si''  Urlaub,  der  keiser  rait  in  sinen  palast,^  der  hirzog  für 
die  stat  ein  armußschusse*  in  ein  closter.'  dazwischen  der  stat  und 
des  closters  do  worden  aufgeslagen  vil  zeit  und  hutten  und  ein 
Wagenburg  vor  dem  closter,  und®  hette  viel  grosser  buchsen,  und 
lag  da  sin  fulk,  das  da  vor  im  vil  kamen  was  und  nach  im  quam, 
aber  über  6  dusent  man  hat  er  nicht  da  gehabt,  aber  in  lo  moein  ^ 
umb  in  stetten,  markten  und  dorfern  ist  es  als  wol  gelegen,  also 
am  sampstag'*®  umb  eins  noch  mittag  da  quam  der  herzog  herin  in 
des  keisers  palast  und  hett  an  im  [ein]*'  gülden  rock  und  darüber  sin 
hirzogen  kappin"  und  ain^  hospel™"  in  dem  huet  und  an  dem  linken 


a  am  Rande  von  einer  wol  dem  i6.  Jahrhundert  angehörenden  Hand  NB. 

b  folgt  durchstrichen  »im«. 

c  »es  nu«  von  uns  em.;  F  wol  »enu«  mit  Punkt  über  »e«. 

d  sie  em.;  F  zehen. 

e  F  vielleicht  »quomen«. 

/  F  wem,  das  »w«  durch  »u«  von  uns  gegeben;  vgl.  u.  a.  p.  i66  Var.  r. 

g  F  facchi. 

/;  sie  em.;  F  sich. 

/  F  samptag. 

k  von  uns  ergänzt 

/  F  aim. 

m  sie  em. ;  in  F  eigentlich  »hopsrel«,  jedoch  undeutlich  und  anscheinend  corr. 


*  Pauken  (Weiterbildung  von  »buken«). 

'  In  dem  pag.  189  Anm.  10  angeführten  Gedicht  heisst  es  Vers  159  und  160: 
het  wert  donker  ende  spade,  oic  regendet»  dat  was  schade. 

3  Das  ist  »währte«. 

^  Das  ist  »zehant«;  =  »sobald  als«,  vgl.  Lexer  3,  1041  f. 

5  Den  Palast  des  Erzbischofs;  vgl.  u.  a.  Krause,  Beziehungen  zwischen 
Habsburg  und  Burgund  bis  zum  Ausgang  der  Trierer  Zusammenkunft  i.  J.  1473,  P-  S^- 

^  Armbrustschuss. 

"  S.  Maximin,  vgl.  Krause  a.  a.  O.  p.  $1. 

*  Man  ergänze  »er«. 
'  Meilen. 

***  Oktober  2. 

"  Mantelartiges  Kleid  (seinen  Herzogsmantel),  vgl.  Lexer  i,  15 13. 

**  Das  ist  »haspel«  =  fibula  oder  Spange,  s.  Lexer  i,  1194. 


(cnie  ein  ülgen\  die  nimanK  crschatzcn  kundt*  iini!  als 
zu  beiden  siten  gangen  mit  ^ewerhafiiger  ham  mir  pog[i 
banen  und  spissen.  di^^sclben  UaU  j^der  zwei  phert  und 
nachtcs  vor  stner  kainmer  sin  huttcn  und  plegen,  und  ^ 
oder  fit  {au  kirchen  oder  wo  daz  ist),  so  müssen 
warten,  also  des  nachts*  was  er  ein  stnndt  in  des  k eisern J| 
rait  etc.  ^ 

Item''  er  hat  12  darchutter,  item  12  hcrolnai,  tf 
und  hasiiner,  iiem  24  cantores  zu  kirchcnj  und  hat  der  id 
ain  Runschen^*  gülden,  item  6  cappeian  die  im  alle  tage  ßn 
und  hört  albtagenst.  A 

Item/^  er  hat  24  grafen,  marggraven  und  herren»  dö  ct 
essen  in  den  rait  geet,  item  34^  knaben  von  grafen^  hern  di< 
rock  an  trugen  taglich,  die  sin  sin  druchses  etc 

Itcm*^  am  sontag^  darnoch  da  reit  der  keiser  hinuß  i 
und  in  das  closter  und  ward  da  zu  rat  biß  noch  vier  1 
mittag,  also  sas  der  keiser  zu  ohresi,  an  der  rechten  site 
Maymai,  darnoch  der  von  Tryer,  an  der  linken  siten  der  t 
Burgunden.  also  hette  er  ain  doctor,*  der  rit^  und  pracl 
dag  und  ander  sin  nottdurft  über  den  kunnig  von  Franck 
den  konnig  von  Cecilia,''  und  ritt  der  doctor  lateirij  und 
furbringen  wol  vier  stund,  das  er,  ain"  ein  ander,  rit.    als< 


tt  F  i>pogtiw  mh  Schnörltel  über  itgn«.  ^-^-^^—4 

/'  in  F  neue  Seite  und  Alinea. 

c  sie. 

ä  in  F  Alinea. 

i'  lolgi  durchstrichen  «pwbin«  mit  »u«  über  »w«,  das  ist  »puwbii 

/  in  F  Absatz 

i^  1-  wer,  das  tönende  vv  von  uns  wie  sonst  durcli  u  gegeben. 


'  Lilie. 

^  »als  bi«  =  gegen. 

5  D.  i.  hier  =  »Nachmittags«. 

^  Rheinischen. 

5  Oktober   5. 

6  Wilhelm   Hugonet,  Burgundischer  Kanzler,  vgl.  Krause  a.  a.  O. 

7  Das  ist  »redete«. 

^  Vgl.  Krause  a.  a.  ü.  p.  52. 

9  Renatus  II.,    Herzog   von  Lothringen,    Titularkönig   beider  Sicili 
Karl's  demselben  feindliche  Pläne  s.  Krause  a.  a,  O.  p.  42,  3  ff. 
'°  Das  ist  »währte«. 
"  Das  ist  »äne«  »ohne«. 
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des  nachts  aufgeschobin  biß  an  den  erchtag/  do  reit  unser  her  der 
keiser  aber  hinuß  zu  im  und  was  aber  zu  rat  disen  tag.  also  bat 
der  hirzog  den  kaiser  zu  huse  und  leid'  in  an  den  phingtag. '  da 
was  bestellet  alle  ding  auf  das  kostlichst.*  da  quam  der  keiser 
hinuß  und  was  da  zu  kirchen.  do  hat  der  hirzog  lossen  bereitten  den 
altar  in  der  kirchen  mir  ganz  gu!d(in|  zwolbotten^  und  crutz,  das 
man  den  altar  schetzt^  über  umb  zehenmal  liundertdusent  gülden, 
und  woren  der  pilde  achtzehen  und  die  scbonests  duch,  und  ducher 
als  wit  die  kirchen  was,  und  in  allen  gemachen  in  dem  closter  des 
tags  erschaiu  sein  mechiikeit'  wol  etc.^ 

Item^  so  es  nun  zu  kirchen  fruwe  vvas,^  da  was  besteh  in  einem 
lusthuß  laffel*  und  tisch,  und  ein  teffeU^  aufgemacht,  da^  staind  goit 
kandi/  Haschen  und  scheirn,**  köpf/  zwai  schiff,***  sechs  aingehawen" 
credenzvas,  das  aber  das  geschätzt  ward  über  umb  zehenmalle  hunden- 
dusent^  guld[en].  und  der  gold  und  silber[vasj^  auf  der  tafeln  nutz 
man  kains  nit  etc. 


a  F  kostlichs. 

h  über  dem  »e«  ein  von  uns  nicht  berücksichiigter  Strich  oder  Schnörkel. 
c  F  muchukeit. 

d  in  F  neue  Seite  und  neuer  Absatz. 
e  F  taffl. 

/  F  leffl;  über  »e«  ein  Schnörkel,  in  dem  ein  »u«  verborgen,  nicht  berücksichtigt 
etwa  »teufcltt  (:=  taüfel)  gemeint? 
jf  sie  em.;  F  das. 
h  sie  em,;  F  hindertdusem. 
I  om.  F, 


•  Oktober  5. 

'  Das  ist  «lud  eina  (=  ladete). 

3  Oktober  7;  vgl.  u,  a.  Krause  p.  H- 

^  Den  1 2  Aposteln ;  vgl  u.  a.  das  von  Moltzer  abgedruckte  Gedicht  Vers  196 : 
J2  apüstolcn  van  gouwe. 

5  Der  Sinn  ist  u^ol :  im  HiDblick  auf  die  frühe  Zeit  der  Messe  war  nach 
Tselben  ein  Essen  angerichtet. 

«  ^  TafeK 

7  Das  sind  joKannen«  (kannc,  kante),  vgl.  Lexer  i.  1510. 

«  Becher,  vgl.  Müller -Zarnckc,  Mittelhochdeutsches  Wörterbuch  2,  2.  170^ 
^d  Lexer  2,  762  sub  »schiure«, 

9  Becher. 

'*  Ein  Trinkschiff,  Gefass  zum  Trinken  in  Gestalt  eines  Schiflfcs.  Vgl.  Du  Gange, 
?!ossariuni  niedii-e  et  infimx  btinitatis  (Niort  1885— 18S7)  5, 580  und  Alwin  Schultz, 
Höfisches  Leben  zur  Zeit  der  Minnesinger  2    Aufl.  1,  j%l, 
"  Gefässe  mit  eingelegter  Arbeit  (wol  ciseliert). 

IS ; 
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Item*  an  der  ob[c]rn  taffcl*  sas  der  keiser  aHain»  i 
?.n  ainer  seitt,  der  von  Maint^  der  jung  her*  und  herzog 
von  Pairn  bi  einandcrn, 

Item^  ander*  zwo**  tafeln  under  in  :^  der  marggrave  v< 
sin  zwen  son,*  darnocli  der  von  Wirten werg/  der  Diirc 
und  die  t>ischofj  darnnch  gravcn  und  herren,  idemian 
her'"  edel  was. 

Item^  DU  da  idernian  zu  tisch  sas,  da  ging  man  zi 
der  erst"  vor  dem  essen  das  waren  sin  trumeiLT, "  darnoct 
die  sin  warten  in  den  harnesch,  darnoch  sin  turhutter,  d 
bi  funken ''*^  in  gülden  und  silbern  rock,  darnach  etlich  i 
samatten**  rocken,  die  betten  al  voran  in^^  rotte  kreutz,  d 


F  .In 


a  in  F  Äimej. 

if  in  F  Almca* 

c  F  an  der. 

d  sie  em.  mit  Hülfe  won  NkIl-  i , 

e  sie  em.;  F  Bayern. 

/  in  F  Alinea. 

jf  sk  em.;  F  ktrcheji. 

h  sie  em,;  F  aiisdidnenii  nfunczknti  mit  dnem  j»uw  über  ^iem  m 


M 


*  Aus  Vergleichung  Jcr  von  BertiouUi  (Basier  Cbronikeji  j,  \\^^' 
/usatnmengestclllen  Berichlt^,  sowie  desjenigen  Knebels  (Basier  Chronik^ 
und  des  der  Sachs.  Gesandten  (Aiu.  L  Kunde  Jlt  deutsi^lien  Vorzeit,  N. 
(1S64)  p.  2^9—240;  vgl  auch  Clmict  Mou.  Habsburg.  1,  t  p.  57)  erpö 
drei  Tische  vorhanden  waren,  und  dass  deren  Stelhiög  eine  hufcisenft 
in  der  Mitte  der  obersten  Tafel  sasscn  der  Kaiser  und  der  Herzog  v 
neben  einander,  ferner  befanden  sich  ausser  andern  Fürsten  an  iliiem 
die  von  unserem  Bericht  erwähnten  drei :  Frzbiscliof  von  Mainz,  Ma 
Albrecht  von  Baiern. 

^  Maximilian. 

5  Vgl.  u.  a.  p.  170  Anm.   11. 

^  Das  heisst:  unterhalb  der  vorher  Erwähnten,  und  zwar  sasser 
vgl.  die  Theilnehmer  an  den  in  Anmerkung   i   angeführten  Stellen. 

i  Karl. 

^  Christoph,  Albrecht. 

7  Eberhard. 

8  Vgl.  u.  a.  p.   167  Anm.   15;  p.   169  Anm.   i  |. 
'  =  je  nach  dem. 

'^  =  er. 

'*  «der  erst«  =  »zuerst«. 

'^  Sie  gingen  also  zuerst  vor  dem   Hessen  her. 

'^  Das  ist:  fünfzehn;  oder  fünfzig? 

'*   »blauen«. 

*^  Das  ist  »von  Sammet«,  »sanmilenen«. 

*6  Das  ist  »vorn  an  sich«. 
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pubin '  in  gülden  rockin,  darnach  sin  herrolz  in  ganz  guld[enl  rocken 
mit  silbren  sieben  und  ain  teil  vorgolt,  —  und  woren*  die  stebe  eins 
arms  groiß,*  daran  stond[en]  gar  kostlich  sin  wappin  und  sine  lant; 
und  der**'  woren  zwölf  und  die  darehutter-steub  waren  der  geleichen 
—  darnach  grafF  Hawig*^^  von  Werdinwerg,  der  ging  vor  dem  essen 
der  erst,  drugses'^  was  grafF  Andree^  von  Krabatten,  der  ander  graff 
Wilhallm^  uß  dem  Seugfew],^"  her  Fridrich'  von  Stubinberg/  her 
Martt'^  von  Polhaim  und  ander,  darnach  des  kaisers  drugsessen.  und 
warden  da  tragen  zu  tisch  46  essen,  und  werd  das 8  essen  [bisp  umb 
zw^oi  nach  mittag,  und  als  oft  man  essen  in  den  sal  trueg,«  so 
was  pawk[ejn  und  trummettcn,^  und  stand[enj  da  vor  der  tuer/  di 
da  hutten,*"  vill  guotter  gewoppenter  lute.  also  nam"'  daz  male  ain 
cnd."  und  harnach  raitt  iderman  und  der  keiser  zu  hoff,"  und  quamen 
nicht  aüer'*  zusam  biß  an  den  erchtag*'  darnach,  da  quam  der  herzog 
in  des  kaisers  hoff  und  w^arden  da  aber  zu  rat  etc. 


a  sie  em. ;  F  worden. 

b  folgt  durchstrichen  »nach«. 

c  F  fast  »Halbigff. 

(/  F  daugses. 

*•  F  »Seg«  mit  Schnörkel  am  »g«,  der  sonst  »er«  bedeutet ;  über  dem  »e«  ein 
»n«  mit  Schnörkel. 

/  über  dem  »u«  der  ersten  Silbe  ein  von  uns  nicht  berücksichtigtes  »n«. 

^^  sie  em.;  F  »dag«  als  viertes  und  letztes  Wort  in  der  letzten  Zeile  auf  fol.  iia  ; 
I  ih  beginnt  dann  mit  »essen«  und  zwar  mit  grossem  Anfangsbuchstaben;  fehlt  etwas  ? 

/;  om.  F. 

i  F  trweg. 

Ä- sie  em.;  F  kummetten. 

/  F  twer. 

m  sie  em. ;  F  man. 

ti  F  emd. 


*  Vgl.  p.  192  1.  13  f.  und  Var.  f  dort:  die  sin  sin  druchses. 
'  Das  ist  »dick«. 

3  Seil,  wol  »Landestheile«? 

♦  Haug  von  Werdenberg;  vgl.  über  ihn  Franz  Wiedemann,  Die  Reiehspolitik 
des  Grafen  Haug  von  Werdenberg  1466—86.    Greifswald.  Diss.  1883. 

>  Identisch  mit  dem  p.  179  Note  14  erwähnten? 

6  Uns  unbekannt  geblieben,  vgl.  p.  179  Anm.  16. 

7  Seegau? 

8  Vgl.  p.  180  Anm.  2. 

9  Vgl.  p.  180  Anm.  3. 
'°  »die  da  hüteten«. 

"  Das  ist:  in  die  bischöfl.  Pfalz. 
'*  »Abermals«  (avcr). 
»3  Oktober  12. 

13* 
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Irem*  am  montag*  vor**  sanct  Ursula  tag  da  hett  der  hS 
pestiefi  diiitrr  losscn  zurichtfen]  sich  auf  das  kosilichsi^  init  w 
Iiengsten  und  darauf  ganze  geliger*  und  sew*  in  kostücheü' 
von  fuess  auf,  und  da^  ziehn  in  ein  weits  veld  und  httl, 
lassen^  fuern*  vvol  zehen  grosser  pugsen,  und  der  platmq 
auf  jeder  sitten  zwölf  und  niest[e]n«  mit  ander  ihrivirn''^  ur 
also  sew  nun  geschickt  warden,  da  sew  zusarab  beugten/ 
man  auf*  und  üü  die  pugsih  ab.  also  ranten  sew  zus 
worden  wol  vier  oder  fünf  dernider  gerant,  und  was  d 
rennen  marggrave  Albrecht'''  von  Rottli/  graveOswoh"  von " 
auch  jungheren'^'*  und  ander  viel  gutter  leut,  auch  ein  | 
Assaw.*'  da  ward  dem'  hirzogen  siner  besten  diener  ainer 
und  plibin  da  zwen  kostlicher  h engist  an  der  stat,  und  dai 


i 


II  in  F  Almea, 

h  F  eher  »var«. 

c  F  köstliche, 

(i  \olgU  wol  durchstricKen,  «hm«. 

(?  sie  em. ;  F  »smer««.    Das  lönetiie  «w«  von  un?  durch  uu^i  wiec 

f  sie  em.;  F  ward. 

g  F  mtstn. 

h  sie  em. ;  F  ibririrn. 

/  üc. 

k  so  woJ  tu  lesen,  in  P  dk  xwdte  SÜbt  undeutlich  uml  die  erste  fast  ^ 

/  F  den 


s 


»  Oktober  i8. 

^  Das  ist  nverdcckten«  (mit  Decken  und  Harnisch). 

5  »geleger«  ist  ein  Pferdcschniuck  (Schabracke),  ohne  dass  sich  i 
genauer  bestimmen  lässt:  vgl.  Westenrieder,  Beiträge  Band  3,  127:  »und  i 
ieder  rois  auf  im  ain  perleins  geleger«  .  .  .  »des  kunigs«  (Matth.  von  Ung 
hett  ain  geleger  von  perlein,  gold  und  edelstain«. 

4  =r  »sie«. 

>  Man  ergänze  etwa  »liess  er  sie«. 

6  Geharnischte,  vgl.  p.   171  Anm.   i. 

7  Der  Kampf  a  triviers  (—  travers). 

8  Das  ist  »gegen  einander  stürmten«. 

9  Seil,  zum  Signal. 

'°  Vgl.  p.   178  Anm.  3. 

"  Vgl.  p.   179  Anm.  6. 

"^  Edelknaben,  Junker. 

*'  Wol  ein  Graf  von  Nassau?  »vonassaw«  stand  vielleicht  in  dei 
An  dem  Essen  nahmen  Theil  Adolf  und  Philipp  von  Nassau  (vgl.  die 
Note  I   citirten  Stellen).    Vgl.  auch  p.   179  Anm.   13. 

*4  Hier  =  »überrannt«. 


/^ 
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dritt  an'  der  stat  der*  auch  pelaib,  und  sew  das  pest  mit  slahen 
an  einander  tetten.  also  [nam]^  es  zu  dem  mal  [ein*^  end],  und  zoch 
darnoch  iderman  an  sin  gewer.  *  auch  hart  er  lossen  bi  der  Strossen, 
so  unser  her  der  keiser  und  iderman  zwischen '  des  kloster  und  der 
stat  euntis  in  dem  her  henult**  an  ain  nuspein*  und  phaffen  und  frawen 
wxn  er  an  dem  wenigsten  unrecht  fund[en]  hatt;  ver  darin  kain 
schanung  gehabt  und  unser  her  der  keiser  swore  peiten.  die  weil 
der  kaiser  pei  im  in=  dem  closter  zu  ratt  was,  die  weil  lies  er  di 
pei  dem  weg  hengen.  da  der  keiser  hinein  nach^  [der]«  statt  raitt, 
do  muest^  für  sew^  reitten.  er^  Hess  si^*  auch  des  andern  tags 
ganz  nakatt'  awß  ziehen  etc. 

Auch''  an  aller  heiling  abent^  da  was  er  ganz  peraitt,  und  sein 
wegen '°  all  von  den"  geschickt,  und  er  des  abünz*  auch  von  dan 
wolt  sein,  also  raitt  der  keiser  hinawß  zu  im,  und  worden  da  zu  ratt, 
also    das   sew   eins  wardi^'und    darnach  in  5  tagen"  gepawt"  wart 

a  sie  em. ;  F  in. 
b  om.  F. 

c  »ein  end«  om.  F  ;  von  uns  ergänzt. 
d  F  »henult«  mit  2  schrägen  Strichen  über  »u«. 
e  sie  em. ;  F  an. 
/  sie  em.;  F  auch. 
g  om.  F. 
h  sie  em. ;  F  in. 

i  über  dem  ersten  »a«  ein  hier  wol  bedeutungsloser  Ueberstrich. 
)t  in  F  zwar  neue  Reihe,  aber  kein  Absatz  beabsichtigt. 
/  in  F  über  »u«  zwei  schräge  Striche,  von  uns  durch  zwei  Punkte  (ü)  wieder- 
gegeben. 

m  sie. 

n  sie  em.;  F  gepairt. 

'  Das  ist  =  »dar«  (dort). 

^  =  Quartier.    Vgl.  u.  a.  p.  169  Anm.  8;  p.  176  Anra.  2;  p.  181  Anm.  7. 

3  Die  Stelle  »zwischen  des  kloster  —-  swore  peiten«  ist  völlig  verderbt. 
Man  könnte  nach  »stat«  ein  »reitten  muesten«  einschieben,  anstatt  »euntis« :  »mcnic« 
lind  für  »hemilt«:  »henken«  (hängen)  lesen,  aber  die  Sache  ist  zu  problematisch 
und    unsicher. 

♦  Nussbaum. 

>  Man  ergänze:  der  Kaiser. 

6  Das  ist  »an  ihnen  vorbei«. 

7  Der  Herzog. 

8  Wir  emendiren  »si«,  da  von  mehreren  Personen  die   Rede  zu  sein  scheint. 
?  Oktober  31. 

'°  Wagen. 

"  »dannen«. 

"  Bis  November  15  also. 


—     19«    - 

ain  stuel,*'  und  am  sampstag^'  nach  aller  heiling  da  wardt  il 
und  gar  kostlich,  und  het  viel  kostlicher  gewoppemer  leat, 
zwai  hundert  die  vor  sin  ^  zuigin^'  in  selbirn'^  roken/  fdi 
plab^  und  sein  kostlich  [ornireil^,  ^"^  pcr|eit|ent'*  den 
pawken>  und  mit  treumeten.  also  laitt  cr^  und  quam  furj 
in  sein  kostlichen  herzogen  klaid  und  was  zumal  i^ar  koi 
hett  ein  krenzeP  umb  am  hud,  das  schetzf*^  [man]"  uba 
dusent  guldfen].  und  da^  It^hen  ^cschacht  bi  dem  licht,  d 
nacht  was.  und  also  diirnoch  reit  idcrman  £tn  sin  gewar.® 
worden  sie  off^  zu  rat,  und  wart  da  bctracht,  das  der  hert 
kong**  sein  worden,  und  wart  der  kuning  P-stuel  in  dem  t( 
dem  furdern  altar  gemacht,  und  also  wurden  sie  uneins  in  ir 
und  was  gar  snel  und  bal[d|  ahgcslagen,    an  Sanct-Kathrine 


ii  über  dem  »u«  ein  von  uns  nicht  berücksichtigtes  äii*  lüit  Scbd( 

h  F  samptag. 

c  F  zwigin.  * 

d  sie  em.;  F  seibin. 

€  F  nrokntlt*  und  am  vdv  das  sonst  »us«  büdtuteode  Sigle, 

/  von  uns  ergänzt  aus  dt-mia  vor^Var,  erwähnten  *d«  und  dcmScbnal 

g  sie.  em.;  F  warden. 

h  so  zu  lesen?  F  üvenirir  oder  Bornir«,  über  den»  i.  Buclistaben  d 
der  letzte  Bucli Stabe  nur  halb  anschdncnd. 

I  sie.  em.;  F  pemicnL 

k  F  pawkrn. 
./  F  dgenttich  ftkrenirniczd««. 

m  F  schctz. 

;/  om.  F. 

0  sie. 

p  sie. 

(]  sie. 

'  Von  dem  aus  November  6  die  Belehnung  Karls  mit  Geldern  erl 
meine  Ausführung  in  :  Deutsche  Zeitschrift  für  Geschichtswissensch.ift,  Jah 
Heft   5  p.  8)  Note  4. 

^  November  6,  s.  vor.  Anmerkung. 

3  Das  ist  »sind«. 

•♦   Das  ist  =  »zuigin«  (gezogen). 

5  Das  ist  »blau«,  also  wol  mit  Silber  verzierte  bKuic  Rocker 

t'  Das  ist  »sie  bereiteten«,  vgl.  p.   172  1.    10. 

7  Karl. 

8  Vgl.  p.   197  \nn\.  2. 

9  Das  ist  »oft(. 

*°  Dem  Dom;  ich  verweise  auf  die  von  mir  in  der  Deutschen  Zeit 
Geschichtswissenschaft  abgedruckte  Urkunde;  Jahrgang   iS^^i,   lieft  ^,  p.  .' 
"   Verhandlungen. 
"  November  24. 
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da  wolt  unser  her  der  keiser  von  dan  gezogen  sin.  also  quamen  sie 
Widder  zusamen,  und  die  sage  ist  gewesen,  darumb  iß  nicht  vor- 
gangen ist:  der  hat  d[a]z  anders  haben  wolt,  wan'  iß  fore  betracht 
ist,  und  unser  her  im  zumal  vil  darumb  nachgegebin  hatt.*  also  scheden 
sie  abe  mit  vast  inanigung. '  an  Sanct-Kathrinen  morgen,  *  fruwe  vor 
tag,  da  blies '»^  man  uf.  und  der  keiser  hört  messe  und  an  das  schiff, 
und  fruwe"  von  ^  dan.  darnoch  d[a]z  hofegesindt  must  reitten  über 
lant  biß  gcin  Kobelentz  15  mile,  und  der  keiser  fore  uf  dem  wasser,* 
da  hat  er  ^2  mile.^  also  [blies*=  manj  [bi]**  dem*^  hirzogen  auch  auf 
uiid  zoch  auch  des  dags^  von  dan,  und  was  gar  kostlich  in  sine[m] 
harnesch  gewesen,  zu  Kobelentz  was  der  keiser  über  nacht  ^.  und 
ist  gar  ein  hübsch  stat  und  ein  sloß  und  ist  des  bischofs  von  Triere 
und  lit  an  dem  Rine.  darnach  fore  der  keiser  aber'°  uf  dem  Rine 
zwölf  mile  bis  gein  Collen,"  und  die  pherde  über  lant.  4  mile  ob" 
Collen  an  dem  ^  Rine  da  logen  zwei  felde:'^  der  lantgrave  von  Hessen 
und  der  bischof  von  Coln.*^  und  hatten  fiel  volgs  zu  beiden  sitten. 
und  des  dags  wir  für  sie  zogen,'^  da  hetten  sie  ein  vormessensR'*  slaen*^ 


a  sie  em.;  F  blcub. 

b  F  won. 

c  »blies  man«  von  uns  eni.;  F  bisman. 

d  om.  F. 

e  F  den. 

/  F  den. 

g  sie  em. ;  F  vormesses. 


*  Das  ist  »als«. 

*  Vgl.   Deutsche  Zeitschrift  etc.  a.  a.   O.   p.  85  Note  2. 
'  Das  heisst:  »mit  starker  Uneinigkeit«. 

^  November  25. 

>  Das  ist  »bliess  man  auf  zum  Aufbruch«. 

<»  Der  Mosel. 

7  Wegen  der  vielen  Krümmungen,  welche  die  Mosel  macht. 

^  November  25. 

9  Etwa  die  Nacht  vom  27.  auf  28.? 

*®  Das  ist  »abermals«. 

»«  Köln. 

"  Das  ist  »oberhalb«. 

*5  »Heerlager«. 

H  Ritterschaft  und  Kapitel  von  Köln,  geführt  vom  Landgrafen  Hermann  von 
Hessen,  lagen  in  Streit  mit  Erzbischof  Ruprecht  von  Köln,  vgl.  u.  a.  die  von  mir 
a.    a.   O.  abgedruckte  Urkunde  p.  81—83. 

'i  Das  ist:  an  ihnen  vorbei  zogen. 

*^  Das  ist:  »vermezzenez«  ==  »kühnlichesa. 

>7  Schlagen. 
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mii  dnander,  aber  der  lantgrave  wart  uß  dem  felde  in  etn 
Puin/*  und  Üt  an  dem  Rine,  und  ist  gewesen  des  bischofs 
her  im  geben*  noch^  liesen  sie  unsern  herreii  dem  keise 
ungcruret^  durchziehen, 

Also^  ligt  der  keiser  zu  Collen^   und   detinkt^  zwu 
bischof  und  des  Lmtgraven  und  des  cappitteU.'  uod  dc*=* 
haben  dem  keiser  grüß  ere  erbauen  mit  Schenkung. 

Itcm'^  10  ochsin,  lo  vas  wins,  lo  wegen  habern  und 
vergolten   köpf  und  darin    zwei   tuscnt   guldjen],  auch  de 
hercn  zwcn  köpf  und  darhi  scchß-halb  hundert  guUlen].   uf 
nach  einander^  allen   dag  nwornt'**  fünfzig  kandcl'^  win,  u 
den  hoff  tragen.** 

Iiem^  XU  diesem  male  wissen  w^ir  nicht  mee  nuwer  mi 
bcrrc  der  kaiser  ist  in  willen  zu  ziehen  gegen  Acf  etc. 


\ 


it  V  tfPuitMn  oder  »Pum«,  über  dem  »u«  ein  Schnörkel,  in  dem  ein  «iit 
Mn  F  Absatu, 
e  jcu  cm.  i»di*? 
d  ifi  ¥  Alinea. 
/?  in  F  Aliaea. 


i 


'   Bonn. 

^  Das   ist   »hatte«,     üeber  die    Sdibcht   etc.    vermochte    ich    Mal 
^u  finden. 

*  Das  ist  «gleichwol«, 

^  Das  ist  »unangefochten«. 

>  Die  Ankunft  erfolgte  am  30.  November,  vgl.  p.   165  Anm.  2. 

6  Das  ist  »verhandelt,  vermittelt«. 

7  Siehe  die  von  mir  a.  a.  O.  gedruckte  Urkunde. 
s  =  »die«. 

9  Vom   30.  November,  Friedrichs  Ankunft,  an  gerechnet,   würde 
auf  etwa  Dezember  14.     Siehe  darüber  Einleitung  p.   165   1.  4. 

*°  Das  ist  »zweimal«,  vgl.  »tzwornt«  Frankfurter  Passionsspiel  21 

"  Kannen,  vgl.  p.   195  Anm.  7  »kandi«. 

**  Das  ist  »getragen«. 

'5  Aachen.     Der  Aufbruch   erfolgte   am   18.  Dezember  (nach  Jans: 
furter  Reichskorr.  II,  302). 


/^ 


Sprachliches/ 


Es  ist  auf  den  ersten  Blick  klar,  dass  unser  Reisebericht  in 
seiner  vorliegenden  Fassung  kein  einheitliches  sprachliches  Ganze 
bildet,  sondern  dass  zwei  oder  mehr  Mundarten  in  ihm  gemischt 
erscheinen.  Man  hat  den  Versuch  zu  machen,  die  einzelnen  Schichten 
ihrer    Herkunft    und    der    Reihenfolge    ihrer    Einwirkung    nach    zu 

Kcsiimmen. 
Schon   bei   oberflächlicher    Betrachtung    sieht   man,    dass    sich 
ayrische  und  mitteldeutsche  Sprachformen  in  unserm  Texte  mischen 
nd   erkennt  bald,  dass  der  bayrische  Dialekt  die  Grundlage   bildet. 
Bayrisch(-Oesterreichisch)  sind  die  Benennungen  der  beiden  Wochen- 
tage, Dienstag  und  Donnerstag  als  Ertag  (Erichtag)  und  Pfin:^iag:  Erich- 
tag i68, 169. 193. 195, aber  f/m^r^i^t^^  i%^,phim{ag  175. 183.  \%^),phing$tai  172, 
phingtag  19}.  Zu  erichiag\%\.  Weinhold,  ßairische  Grammatik  (BGr.) 
§  164,  Schraeller-Fronimann,  Bayrisches  Wörterbuch  (BWb.)  i,  127  C, 
zu  phingtag  BWb.  i,  4^7  flF.     Brenner  (Mundarten  und  Schriftsprache 
Bayern  S.  44  [Brenner})  betont,  dass  jetzt  im  Königreich  Bayern 
rtag  (Irta)  und  Pßn;;^ia(g)  nur  bayrisch  und  oberpfälzisch  sind,    hier 
»er  bis  an   den   Grenzen   überall   verbreitet;  auch   Nürnberg   hatte 
icdem  diese  Bezeichnungcntt. 

Weiterhin    sind    die  Formen    gcgauii    (gejeide)   171    und   gegcit:^ 
'cjtit^e}   i8j  zu  beachten.     Der  W^andel  von  /  zu  g  erstreckt  sich  in 
den    modernen    bayrischen    Dialekten    nach    Schmcller    (Mundarten 
yems   §  J03    [Schmeller|)  auf  die   Flussgebiete   des   Regen,    Nab, 
ils,   Rösla,  sächsische  Saale,    Pegnitz,  Obermain,   nach  Ed.  Fentsch 
avaria  11,  i,  206)  findet  er  sich  an  der  Lauterach,  Vils,  Naab,  Eger, 
ösla,  Wondreb,   das  BähmerwaldvorLind   herab  und   am  Regen;   an 
Icr  Pegnitz  behält  nach  ihm  /  seinen  hochdeutschen  Laut  (vgl,  noch 
Brenner  S.  41).    Ich  will  auf  die  Differenz  der   beiden  Angaben  be- 
glich des   Pegnitzgebietes   nicht    eingehen ;    möglich,    dass    in   den 
icrasig  Jahren,  die  zwischen   den    beiden    Darstellungen   liegen,   die 


*  Hier  soll  keine  erschöpfende  Behandlung  der  Sprache  des  Reiseberichte* 
gegeben,  sondern  nur  kurz  auf  die  wichtigsten  und  för  die  Entstehungsfrage  des 
Schriftstückes  ausschlaggebenden  Eigenthümlichkeiten  hingewiesen  werden. 
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Vcrhälmi^^c  sich  geändert  haben.  Jedenlaüs  hat  im  ij,  uc 
lumJert  Nürnberg  an  dieser  Erscheinung  des  Oberpfälzl 
nach  Norden  in  dk  fränkischen  Gebiete  hinübergreift  (I 
I,  i9j;  208),  Theil  genommen;  vgl  BGr,  §  176  (aber  auch 
Alemannische  Grammatik  §  215  S.  183)  und  weiter  noch; 
StäJtcchrüniken  (Chr.)  2,  30 j  Var.  17,  ^i,'fgfiJ  (^ejäde)  ibd. 
^iff/inff  (Jenner)  ibd.  5,  165,  7 ^  290,  23,  gar  (für),  ^t^m  (Jude 
Baumeisterbuch  S.  396  b  süb  ^%  güch  (jach)  ibd.  74^  18;  2j. 
beweisen  die  umgekehnen  Schreibunt^en  /  für  g.  Denn 
des  Wandels  von  /  zu  ^^  hr^iuchien  die  unsicher  gewordener 
beide  Buchstaben  promiscue  und  setzten  /  für  sicheres 
niemals  ein  /  gesprochen  wurde  (v^l  BGr.  §  198  S.  197):  Je\ 
(Genua)  Chr.  i,  100,  8  u,  ö^  jarüns^  (garaus)  Chr,  i,  J 
Jera  (Gera)  ibd,  i,  86,  17  o.  ö,,  jtiraus:;^  (garaus)  ibd,  5, 
garaifS{,  jubcrnator  (^ühcrnawr)  ibd.  j,  840  b  sub  verb.» /äj 
Tucher,  Baunieistcrbuch  294,  19;  21,  299^  13,  315,  7,  jang,  ji 
Tücher,  Haushaltungsbuch  S.  78,  85.  99,  jarn  (Garn)  ibd 
jüß  (gtisse)  ibd.  107.  Diese  Beispiele  zeigen  klar,  dass  fi 
16,  Jahrhundert  noch  g  für  /  in  Nürnberg  herrschte,  wähl 
isuuge  durchaus  nur  /  vorkommt.* 

In  unserm  Texte  findet  sich  einige  Male  a  statt  dei 
lieberen  ai  f=  ci)  geschrieben:  ha  Jen  (beiden)  170,  pelai  ( 
pflakn  (pdei!len\  HM\i^zhx.  prdaim)  185,  ratt  (rait)  187,  inm 
Zur  Erklärung  dieser  Erscheinung  ist  auf  die  Thatsache  m- 
dass  am  Ober-Main,  Pegnitz,  Rezat  vor  sämmtlichen  Ling 
/,  n,  vor  den  Labialen  und  selten  vor  g  altes  ai  sich  zu 
(Schmeller  §  140  ff.,  BGr.  §  39  S.  52). 

Bayrisch  (speziell  oberpfälzisch)  scheint  auch  die  Fe 
(Dom)  198  zu  sein,  au  für  ö  ist  heutzutage  noch  ob 
(BGr.  §  71),  und  auch  die  Wandlung  von  m  zu  n  läss 
Bayrischen  nachweisen  (vgl.  BGr.  §  169).  In  unserm  Texte  bea 
yiuspein  (Nussbaum)  i^j.sin  (situ)  174,  J^'/z  (dem)  172,  iieu(= 
199  (zweimal).  Möglicherweise  gehört  hierher  auch  die  I" 
(acht)  175,  da  auch  für  kurzes  a  ein  au  auftritt,  wenn  das  // 
das  später  zu  erwähnende  /  als  Kachlaut  aufzufassen  ist.  (\ 
steuh  [Stäbe]  195  und  Seugew  195).  Neben  aucht  herrscht 
Texte  die  Form  echt  174.  178,  die  sowohl  oberptalzisch,  als  rh 

'  I£s  durfte  wahrscheinlicher  sein,  den  Wandel  für  diese  Gebiete  ■ 
zu  nehmen,  trotzdem  er  auch  in  rhein.  Mundarten  vorkonmit  und  z 
Frankfurter  Passionsspiel  von   1495  öfter  auftritt. 


/-\ 
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schalt  (sollte)  198  ist  speziell  bayrisch  (BGr.  §  327),  und  die  ober- 
pfnhische  Mundart  hat  den  Anlaut  noch  heutzutage  bewahrt.  In  den 
Nürnberger  Chroniken  und  Polizeiordnungen  finden  wir  das  gleiche 
Schwanken  zwischen  sth-  und  i-,  das  in  unserm  Texte  begegnet. 

Wir  sehen  ferner  die  bayrische  Watidluog  von  wznb  in  dem  Reise- 
bcnchi  vertreten :  swinhemi  174,17  j,i////i7Y7/i/i 7 5  (Sonnenwende),  Sarherd 
(Sarwerden)  \'^(>^  daher  tritt  auch  die  umgekehrte  Schreibung  w  ixxt  b  auf, 
so  wanm  (bancn)  171,  Wirteriwm'g  173.  194  neben  Wiriienberg  175,  179, 
KobtWHr^,  /rü/«/r«r/,^(Kolmar)  1S4, 185,  fF<T£//fm'^r^^(\Verdenberg)  195;  vgl. 
BGr.§§i24und  136.  Ebenso /j/a/'  1 98,//«//^/» (blauen)  194,  vgl,  BGr. §137.' 
Bayrisch-Oesterreichisch  ist  auch  die  Form  jm' (sie)  196  (öfter). 
fj  (öfter).  Obgleich  Formen  wie  hdling  Berg  173,  heÜing  197,  198  auch 
beinisch  vorkommen,  so  sind  sie  doch  bayrisch,  auch  Nürnbergisch, 
iufiger,  vgl. BGr.  §  168.  Bayrisch-Oesterreichisch  ist  auch  in  der  Haupt- 
che  die  Schreibung  ai  für  den  mittelhochdeutschen  Diphthong  d:  rait 
(reit)  169. 191,  belait  181,  :^wai  vji.ains  iji^ainer  194,  alkin  194,  haist  17 j, 
Überdeutsche  Schreibungen  sind  weiterhin  :  markcbi  171,  Tenmarch 
fiJagk  ly^.volgs  199,  torferiS6.  Ebenso  die  sehr  Iräufig  auftretenden/) 
|r  b  im  Anlaut,  z,B, prnder  170,  i^i.procken  (Brücke)  171.  181,  erpot  174 
[dreimal).  176,  erpotten  175  (zweimal).  177.  18}.  iHj, pichen  i-jy.patschaß, 
pötschijß  178.  180  (zweimal),  iT/?/id/  174.  182,/?//}  i)^^,  gepirge  185  u.a.m. 
Dies  dürften  die  oberdeutschen  Bestandtheile  unseres  Denkmals 
in  der  Hauptsache  sein.  So  möge  es  mir  gestattet  werden,  die 
Resultate  zusammen/Aifassen  und  die  sich  ergebenden  Folgerungen 
daraus  zu  ziehen.  Die  Ausdrücke  lirtag  und  Pfin:^tag  schlössen  durcli 
ihre  bayrische  Herkunft  sofort  das  alemannische  Gebiet  als  Heimaih 

Ias,  ebenso  etwa  Franken.  Damit  stimmten  der  Wandel  von  w  xu  /?, 
le  Form  sew^  gewisse  Schreibungen  der  Consonanten  und  Vokale 
(ai  für  ei),  endlich  die  Bewahrung  des  seh  in  schoit.  Dieser  Umstand 
wies  schon  näher  auf  ein  kleineres  Gebiet,  auf  die  Oberpfalz,  hin, 
wie  wir  sahen.  Und  oberpfälzisch  ist  auch  der  Wandel  von  /  zu  g, 
nur  dass  er  in  älterer  Zeit  Nürnberg,  das  auf  einem  von  Brenner 
(Karte)  als  Uebergangsmimdart  bezeichneten  Gebiet  liegt,  an  dieser, 
wie  an  den  meisten  andern  Erscheinungen  des  Oberpfälzischen  Theil 
nimmt.  Speziell  oberpfälzisch  schien  der  Wandel  von  6  zu  au  zu 
sein.  Ein  andrer  Lautwandel  ermöglichte  es  uns  aber  die  Grenzen 
t    der  überdeutschen    Bestandtheile    unsres  Denkmals 


*  /um  1  IkiI,  jt>LT  nicht  ni  sn  weiter  AusJehnung  eignet  der  Lauiw*iuiiel 
ch  hessiscli-wcttcrauischcn  Gebieten,  so  z.  B.  Alsfeld,  vgl  das  dorüge  und  das 
»nkfurter  Passionsspiel  von   149V 


—     204     — 

noch  enger  zu  ziehen:  die  Wandlung  von  ßi  zu  d,  die 
erwähnten,  findet  speziell  auf  dem  Gebiete  dieser  U  ebergar 
die  sich  ab  schmaler  Streifen  i^wischen  der  Oberpfal 
fränkischen  Dialekten  hinzieht  und  deren  Mittelpunkt 
bildet,  statt,  und  somit  dürfen  wir  mit  einiger  Wahrsc 
Nürnberg  als  Heimaih  des  Verfassers  unseri 
bcrichtes  in  Anspruch  nehmen. 

Dieses  ohcrpfalzische  (Nümbergische)  Original  erfuh 
mitteldeutschen    Händen    eine    Umschrifr,    welche    die    s 
Formen   nicht   unangetastet   liess.     um  aus  dem  vagen 
Mitteldeutschen  zu  einem  etwas  bestitnmteren  übt;rgehen 
will  ich  die  Erwähnung  einer  orthographischen  Eigenthün- 
die  Spitze  stellen,  deren  Gebiet  kaum  über  dun  Umfang  der  p 
Rhein  pro  vinZj  über  Ober  hessen,  Nassau,  Weiterau  und  die 
von   Frankfurt,  Mainz  und   Darmstadt  hinausgeht:    die  V 
des  nachschlagenden  i  (vgL  J.  Meier,  Bruder   Hermanns 
Gräfin  lolandc  von  Vianden  S.  XXXIV).    Die  in  unserm 
kommenden  Beispiele  sind:  mgeigin  i6j\  i'jo^groiß  i6S.  i^ji 
kroin  172,  reit^  reiit  (r^te)  i^^^dchten  174,  suinbtnd  I74fzwt 
shii  174,  raitt  175,  baism  1765  ivaihie  177,  Slraißburg  182.  185, 
rmt  192  (zweimal), ain  \  ^i^staimi  1 9 5,  imgcn(:;ungin)  198 ;  mög 
auch  kii  (lud)  19 j,  wein  (wagen ;  Hs,  win  174  Var,  b)  und  Puin{ 

Für  dieselbe  Gegend  (jedoch  mehr  für  Mosel-  und  Rl: 
als   für  Ripuaricn)    spricht   die   folgende  Behandlung  von 
nutvochen  166,  vocbtn  173,   luon  (von)  199,  'wem  (uhr)  166 
192,  uwer  186.   187,  ^zt'  (itio)   168,   :^iuü  ({uo)   185,   Invef^  ( 
twer  (thür)  195,  vgl.  z.  B.  aus  hessischen  Urkunden  Baur, 
Urkundenbuch  (HU.)  i,  108  No.  155  a,  1277:  ivcnf  (vncnf),  \ 

Das  Auftreten  von  0  statt  mittelhochdeutsch  (mhd.) 
auch  nicht  südlicher  als  Mainz  zu  gehen,  vgl.  Weinhold,  A 
deutsche  Grammatik  2.  Aufl.(MhdGr.)  §§  141  und  142  und  für  I 
Verhältnisse  Wülcker  in  Paul  und  Braunes  Beiträgen  zur  Gesc 
deutschen  Sprache  und  Litteratur  (PBrB.)  4,  25.  Beispiele:  /( 
er)  168.  169.  i^<),  stoindt  (stuont)  169,  stoiuien  ijo,  sloben  175  ( 

In  grösserem  Umfange  gehört  das  Schwanken  zwischt 
0  und  u  dem  rheinfränkischen  Gebiete  (Oberhessen, 
Frankfurt,  Mainz,  Rheinhessen  und  Nassau  z.  Th.)  an.  Es  s 
e  und  i:  gelehen(gelihen)  172. 178,  daneben  i,^ (7//;^;/  i'jS,  pleben  (l 
Kirnten  167,  hir-ojjin  169,  hir^Oi^cn  171,  hir;Oi^  172,  173  u.  ö., 
(Schlettstadt)  185,  vioili  (nicile)  170,  haudi  (kante)  193,  ^elige 
196,  luardi  (wurden)  197,  er  rit  (redete)  192  (dreimal),  wir 


/^ 
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192.  Vgl.  MhdGr.*  §  46.  47  und  für  Frankfurt  Wülcker,  PBrB,  4, 
!}•  22  und  weiter  geriddin  ich  (rede  ich)  Wyss,  Hessisches  Urkdb. 
IWyss]  2,  565,  No.  858  a.  1349,  getvirt  (gewehrt)  Lorsch,  Der  Iiigel- 
heimer  Oberhof  S.  229,  5,  unver^irt  (unvcrzehrt)  ibd,  244,45.  245>»2'1> 
die  ridde  Frankf.  Passionsspiel  118.  123.  126.  162.  293.  295.  423.  936. 
1611  u.  ö,,  du  rlddest  ibd.  719.  3807,  ridde  (imperat.)  ibd.  iji6, 
geriddet  ibd,  2470,  —  Wechsel  zwischen  0  und  n  (u):  uft  177,  uffctt 
190,  /ulk  191  neben  volgs  199  (vgl  Wülcker,  PßrB.  4,  22  und  MhdGr.  * 
^fc}).  Auch  0  aus  rf  wird  zu /c  darnuch  172.  Weiler:  konnig,  kunig  173, 
iSng,  hming  iißj'ore  199,  procken  (brücken)  171  (Wülcker  PBrB. 4,  14  f.). 
—  Wechsel  zwischen  0  und  a:  machen  (mochten)  168,  ^ach  (zoii) 
171,  war^(mord)  ij'j^püischaft  178,  erpatten  183^  erbatten  200  (erboten), 
batschafi  184,  nach  (noch)  186,  kamen  (part,)  kam  (komme)  189.  191, 
Ihar  (thor)  183,  darebntier  192.  \%,warden  i^-].  188.  189  (zweimal). 
196,  198.  Umgekehrt  ober  (aber)  188;  vgl.  Wülcker  PBrß.  4,  21, 
MhdGr.'  §  67,  BGr.  §  6. 

H        Der  Diphthong  le  wird  zu  i:  scheden  170.  199,  rfr  (dic)20o,  vgl 
mk  (die)    HU.    I,  316   No»  446  a.  1306,   MhdGr.  ^    §    135,    Wülcker 
[  PBrB- 4,  24,  Der  Diphthong  ei  verengert  sich  zu  e:  vgl.  heltumbs  173, 
I  heUum  183,  ivoljelist  (wohlfeilst)  187,  cinWande!,  der  mitteldeutsch  sehr 
uäufig  (MhdGr.^  §  98,  Wülcker  PBrB.  4,  25),  bayrisch   jedoch   nur 
Hnten  eintritt  (BGr.  §  45).     Hierher  gehört   auch    die   Form    Ment:^ 
(Mainz),  die  öfters  (172.  178  zweimal)  auttritt;  vgl.  auch  den  Schreib- 
fehler Ment:^  statt    Met:;^  (172).     Die  mitteldeutsche  Form   iven  (170. 
188)  tritt  neben  dem  häufigeren  oberdeutschen  wan  auf. 

Für  die  Diphthongierung  des  langen  ?  finden  sich  die  Schreibungen 
üi  und  0€  (ntoili  170,  moein  191,  für  alles  ei  ebenfalls  oi  (yWoi)  195, 
für  altes  ei  ein  eti  (bkube  er  169.  170.  199,  neben  bleib  171,  etilften 
leilften  J167) ;  umgekehrt  tritt  fürdiphthongiertes  iw  die  Schreibung  ei  auf: 
scbeirn  193.  Alle  diese  Darstellungsweisen  setzen  eine  sehr  gerundete 
Aussprache  des  Diphthonges  voraus,  die  sich  noch  heute  in  Hessen, 
der  Wetterau  und  den  benachbarten  Gebieten  findet  (vgl  noch 
MhdGr.  *  §  124  und  weiter  Frankfurter  Passionsspiel  (Drama  des 
Mitielahers,  herausgegeben  von  R.  Froning  2]  :;;^euchen  418.  479,  810. 
1581  u.  ö.).  Aus  Urkunden  führe  ich  als  Beispiele  für  die  seltnere 
Schreibung  oi  noch  ein  paar  herausgegriffene  Belege  an:  Moyne  (Main) 
so  öfter  Böhmer,  Codex  diplomat.  Moenofrancfurtensis  (FrU.)  482 
a.  1325,  droy  (drei)  Wyss  2,  5J7  No.  822  a.  1348,  gehoiß  (geheiss) 
HU.  r,  78)  No.  1176  a.  1387. 

Aus  dem  Gebiete  des  Consonantismus  sind  noch  folgende 
Tbatsachen    hervorzuheben»     Intervokalisches    v   (aus  b)  fällt  aus  in 
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past  (pabst)  173,  vgl  MhtlGr,'  $  162  S.  ij^  und  $  176. 
gmpp^  -ag£  wird  zu  «?;  ti-mi  (wagen  ;  Hs.  win  174),  eine,  j 
sichere,  Conjekiur,  daneben  der  Plural  UYjffM  170.  187,  197, 
Wandel  ist  wohl  speziell  rheinfrankisch. 

Die  mitteldeuische  Form  her  (er)  isi  fast  durchgängi 
so  167-  i6S  (zweimal).  169,  175.  177.  194.  2iX).  Ein  h  ist  uno 
den  anlautenden  Vokal  getreten  :  heißifi^^  173.  Es  ist  aiisge 
Verbindung  hs:  winwäs  185  Var.  a,  bmim  188,  daneben 
Formen   mit   der  Scharfung    des  h   5511   cb  (g)    auf,    die 
sind:  bucbscn    191,  pugsen  196;  vgl  MhdGr.  *   §  209  un* 
§  177.  —  Mitteldeutsch  ist  auch  die  I  arm  quam  167  (zweira: 
die   neben  komm  178  auftritt,  ebenso  die  Metathese  des 
(brunnen)  175  (MhdGr/  §  214),  weiter  das  Auftreten  des  l 
n  (^ti  ^  ^iin  168,  beleitknen  nns  |  begleiteten  uns]  170, 
I bereitete)  172,  vgl  J,  Meier,  Bruder  Hermanns  lolande  ] 

Besonders  im  hcssisch-nassauischen  Gebiet  ist  auch 
von  /  im  Auslaut  oder  in  auslautenden  Consonantenvi 
beliebt  (vgl  MlulGr, '  §  200).  In  unserm  Texte  sind  fo 
ana;uführen  :  marj^  (markt)  168,  nachs  (nacbtes)  17 1^  nach  (na 
danider  (tanzte  der)  169,  gescheit  (geschätzt)  190,  fml:^mm 
man  (schätzt  man)  198,  kosiUchs  (köstlichste)  19^.  196,  0 
vgl  ferner  machen  (mochten)  16S.  Daher  findet  sich  dai 
umgekehrte  Schreibung :  ^eschacht  (geschach)  198.  Vgl 
Schreibung  foli^t  (vülk)  Frankfurter  Passionsspiel  1224, 
ungejngt  (ungei'uoc)  ibd.  12^6,  gesaugt  (gesang)  3049,  nochl  ( 
Ich  gebe  aus  den  Urkunden  dieser  Gegend  ein  paar  : 
Beispiele,  um  ihr  Vorkommen  dort  zu  zeigen :  rehme  (n 
^62  No.  739  a.  1347,  nach  (nächtc)  HU.  i,  145  No.  2c 
vorkauf,  gesat:(^  (particip.)  HU.  i,  435  No.  634  a.  1358,  rechli 
HU.  I,  549  No.  796  a.  1341,  pache  (pachte),  edilhnech  H 
No.  942  a.  i}6o,geschieche  (geschichte)  HU.  i,  715  No.  n 
bedorff  (bedurfte)  HU.  i,  808  No.  121 1  a.  \y)2,gekmif  (part 
Wyss  2,  104  No.  140  a.  1308,  eiudfechelicheVv'yss  2,  408  No. 
versat:;;^  (p^^^-)  Wyss  2,  422  No.  580  a.  1533,  eiudrcch. 
(pacht),  belüchin  (beleuchten)  Wyss  2,  423  ff.  No.  58 
rechlichis  Wyss  2,  477  No.  667  a.  1339,  virkauf  (part.)  W 
No.  612  a.  1335,  voriyg  (verzieht)  Wyss  2,  565  No.  8; 
7iotdorf  Wyss  2,  599  No.  899  a.  1354,  ''^•^^\  ''^'^  eutsa;;^  (par 
601  No.  904  a.  1354,  eindreichliche  Wyss  2,  619  No.  9: 
maich  (mäht)  FrU.  349  a.  1303,  gesat:^  (p^^^t.)  FrU.  48 
mag  (mäht)  FrU.  635  [a.  1355J. 


/a 
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Mitteldeutsch  ist  ferner  das  im  Anlaut  unverschobene  />:  Palti- 
^ave  iS6,plegeu  192,  Auch  das  Ausfalleii  des/in  /i/wqAf; (15  oder  50)  194 
mag  in  das  Gebiet  des  Rheinfrankischen  gehören,  ebetiso  aus  der 
Flexion  Formen  wie  der  Rotnischer  keisef  178,  ettis  schons  ßns  lant  iSj, 
trns  klnm  släilin  184.  Mitteldeutsch  wäre  auch  geit  192,  wenn  wir 
nicht  etwa  als  g^il  auffassen  müssen,  vgl,  gcet  iSi.  192.  Ferner 
IS  der  Wortbildiini^ :  vor-i^olt  195,  vor-dagten  196  vor-messes  199  für 
-goldet  etc. 

Bei  einer  Reiht'  von  liigenthümlichkeiien  kann  man  sich  nicht 
ir  eine  besttmmie  Provenienz  entscheiden,  da  sie  ebenso  Nümbcrgisch, 
wie  rheinisch  vorkommen.  So  ist  nur  189,  meer  200  (nurre)  im  14.  bis 
i.  Jahrhundert  auch  bayrisch,  vgl.  BGr.  §  47.  Ebenso  wenig  lässt  sich 
IS  Auftreten  der  Media  ^i  für  hochd.  /  (anilasdag  168,  dags  170.  175, 
^scb  ij^^ducher  176,  dan^  176,  doti  ijCi^dätat,  duii  1 83,*/^// (zweimal)  f  86, 
fiJiftg  198,  deiinht  200,  duseni  171,  174,  darehuUer  192.  195,  drinketi  169, 
fntleude  185)  7.ur  Scheidung  verwenden,  obwohl  man  eher  dazu  neigt, 
dem  mitteideutschen  Schreiber  zuzusprechen;  vgl.  BGn  §  MS  f- 
|>cm  Rhein  fränkischen  und  Bayrischen  sind  gleich  eigenihümlich  die 
Verwendung  von  s  und  ß  promiscue;  vgl.  MhdGr.  *  §  205,  BGr.  §  151 : 
rose  170.  191,  kaisser  172,  hußc  (Imse)  176,  Utsert  200.  Allgemein  mitiel- 
^utsch  ist  der  Umlaut  in  bcNpitnann  184  f zweimal),  heubbtat  184. 
Neben  dtr  allgemein  schriftdeutschen  Form  :^wischen  166.  177  tritt 
bnige  Male  (181,  182,  20u)  i^wtischen  auf,  eine  Gestallung»  die  vermuth- 
pch  südfriinkisch  ist;  jedoch  fehlt  auch  dem  Bayrischen  ein  ahnlicher 
/andel  nicht  (BGr.  §§  p.  j^).  Ebenso  lassen  sich  die  Formen 
volj  i%.  196.  199,  :(tuolboieu  19^  nicht  mit  Sicherheit  für  den  miitel- 
leurschen  Schreiber  in  Anspruch  nehmen,  trotzdem  dort  ähnliche 
Bildungen  in  der  Wette rau  auftreten  (:^wnltefi  Wyss  2,  644  No.  967 
a.  1358,  Rieger,  Leben  der  heiligen  Elisabeth,  Glossar  sub  ^€lf\ 
|rgL  weiter  :{welhott€  FJis*  834). 

Weiter  ist  die  Erhaltung  oder  Entwickelung  eines  v  oder  xu 
_wesenilich  mitteldeutsch,  obgleich  auch  hier  das  Bayrische  nicht  mit 
Sicherheit  auszuschliessen  ist:  süwer  {smtx)  176,  nuwen  189,  nuwer  200, 
ingegcn  nuen  176,  fruwc  168  (zweimal),  frue  170,  uwer  (uhr)  186* 
^187  u.  a.  m.,  vgl.  MhdGr.  §  180.  Zu  beachten  ist  noch  die  Form  drmve 
fdrei)  183;  vgl.  druw  pbund  FrU.  750  a.  1375.  dreuwer  Dürstdorf  in 
«lassau,  Grimm,  Weist hümer  i,  591,  drutver  neben  rfn/rr  Boos,  Worniser 
Jrkundenbuch  2,  20  No,  30  a.  1305.  — 

Die  Form  sieht  (sieht)  185  ist  bayrisch  (BGr.  §  183),  wie  rhein- 
fränkisch. Ich  führe  für  das  letztere  ein  paar  Beispiele  an:  geschiecht 
Sauer,  Cod.  dipl.  Nassoicus    i,   3,   364   No,    3198   a,    1366,  geschieht 
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FrU.  642  a.  IJJS»  '"^'»  gesteht  FrU.  777  a.  rj97.  —  Miitdd^ 
weitesten  Sinne  des  Wortes  ist  die  Form  gennn^  (md.  nicht  ai 
entstanden)  169, 170. 171, 174. 175 (zweimal).  i76(2\veimal);  vg 
Deutsches  Wörterbuch  (DWb.)  IV.  u  a,  3487 IF,  Im  14,-16.  Jil 
tritt  genung  auch  in  Nürnberg  auf,  während  es  heute  gnoug  \\ 
oberpfälisische  Form  gnoufig  (DWk  l  c.)  ist  von  gmung  zu 
lieber  den  Mittelrhein  nach  Norden  hin  mag  genung  kaum  hinaj 
muselfränkisch  und  ripuarisch  scheint  es  nicht  zu  sein,       fj 
Nasahrung  tritt  auf  in  den  Worten  meinst  176,  ^«  mdml  it 
hmj'en  (luufen)  187*  190.     Vor  Dentalen  finden   sich  im  B 
aacb    Nasalirungen    (SchmeÜer   5   5J4»    BWb,    i^    1629,   BC 
S.  173)  nnd  grade  in  Nurnbergischen  Handschriften  und  Dn 
der  Fofin  mfinst  (lieutzutage  manst  Tuchers  Bau  meist erbuch 
sub  n,  Firmenich,  Germamens   Volkerstimmen    2,   392  a  ma 
[meist  entheilsj)  ein  paar  Mal  erhalten    (meinst  Tuch  er,  Bai 
buch  233,  n,  am  mainsfen  Chron.  2,  225,  2  Var.;  vgL  noch 
194!^.  1952.  Chron.  5,  35,  14  kann  nicht  im  Nürnberg  geltend 
werden)*    Häufiger  treten  die  nasal  inen  Formen  auf  rheinfrär 
Boden  auf:  das   Gebiet   dehnt   sich  \on  der   ehemaligen  G 
Ziegenhain  bis  zur  südlichen  Grenze  des  Rheinfränkischen 
MhdCr;*  ^  ^^7>  S-   216  L^  Vilmar,  Idiotikon  von   Kurhessei 
Kunze!,  Geschichte  von  Hessen  S.  489   (Schnlmanscbter),  Dh 
Archiv  d.  hist.  Vereins  f.  Hesst^n  XIV,  J13,  636,  DWh,  6,  194 
(die   hier  angeführten   Beispiele  stammen   meistens   aus  Fn 
Drucken,  andre  sind  hessischer,  ein  paar  auch  Nürnberger  H 
Weiterhin   ist  noch   zu  bemerken   aus   der  Casseler   Handsc 
Predigten  Meister   Eckharts,  Zeitschrift    für  deutsches  Alten 
(1872):    meinster  419,    22;    420,    62;  427,    61;  433,    108; 
heindensch  433,  108.    Aus  der  Fichard'schen  Liederhandschri 
zu  Frankfurt  geschrieben):  meinster  Fichards  Archiv  3,  265. 
meinsie  K.  Bücher,  Frankfurter  Buchbinder-Ordnungen  (Tübing 
S.  43,  36.    Ferner:  geinstlich  AIlendorf-Marburg  Wyss  2,  573 
a.  1350,  mark  wein  st  er,  meinster   Kleinauheimer   Mark,  Kr.   O 
Grimm,  Weisthümer  (GrW.)  4,  552,  der  meiuste  Grossauheim  a.  ^ 
Hanau  GrW.  3,  322,  hofmeinster  Altfeld  im  Vorspessart  Gr\^ 
meinster  Michelau  ö.  Burgsinn  Franken  GrW.  3,  539,  meinster  (• 
Lampertheim  bei  Worms  GrW.  4,  531,  meinstern  (öfter)  Wach 
Worms   [vor  1383?]  Boos,  Wormser  Urkdb.  2,  549  ff.  No.  8 
meinster  (zweimal)    Bubenheim -Erbach    a.    1565    Simon,    Ge 
der   Dynasten   und   Grafen    zu    Erbach    Urkundenbuch  79.     I 
der  Rheinpfalz  findet  sich  in  den  heutigen  Mundarten  Nasaliri 
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zwar  sowohl  vor  Dentalen  als  vor  Labialen,  vgl,  menscht  (meiste) 
Biivaria  IV,  2,  z^'j,  hau -Je  ihd.  S.  231,  Aus  der  alteren  Zeit  vgl. 
^^ch  meinsten  Hombach  sü.  Zweibrücken  GrW.  5»  690, 
^P  Vor  Labialen  scheint  sich  im  Nürnbergischen  keine  Nasalirung 
^u  finden  und  dieser  Umstand  ma^  für  den  rheinfränkischen  Ursprung 
der  Formen  metttste  und  hunfm  sprechen.  Denn  abgesehen  von  der 
K hei np falz  findet  sich  auch  im  modernen  Dialekt  von  Naunheim  bei 
Wetzlar  und  im  Wetterauischen  in  dem  letzteren  Worte  Nasalirung. 
Beispiele  aus  alterer  Zeit  weiss  ich  nicht  anzutühren.  Leidolf  (Naun- 
heimer  Mundart.  Diss.  Jena  189t  S,  25  Anm.  i)  erwähnt  die  Form 
bäfe  (a  kurz  und  nasalirt)  Haufe  und  meint,  dass  auch  die  wetterayische 
Form  haffe  (Weigand,  Deutsches  Wörterbuch  i,  773)  nasalirt  sei. 
Beide  Gestaltungen  sind  mit  unserni  bunfe  zusammenzustellen,  denn 
Naunheimisch  hafe  hat  sich  wo!  hieraus,  und  nicht  aus  nihd,  boufe 
entwickele,  w^ie  die  Parallelen,  die  Leidolf  a.  a,  O.  S.  21,  2  an- 
führt, zeigen. 

Endlich  ist  noch  der  Wandel  von  nd  zu  nn  zu  erwähnen :  gestn 
(Gesinde)  168,  Brannenhnrg  171,  der  auch  heutzutage  noch  Nürnbergisch 
wie  rheinisch  ist:  Schmeller  §  447,  BGr.  §  171,  Frommann,  Versuch 
einer  grammatischen  Darstellung  der  Sprache  des  Hans  Sachs  (Progr. 
Nürnberg  187S)  §  jj,  MhdGr/  §  219.  In  den  modernen  Dialekten  ist 
vom  Rheinland  nur  der  südlich  einer  Linie  Malmedy-Blankenheim- 
Ahrweiler  -  Königswinter  -  Hamm  -  Siegen  liegende  Theil  von  dem 
Lautwandel  betroffen. 

Zum  Schluss  nniss  ich  noch  ein  paar  mir  unverständliche  Formen 
erwähnen:  leuts  (die  leute)  170,  haol:yS  (die  herolde)  190.  192.  195, 
die  schonests  duch  195,  Ich  bin  geneigt  sie  für  verderbt  zu  halten, 
denn  an  das  unter  niederländischem  Hinfluss  auf  niederdeutsches 
Gebiet  in  der  Umgangssprache  eingetretene  PluraW  (z.  B.  Jungens) 
kann  man  kaum  denken,  da  es  mittelniederländisch  nur  an  Formen 
mit  auslautendem  -r  antritt,  und  eine  Bildung  wie  Unts  damals,  wie 
heute,  nocli  unerhört  wäre.  Bei  dem  Plural  herol:;^  darf  man  vielleicht 
an  die  Entstehung  aus  lat.  heraldtis  erinnern,  das  einen  Singular 
Äifro/^  ergab  (vgl.  die  Eigennamen,  z.  B.  Philips  aus  Pbilippus),  so  dass 
dann  von  diesem  schematisch  ein  Plural  herol:;;^e  gebildet  wurde. 
In  diesem  musste  der  allgemeinen  Regel  nach  das  -e  abfallen,  und 
so  konnte  sich  für  Singular  und  Plural  die  Form  /;rrö/^  ergeben. 

Nicht  mit  apodiktischer  Bestimmtheit  vermögen  wir  die  Heimath 
der  Abschreiber  der  Nürnbergischen  Vorlage  festzustellen,  aber  doch 
werden  wir  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  behaupten  können,  dass 
die  Schreiber  der  rheinfränkischen,   speziell   hessisch-wetterauischen 
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Mundart  angehöncn.  Die  BeMxisführung  wird  dadurcl 
d,iss  t;iiK'  RcWic  von  Lauitigt:nthümlkhkinicn  dem  Nurnb^ 
und  Rhein Ininkisclicn  gcmeins^ani  sind,  ^o  dass  man  sie  v^ 
Lctztert:!!  mit  Sicher  hei  t  zusprechen  und  d;ui\it  Ripuürien  t]| 
Iranken  au^sschlie^^sen  kann,  Mi  z.  B.  der  Wandel  von  ni 
während  Ripu arisch  ml  sich  zu  f^g  cntwkkeh. 

Durch  das  Auftreten  des  nachschlagenden  i  und  d.ib  V'oj 
des  0  (^  jiihd,  uo)  wurde  das  südlicliL-  K heinfranken  und  die  R 
als  Heimath  der  Schreiber  verneint.  Es  bleibt  somit  noi 
h essen,  Wetterau,  Rhein hessen,  Nassau^  Moselfranken  und  H 
Gewisse  Eigen thümiichkeiten  der  Schreibung  scheinen  das  Rii 
und  Moselfränkische  ausEuschliessen,  besonders  auch  der  1 
dass  gewisse  Formen  und  oithograplüsche  Eigenheiten  n  i  < 
treten;  doch  kommt  es  hier  mehr  auf  den  Eindruck  an,  als  i 
Einzelheiten  genau  belegen  könnte.  Hierher  gehört  d.is  Sc 
zwischen  €  und  i  und  o  und  //  zum  Theil,  wie  auch  das  d 
a  in  seiner  Häufigkeit.  ' 

Für  Hessen  und  Weiterau  lässt  sich  in  Anspruch  nehn 
die  gerundete  Aussprache  des  ti  als  m,  der  Abfall  des  /  im 
oder  in  auslautenden  Consonantenverbindungen.  Auch  d 
^^umschm  hat  ihr  fast  ausschliessliches  Gebiet  in  diesen  Gi 
doch  ist  sie  Moselfränkisch  einige  Mal  nachzuweisen,  Nad 
und  der  Wettcrau  weist  auch  vermuthlich  die  Form  di 
die  Form  mit  u  (vgL  wcttcrauisch  drou)  und  die  Enis.\ 
eines  w  hier  ganz  besonders  häufig  ist,  ebenso  gehört  mt 
wohl  hierher. 

Endlich    glaubten  wir   die  Nasalirung    des  Vokals  vor 
und  Labialen   als   rheinfränkisch  ansprechen  zu  dürfen.     So 
meine    ich,    aus   alle    dem    Angeführten    den    Scliluss   zu   zu 
rechtigt,    dass    die    Abschreiber    des    nürnbergischen    Origii 
muthlich    Hessen   (Oberhessen    oder  Rheinhessen)    oder   W 
gewesen  sind. 

Zu  diesem  aus  sprachlichen  Gründen  gewonnenen  I 
stimmen  die  allgemeinen  Erwägungen  aufs  Beste  und  vermc 
vielleicht  noch  einen  Schritt  weiter  zu  führen.  Erinnern  wir  i 
der  Reisebericht  im  Frankfurter  Archiv  erhalten  ist  und  dass 
Zeit  des  Abschlusses  jener  Aufzeichnungen  eine  Frankfurter 
Schaft  in  Köln  befand,'  so  liegt  es  nahe  daran  zu  denken,  dass 
reichsstädtischen  Diplomaten  diesen  Bericht  haben  abschreibe 

'  Vgl.  p.  163. 
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und  es  ist  dann  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Copisten  sich  unter 
dem  sie  begleitenden  Personal  befanden.  Ob  wir  die  beiden  Schreiber 
(vgl.  oben  S.  162 f.)  als  Frankfurter  anzusetzen  haben,  lässt  sich  nicht 
mit  Bestimmtheit  sagen,  wohl  aber  stammen  sie  höchstwahrscheinlich 
aus  der  Umgegend  von  Frankfurt.  Worauf  die  ausserordentlich 
schlechte  Ueberlieferung  begründet  ist,  lässt  sich  nicht  sagen.  Möglich, 
dass  die  Augenblicksaufzeichnungen  des  Nürnberger  Berichterstatters 
sehr  schlecht  geschrieben,  die  Frankfurter  Schreiber  aber  nicht  grade 
paläographisch  gut  gebildet  waren  und  darum  Manches  Unleserliche 
ganz  wegliessen,  Manches  durch  Errathenes  ersetzten.  An  vielen 
Stellen  mögen  auch  Flüchtigkeitsfehler  (so  z.  B.  Menti  statt  M^/jf 
S.  172  Var.  e  für  den  Frankfurter  Schreiber  charakteristisch)  mit 
untergelaufen  sein. 

Halle  a.  S.  John  Meier. 
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Die  römischen  Ziegeleien   von  Nied  bei   Höchi 
und  ihre  Stempel. 

Prof.  Dr.  Georg  Wolif. 

Mit  6  Tafeln,  aufgetiammen  und  ;?üsaianiengesteNi  vtjn  Itigenieiir  H.  V 
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L  Vorgeschichte  und  topographische  Vor  aus  sei 
der  Ausgrabungen.  ' 

Von  der  Stelle  an,  wo  der  Main  oberhalb  Aschaffenl 
dem  mehr  oder  weniger  engen  Thal  zwischen  Odenwald  uni 
in  die  oberrheinische  Tiefebene  tritt,  sind  zwei  Punkte  voi 
ragender  geographischer  und  geschichtlicher  Bedeutung:  di( 
mündong  zwischen  Hanau  und  Kessclstadt  und  die  Nidd*i 
zwischen  Höchst  und   Nied,     Erreicht  an   der  erstgenannt- 
der  alte  Verkehrsweg,  welcher  zwischen  dem  Vogelsberg  « 
der  Rhön  und  dem  Spessart  anderseits  dem  Laufe  der  Kim 
und  der  späteren  Leips^ig-Frankfurter  Heer-  und  Handelsstr 
sprach,   den  Main,  so  war  dasselbe   bei  Höchst   der  Fall  mi 
die     älteste    Geschichte    zweifellos    noch    wichtigeren    Nati 
w^elche,    zwischen    Vogelsberg     und    Taunus    verlaufend,    i 
Chatten  ins  Main-  und  Rheinland,  aber  auch  die  Römer  ins 
und  Cheruskerland  führte.  Dass  die  beiden  Punkte  in  der  his 
Zeit  nicht  so  sehr  hervortreten,  wie  man  es  nach  ihrer  Lage 
setzen  sollte,  hat   seinen    Grund  z.  T.  darin,  dass   die   Stelk 
der  Frankenfurt  aus  einer  königlichen  Villa  die  berühmte  Re 
erwuchs,    die   Vorteile    der   geographischen   Lage    beider    g 
vereinigte,   in   topographischer   Hinsicht    aber    ihnen   überleg 
Doch  ist  den  älteren  Lokalforschern  die  Bedeutung  der  beid« 
mündungen    für   die    Eroberung    und   Sicherung    des    untere 
gebiets  von   der  linksrheinischen    Seite   aus   nicht  entganger 
der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  gleichzeitig  mit  einer  barl: 
Zerstörung    der   damals    noch   weit    zahlreicher    vorhandene 
der  Vorzeit   ein   lebhaftes    Interesse    für    eben    diese    geschi( 
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Denkmäler  erwachte,  hat  man,  ganz  im  Sinne  der  damaligen  Lokal- 

Forschung,  die  sich  mehr  durch  enthusiastischen  Eifer  als  durch  kühle 

Kritik  auszeichnete,  an  beiden  Orten  »Römerkastellett  weniger  j^esucht 

als   ohne  weiteres   angenommen^  wobei    freilich  zufallige  Funde  von 

»Altertümern«  mehr  massgebend  waren  als  die  angedeuteten  historischen 

tombinationen.    Entsprechend  der  grösseren  Reichhaltigkeit  der  Funde 

rat  denn  auch  die  Niddamündung  in  der  Wertschätzung  der  Forscher 

ganz  entschieden  hervor  gegenüber  dem  Mainknic  bei  Hanau-Kessel- 

tadt,    wo    der    Namen    »Kastellstätte«    den    Mangel    thatsächlicher 

Jeweise  decken  musste.     Schloss  man  hier  aus  dem  Namen  auf  das 

^Vorhandensein  einer  ßelestiguog,  so  war  man  an  der  Nidda  ebenso 

;reit,  für  das  aus  den  aufgefimdenen  Resten,   besonders  zahlreichen 

Legionsziegeln,  vermutete  Kastell  aus  der  antiken  Litteratur  einen 

Entsprechenden    Namen    zu    finden.     Man    lokalisierte    dort    das    am 

littelrhein  und  Untermain  so  lange  vergeblich  gesuchte  wmunimentum 

Traiani«    des   Ammianus   Marcellinus/     Die   Willkürlichkeiten   einer 

wichen  Forschung  veranlassten  dann  in  neuerer  Zeit  einen  Rückschlag: 

idem   man    die   unbewiesenen   l-olgerungen  ablehnte,   übersah    man 

die   Bedeutung  der  ihnen    immerhin  als  Grundlage   dienenden  That- 

sachen  und  berechtigten  Kombinationen.    Das  neu  erwachte  Interesse 

^ür  Jen  die  endgükige  Grenzlinie  des  römischen  Germanien  bildenden 

Jrenzwall    und   seine   Kastelle,    der  glücklich   gelungene    Nachweis 

einer  Einheitlichkeit   und  seines  Zusammenhanges  lenkten  die  Auf- 

aerksamkeii   der   »Limesforscher«    umsomehr  von    dem  Hinterlande 

bb,   als  sich   ein   grosser   Teil    der  von    den   älteren    Lokalforschern 

ingenommenen    »rückwärtigen    Verteidigungslinien«     und     »Römer- 

kasieile«    als    nichtrömischeo  Ursprungs   herausstellte.    Ich   bin  weil 


*  Vgl  bes.  Lehne,  DieCaticn  des  Taunus  und  ihre  Denkmäler.  N.  A.  (Annalcn 
V'crcins  für  Nass^iuisclic  AUertuniskundc  und  Gcscliichtc)  1»  i»  »827.  S.  U  iT. 
abgedruckt  in  den  Gesammelten  Schriften,  herausgegeben  von  H.  Külb,  III  Bande 
j|8)8  S.  58  ff.  Wenn  Lehne  N.  A.  a.  a.  O.  S,  12  meint:  »Die  Anhaltspunkte 
cheincn  mir  hinlänglicfi,  meine  Meinung,  dass  liier  (eiAvas  oberhalb  dem  heutigen 
)rtc  Nied  gcgcni:ibier>  das  munimentum  Traiani  j^elegcn,  m  bestätigen«,  so  wird 
bm  heule  kein  Forscher  zustimmen.  Was  er  aber  von  der  Bedeutung  der  >jidda' 
tiündung  für  die  römische  Okkupation  [S.  11)  i^agt,  ist  vollkommen  zutreffend, 
biäonders  auch,  wenn  er  betont,  dass  ohne  Betesilgung  der  Niddalinie  die  Be- 
etzung  des  Taunus  keinen  Sinn  liabc.  Die  altere  Litteratur  über  das  römische 
»Jied  und  seine  militärische  Bedeutung  findet  sich  zusammengestellt  bei  Habel, 
Die  römischen  Ruinen  bei  Heddernheim  N.  A.  I,  r,  1807  S.  50.  Ueber  die  In- 
chrift^n  vgl.  man  Klein  u  l^cker^  L  N,  (Die  lateinischen  Inschriften  des  Herzogtums 
tiassau)  in  den  N.  A.  IV,  5,  S.  485  ff.  und  Brambach,  C  L  R.  (Corpus  Inscriptionum 
bcnanarum  1867)  149^—1502. 


entfernt,  diese  negative  Stellung  gegenüber  den  Ergeba 
älteren  Forschung  jenen  Männern  zum  Vorwurfe  zu  machi 
ich  doch  selbst  meinen  bescheidenen  Teil  beigetragen, 
definitiven  Feststellung  des  wetterauischen  Grenzwalles, 
zur  Herstellung  einer  tabula  rasa  im  Hinterlande.  Aber  je^ 
mich  in  die  Details  eines  eng  begrenzten  Abschnittes  des  t 
Grenzlandes  vertiefte  und  anderseits  die  Anlagen  dieses  i 
mit  anderen  näheren  und  ferneren  Teilen  desselben  Werkei 
mit  umso  zwingenderer  Notwendigkeit  drängte  sich  mir  c 
Beugung  auf,  dass  die  erkannte  Einheitlichkeh  der  Grenzanla 
^ugleich  eine  Gleichzeitigkeit  ihrer  Herstellung  voraussetze 
Beseitigung  falscher  Veneidigungslinien  nicht  die  Existei 
welcher  alterer  Grenzanlagen  zwischen  Limes  und  Rhein  au 
Wie  ich  auf  diesem  Wege  zur  Annahme  einer  progressiven  l 
dcT  Wctterau  und  einer  alteren  Grenzlinie  Hanau -Fri©^ 
Grundlage  des  späteren  definitiven  Grenzabschlusses  gekoflj 
wie  ich  dann  in  der  Auffindung  eines  grossen  Lagers  an  de 
mündung  mit  zweifellosen  Spuren  höheren  Alters  den  le 
xwingenden  Beweis  für  die  Richtigkeit  jener  Hypothese  k 
habe,  das  ist  an  anderer  Stelle  gezeigt  worden/  ebenso, 
Existenz  jener  Anlage  bei  Kesselstadt  wiederum  zur  Ann: 
Zwnschenstaiionen  zwischen  ihr  und  dem  militärischen  Cep 
römischen  Rhein-  und  Mainlandes »  Mainz,  nötigen  würc 
wenn  sich  nicht  in  Frankfurt  und  an  anderen  Orten  Anha 
für  das  Vorhandensein  derselben  gefunden  hätten.  Hier  r 
der  Hinweis  auf  die  bezeichnende  Thatsache  Platz  finden 
m.  W.  noch  niemand  aufmerksam  gemacht  hat,  dass  der 
des  iMainlaufes  von  Hanau  bis  Mainz-Kaste!  durch  die  Nidda 
genau  halbiert  wird.  Dazu  kommt,  dass  der  Strom,  der  b 
in  vorwiegend  südnördlicher  Richtung  floss  und  daher  für 
Rhein  parallellaufende  Grenzlinie  geeignet  war,  von  dem  i 
Punkte  an  eine  ostwestlichc  Richtung  einschlägt,  nus  der  ei 
Höchst  nochmals  nach  Südwesten  abbricht,  der  Hauptrich 
Nidda  folgend,  sodass  hier  eine  natürliche  Strassengabel 
Mainz  aus  nach  Hanau  einerseits  und  nach  Friedberg  ande 
geben    ist;    und    wirklich    scheinen    die   Römer    mit    ihren 


^  G.  WollV,  Das  römische  La^er  zu  Kcssclsuidt  bei  Hanau.  V 
grapliierten  Tafeln,  Hanau  1890.  Der^^elbe:  llöniische  Ausgrabungen  i 
gebung  von  Hochst-Xied  und  K('Klelheiin.  Korrespondeiublatt  der  W'e 
Zeitschrift  für  Gcscliichte  und  Kunst,  Jalirgang  XI,  1892,  Xr.   i,   i. 
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Strassen,  durch  die  sie  Mainz  mit  der  Grenze  verbanden,  dieser  Weisung 
der  Natur  gefolgt  zu  sein.  Haben  doch  unsere  Nachforschungen 
k?ährend  der  letzten  Jahre,  auch  abgesehen  von  den  bei  Kesselstadt 
id  durch  die  Auffindung  einer  römischen  Niederlassung  auf  dem 
Frankfurter  Domhügel  gewonnenen  Anhaltspunkten,  eine  Reihe  von 
peuen  Belegen  für  die  Existenz  einer  das  rechte  Mainufer  von 
fesselstadt  über  Frankfurt  nach  Höchst  begleitenden  und  anderseits 
Iner  von  der  Elisabethenstrasse  in  mehr  südlicher  Richtung  nach 
&m  Main  verlaufenden  Strasse  ergeben.*  ücber  den, Zusammenhang 
E>eider  und  ihren  weiteren  Verlauf  werden  hoffcnilich  die  Arbeiten 
_der  Limeskummission  Aulklärung  bringen.  Hier  werden  sie  nur 
asowei;  erwähnt  werden,  als  sie  mit  den  interessanten  Funden, 
Sber  welche  wir  in  den  folgenden  Blattern  berichten  wollen,  in 
Zusammenhang  stehen. 

Es  leuchtet  ein,  dass  gerade  die  Auffindung  der  Anlagen  von 
Frankfurt  und  Kesselstadt  mit  Notwendigkeit  zu  einer  neuen  Prüfung 
1er  Berichte  über  altere  Funde  an  der  Niddaoiündung  drängen  musste. 
erleichtert  wurde  dieselbe  durch  die  sorgfältige  Zusammenstellung 
icr  Litteratur  in  Hammerans  Urgeschichte.*  Doch  führte  eigene 
Prüfung  der  Originalbericlite  von  den  angedeuteten  Gesichtspunkten 
aus     und    wiederholte,    eingehende  Untersuchung    des    in    Betracht 


■  Vgl.  Wesld.  Korrbl,  a.  a.  C).  S.  5  und  7.  In  allerjungster  Zeit  hl  an  der 
linmündung  der  Weserstrasse  in  die  Gutleui Strasse,  also  genau  in  der  Richtuxigi 
w^jIchcT  nach  den  gewonnenen  Anlialtspunktcn  die  rcchtsmainisclie  UferstrasiC 
;is  Frankfurter  Stadtgebiet  durchschneiden  nuissic,  eine  Bronzeniünze  Gordianus*  HI. 
ei  Arbeiten  des  Ticfbauanits  gefunden  nnd  dem  Museum  übergeben  worden 
^och  sp.iter  wurden  bei  einem  der  letzten  Ihiuser  Nieds  in  der  Richtung  nach 
Srieshcim-lratrkfurt  römische  Reste  gefunden,  nach  einem  mir  vorgelegten  Kruge 
nd  den  Angaben  der  Finder  Bestandteile  eines  Grabes,  dessen  Lage  wiederum 
Qer  Strassen richtnng  entsprechen  würde. 

*  A.    Hammcran,   Urgeschichte  von  Frankfurt  a,  M.   und  der  Taunusgegend. 

pcstschrifl  xm  Xill.  Jahresversammlung  der  deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft, 

^ankfurt    18K2.     Die  dort   ;!usammengestclltc   Litteratur  ist  vollständig  verglichen 

orücn,  nur  die    Blatter  der   Mainzer   Zeitung»    welche   Mitteilungen    über   Nieder 

ande  von  l-ehnc  enihaltcn,  waren  mir  un zugänglich.    Hir  Inhalt   ist  aber  wieder- 

cn  in  desselben  Verfassers  Mitteilungen  in    den  Nassauischcn  Annalen    (siehe 

die  mir  vorlagen.     Ich  werde  übrigens   die  älteren  Angaben    nur   da  neben 

lammcrans  Citatcn    anführen,  w*o  sie  die  letzteren  ergäniten  oder  von   tuir  anders 

erstanden  werden.    Ausser  der  von  Hummeran  angeführten  Litteratur  bieten  auch 

Ke   Kinalogc  der  Museen    von    Bonn    (Hettner),    Mannheim    (Baumann),   letzterer 

^t    nach    Hammerans    Arbeit    im  Jahre    1890    erschienen,    Moiizen    über    Nieder 

Provenienzen,    Von  den  im  Wiesbadener  Museum  von  mir  verglichenen  Stempeln 

Xicd  und  Höchst  wird  spiter  die  Rede  sein. 
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kommenden  Tcrrjairis  7M  der  Uebcr^eugungj 
Bnden  sei,  als  man  bisher  angcnüiimien  tiattc 

Betriichtcn  wir  zuoädist,  um  für  das  \'er.ständnis  der 
und  die  folgenden  Ausfühmngen  eine  sichere  Grundbge  zu  i 
den  Schauplatz    der    früheren  Arbeiten    und    Funde*     Kacl 
Nidda  mit  ilirern  wichtigsten  Nebcnflu:»se,  der  Nidder,  Liuf  ihl 
lange   vom  Main  durch  den   niedrigen   MohenKug   getrennt 
iM,  welcher,  beim  heutigen  Dorfe  und  ehemaligen  Kaste]!  i 
an    die    Auslaufer    des    Vügelsbcrges    ansetzend,    in    süJi 
Richtung  verhluft   und  bei  Frankfurt  hart   ans  Ufer  des  M- 
wendet  sie  sich  westlich  %'on  Hcddcrnheim  entschieden  den 
zu^  um  dann  bei  Rödelheim  noch  einmal  ihm  gleichsam  ausxi 
und  in  n  tannig  fachen  Windungen,  die  noch  heute  trotz  wie 
Regulierungen  eine   Neigung  zum  Wechsel  der  Richtuni^ 
ihm    fast    parallel    zu   laufen*     Südlich    von    Sossenheim    fü 
neue   rechtwinkelige   Biegung    den    Fluss   dem    Strome   be 
200  Schrille  nahe/    da   wendet   er   sich   noch  einmal    im 
Winkel  nach  W.  und  fliesst  i  km  weit  ihm  parallel,  bis  di 
crhöhung,  auf  der  Höchst  liegt,  ihn  nötigt,  endlich  sein  Wa 
mächtigeren  Nachbar  abzugeben,  nachdem  er  dasselbe  noch  un 
oberhalb  seiner  Mündung   durch  das  des  von  N.  her  ^ustr 
Sulzbachs  vermehrt  hat.     Die  schmale,  flache  Landzunge,  wt 
letzt   die   beiden  Flösse  trennt,  war,  wie  der  Name  »Wort 
den  sie  auf  der  Flurkarte  fuhrt,   wohl   einst   eine  Insel,   die 
gebildet  wurde,  dass  ein  Arm   der  Nidda,  wohl  der  ältere  I. 
der  erwähnten   Biegung  an  in   der  seitherigen  Richtung   nac 
direkt  dem  Strome  zufloss.    Da,  wo  die   Teilung  stattgefundt 
müsste,   also   am   heutigen    Knie    der   Nidda,   liegt    an  derer 
Ufer  das  Dorf  Nied,'  zu  dem  auch  das  Feld   jenseits  des  Fli 


'  Man  vgl.  zu  den  folgenden  Auslülirungcn  das  Kärtchen  Tafel  I. 

-  Ueber  den  Namen  handelt   Haninieran  a.  a.  O.  S.  91   nach  Hecke 
a.  a.  O.  S.   312.     Er  nennt  ihn  «einen    der  wenigen,  die   aus  röniisciier 
überliefert   werden^    und   weist   auf    eine    in    Kastei    gelundene    Inschrift, 
einer  platea  dextra  eunti  Nidani  gedachte  werde,  und  auf  die  Erwähnung  «J 
Nidda   beim  Geographus    Ravennas  hin.     Nun    ist   zwar   ebenso  wenig    a 
Wiesbadener   Museum    vorhandenen    Insclirilt    (Ikambach    1512),   wie   au 
Mainzer    Museums    gleicher  Provenienz    (Brambach   Mii)    die   von    liam 
gebene  volle  Form  des  Namens  vorhanden,  es  heisst  vielmehr  an  der  erst 
Stelle  »»HX'NT.  NID.«,  an  der  anderen  nur  »l:.  N.«     Wir    möchten    aber 
AulVassung   Haninicranb    und   Beckers  beistimmen,  dass  die  Inschriften  siel 
nach     dem    Orte  Nida  an   der  Niddamündiing   t uhrende  Strasse  beziehen, 
der  \'ermulung    A.   Kieses    (Wesid.    Korrbl.  VII.   1888.    S.   I2)  26),  dass  i 


/ 


^ 
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zum  Sulzbjch  und  dicht  an  die  Häüser  von    Höchst  gehört.    Dieses 
|eld,  bzw.  der  Teil   desselben»   welcher   im  N.  vom  Bahnkörper  der 
lessischen  Liidwigsbahn,  im  S.  und  O.  von  der  Nidda,  im  W.  vom 
Sulzbach    be^^rcnzt    und    etw^a    in    seiner    Mitte  von    der    Frankfurt- 
lainzer  Landstrasse  auf  erhöhtem  Damm  durchzogen  w^ird,  ist  das 
Jcbiet,   auf  welches    sich    zunächst    unsere   Ausführungen    bezichen. 
In  seinem    nordöstlichen  Teile  macht  sich  noch  ein   altes  Niddabett 
deutlich  bemerkbar,   welches,   vom    FIuss    unterhalb   des   nördlichen 
[nies  abbici^cnd,  ihn  dicht  oberhalb  des  südlichen  und  der  dort  über 
in  führenden  steinernen  Brücke  wieder  erreicht.     Nur  auf  die  etwa 
rjom   lange    und    breite    Halbinsel    zwichen   dem    alten    und    neuen 
Niddabett  südlich   und  nördlich   der  Strasse,  von  der  Brücke  bis  zur 
Fischer-Schmidt*schcn    Fabrik,   beziehen    sich ,   von   einer   Notiz    ab- 
gesehen, alle    äUeren  Fundberichie,  —  nur  auf  sie  beschränkten  sich 
alle  früheren  Nachforschungen.    Daher  fasst  Hammeran*  seine  Ansicht 
über   die    Ausdehnung    der  vermuteten    Römerstätte    in     die  Worte 
zusammen:    ))Alle    diese    Funde    scheinen    indessen    auf  ein  Terrain 
beschränkt   zu   sein,   das   dicht    am   Niedufer   liegt;   die  Ausdehnung 
desselben    nach  Westen    ist   nicht    ersichtlich.«     Wenn    er  aber  auf 
irunJ  dieser  Ansiclit  bezüglich  einer  Angabc  Habeis,  dass  ein  durch 
ichapper  ins  Wiesbadener  Museum  gelangter  Ziegel   der  22*  Legion 
zunächst  der  Steinmühle«  (am  Sulzbach)  gefunden  .sei,  meint,  dieselbe 
ci  «vermutlich  cum  grano  salis   zu  nehmen,  da  die  Fundstätte  sich 
aum  so  weit   nach  Westen    erstreckt  haben   dürfte,«   so    haben  die 
Ergebnisse    unserer    Ausgrabungen    diesen   Zweifel    als    unbegründet 
rschcinen  lassen. 

Was  den  Charakter  der  Fundstücke  betrifft,  auf  welche  wir 
iei  der  ausserordcntliciien  Mangelhaftigkeit  der  Fundberichte  für  die 
Beurteilung  der  Beschaffenheit  der  Ansiedelung  fast  allein  angewiesen 
lind,  so  fällt  bei  den  älteren  Mitteilungen,  die  sich  auf  gelegentliche 
^unde  und  oberflächliche  Nachiorschungen  an  dem  zerrissenen  rechten 
Ufer  der  Nidda  onahe  an  der  Brücken  und  »am  Wege  nach  Frankfurt« 
beziehen,  die  grosse  Menge  der  Legionsziegel  verschiedener  Art  und 
icrschicdener  Truppenteile  bei   ausserordentlich   geringfügiger   Aus- 


Icürzten  Namcu  ein  Nidoniügus  oder  ein  anderes  ähnlichgebildeics  keliiscbes  Wort 

alte  Bezeichnung   für  Heddcrnheini  stecke,    und   dass   die  platea  dexira  mit  der 

lisabetlienstrassc  identisch    sei.     Volle  Uebercinstimmung  des  Onsnamens  mit  dem 

Flusses   findet  sich,  gleichfalls  :mf  keltischem   Gebiete,   iiuch  bei   dem  Namen 

eva  in  Britannien,  vgl.  Hübner,  Römische  Herrschaft  in  Westeuropa  189a,  S.  29; 

ei  deutschen  Orts-  und  Fkissnamen  bekanntlich  oft. 

*  A.  a.  O,    S.  93. 
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beute  an   sonstigen  Fundslücken  auf.      Am    »alten    Bett 
wurden   dagegen    im  Jahre  1858  und  ebenso   bei  einer  in 
Jahre   durch   Gcometer  Jost   vorgenommenen   Aubgrabunj 
an  derselben   Stelle'   Funde   gemacht,  die   auf  die  Existen 
gestatteter  Wohnräume  schli  essen   Hessen,     Wenn  d.iher 
Anschluss    an    die   Aufzählung   der  hier  gewonnenen  Func 
Fundbericlue  bemerkt  wird:  ndas  Vorhandensein  bedeutender 
Militärstationen  an   der  Nied   wurde    damit   evident   erwi^ 
muss  dieser    Behauptung   untsclvieden  widersprochen  werd 
die  »Fundamente  eioe^  runden   Thorms,«   die  »nuissives  } 
in  unmittelbarer  Nahe  vermuten    iiessentt^'  sprechen  eher 
für  niilitärische  Anlagen,  und    die    wKanäle«    sind   vvcnigs 
für    solche   beweisend;   iind    ein  im   Jahre  1870  bei   bauli 
änderungen  auf  dem  Areal  der  Fischer-Schmidtseben  Fabrik, 
nahe  der  Nidda^  an   dem   westlich  gerichteten  Teil  ihres  | 
machter  Fund^    wiedersprach  dieser  Ansicht   nicht*     Die  R[ 
Wohnhauses,  die  von  uns  bei    den  Ausgrabungen   im  Hei 
dicht  an  der  Grenze  des   genannten   ßesitztumsj  wenige  I 
der  früheren  Fundstelle  aufgedeckt  wurden,  dürften  mit  der 
da  sie  sich  nacli  ihr  hin  über  die  Grenze   hinaus  fortsetzte 
sammenhang  stehen. 

So  blieben  denn  allein  die  Ziegel  übrig,  welche  als  E 
das  Vorhandensein  einer  militärischen  Anlage  betrachte 
konnten,  und  2 war  umsomehr,  da  neben  ihrer  grossen  h 
sonders  auch  der  Umstand  auffiel,  dass  nicht  weniger  als  4 


^  Wenn  es  in  den  Periodischen  Blättern  der  (jescliichts-  und  Alten 
zu  Kassel,  Darmstadt,  Frankfurt  a.  M.  und  Wiesbaden  vom  Jahre  i' 
S.  135  heissi:  »seitwärts  nördlich  der  von  Höchst  nach  Nied  führenden! 
ganz  nahe  an  der  Nidda«,  so  zeigt  der  Augenschein,  dass  nur  vom  »alte 
die  Rede  sein  kann,  an  dem  auch  der  genannte  Weg  entlang  luhrt. 

^  Diese  Stelle  führt  Hammeran  nicht  an,  otfenbar,  weil  er  mit 
Evidenz  des  Schlusses  bezweifelt.  Im  Museum  zu  Wiesbaden  land  ich  - 
als  im  Jahre  1858  bzw.  1859  *^'^  ^^^^  »Militärstation  bei  Nied«  gelunden 
Diese  Bezeichnung  rührt  olfenbar  von  derselben  Quelle  wie  die  Bemerki 
Periodischen  Blättern  her  und  kann  daher  nur  auf  denselben  Grad  von  1 
Anspruch  machen. 

^  A.  a.  O.  S.  1 38  und  1 39.  Bestanden  denn  die  b^undamente  d« 
Turmes*'  nicht  aus  massivem  Mauerwerk?  Wir  kommen  aul  diesen  Punkt  sp. 

^   [lammeran    a.  a.    O.    S.    9}.     Die    Stelle    wurde    bei    di:n    vorjah 
grabungen  aufs  neue  festgestellt.     Sie    liegt  am    südlichen    ijide  der  Fahr 
die  auf  Tafel   1    östlich  vom  Buchstaben  D  /wischen  der  Nidda  und  der 
suchen  sind. 


/^ 
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[Vm,  XIIII,  XXI  und  XXII)  vertreten  waren,  Jarunter  solche,  welche 
nach  allgemeiner  und  wohlbegründeter  Ansicht  nur  in  der  ersten 
Zeit  der  rechtsrheinischen  Okkupation  in  Germanien  standen.  So 
wenig  daher  das  Vorhandensein  von  Ziegelstempeln  an  sich  als  Beweis 
dafür  gellen  kann,  dass  die  auf  den  Stempeln  genaonten  Truppenteile 
an  dem  hcircffendcn  Orte  gelegen  haben,  so  erforderten  dieselben 
doch  im  vorliegenden  Falle  umsomehr  Beachtung,  da  ohnehin  innere 
Gründe  für  die  Annahme  einer  frühzeitigen  Besetzung  und  Befestigung 
der  Niddamündung  sprachen.  Aber  gerade  der  letztere  Umstand 
Hess  die  Wahl  des  Ortes  auffallend  erscheinen.  Den  nachweislich 
frühzeitigen,  d.  h.  aus  der  ersten  Zeit  der  Okkupation  stammenden 
Anlagen,  wie  z,  B.  Wiesbaden,  Kesselstadt  u,  a.,  ist  neben  dem 
quadratischen  Grund riss  die  Wahl  eines  beherrschenden  Platzes 
eigentümlich.'  Ein  solcher,  von  der  Natur  geradezu  für  eine  den 
Fluss  beherrschende  Befestigung  geschartener  Platz  aber  findet  sich 
in  unmittelbarster  Nähe  unserer  l*undstätte:  es  ist  der,  auf  welchem 
Ah-Höchst  mit  seinen  fast  quadratischen  Festungsanlagen,  seinen 
4  alten  Thoren  und  fast  rechtwinkelig  sich  kreuzenden  Strassen  liegt, 
Lber  in  Höchst  war  angeblich  »nie  etwas  Römisches«  gefunden; 
die  als  »aus  Höchst«  stammend  bezeichneten  Fundstücke  des  Wies- 
-badener Museums,  fast  ausschliesslich  Ziegelsteine,  konnten  ebenso  wie 
einige  in  neuester  Zeil  in  den  Fundamenten  eines  Hauses  in  Nied 
gefundene  und  durch  Hammeran  ins  Frankfurter  Museum  verbrachte 
Backsteinfragraente  mit  Recht  als  vom  oben  beschriebenen  Felde 
verschleppt  betrachtet  werden.  Es  war  kein  Zweifel:  die  Nach- 
forschungen mussten,  wenn  man  nicht  ganz  planlos  vorgehen  wollte, 
von  dem  thatsächlich  Gegebenen  ausgehen,  die  Beschaffenheit  der 
.auf  dem  Nieder  Felde  einst  vorhanden  gewesenen  Niederlassung 
3usste  festgestellt  werden,  ehe  man  weiter  suchte.  Und  auch  hier 
^ar  es  zweckmässig,  den  militärischen  Charakter  der  ersteren  zunächst 
renigstens  als  denkbar  anzusehen,  zumal  da  maische  Eigentümlich- 


'  Ich  habe  dies  emgchcndcr  nachgewiesen  in  der  oben  angeführten  Schrift 
ber  das  Lager  von  Kesselstadt.  Die  dort  für  die  Annahme,  däss  das  genannte 
ager  alter  als  die  Anlegung  des  Grenzwalls  sei,  aus  der  Situation  und  der  Technik 
entnommenen  Gründe  sind  in  allen  mir  bekannt  gewordenen  Besprechungen  des 
Buches  als  berechtigt  anerkannt  worden;  so  von  Haug  in  der  Bcrl.  phvl.  Wochcn- 
lirift  if.  Jahrgang  1891,  Nr.  17,  S.  537.  A.  Riese  im  Korrespondenjiblait  der 
iTcsid.  Zeitschrift  1890,  S,  193,  Neuerdings  C.  Kocnen  in  den  Bonner  Jahrbüchern 
idl  LXXXXU,  1892.  S.  240  IT.,  der  sogar  noch  wetter  geht  als  ich,  indenn  er 
aSk.  Kesselst,! dter  Kastell  bereits  am  Anfang  des  i,  Jahrhunderts  n.  Chr.  entstanden 
tm  Usst  (S.  242),  eine  Vermuiung,  in  der  ich  dem  verdienten  Forscher  nicht  bei- 
astimmen  vermag. 
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keilen  des  in   Betracht  kommenden  Terrains  auf  die  regeli 

Raumdispositianen    römischer    Betesiigungen    hin/nweisen    j 
Schon  Hammeran   hatte  bemerkt»  dass  im  Norden  dci 
ndas    Feld  schroff  über    dem    Wiesen ihal    erhöht   ist  und   ; 
Stelle    eine   rechtwinkehge    Ecke    bildet««^    während  »an   der 
Stelle  es  geradlinig  fast  wie   durch  einen   ehemaHgen  Wall 
ist«.'     Auf  dieselben     Stellen    wies    uns    später    ein    Mitg 
Frankfurter  Altenumsvereins  hin,  das  bei  einem  geiegentÜch 
über   die  Ausgrabungsstatte  uns  i>an  ganz  falscher  Stelle  gra 
während   doch  die   wirkliche    Lage  des  Kastells   leicht  zn  i 
sei,«     Damals  waren  wir  freilich  nach  wiederholten  Untersu 
des  Terrains    und    eiligen henden  Erfr^igungen  bei   den  Besit; 
Grimdsiücke  in  der   Lage,  uns   gegen   den   Vorwurf  der   1 
durch  den  Hinweis  darauf  schüt^^en  zu  können,  dass   der  gej 
Wall    das    alte   Niddaufer    sei    und    die   rechtwinkelige    Eck 
Ursprung  einen)  Einschnitt  in  eben  jenes  alte  Ufer  behufs  Ge^ 
des  dort  anstehenden  Lehms  für  eine  vor  ca,  30  Jahren  vorübc 
betriebene   Russenbrennerei  verdanke.    Bei    dieser   Gelegcnh 
wieder  angeblich  ein  Kanal  aufgedeckt  worden,  nach  dem  wi 
an  Stellen,  an  welchen  er  nach  der  angegebenen  Richtung  siel 
musstc,  vergeblich  graben  liess^en. 

Wichtiger  schien  uns  eine  andere  Beobachtung,  welche  vor 
der  früheren  Forscher  gemacht  worden  war.  Wenn  auf  de 
umschriebenen  Terrain,  wie  alle  äheren  Berichterstatter  an 
und  auch  Hammeran  zu  vermuten  geneigt  schien,*  ein  Kas 
so  musste  es  mit  der  rechten  Flanke  an  das  Hochufer  der  Ni< 
so  anlehnen,  dass  seine  Front  von  da  an,  wo  der  FIuss  di 
Biegung  macht,'  um  bis  zur  Einmündung  des  Sulzbachs  de 
parallel  zu  fliesscn,  durch  den  östlichen  Anbau  der  lüscher-Schmi 
Fabrik  nach  NNO.  bis  an  den  Rand  des  alten  Flussbettes  zog, 
hier  den  von  Hammeran  beobachteten  wallartigen  Findruck 
Wirklich  Hess  sich  auch  in  den  Wiesen  unterhalb  des  ge 
Besitztums  (nach  S.)  eine  gegen  die  Grenze  des  letzteren 
verlaufende  Böschung  erkennen,  welche  östlich  in  einem  B( 
die   angedeutete   nordnordöstlichc  Richtung   übergeht,   nach  ^ 

'  A.  a.  O.  S.  9^ 

^  Darauf  weisen  die  oben  erwähnten  'rerrainbcobachtuiiL^cii  (S.  94)  h 
auch  S.  <.)2  mit  begründeter  V^orsichi  gesagt  wird:  »Ob  aber  ein  Castell  ange 
werden  darf,  ist  noch  nicht  zu  entscheiden  « 

3  Tafel  I  südlich  von  E  und  D. 
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die  Grenze  des  Ackerlandes  und  die  geradlinige  Abböschung  nach 
dem  Flussufer  in  spitzem  Winkel  schneidet,  dann  jedoch  infolge  der 
Nivellierung  durch  den  Ackerbau  verschwindet.  Die  späiercn  Aus- 
grabungen haben  erwiesen,  dass  diese  Linie  wirklich  die  südliche 
grenzung  des  römischen  Anbaus  noch  andeutet.  Nahm  man  die 
Existenz  eines  Kastells  an,  so  konnte  es  keinem  Zwxifel  unterliegen, 
dass  dort  die  Südtront  desselben  zu  suchen  sei.  Diese  Annahme 
schien  durch  folgende  Umstünde  bestätigt  zu  werden.  Es  fiel  auf, 
SS  der  genannten  Böschung  eine  dammartige  Erhöhung  in  dem 
elde  unmittelbar  südlich  der  Chaussee  annähernd  parallel  läuft,' 
welche  am  Brückchen  über  den  Sulzbach,  dicht  am  letzten  Hause 
von  Höchst,  der  Sieinmühle,  beginnend,  sich  im  spitzen  Winkel  so 
von  der  modernen  Strasse  entfernt,  dass  ihre  Verlängerung,  die  Fischer- 
Schmidtsche  Fabrik  in  der  Mitte  ihres  Nordflügels  schneidend,  die 
Nidda  dicht  unterhalb  der  Nieder  Brücke  trifft.  Als  ich  diese  Erhöhung 
i  der  ersten  Begehung  des  Feldes  im  Frühling  1891  gemeinsam 
it  einem  jungen  Kollegen,  Herrn  BlünVIein,  entdeckte,  da  war  der 
ste,  sich  natürlich  aufdrängende  Gedanke  der,  dass  wir  den  Um- 
ssungswall  des  oftgesuchten  Kastells  vor  uns  hätten;  und  alle, 
eichen  ich  später  die  Stelle  zeigte,  waren  geneigt,  jeden  Zweifel 
an  der  Richtigkeit  dieser  Erklärung  als  unberechtigt  zu  betrachten, 
die  von  mir  vorgebrachten  anderw^eitigen  Erklärungen  der  Er- 
scheinung als  Zeichen  der  Unsicherheit  anzusehen,  Aufiallend  wäre 
nämlich  bei  der  angedeuteten  Annahme  der  geringe  Abstand  des 
Walles  von  der  südlichen  Böschung  gewiesen.  Er  betrug  nur  ca.  70  m, 
also  die  Hälfte  der  Breite  eines  normalen  Limeskastells.  Abkühlend 
aber  wirkte,  und  z^\^T  gerade  auf  die  sanguinischen  Verfechter  der 
Wallhypothese  am  meisten,  die  Mitteilung  der  Ortsbewohner,  die 
sich  bestätigen  sollte,  das  der  Wall  die  «alte  wStrassea  sei,  welche 
^Bx^an  in  den  20er  Jahren  beim  Bau  der  steinernen  Niddabrücke  wiegen 
^Bler  Veränderung  der  Brück enaclise  um  wenige  Meter  nach  N.  verlegt 
^Kabe.  War  somit  die  dammartige  Erhöhung  aufs  einfachste  erklärt, 
^Bo  blieb  doch  der  Parallelismus  zu  der  südlichen  Böschung.  Wie, 
^"^^cnn  die  »alte  Strasse«  einem  noch  älteren  römischen  Wege  ent- 
sprach, der,  das  Kastell  in  seiner  Längenachse  schneidend,  zu  der 
römischen  Brücke  über  die  Nidda  und  über  sie  als  rechtsmainische 
Uferstrasse  zur  Grenze  bei  Hanau  führte?  Der  Gedanke  lag  zu  nahe, 
um  abgewiesen  zu  werden.  Dann  ergab  sich  eine  normale  Breite 
von  ca.  150  m.     Die  Lage  des  hypothetisch   in  den  Flurplan  einge- 

'  Tafel  1,  F, 
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zeichneten  Kastells  wäre  —  abgesehen  von  der  allerdings  äwi 
Vernachlässigung    der  Position   von   Höch$t  ^  nicht  iingüi 
weserj  und  würde  manche  der  Bedingungen  erfüllt  haben,  w« 
Römer  bei   der   Anlage   ihrer  Befestigungen  zu  stellen  pflcj 
der  Front  und  auf  der  rechten  Flanke  durch  die  Nidd;i  und  ^ 
den  Main  gedeckt,  würde  der  Platz  auch  von  Norden  her  w 
alten  Niddabettcn  schwer  zugänglich  gewesen  sein.    Ob  der  I 
das»  auch  vom  Rücken  her  der  Zugang   nur  durch  Uebersv 
des  Sukbachs  möglich  war,  zu  den  günstigen  zu  rechnen  ist, 
nicht    zu    entscheiden.    Dass   aber    der    römische    Anbau    si 
erheblich  weiter  nach  Westen   hin    erstreckt    habe,   als    ma 
annahm,  das  wurde  mir  schon  bei  den  ersten  Begehungen  d 
durch    zahllose    Ziegelfunde,    darunter    auch    mehrere    gcs 
zweifellos.     Die   Mitteilung   endhch^  dass   auch    bei   Neub 
östhchsten  Teile  von  Höchst,  dicht  jenseits  des  Sulzbachs,  2 
römische  Münzen  gefunden  seien,  schien  darauf  hinzudeuten, 
sich    Gräber    längs    einer    durch    das    heutige  Höchst    nac 
führenden  Strasse  hinzogen.    Alle  diese  Beobachtungen  ko 
einer  neuen,  systematischen  Untersuchung  des  Terrains  nur  a 
und   ermuntern*^    Bei    derselben   musste  der   militärische   ( 
der  Ansiedelung  —  trotz   der  sich   immer  wieder  auf  die  F 
Höchst,  gelegentlich  auch  auf  den  auffallend  quadratischen 
von  Nied  richtenden  Seitenbücke  —  als  Voraussetzung  gelte 
Voraussetzung    zu   bestätigen   oder  zu   sviderlegen,  musste 
der  Arbeit  sein,  nicht  zu  den  alten  Anzeichen  römischen  An 
neue  hinzuzufügen.     Dies  waren   die  Grundlagen,  dies  die 
Ausgrabungen,    die   mit  Hülfe   einer   in   Privatkreisen   aufgt 
Summe  im  Herbste  1891  ausgeführt  wurden.     Sie  muss  man 
behalten,  will  man  sich   nicht  mit  manchen   durch  und    für 
grabungcn  gewonnenen  Freunden  in  Nied-Höchst  und  ander 
über  wundern,  dass  gerade  die  nach  den  bisherigen  Erfahru 


*  An  einer  solchen  fehlte  es  bisher  gänzlich,  was  schon  Hammers 
S.  93  betont.  In  den  Periodischen  Blättern  a.  a.  O.  S.  139  finde  \c\ 
teilung,  dass  die  am  12.  Juni  1858  »vorläufig  cingestelken«  Arbeiten 
Verbindung  mit  der  demnächst  beginnenden  Konsolidation«  t'ortgeset 
sollten.  Die  Konsolidation  hat  dann  stattgefunden  und  manche  früher  vc 
Anhaltspunkte  für  die  Erkenntnis  der  alten  Topographie  für  inmier 
Ueber  eine  andere  Notiz  der  Periodischen  Blätter  und  die  durch  sie  c 
Auffindung  des  Berichts  über  jene  Ausgrabungen  werden  wir,  da  de 
lange  nach  Abscliluss  der  Arbeiten  zu  Tage  gefördert,  auf  den  Verlauf 
keinen  EinÜuss  ausgeübt  hat,  weiter  unten  zurückkommen. 
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meisten  versprechenden  Stellen  unberührt  blieben,  dagegen  solche 
angeschniiien  wurden,  an  welchen  man  bisher  gar  nicht  gesucht  und 
nichts  geluuden  hatte,  auch  wirklich  weit  weniger  ansehnhchc  Fund- 

I stücke  erwarten  konnte. 
■  IL  Der  V  e  r  1  a  u  1   der  Ausgrabungen. 

W       Wäre  es  uns  darauf  angekornmen,   bei  den  Arbeiten   schnell  in 
die  Augen  fallende  Resultate   zu  erzielen,  so  hätten  wir  den  Spaten 
an  den  Stellen  ansetzen  müssen,  auf  welche  sich  die  älteren  Berichte 
beziehen.    Sie  zu   linden   war  nicht   schwer.     Zwischen   der  Strasse 
und  dem  alten  Niddabeit  erstreckt  sich    eine  flache  Erhöhung  gegen 
le  heutige   Nidda   nach  Osten/  welche   den   bezeichnenden  Namen 
ühnerherg«    im    Volksniunde    führt,    w\ihrend   das    melir    wxstlich 
gelegene  Feld    zwischen    der  Strasse   nnd    dem    Bahnkörper    auf  der 
Flurkarie  als    »Röraerberga    bezeichnet   ist.    An    der   erstgenannten 
itelle    fanden   sich    sogleich    bei   den   ersten   Terrainbegehungen  im 
Tühjahr  1891  die  gewöhnlichen  Spuren  römischen  Anbaus  in  Menge* 
Sic  entsprechen  ganz  den  aus  den  Berichten  zu  ziehenden  Folgerungen; 
und  die  Besitzer  und  Anlieger  haben  zweifellos  recht,  dass  dort  noch 
iiMauern«,    »Töpfe«,    )>Münzentt    u,    dgl    in   Menge   zu    finden   sind. 
I     Aber  das  wussten  wir  ja  ohnehin;  eine  Nachgrabung  würde  sicherlich, 
B|a  eine  solche   nie  halb  ausgeführt  w^erden  soll,  zur  V^ertiefung  ins 
^Detail  geführt  haben-   Dafür  ist  später  noch  Zeit  genug,  dafür  haben 
die   Museumsverwakungen    auch    eher  Müsse   und   Geld  als   für  die 
undankbarere,  aber  wichtigere  Arbeit  der  Terrainaufklärung,  die  doch 
r    die  Detailarbeiten  erst    den    Rahmen    schaffen  soll,   in   dem  die 
gebnisse  der  letzteren   ihre  richtige  Stelle   und    Erklärung  finden, 
!s  lag  nun  sicherlich  am  nächsten,  die  oben  geschilderten  Beobacinungen 
auf  dem  Terrain   südlich  der  Strasse  zu  benutzen   und  Querschnitte 
;cgen  die  alte  Strasse  und  die  ßöschun*g  des  Niddaufers  zu  machen* 
ie  späteren  Arbeiten  haben  ergeben,  dass  wir  dort  sofort  wichtige 
Anhaltspunkte  für   die  Topographie  des  römischen   Nied  ganz   im 
linne   unserer   Vermutungen  gewonnen    haben   würden.     Aber    der 
nistand,   dass   das  Niddaufer  von    fiskalischen  Wiesen  begleitet   ist, 
wie  andere  hier  nicht  zu  erwähnende  Grunde  liessen  uns  zur  Aus- 
führung v^on  Einschnitten    an  der  genannten  Stelle  überhaupt  nicht, 
auf  den  Äckern  zu   beiden  Seiten   der  Strasse  erst  später   konmien. 
Nicht  von  unseren  Wünschen,  sondern  von   der    Erlaubnis  der 
Besitzer  von  Grundstücken  und  der  Art  der  Bestellung  dieser  letzteren 


'  Tafel  I  bei  AJ. 
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war  die  Wahl  des  Ones  abhängig,  an  dem  wir  den  Spaten  m 
Dass  wir  dies  überhaupt  konnten,  verdanken  wir  ausschliess 
höchst  anerkennenswerten  Entgegenkommen  des  derzeitiger! 
meisters  von  Nied,  Herrn  Franz  Simon,  und  des  Ortsbürgers 
Wagnen  Dieselben  stellten  uns  für  die  Zeit  nach  Abem 
I-rucht  ihre  beiden  nebeneinander  gelegenen  Äcker'  zur  Vi 
die  sich  nahe  dem  Bahnkörper  (der  Ludwigsbahn),  in  eim 
von  ca,  loo  m  von  O.  nach  W,  so  erstreckten,  dass  ihr  ^ 
Ende  mindestens  200  m  von  den  nächsten  aus  früherer  Zeit  b 
Fundstellen  ,  aber  noch  innerhalb  des  Bereichs  lag,  in  1 
römische  Reste,  hier  ausschliesslich  Ziegelsteinfragmenie,  . 
hatten.  Wenn  wir  hier  einen  oder  mehrere  Wrsuchsgi 
der  Längsrichtimg  der  Äcker  zogen,  so  konnten  wir  hoffe: 
Anhaltspunkte  für  planmässige  Nachgrabungen  zu  gewinnen,  \ 
aber  die  Besitzer  anderer  Acker  für  unsere  Arbeiten  zu  inte 
und  dadurch  weitere  Erlinhnis  zu  Nachgrabungen,  auch 
Terrain  zu  erhalten^  auf  welches  sich  nach  der  oben  ange 
Hypothese  das  Kastell  erstrecken  konnte.  Da  mir  selbst 
sammenhängende  Arbeit  nur  die  vierzehntägigen  Herhstk 
Verfügung  standen,  für  eine  möglichst  gute  Ausnutzung  di 
aber  sondierende  Vorarbeiten  w^ünschenswert  waren,  so  w 
schlössen,  diese  sofort  nach  Aberntung  der  Äcker  mit  bcsc 
Arbeitskräften  zu  beginnen.  Sie  wurden  während  des  Aui 
der  ersten  Halfre  des  September  in  zwei  durch  längere  Paust 
brochenen  Abschnitten  so  ausgeführt,  dass  zw^i  Arbeiter  nach 
Anweisungen  Versuchsgräben  aushoben,  die  dann  nachmitt 
abends  näher  untersucht  wurden.  So  konnte  zwar  langsa 
da  die  Arbeiter  alle  etwaigen  Reste  unberührt  lassen  mus: 
genügender  Sicherheit  ein  Stück  Arbeit  vorw^eggenommen  \\ 
Ich  gehe  nun  zur  Darstellung  des  Verlaufs  unserer  Ausgi 
über.  Hatte  ich  im  Stillen  gehofft,  dass  wir  auf  dem  Sin 
Acker  wohl  Anhaltspunkte  für  die  Ausdehnung  und  Orientie; 
römischen  Anbaus,  aber  keine  Veranlassung  finden  würden 
einer  einzelnen  Stelle  fest  zu  arbeiten,  so  sollte  sich  diese  l 
nur  sehr  unvollständig  erfüllen.  Die  ersten  Spatenstiche  füh 
unter  der  Ackerkrume  auf  eine  Schicht  römischer  Ziegelt 
wenige  Meter  aber  vom  Anfange  des  Versuchsgrabens  stie: 
bereits  auf  tiefe  Schuttmassen,  die  sich  unzweifelhaft  als  1 
eines  römischen  Bauwerks  erkennen  Hessen;  aber  die  Zerstör 


Tafel  I  A  und  B,  Taf.  II,  Lageplan  bei  A  und  B. 
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pne  so  hochgradige,  dass  wohl  die  ungefähren  Dimensionen,  nicht  aber 
^stimmte  Fluchtlioicn  festgestellt  werden  konnten.  Das  Suchen  nnch 
len  letzteren  machte  einen  gegen  den  westösthchen  Hauptgraben  senk- 
recht gerichteten  Versuchsgraben  nötig,  der  uns  am  Rande  des  nörd- 
lich angrenzenden  Ackers  auf  die  offenbar  wohlerhaltenen  Reste  eines 
Bauwerks  führte,  welches  durch  manche  Anzeichen,  die  auf  Hypokaust- 
anlagen  zu  deuten  schienen,  unsere  Neugierde  in  hohem  Grade  erregte. 
Unserem  Plane  entsprechend  Hessen  wir  trotzdem  die  Stelle  vorläufig 
unberührt,  da  ihre  Aufdeckung  fortwährender  Aufsicht  bedurfte  und 
isserdem  der  Nachbaracker  erst  für  spätere  Zeit  zur  Verfügung 
pstcitt  wurde.  Wir  gingen  zunächst  im  Hauptgraben  weiter  bis  an  das 
Ende  des  Simonschen  Grundstücks.  Da  aber  die  hier  aufgeRmdenen 
Reste  ihre  volle  Erklärung  erst  durch  die  Aufgrabung  des  genannten 
Bauwerks  fanden,  so  nehme  ich  die  Beschreibung  desselben  vorweg. 
Die  Verzögerung  hatte  übrigens  den  Vorteil,  dass  die  bereits  durch 
das  gänzliche  Fehlen  aller  massiven  Maoern,  durch  das  massenhafte 
Vorkommen  von  Backstein-  und  Zicgeltrümmern  der  verschiedensttMi 
Form,  sowie  durch  manche  Anzeichen  anderer  Art  in  mir  erwachte 
Vermutung,  dass  wir  es  nicht  mit  einem  nüt  Hypokausteinrichtungen 
ersehenen  Bau,  sondern  mit  einer  Ziegelei  zu  thun  hätten,  sich  vor  dem 
Jeginn  der  Aufdeckung  so  sehr  befestigt  hatte,  dass  wir  dieselbe  von 
smherein  nadi  einem  klar  vorgezeichneten  Plan  ausführen  konnten. 
Der  Ofen  war  sowohl  durch  seine  Grösse  als  auch  durch  seine 
eschatfenheit  von  allen  bisher  in  unserer  Gegend  gefundenen  Ziege!- 
Eid  Töpferöfen  verschieden.  Bei  den  Töpferöfen  von  Heddernheim 
und  Heidelberg,  sowie  bei  den  grösseren  Ziegelöfen  von  Grosskrotzen- 
burg  bestand  der  unterirdische  Heizraum  aus  einem  durch  Seiten- 
i?angen  nach  aussen  verlängerten  Schürlochj  an  welches  sich  zwei 
durch  eine  Längsmauer  getrennte,  ebenfalls  gewölbte  Heizkanäle 
anschlössen.*  Die  Decke  derselben  war  durch  konische  Pfeifen 
durchbrochen,  welche  die  Heizgase  in  den  über  ihnen  befindlichen 
Raum  für  das  zu  brennende  Material  leiteten.  Diese  Teilung  des 
Heizgangs  war  für  alle  diese  Öfen  charakteristisch,  so  verschieden  sie 
sonst  waren,  indem  der  im  Jahre  1881  aufgefundene  Hcddernheimer 
_Ofen  rechteckigen,  die  Heidelberger  und  Grosskrotzenburger  An- 
jen  ovalen,  bezw,  kreisrunden  Grundriss  hatten  und  das  Baumaterial 
!cs  eigen^iichen  Ofens  am  letztgenannten  Orte  aus  Basaltbruchsteinen 


'  Ich  habe  die  Grundrisse  und  duerschnitte  derselben  in  gleichem  Massstab 
in  der  Arbeit  über  den  »Römischen  Grenzwall  bei  Hanau«,  Hanau  1885,  Tafel  I 
initgetetlt.     Dazu  »Exkurs  über  römische  Brennöfenof,  S.  80  ff. 
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in   Lehm  verband,  in    allen  andern   Fällen    ausschliesslich  auj 
steinen  bestand. 

Im  Widerspruch  dazQ  wurde  der  Nieder  Ofen,'  der  durct 
rechteckigen  Grundriss  mit  dem  zuletzt  in  Heddernhcim  gefu 
übereinstimmte,  ihn  aber  in  den  M^issen  übenraf,  von  einer 
gange  aus  erwärmt,  der  sich  von  dem  nicht  durch  Seiten 
verlängerten  Schürloch  an  in  seiner  ganzen  Länge  erstreckt 
Heizgang  hatte  68  cm  lichte  Breite  und  war  von  zwei  aus 
breiten  und  langen  Backst empbtten  aufgemauerten  Seiten 
eingefasstj  während  sein  Fussboden  aus  gut  gebrannten  tegulae  | 
wurde,  die  unter  jene  einbanden.^  In  40cm  Höhe  über  den 
platten  waren  auf  die  Seiten wangcn  senkrecht  gegen  die  I 
achse  4  je  30  cm  starke  Querzungen  aus  Backsteinen  auf 
welche  in  Verbindung  mit  der  vorderen  und  hinteren  Wand 
kanäle  trennten  und  einfassten,  deren  Breite  bei  dem  ersten  und 
30,  bei  den  übrigen  25  cm  betrug.  Diese  Querzungen  überb 
den  Heizgang  in  Wölbungen,  welche  vermittelst  grosser  Kc 
gebildet  waren^  während  über  und  neben  diesen  das  Mater 
Rippen  aus   roheren  Backsteinen  bestand» 

So  bildete  denn  der  Heimgang  in  seiner  Gesamtheit  einen 
langen,  0,68  m  breiten  und  im  Scheitel  1  m  hohen  Bogengang,  \ 
vermöge  seiner  Dimensionen  bequem  bis  ans  hintere  Eni 
Brennmaterial  gefüllt  und  ebenso  bequem  gereinigt  werden  1 
Von  demselben  aus  verbreiteten  sich  die  Verbrennungsgase 
5  Quergassen,  so  dass  der  über  dem  Ofen  betindhche  Raum 
massig  geheizt  werden  konnte.  Die  Art,  wie  dies  geschah,  ist 
höchst    merkwürdig    und    von    der    bei    anderen   Öfen    beobai 


*  Man  vgl.  zu  den  folgenden  AuslTihrungen  die  Grundrisse  und  Qßc 
auf  Tafel  II. 

^  Sehr  ähnlich  konstruiert  scheinen  die  Öfen  von  Westerndorf  gev 
sein.  Vgl.  v.  Hefner,  Die  römische  Töpferei  in  Westerndorf.  Oberb 
Archiv  für  vaterländische  Geschichte,  XXII.  Band,  München  1863,  S.  >• 
Tafel  IV,  Fig.  I,  II,  III.  Während  sie  sich  dort  durch  die  Funde  als  Tc 
charakterisierten,  lagen  in  Rheinzabern  zahlreiche  Ziegel-  und  Töpferöfei 
einander,  die  (a.  O.  S.  59)  »in  der  inneren  Hinrichtung  mit  einander  Übereins 
sich  aber  in  der  äusseren  Form  unterschieden,  indem  die  Ziegelöfen  viere 
Töpferöfen  aber  rund  gebaut«  waren.  Dass  dieser  Unterschied  nicht  überall 
zeigt  das  Beispiel  der  Westerndorfer  und  nach  der  anderen  Seite  der  Gross 
burger  Öfen.  Vielmehr  scheint  sich  aus  der  Form  der  Öfen  beiderlei  Zw 
das  Alter  derselben  schliessen  zu  lassen,  indem  die  mit  einem  Hauptheizkar 
die  älteren,  die  mit  einer  teilenden  Zunge  versehenen  die  jüngeren  (Zie^ 
Töpfer-)  Öfen  sind. 
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chieden.     Die  Heizkanäle  waren  nämlich  nichts  wie  sonsi,  durch 
Backsteine   überwölbt,   sondern    folgendermassen    gedeckt.    Auf  den 
jo  cm  starken  Querzungen  lagen  40  cm  breite  hartgebrannte  quadra- 
tische Ziegclplatten,  die  also  auf  beiden  Seiten   5  cm    überstanden, 
so  dass  die  Breite  des  Kanals,  abgesehen  von  dem  ersten  und  letzten, 
auf    15  cm    vermindert    w^urde;   auf   diesen    Ritzen    lag   eine  zweite 
age  gleich  grosser  Platten,  an  deren  die  Stossfugen  bildenden  Seiten 
der  Mitte  ein  dreieckiger  Einschnitt  so  ausgespart   war,   dass   je 
ei  Ziegelplatten  an    ihrer  Fuge  ein   ca.  8  cm  breites   viereckiges 
och  gerade  über  der  Mitte  des  Heizkanals  freiliessen.   Da  über  jedem 
Kanal  7  solcher  Pfeifen  angebracht  waren,  so  betrug  die  Gesamtzahl  55. 
Die    ijcm    breiten    Lücken,    welche  zwischen    je    zwei    Reihen    der 
oberen   Platten  sich  ergeben   mussten,  w^aren   durch  Fragmente  von 
Dachziegeln   ausgefüllt   und  mit  Lehm   ausgestrichen,  der  durch  das 
Feuer  zu  einer    dem  Baumaterial   ganz   gleichartigen   Backsteinmasse 
verhärtet  war.     Da  nun  durch  %4elfachen  und  langjährigen  Gebrauch 
nicht  nur  die  Backsteine  der  Heizungskanäle,  sondern  auch  die  Deck- 
platten zum  Teil  verschlackt  und  rissig  geworden  waren  und  sich  der 
ganze  Fussboden  des  Oberraums,   besonders  in  der  Mitte  über  dem 
ewölbe,  gesenkt  hatte,  so  waren  die  Unebenheiten  durch  Lehm  aus- 
geglichen worden,  der  an  manchen  Stellen  zwei-  und  dreifache  Lagen 
lünner  Ziegelplatten  bildete,  die,  wenn  sie  von  den  darunterliegenden 
Ziegeln   abgehoben   wurden,  auf  ihrer  unteren   Seite  z.  T.  den  gut- 
;e!ungenen    negativen   Abdruck   der  Legionsstempel   fast  ebenso  fest 
ie  die  Originale   enthielten.     Über  dieser  Abdeckung    w^ar  der  für 
die  Aufnahme  des  zubrennenden  Materials  bestimmte  Raum  gleichfalls 
noch  aussergewöhnÜch  gut  erhalten.   Er  war  umschlossen  von  37  cm 
starken,    aus    lufttrockenen   Lehmsteinen    hergestellten    Mauern,    die 
durch   den   Betrieb   des    Ofens    samt    der    ihnen    ganz    gleichartigen 
natürlichen  Lehmschicht,  an  die  sie  sich  anlehnten,  und  den  Lehm* 
fugen,  die   sie  verbanden ,    rotgebrannt    und    an    der   inneren   Seite 
I     verschlackt  waren.    Die  Wände  w^aren   noch    50  cm  hoch  über  dem 
Boden  des  Raumes,  und  ebensoviel   unter  der  heutigen  Oberfläche, 
d,  h.  bis  zu  dem   ursprünglichen  Niveau  erhalten,  welches  sich  überall 
^^D  der  Ausgrabungsstätte  durch  eine  dunkle  Brandschicht  bemerkbar 
^pnachte,  über   welcher    Zicgelbrocken    bis    zur    Ackerkrume    und    in 
'    diese  hineinreichten.  Während  nun  nach  N.,  O.  und  W.  die  Backstein- 
wände sich  unbeschädigt  in  eine  Tiefe  von  2,70  bis  2,80  m  unter  dem 
heutigen  Ackerniveau  erstreckten,   schloss  sich  an  die  Westseite,  die 
das  Heizloch  enthielt,  ein  Praefurnium  an,  welches  in  gleicher  Tiefe 
ic  der  Heizkanal   vor  diesem  mit  Dachziegeln  belegt  war,  die,  mit 

is: 
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den  Leisten  nach  oben  gerichtet,  eine  45  cm  breite  Rinne  : 
Einfernung  dtT  Asche  bildeten.  Leider  war  es  hier  wegen 
Marksteins  und  des  dicht  anliegenden  Feldweges  nicht  niogli 
Praerurnium  bis  zu  der  zweifellos  xur  Überfläche  führenden  Ram; 
Treppe  frei  zu  legen.  Bis  in  eine  Hntfernung  von  mehr  ; 
vom  Heizloch  verlief  sein  Boden  hori^Eontal;  darf  ich  nach  A 
eines  früher  beim  Kastell  Marköbel  aufgedeckten  Brennofens  seh 
so  war  dies  in  einer  Länge  von  ca.  4  m  der  Fall,  sodass  mi 
genügend  langen  Schür-  und  Kratzeisen  operieren  konnte,  aucli 
genug  für  Heizmaterial  vorhanden  wan  Dass  man  auch  für  S' 
Arbeiten  den  jedenfalls  überdeckten  und  in  der  kühlen  Jal 
behaglich  warmen  Raum  benutzte,  darauf  deuteten  hier  wi 
die  in  ihm  gefundenen  Reste  reinen  Tlions  hin,  wie  auch 
hier  Scherben  roher  Küchengeräte  und  Tierknochen  auf  ha 
Einrichtung  der  Arbeiter  schUessen  liessen,' 

Die  nach  dem  Pracfurnium  gerichtete  Wand  des  Ofens  wai 
gemäss  die  der  Zerstörung  am  meisten  ausgesetzte,  da  sie,  wen 
in  ihrer  Mitte,  nicht  wie  die  anderen  sich  an  den  natürlichen 
lehnte.  Sie  hatte  sich  denn  auch  erheblich  nach  aussen  geneigt,  w 
der  hinter  ihr  liegende  Heizkanal  breiter  und  seine  Decke  infolge 
weniger  widerstandsfähig  geworden  war.  Besonders  in  der  Mit 
die  ursprüngliche  ßacksteinmauer  zweifellos  bereits  zur  ti 
Betriebs  einmal  etngestürzL  Denn  das  hier  befindliche  Schürlo 
nicht  wie  die  übrigen  Teile  des  Heizgangs  durch  Keüplatten  übe 
sondern  vermöge  zweier  grosser  Dachziegel  giebelförmig  übe 
hinter  und  über  welchen  Dachziegclfragmente  den  Ausbruch 
die  sich  von  den  stehengebliebenen  Teilen  der  Backsteinmaue 
lieh    als   Flickmaterial    abhoben.^     Dass   sie    zum  Teil   Stem{ 


'  Als  der  Charakter  des  Bauwerks  noch  nicht  erkannt  war,  fiel  die 
keit  der  Gefässscherben,  insbesondere  der  Mangel  jeglicher  Sigillata  in  der  Ur 
desselben  auf  und  veranlasste  vorübergehend  zu  der  Meinung,  dass  wir  eint 
aus  spätrömischer  Zeit,  d.  h.  aus  der  Zeil  nach  dem  Abzug  der  Legionen  vor  un 
ein    Irrtum,  der  durch  die  Funde  der  Ziegelstempel  im  Bau  selbst  bald  beseitii 

*  Bei  den  Ziegel-  und  Töpferöfen  von  Rheinzabern  ist  nach  v.  Hefner  I 
das  oSchürloch  ein  von  der  Stirnmauer  des  Ofens  vorspringender  Vorbau, 
mit  einem  Spitzgewölbe,  das  durch  gegen  einander  gelehnte  Ziegelplatten 
ist.«  Die  Beschränkung  »meistens«  lässt  es  unklar,  wie  es  in  den  anderei 
war.  Dabei  ist  zu  bemerken,  dass  v.  Hefner  nur  einen  der  ÖiQn  selbst  au 
gesehen  hat.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  Konstruktion  vermittelst  giebc 
gestellter  tegulae  einer  späteren  Gepflogenheit  entspricht,  der  man  in  Mied 
Ausbesserung  des  alten  Ofens  folgte.  Die  anderwärts  aufgedeckten  Öfen  sind 
sehr  oberflächlich  beschrieben  und  so,  dass  man  sich  von  ihrer  Konstrukii( 


22.  Legion  trugen^  während  das  übrige  zum  Bau  verwendete  M.nerial, 
soweit  es  gestempelt  war,  auf  andere  Truppenteile  hinwies,  war,  wie 
es  ein  weiterer  Beweis  für  die  ausgesprochene  Ansicht  ist,  so  auch 
von  hohem  Werte  für  die  chronologische  Bestimmung  der  ganzen 
Anlage  und  die  Kenntnis  ihrer  Schicksale.  Schon  auf  dem  Wege 
von  der  zuerst  gefundenen  Trümmerstäite  zu  dem  Ofen  fanden  sich 
in  dem  südnördlichen  Quergraben  neben  Stempeln  der  14.  und  der 
22.  Legion  auch  solche  der  in  Nied-Höchst  früher  noch  nie  gefundenen 
und  in  Germanien  auf  Ziegelstempeln  überhaupt  höchst  selten  vertretenen 
Legio  I  Adiutrix,  die,  kurz  vor  dem  Bataveraufstand  in  Spanien  von 
Galha  gegründet,  im  Jahre  70  nach  Germanien  kam  und  nach  der 
allgemeinen  Annahme  dort  höchstens  bis  in  die  ersten  Jahre  des 
2,  Jahrhunderts,  also  im  Gansien  ca.  50  Jahre  geblieben  ist.  Noch 
überraschender  war  es  für  uns,  einige  Stempel  der  ebenfalls  sehr 
frühe  in  Germanien  auftretenden,  aber  auf  Ziegelstempeln  bisher 
nur  ganz  sporadisch  und  meistens  unsicher  nachgewiesenen  Cohors  I 
Asturum  zu  finden,  deren  Zusammenvorkommen  mit  der  spanischen 
Legion  jedenfalls  bemerkenswert  ist.  Dazu  kam  als  dritte  und 
nach  der  gewöhnlichen  Ansicht  allerälteste  die  Legio  XXI  Rapax. 
Aber  von  besonderem  Interesse  war  die  Art  des  Vorkommens  dieser 
Stempel,  Den  Fussboden  des  Heizkanals  bildeten  tegulae  der  Leg.  I 
Adiutrix,  die  auf  diese  aufgesetzten  Seitenwangen  bestanden  z.  T.  aus 
Platten  der  Leg.  XXI  Rapax,  die  schon  früher  in  einem  ahnlichen 
Ofen  verwendet  gewesen  waren,  w^ie  ihre  Verschlackung  auf  der 
einen  Fläche  und  bei  einer  der  Umstand,  dass  sie  die  dreieckigen 
Einschnitte  hatte,  die  nur  bei  ihrer  Verwendung  als  Deckziegel  der 
Kanäle  einen  Zweck  hatten,  verriet ;  als  Deckplatten  dienten  aus- 
schliesslich die  Ziegel  der  21.  Legion,  die  last  samtlich  die  nämliche 
Matrize  zeigten.  Flickarbeit  war  endlich,  wie  ich  früher  nachgewiesen, 
mit  tegulae  der  22.  Legion  ausgeführt,  und  Bruchstücke  von  Fabrikaten 
fanden  sich  in  und  neben  dem  Oten  auf  dem  natürhchen  Boden  von 
allen  genannten  Truppenteilen,  am  wenigsten  von  der  22.,  am  reich- 
lichsten von  der  Leg.  I  Adiutrix,  deren  tegulae  den  erhaltenen  oberen 
Raum  des  Ofens  so  ausfüllten,  dass  es  schwer  war,  nicht  anzunehmen, 


Vorstellung  machen  kann.  Dies  gilt  besonders  von  der  im  übrigen  lehrreichen 
Beschreibung  der  »Töpferei  zu  Riegel  im  Breisgau«  durch  Dr.  Schreiber  im  1.  Band 
(1867)  der  Zciischrilt  der  GcscUschaJi  im  Belörderung  der  Geschichts-,  Altertums- 
uod  Volkskunde  von  Hrelburg  i,  B*  S.  1—42,  Im  Wiesbadener  Museum  befindet 
sich  das  Modell  eines  bei  Ems  gefundenen  Ofens,  der  dem  unsrigen  vollkomme« 
gldchartig  gewesen  zu  sein  scheint,  auch  in  der  rundbogigen  Form  der  durch  Keilriegel 
hergestelhen  Rippen.   Eine  Beschreibung  des  Ofens  scheint  nicht  veröffentlicht  zu  sein. 
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dass  sie  die  Icute,  nicht  entnommene  Füllung  gebildet  hätten.  Sic 
aber  ist  dieser  Ofen  oder  ein  anderer,  der  vor  ihm  an  seiner  Stell 
dicht  daneben  stand,  von  der  21.  Legion  in  früher  Zeit  erbaut  v 
denn  sie  hat  dasjenige  Material  gestempelt,  welches  für  die  Konst« 
des  Ofens  von  Haus  aus  bestimmt  war;  ich  darf  hier  sogleich  er^ft 
dass  wir  verschlackte  Decksteine  dieser  Legion  auch  üb^fa 
südlich  von  unserem  Ofen  am  Niddaufer  geiiinden  haben,  ^ 
Durch  die  Untersuchung  des  erhaltenen  Ofens  war  zunäcl 
Charakter  des  2  m  von  seinem  Südrande  beginnenden  vertieften  f 
;£ weifellos  kstgestellt.  Er  hatte  dieselbe  Tiefe  und,  soweit  es  s 
stinmien  iiess,  die  gleiche  Grösse  wie  unser  Ofen,  mit  dena  e 
in  der  Orientirung  genau  übereinzustimmen  schien.  Ebenso  \ 
ihn  ausfüllende  Schuttmasse  --  verschlackte  Backsteine^  rotgeb 
zerbröckelnde  Lehmmasse  und  Bruchstücke  hartgebrannter,  z. 
Stempeher  Ziegel  —  dieselbe,  die  wir  erhalten  würden,  wer 
unserem  Ofen  das  nocii  brauchbare  Material  entnähmen  und  di 
dem  Einfluss  der  Witterung  aussetzten.  Ausserdem  fanden  sich 
Lücken  zwischen  den  Ziegel tr um mern  grosse  Mengen  feinen  \ 
Thons,  dem  ganz  gleich,  den  wir  auch  im  Praefurnium  des 
und  an  vielen  anderen  Siellen  in  der  Umgebung  desselben 
Er  hatte  offenbar  nahe  dem  Rande  der  Baugrube  als  unverarl 
Material  gelegen  und  war  durch  Überschwemmungen  in  die 
hinabgeflösst  worden.  Dass  dem  so  sei^  ergab  auch  die  Beschaf 
der  in  dem  westöstlichen  Hauptgrahen  gefundenen  Reste,  Der  rö 
Bauhorizont  Hegt  hier  und  überhaupt  an  allen  Stellen  nördli 
Mainzer  Landstrasse,  die  wir  untersucht  haben,  50—80  cm 
der  heutigen  Oberfläche,  und  überall  fanden  wir  auf  dem  natu 
Boden  eine  Schuttschicht  aus  Ziegelstücken  und  spärlichen  Gefäss 
häufig  untermischt  mit  Holzkohlen  und  ungebranntem  Thon.  D; 
stiessen  wir  aut  diesen  Äckern  nirgends  auf  massive  Mauer 
umso  merkwürdiger  war,  da  wir  noch  an  zwei  Stellen  auss 
beschriebenen  tiefgehende  Schuttmassen  fanden,  die  in  jeder  H 
der  zuerst  aufgefundenen  Stelle  gleich  waren  und  aus  ihrer 
sowohl  als  aus  den  in  ihnen  gefundenen  Gegenständen  sich  z\v( 
gleichfalls  als  zerstörte  Ziegelöfen  erkennen  Hessen.  Dass  die  Seh 
die  gebrannten  Lehm-  und  ungebrannten  Thonmassen,  sowie  ( 
stempelten  Ziegel  nicht  etwa  aus  den  zuerst  aufgefundenen  Öfen 
verschleppt  waren,  zeigten  besonders  die  letzteren,  da  die 
östlichen  Trümmerstäiten  durchgchends  andere  Stempel  auf\ 
sowohl  was  die  Form  derselben,  als  auch  was  die  Trupp 
betrifft,   deren    Bezeichnung  sie  trugen.     Dazu   kamen   noch  k 
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Thntsachen.  6  m  östlich  vom  Rande  der  westlichsten  Trümmerstätte  fan- 
den wir  den  Anfang  eines  aus  Dachziegeln  hergestellten  kleinen  Wasser- 
kanals/ der  auf  dem  alten  Bauhorizont  begann  und,  sich  allmiihlich 
senkend,  5  ni  lang  in  östlicher  Kichtunt^  verlief,  um  schliesslich  in 
einer  mit  Ziegelplatten  belegten,  r  m  im  Geviert  messenden  Vertiefung 
zu  endigen.  Die  Ziegel  waren  z,  T»  mit  dem  Stempel  der  14.  Legion 
versehen,  wie  sie  auch  in  den  Ofentrümmerri  auf  verschlackten 
Plattenfragmenten  gefunden  waren.  Reste  von  weichem  Thon  auf 
dem  Boden  der  Vertiefung  und  neben  dem  Kanälchen  sprechen  dafür, 

^^ass  die  erstere  als  kleines  Schlämmbassin  oder  uSumpftf  gedient  hatte. 

^y  Was  hier  wahrscheinlich  war,  stellte  sich  als  zweifellos  richtig 
heraus  bei  einer  ähnlichen,  aber  weit  ansehnÜcheren  und  besser  er- 
haltenen Anlage,  die  20  m  w^eiter  östlich,  dicht  an  der  zweiten 
Schuttgrube  lag.*  Da  war  aus  meistens  55  cm  grossen,  z.  T.  aber 
auch  kleineren,  gutgebrannten  Ziegelplaiten  und  rechteckigen  Parkett- 
ziegeln' ein  quadratförmiger  Plattenboden  von  2  m  Seitenlänge 
gebildet,  der  i  ra  tief  in  den  natürlichen  Boden  gebettet  und  von 
aufrechtsiehenden,  55  cm  hohen  Falzziegeln,  die  mit  den  Falzen 
aneinander  stiessen,  eingefasst  war.  Fussbodenplaiten  und  tegulae 
bildeten  so  ein  kleines  Bassin  mir  V*  m  hohem  Rand,  welches  durch 
reichliche  Reste  feinen  Thons,  der  alle  Fugen  des  Bodens  und  der 
Einfassung    ausfüllte    und    besonders    in    den    Ecken    sich    noch    in 

^■siemlich  hohen  Lagen  (and,  deutlich  genug  charakterisiert  wan     Die 

^fussbodenplaiten   trugen    teils   den    Stempel    der    14.,    teils   den   der 

1     ^22,  Legion,  während    zu  dem  einfassenden  Rande   ausschliesslich  die 

j^ftrtztere  das  Material  geliefert  hatte. 

^^  Jenseits  unseres  Schlämmbassins  nach  Osten  zog  sich  auf  15  m 
der  natürliche  Boden  in  gleicher  Tiefe  von  90  cm  horizontal  hin, 
reichlich  mit  Kohle  bedeckt,  bis  in  50  m  Entfernung  vom  Anfang 
les  Grabens  wiederum  die  Trümmer  eines  Ofens  sich  fanden/ 
diesem    aber  war   ausschliesslich   die   22.   Legion  vertreten,   und 


■  Taf.  II  Lageplan  bt;i  A  und  B. 

'  Taf,  II  bei  B. 

>  Diese  Bezeichnung  erfand  mein  eifriger  Mitarbeiter,  Herr  Oberstabsarzt 
r.  Kulhe,  für  kleine,  teils  rechteckige,  teils  rautenförmige  Ztcgelplatten,  die  wir  in 
[Tosscr  Menge  in  und  neben  den  Öfen  fanden,  in  welchen  sie  offenbar  hergestellt 
^aren,  um  als  Fussbodenbclag  verwendet  zu  werden.  Die  rechteckigen  waren 
eiU  0,127  "^  ^*  ^i^'i  ^■'v  004  dick,  teils  0,085  ^'^  <^i^  t>r,  0,025  dick  ;  die  rautcn- 
Brmigen  massen:  0,08:0,065:0,03  und  0,08:0,08:0.05.  Von  den  grössten  recht- 
ckigen  fanden  sich  xwei  mit  dem  Stempel  der  22.  Legion  (s.  Taf.  IV  Fig.  70). 
Ich  habe  ähnliche  Fundstücke  anderwärts  nicht  gesehen. 

♦  Taf,  I  und  ü  B. 


zwar  mit  lauter  Stern pelOj  die  durch  ihre  künstliche,  ich 
sagen,  nianierierte  Form  auf  späte  Zeit  hinwiesen^  wahrend 
der  14.  Legion  verschwistert  gefundenen  mit  wenigen  Ausnah: 
sicherlich  altere  Form  des  einfachen  Rechtecks,  z,  T,  mit  scb 
schwanEähnlichen  Endornamenttn,  zeigten.  Charakteristisch 
diesen  Ofen  auch  die  doppelzeiligen  und  besonders  die  mit  Si 
namen  versehenen  Typen.  Die  einzeiligen  Stempel  zeigten  ar 
Enden  halbmondförmige  Ohren,  die,  mit  der  Öffnung  nact 
gerichtetj  zweifellos  als  zopfig  entartete  Schwalbenschwänz 
sehen  sind/  Dieselben  fanden  wir  auch  in  eint-m  wiederum  c 
weiter  östlich,  dicht  an  dem  alten  Niddabett  und  den  aus 
Zeit  bekannten  Fundstätten  gezogenen  Versuchsgraben^'  der  w 
tiefe  Thon-,  Lehm-  und  Ziegelmassen  ohne  erkennbare  Form 
Ich  muss  noch  hinzufügen,  dass  alle  in  diesen  Versuchsgräben 
baren  Fluchtlinien  von  Bassins  und  Gruben,  Ö(i;n^  Kanal  und 
gruben  dieselbe  west-östliche  Richtung,  schräg  gegen  den  V 
graben  und  parallel  derLiingenachse  unseres  erhaltenen  Ofens  e 
lassen.  Diese  Thatsache  erklärt  sich  nur  aus  der  Existen 
in  derselben  Richtung  verlaufenden  Strasse,  die  noch  zu 
ist,'  An  dieser  entlang  hat  sich  nun  eine  Reihe  von  Zi 
in  zeitlicher  Aufeinanderfolge  so  entwickelt,  dass  die  ältesten  i 
bezeichnet  durch  das  entschiedene  Vorherrschen  der  nur  in 
Jahrhundert  in  Obergermanien  nachweisbaren  Legionen,  im 
liegen,  in  der  Mitte  neutrales  Gebiet  auf  eine  Ablösung 
Truppenteils  durch  die  erst  seit  dem  Ende  des  ersten  Jahr! 
nachweisbare  22.  Legion  hindeutet,  im  Osten  endlich  die  ; 
Zeit  unbestrittenen  Besitzes  und  alleiniger  Anwesenheit  der  22 
stammenden  Stempel,  z.  T.  mit  Zieglernamcn,  sich  finden. 

Nun  könnte  man  vielleicht  fragen,  woraus  denn,  zugestanc 
alle  diese  Trümmerstätten  Reste  gleicher  oder  ähnlicher  AnkiL' 
hervorgehe,  dass  es  gerade  Zicgelöfen  und  nicht  vielmehr, 
Heddernhcim,  Töpferöfen  waren?  Die  Frage  ist  vollkomr 
rechtigt ;  denn  abgesehen  von  dem  bei  Marköbel  gefundene 
anders  konstruierten  Töpferofen  ist  mir  keine  derartige 
bekannt,  aus  der  man  durch  die  Konstruktion  allein  die  Besti 
mit  Sicherheit  erkennen  kann.    Ausschlaggebend  muss  da  das 


^'n?^^ 


'  Taf.  IV,  Fia.  81-84. 
2  Tafel  I,  C. 

>  Man  vgl.  den  unten  im  Ausluge  niitL^cieilten  Bericht  de^  (ieonic 
der  unsere  Vermutung  /.u  be'^tati^en  sclieini.  Dazu  dessen  bjn/eiclmuiii 
unserem  Plan  Taf.  I  bei  A-'  \viederi>eo:eben   ist. 
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ein.  Es  entscheidet  hier  wie  in  Grosskrotzenburg  ganz  zweifellos 
für  Ziegclfabrikiuion.  Zunächst  wurden  in  und  neben  den  Öfen, 
abgesehen  von  einigen  Scherben  ziemhch  roher,  und  zwar  gebrauchter 

rhongefässe  und  Krüge,  wie  sie  bei  den  ZiegeLirbeitern  auch  ohnehin 
vorauszusetzen  sein  würden,  gar  keine  Funde  gemacht,  die  ai]f  das 
Vorhandensein  zahlreicher  Töpfcrwaaren  an  unserer  Stelle  schliessen 
lassen  könnten.  Der  Mangel  an  Gefässen  war  sogar  autfallend. 
Dagegen  war  nicht  nur  in  der  Umgebung  der  Öfen,  sondern  auch 
weit  und  breit,  wo  immer  wir  Versuchsgräben  oder  aiicli  nur  Löcher 
aushoben,  der  naturliche  Boden  unter  der  Ackerkrusne  mit  Ziegel- 
trümmern  und  Backsteinresten  geradezu  bedeckt.  Obgleich  natur- 
lemäss  nur  ein  kleiner  Prozentsalz  der  Ziegelstücke  gestempelt  war, 
Tiaben  wir  in  den  wenig  ausgedehnten  Versuchsgräben  ca.  400  Stempel 
gefunden,  und  zwar  zeigten  diese,  abgesehen  von  den  zum  Bau  des 
erhaltenen  Ofens  verwendeten  tegulae  und  Platten,  überall  die  ver- 
schiedensten Typen.  Wir  haben  über  160  verschiedene  Matrizen, 
und  zwar  von  6  verschiedenen  Truppenteilen,  gefunden,  eine  Er- 
scheinung, die  bei  so  beschrankten  Aufgrabungen  selbst  in  den 
Trümmern  einer  römischen  Stadt  einzig  dastände,  die  aber  bei  einem 
Platze  wie  Nied  nur  eine  Erklärung  übrig  lässi,  nämlich  die,  dass 
er  eine  Centralstatte  für  Ziegelfabrikation  war,  von  der  in  weitem 
Umkreis  andere  Orte  versorgt  wurden.  Wohin  die  Materialien  vor 
allem  gingen,  das  gedenke  ich  weiter  unten  nachzuweisen.  Hier 
nur  einige  Andeutungen.  Rings  um  den  Ofen  fanden  sich  auf  dem 
natürlichen  Boden,  d.  h.  also  auf  dem  einstigen  Niveau,  regellos 
Berstreut  ausser  den  erwähnten  tegulae  und  Plaitenfragmenten  quadrat- 
^förmige  Platten  von  55,  44,  40,  57,  27V«  cm  Seitenlänge,  Hypokausi- 
pfeilerplättchen  von  17^/^  und  20—21  cm,  ferner  Keilplatten  von  55  cm 
im  Quadrat  und  ebensolche  von  oblonger  Gestalt   von  36 :  25   und 

i8  :  II  cm.  Dazu  kommen  die  früher  erwähnten  Parkettziegel  in  grusser 
lenge  und  von  verschiedener  I*orm  und  Grösse,  einige,  wie  auch  je 
in  Kcilziegel,  mit  dem  Stempel  der  22»  Legion.     Fügt  man  nun  zu 
iesen  Fundstücken  hinzu,  was  uns  über  die  früher  am  Niddaufer  aus- 
egrabencn  und  zufällig  aufgefundenen  Gegenstände  berichtet  wird  — 
uch  damals  fiel  ja  die  relativ  grosse  Ausbeute  an  Ziegeln  tnit  und  ohne 
Stempel  auf  ~,  und  rechnet   man  dazu,  was  nach  Berichten  der  Be- 
^twoliner  allein  in  den  letzten   30  Jahren  ausgepHügt    und  beiseite  ge- 
^'worfen  ist,  so  wird  matj  es  nicht  als  zu  kühn  ansehen,  wenn  ich   mich 
anheischig  tnache,  unter  Voraussetzung  der  nötigen  Geldmittel  und  bei 
freier  Verfügung   über  die  Grundstücke,   nach  zweiwöchiger  Arbeit 
jTausendc  von  I.egionsstempeln  noch  heute  zu  Tage  zu  fördern. 
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Bei  der  Bedeuiuiig^  welche   die  Auffindung  der  Ziegelöf 
mal,  wie  wir  später  sehen  werden,    für  mich  persönlich  ge^ 
hatte,  lag  die  Versuchung  mbe,  den  Rest  der  zur  Verfügung 
den  Zeit  ganz  auf  ihre  weitere  Untersuchung  zu  verwenden* 
dem    haben    wir   dort    die   Arbeit   im  hiieresse  der    Lösung 
Hauptaufgabe    abgebrochen ,    sobald    uns   Gelegenheit    zum 
auf  dem    Felde    südlich    der    Strasse   geboten    wurde.     Hier 
uns  derselbe  Besitzer,  auf  dessen  Acker  wir   den  ersten  Spat 
gethan  hatten,  Bürgermeister  Simon,  auch  sein  unmittelbar  13 
von   der  Fischerschen    Fabrik    gelegenes  Grundstück  zur  Verl 
Der  Acker'   erstreckt  sich  nach  S.  bis  m  dem  nach  der  Ni«: 
fallenden    Wiesenstreifen,   nach    N,    über    die    walte  Strassen 
bis  zur  heutigen  Mainzer  Chaussee*  bot  also   Gelegenheit  zur 
sucliung  der   wallen  Strasse«    und    zugleich   der   Stelle,   an   ^ 
unserer  Hypothese  nach  die  Südfroni  des  etwa  vorhandenen  i 
in    spitzem  Winkel    die  Grenze    des  Ackerlandes    schneiden  1 
Wir  liessen  gleichzeitig  an  beiden  Stellen  und  später  auch  e\ 
ihnen  und  seitwärts  Gräben  ziehen.     Audi   hier  stiesseo   wir 
auf  massenhafte   Ziegehrümmer  und   nnc  r  ihnen  auf  eine  in 
Tiefe    horizontal   verlaufeiade    Brandschicht ,   welche   gekennz 
ist  durch  Stempel  der  22.  Legion,  die  in  ihren  auf  späte  Zeit  deu 
Formen  den  im  NO,  gefundenen  entsprechen,  aber  zugleich 
eine    Menge   neuer  Typen   und   Zieglernamen   aufweisen,     H; 
Rande  der  Wiesen  fiel  der  natürliche  Boden  unter  einer  kanal 
Anlage    aus  tegulae  der  22.  Legion,*   die  genau  in   der  von  i 
genommenen   Fluchtlinie    der    Südfront   verlief,    steil    zur    Nie 
Zwischen  ihm  und  der  genannten  Anlage  fanden  wir  im  Schutt 
fast  2  m  tief  Stempel  der  14.  Legion.   Ich  will  sogleich  hier  ben 
dass  sich   diese  Erscheinung :  zwei  Brandschichten   über  einand 
Spuren    der  14.    Legion    in  der   unteren,   der   22.  in    der   ober 
diesem  Felde  an  verschiedenen  Stellen  wiederholte,  ein  neuer 
für  die  Richtigkeit  unserer  Annahme,  dass  die   erste  Festsetzu 
Römer  in  Nied  und  Frankfurt  gleichzeitig  durch  die  14.  Legic 
vielleicht  andere   mit  ihr  kooperierende  Truppenteile  stattfanc 
aber  die  Stelle  an  der  Niddamündung  in  den  folgenden  beidei 
hunderten  bis  zum  Aufhören  der   Römerherrschaft  sehr  manni 
Schicksale  gehabt  hat,  die  eine  äusserst  schwer  zu  entziffernde 
im  Boden  zurückgelassen  haben.    Leider  mussten  wir  gerade  i 


Tal.  I,  x-1 
Taf.  I,  X. 
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ihre  Züge  uns  deutlicher  zu  werden  schienen,  die  Arbeit  abbrechen; 
denn  die  Wiesen  sind  Suutseigentum,  auf  welches  wir  vorläufig  nicht 
hinübergreifen  durften.    Dort  aber  war  gerade  die  Lösung  der  trage 
zu  erwarten,  ob  auf  unserem  Felde  ein  Kastell  gelegen  habe,  welches 
en  Kern  der  Nieder  Anlagen  bildete.  Zunächst  schienen  alle  Ergebnisse 
er   Arbeit   diese   Annahme   zu    bestätigen.     Wenige  Meter  nördlich 
om  Ackerrande  fanden  wir  die  Trümmer  eines  massiven  Bauwerks/ 
essen  Fluchthnicn  bich  trotz  der  Zerstörung  noch  dadurch  erkennen 
liessen,  dass  das  wertlosere  Material  in  die  Fundamentgräben  zurück- 
eworfen    und    die    noch    verbleibenden  Gruben    mit  andern    in  der 
ähe  befindlichen  Trümmern  ausgefüllt  waren.     So  fanden  sich  unter 
Massen  von  Kalkbruchsteinen  un^  Mönelbrocken  auch  einige  wenige 
wohlbehauene     Sandsteinquadern,    neben     zahlreichen  Stempeln    der 
22.  Legion  auch  einige  verschlackte  Deckplatten  der  21.  und  schwarz* 
gebrannte   tegulae    der    i,   Legion,    ganz    gleich    den    im    Ziegelofen 
verbauten.    Sie   waren   zweifellos  verschleppt  worden.     Hier  l^mden 
W'ir  auch    endlich    die   ständigen    Beigaben    römischer    Wohnhäuser: 
Estrichbrocken,  Gefässresie  aus  terra  sigillaia  und  anderem  Material, 
lasstücke,  eine  Münze  u,  dgl    Es  waren  die  Trümmer  eines  statt- 
lichen  Hauses,    die   wir   leider  auch    nur    bis   nahe  der   Grenze  des 
ischerschen    Grundstücks,   in  welches   sie  hineinzureichen   scheinen, 
verfolgen    konnten,  teils   mit  Rücksicht   auf  das  zu  Gebote  stehende 
Terrain,  teils  auch,  weil  unsere  Zeit  für  dieses  Jahr  abgelaufen  war. 
Die   genaue   Aufnahme   wird   ein    Anknüpfen   an   die   bisherigen  Hr- 
ebnisse  jederzeit  ermöglichen.     Vorläufig  ist  auch  das  Gefundene  von 
hohem  Interesse.     Denn   die  erkennbaren  Fluchtlinien  des  Bauwerks 
verliefen  fast  genau  parallel  und  senkrecht  zu    der   von    mir  vorher 
in  die   Flurkarie   hypothetisch   eingezeichneten  Südfront  und  zu  der 
alten  Strasse*  Es  lag  daher  anfangs  nahe,  das  Bauwerk  als  einen  Thorturm 
aufzufassen ;  doch   bestätigte   das  Ergebnis  der  weiteren  Aufdeckung 
diese  Vermutung  nicht.     Für  die  Orientierung   der  gefundenen  An- 

i lagen  gab  es  nur  zwei  mögliche  Erklärungen :  entweder  sie  war  be- 
stimmt durch  die  Orientierung  des  noch  vorhandenen  Kastells,  oder, 
kxnn  dieses  nicht  dort  !ag,  durch  die  Richtung  der  alten  Strasse. 
Darüber  wird  die  Fortsetzung  der  Nachforschungen  Licht  verbreiten. 
Für  diese  wuirde  nun  aber  eine  sichere  Grundlage  gewonnen 
durch  den  gelungenen  Nachweis,  dass  unter  der  oalten  Strasse« 
wirklich  ein  römischer  Strassenkörper,  oder  vielmehr  mehrere  über- 
einander liegen.    Die   Arbeit  an  dieser   Stelle   war  ganz   besonders 
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beschwerlich  und  scheinbar  undankbar.    Der  alte  St  rassenk  örf 

sich   :ils   ein  über  das  angrenzende  Terrain  noch  um   i  ni  ur 
erhöhter  geradliniger  Damm  südlich  der  Chaus^^^e  hin.    Es  vs 
nehmen,  dass  seine  Bedeckung  beim  Pflügen  des  Feldes  beseü 
und  dass  von  ihrer  Steinpackung  die  überall  auf  detn  Damme  zer 
Bruchsteine  aus  Taunusschiefer  stammten.   Dies  bestätigte  sicli 
Wir  fanden  die  Reste  der  Strassen packung  in  der  ganzen  Bf 
Dammes  noch  unter  der  Ackerkrume,  unter  ihnen  aber,  70  c 
der   heutigen  Oberfläche,  eine  altere  Abnuizungsschicht,  wel 
der   Anlage   einer  künstlicheren  Strasse,  die  nicht    früher  al 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  hergestellt  sein  dürfte,  die  Weg< 
gebildet  haben  wird,     Phantasiereiche  Forscher  würden  sich 
als  der  römischen  Strasse  begnügt  haben.    Aber  unter  ihr  fan 
in  dem  Lehm,  der  sonst  ganz  den  Eindruck  des  natürlichen 
machte,   beim   Zerreiben    noch   stecknadelkopfgrosse   Zicgelr 
Diese  Lehmschichi   erstreckte  sich  in  einer  zwischen  70  unt: 
wechselnden  Stärke  bis  zu   i,jo  m   unter  der  heutigen   Ob 
Wir  wissen  jetzt,  dass   sie   künstlich   angeschüttet   worden 
die  neuere  »alte  Strasse«  über  das  Ueberschwcmmungsgebiet  zu  t 
Unter  ihr  siiessen  wir  auf  eine  sehr  feste  Kiesschicht  und  umt 
wieder  auf  eine  geschwärzte  Abnutzungsschicht.    Dann  kam 
auf  eine  letzte  Kieslage  gebettet,  genau  unter  der  Mitte  des  j 
Strassendammes  eine  nur  2,25  m  breite  Packung  aus  17— ao  cm 
und  hohen  Süss  wasserkalk  steinen,  die  noch  so  fest  an  einander  p 
lagen,  dass  es  sehr  schwer  war,  die  ersten  herauszubrechen, 
dieser  Packung   erstreckte  sich    nach  N.  der  Weg  noch   iVt 
als  blosse,  ca.  40  cm  starke  Kieslagc,  an  die  sich  ein  Graben  ar 
dessen  Profil  hier,  über  2  m  unter  dem    heutigen  Niveau,  s\< 
vollkommen   deutlich  durch    den  Unterschied   des   fetten    nat 
Bodens  und  der  über  ihm  befindliclicn,  mit  Kieseln  undZiegelsti 
durchsetzten  Schuttmasse  erkennen  Hess.     Dies  war  auf  der  J 
nicht  der  Fall.     Denn  dort  hatten  sicli  die  spateren  Kiesüberschü 
nach  aussen  etwas  vorgeschoben;  vielleicht  wollte  man  auch  d 
absichtlich  verbreitern ;  und  hier  fand  sich,  etwa  da,  wo  der 
angenommen  werden  musste,  unter  den  Kieslagen  und  tiefer 
Packung,  Schutt  aus  Holzkohle  und  Ziegelstücken,  von  welche 
den  Stempel  der  14.  Legion  trugen.     Auf  die  Existenz  eines  ( 
auch    auf   dieser    Seite    schien    der    Umstand    hinzuweisen,    d 
verschiedenen  Kiesanschüttuniien  hier  bis  in  die  obersten  Lai: 

*  Man  vgl.  /um  folgenden  Jen  diicrschnitt  durch  den  Strassendamm  .11 
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muldenförmig  eingedrückt  zeigten.  Nehmen  wir  die  Mitte  der 
Kalksteinpackung  als  die  Mitte   des  ganzen  Weges   an,  so  erhalten 

nv  für    die  älteste,    zweifellos    römische  Strasse  einschhesslich   der 

jväben  eine  Breite  von  7—8  m,  für  den  eigentlichen  Strassenkörper 
mit  den  Kiesbanketis  von  höchstens  5  m,  vielleicht  aber,  wenn  das 
südliche  Bankett,  wie  ich  es  bei  Strassendurchschnitten  gefunden 
habe,  schmäler  als  das  andere  war,  auch  noch  weniger.  Dies  ist 
nicht  auffiiüend;  denn  alle  wirklich  nachgewiesenen  römischen 
ätrassenprofilc    sind    im    Widerspruch    zu    früheren    Ansichten ,    die 

fils  auf  der  blossen  äusseren  Anschauung  jetzt  noch  vorhandener 
Strassen,  teils  auf  der  Verwechselung  späterer  Schichten  mit  den 
ursprünglich  römischen  beruhten,  von  geringer  Breite  und  durchaus 
nicht  imponierender  Miichtigkeit,  Die  römischen  Militäraolagen 
imponieren  überhaupt  nicht  durch  die  von  Halbwissern  so  oft  ge* 
rühmte  Stärke  und  Grösse  des  Details,  sondern  durch  die  Zweck- 
mässigkeit und  das  Zusammenstimmen  der  einzelnen  Teile  zu  einem 
grossen  Ganzen,  die  überall  erkennbare  PLinmässigkeit  und  die  dadurch 
bedingte  Uebersichtlichkeit,  So  ist  es  auch  mit  unserem  Wege ; 
er  ist  meiner  Ansicht  nach  ein  Stück  der  von  Mainz  nach  Kesselstadt 

ehrenden  rechtsmainischen  Heerstrasse. 

Dies  %varen  die  topographischen  Ergebnisse  unserer  Ausgrabungen. 

Jcber  die  Beschaffenheit  der  wichtigsten  Fundstücke  und  ihren  Wert 
lur  die  Lösung  einiger  allgemein  wissenschaftlicher  Fragen  w^erdcn 
die  folgenden  Abschnitte  handeln.  Ehe  wir  dazu  übergehen,  muss 
ich  aber   zur    Ergänzung   des   von    uns    selbst   Gefundenen   auf  den 

ihah  eines  älteren  Berichts   zurückkommen,  der,  von  allen  neueren 

Jearbeitern   und   anfangs    auch   von   uns    übersehen,  die   bisher  ver- 

Stfentlichten  Mitteilungen  über  Funde  bei  Nied  in  einigen  w^esenilichen 
Punkten  ergänzt.  Wäre  er  uns  vor  unseren  Ausgrabungen  bekannt 
geworden,  so  hätte  er  denselben  vielleicht  eine  ganz  andere  Richtung 

jegeben;   ob   dies  vorteilhaft  gewesen    wäre,  ist  freilich  schwer  2U 

itscheiden. 

Bei  der  abschliessenden  Bearbeitung  der  Ausgrabungsresultate 
fiel  mir  eine  Stelle  der  Periodischen  Blätter  ^  auf,  die  ich  früher  unbeachtet 
gelassen  hatte.  Es  heisst  da  von  Geometer  Jost:  »der  sorgfältige 
Aufnahmen  und  Kanierungen  vorgenommen  hat,«  Zwar  musste  ich, 
da  Hammer  an  gerade  diesen  wichtigen  Satz  nicht  erwähnte,  bei  der 
anerkannten  Sorgfalt  dieses  Forschers  annehmen,  dass  er  sich  umsonst 
nach   den    »Aufnahmen«   umgesehen    habe,  sei  es   dass  sie  von  dem 
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genannten  Geometer  nie  abgeliefert  worden  waren ,  oder  i 
sich  wenigstens  an  den  vorauszusetzenden  Aufbewahrungsort 
vorfanden.  Doch  schien  eine  Erkundigung  nach  den  Set 
dieser  unter  allen  Umständen  wichtigen  Materialien  nötig,  i 
an  Herrn  Obersten  von  Cohausen  gerichtete  Anfrage  erhielt 
auch  nicht  nur  die  Mitteitungj  dass  sich  die  Aufnahmen  nebs 
erläuternden  Berichte  im  Archiv  des  Nassauischen  Altenum 
vorgefunden  hätten,  sondern  auch  die  Zusicherung,  dass  mi 
zur  Benutzung  übersandt  werden  solle. 

Der  Berichts   der  übrigens  sofort   in  seinem   Einganjt?  c 
lässt,  dass  von  den  Leitern  des  Nassauischen  Altertumsvereins 
alles  geschehen  ist^  um  für  die  unternommenen   Ausgrabunj 
planmässige  Ausführung  zu  sichern,  bestätigt   zunächst   unsei 
ausgesprochene  Ansicht,  dass  die  Arbeiten  sich  nur  auf  das  unr 
am  alten  Niddabette  gelegene  Terrain  erstreckt  haben,    Lei 
die  Schürfungen  an  den  meisten  Stellen,   »weil   die  FortsetE 
Grabung    durch   besamtes   Ackerland   gestört  wurde/*    nicht 
vollständigen  Autklärung  der   Situation   fortgesetzt  worden, 
auch  der  Bericht   nicht  ganz   den    Erwartungen   entspricht,  < 
an  das  Elaborat  eines  Technikers  zu  stellen   berechtigt  ist. 
offenbar  die  Grundlage  der  in  den  Periodischen  Blattern  gei 
Mitteilungen  gebildet,    welche   im  grossen  und  ganzen  seines 
richtig,  aber  in   einzelnen  Punkten   durch  die   subjektive  Au 
des    Berichterstalters    gefärbt,   wiedergeben.      Auch    dem    ( 
gegenüber    thut    man    wohl,    von    den    Erklärungen    Josts    i 
abzusehen   und   die   objektiven   Angaben   allein    ins   Auge    zu 
Da    ist    denn    zunächst    festzustellen,    dass    von   irgend    welcl 
scheinungen,   welche,    wie    es    in    den   Periodischen    Blättern 
»das  Vorhandensein    bedeutender   römischer    Militärstationen 
Nied«  beweisen,'  gar   keine  Rede    ist.     Abgesehen  von   den 
schiedenen    Stellen    aufgefundenen,    z.  T.    tiefen    Brandschutt 
hei   welchen   überall    die   ausserordentliche   Menge   von  Ziege 
Ziegelbrocken  —  ganz  entsprechend  unseren  Beobachtungen  — 
sprechen  die  aufgedeckten  Baulichkeiten,  soweit  ihr  Zweck  erl 
ist,  für  ihre  Benutzung  als  Wohngebäude  oder  für  gewerbliche  A 

Sogleich  die  erste  genauer  untersuchte  und  beschriebene 
stelle*  unmittelbar  an  der  südlichsten  Ausbuchtung  der  alten  Nid 


*  S.  138  u.  139. 

*  Taf.  I.  EJ.  Die  Eintragungen  Josts  sind  auf  Taf.  I  unter  Beibehal 
Buchstaben  des  Originalplans  eingetragen,  welchen,  um  sie  von  den  gleic 
Zeichnungen  unserer  Fundstellen  zu  unterscheiden,  überall  ein  J   hinzugefüj 
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sich,  zumal  nach  den  bei  unseren  Ausgrabungen  gemachten  Erfahrungen, 

gan2   zweifellos  als  ein   Brennofen   mit   zugehörigen  Materialräumen 

erkennen.    Ich  lasse  den  Berichierstailer  selbst  reden:  »Daiina  (nach 

Auffindung  von  Münzen  dicht  unter  der  Oberfläche)  »kam  man  etwa 

nkrecht,  von  der  Ackcrlläche  4*  tief,  auf  einen  mächtigen  Aschen- 

laufen  (?)^  welcher  sich  bis  7  Fuss  tief  unter  die  Erdoberfläche  erstreckte 

und  7    und    5    Fuss    Durchmesser    hatte.    Die    senkrechten    Wände, 

aus  gewachsenem  Boden,  waren  nicht  ausgemauert,  aber  bis  zu  einigen 

Zoll  Tiefe  angebrannt;'  etwa  i*  höher,  oder  5'  unter  der  Oberfläche 

kam  man  auf  eine  geebnete,  ebenfalls  brandige  Stelle,  die  unmittelbar 

an  das  Aschcnloch   anschloss,    welche  aber    bis  zu  einer    Höhe  von 

'1 — 3*  mit  teils  ganzen,  noch  mehr  aber  mit  zerbrochenen  Gefässcn 

An   buchstäblich  angefüllt  war;  von  dieser  Stelle   sind  alte  die 

Museum  gesandten  Töpfergegenstände,     Die  Stelle  war   12'  lang 

und  wohl  ebenso  breit.     Auf  der  Ostseite  dieser   Küche  (?)  lag  ein 

ächtig    grosser   Haufen   zerbrochener  unregelmässig   aufeinanderge- 

ichobencr  Dachziegeln,  wovon  nur  einige  noch  ganz  waren;  es  schien 

als  w^äre  man  Ivier  im  Mittel  eines  Holzbaues^  in  welchen  bei  Gelegenheit 

eines    Brandes   das    Dach   zusammenf;il!end    seine   Ziegel   geschüttet 

hätte;   unter   diesen    Ziegelstücken,  welche  bis    5'   hoch  aufeinander 

esdiichtet   waren,   fand    sich    eine   Stelle,   welche    3'   tiefer    als  das 

ateau  der  vorher  beschriebenen  (Küchen-)  Lage  war  und  in  welcher 

sich   die  Trümmer   einer  thönernen  ellipsenförmigen  Wanne  fanden, 

welche  wohl  4  und  7'  Durchmesser  gehabt  haben  möchte;  es  schien 

eine  Badewanne  gewesen  zu  sein.    Leider  waren  aber  eine  grössere 

Masse   dieser  Bruchstücke  ohne    alle  Consistcnz,   so   dass   sie    nicht 

aulbew^ahrt  und  zusammengebracht  werden   konnten.«     Dann  wieder 

die   bedauerliche   Angabe,   dass   die  Ausdehnung    der   ganzen  Anlage 

nicht  erraittelt  werden  konnte,  und  darauf:  »Spuren  von  Ausmauerung 

fanden  sich  auch  hier  nicliL« 

Das  ist  aber  gerade  das  wichtigste.  Wenn  je  massive  Mauern 
dagewesen  wären,  so  mussten  sie  bei  der  ofli'enbar  guten  Erhaltung 
der  Anlage  noch  wenigstens  teilweise  vorhanden  sein.  Jeder  Gedanke 
^^n  ein  »Bad«  ist  demnach  ausgeschlossen;  für  die  Erklärung  des 
^B^^^^^  beschriebenen  Raumes  als  »Küche«  ist  auch  keine  Spur  eines 
f     Grundes    vorhanden.*     Charakteristisch    ist    die   Zerbröckelung    der 

*  Man  vgl.    unsere  Schilderung  des  Befundes    bei    den  lerslörten   Ziegelöfen 

*  Knochen  u.  dgl.  Abßiile  werden  nicht  erwähnt,  ebensowenig  charakterisibche 
rätc   Die  in  den  Periodischen  Bläuern  erwähnten  »Kuchengerätschafteu«  scheinen. 
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ößadewanneftj  die  Durchglühung  des  Bodens  an  dem  nicht  umn 
venietten  Räume,  das  massenbafie  Vorkommen  der  Gefässe  um 
besonders  der  letzteren^  deren  5'  hohe  (?)  Schichten  in  keinem  Vi 
2iim  Urafiinge  des  angeblich  von  ihnen  gedeckten  Raymes 
Alles  passt  dagegen  vonrefflich  zur  Annahme  einer  etwas  komp 
Ziegelei  (und  Tüpferei?),  Dazu  stimmt  nun  auch  das  ■ 
»Etwa  6'  hoher  als  letztere  Sohle«  (d.  h,  wolil  der  »Bad* 
mit  ihrer  »Wannet^  dem  Heizgang?)  und  5'  höher  als  die 
lag  ein  glaiter  Estrich,  welcher  16'  lang  und  16'  breit  ui 
horizontal  war;  er  lag  nur  2*  unter  der  jetzigen  Ackeroberfläch 
An  den  Estrich  schloss  ein  schmaler,  nur  iW  breiter  Gsu 
Thonfltessen  geplättet,  an.  Die  Fliesen  aber  waren  samili 
trümmert,  auch  ohne  LcgionsstempeL«*  Wenn  diese  »»Flies 
ursprünglichen  Anlage  gehörtenj  so  hätten  wir  eine  ganz 
Erscheinung  wie  bei  unseren  Öfen  in  dein  Schlämmbassin  \ 
mit  Falzsiiegeln  hergestellten  Wasserrinne.  Die  Zertrüm 
der  Fliesen  wurde  wohl  auch  hier  sich  aus  der  Verw^endui 
Materials  erklären,  EstrichstQcke  fanden  wir  auch  zwischen  i 
Ofen  A  und  den  Trümmern  des  ihm  benachbarten.  Uc 
Detail  der  Anlage  gestattet  der  Bericht  keine  Vermutungi 
neben  Zicgelfabrikation  an  dieser  den  Wohnungen  näher  Ii< 
Stelle  auch  Töpfereibetrieb  anzunehmen  ist,  das  zu  entscheid' 
eine  technische  Untersuchung  des  im  Wiesbadener  Museum  vorh; 
Materials  nötig,  wobei  aber  Voraussetzung  ist,  dass  dasselbe  si^ 
sicher  von  dem  an  anderen  Stellen  gefundenen  trennen  lasst 
fallend  ist  das  Fehlen  aller  Stempel  auf  den  Fliesen  —  v 
Dachziegeln  ist  darüber  nichts  bemerkt  — :  es  könnte  für 
industrie  sprechen,  die  hier,  aus  der  Anregung  der  Militär; 
hervorgegangen  und  vielleicht  von  Veteranen  betrieben,  nich 
fallendes  hätte  und  die  Existenz  offenbar  gut  ausgestatteter 
häuser  in  unmittelbarer  Nähe  der  Stelle  und  weiterhin  ai 
der  Nidda  noch  mehr  erklären  würde,  als  die  Militärziegelei 
schon  thun. 

»Mehr    westlich«    nämlich,    etwa    100'    von    E*'    entfernt, 
sich   gleich   am  Anfang   einiges  Werkzeug,  ein  Meissel,    Näg 


da  Jost  hier  nichts  bemerkt,  was  er  doch  als  Beweis  für  seine  E 
hätte  thun  müssen,  von  anderen  Stellen  zu  stammen.  Vgl.  weiter  ui 
Fundstelle  F. 

'  Abgesehen  davon,  dass  ein    leichter  Holzbau  ohne  Mauerlundamei 
mit  den  schweren    tegulae  und   imbrices,  sondern  mit  Schiefer  gedeckt  seit 


> 


^ 
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zerbrochene  Geschirre   und 


schön  rot  aussehender 


sehr  grosser 
Kuppe  (sie)   Letten,   Töpferchonj   wovon    dem   Museum    eine  Probe 

E zugesandt  wurde.  Auch  eine  grosse  angehäufte  Aschenmnsse,  Knochen, 
^schgräten  ctc«  Hier  haben  wir  also  die  oben  vermissten  Spuren 
häuslicher  Einrichtung,  wiederum  aber  daneben  unzweifelhafte  Anzeichen 
des  Töpferei-  oder  Ziegeleibeiriebs. 
p  Wenn  es  nun  weiter  heisst:  »Zwischen  hier  und  E*  ist  die 
mehrfach  beschriebene  Brandstelle  in  einer  Tiefe  von  2'  unter  der 
Oberkrume  überall  inid  selbst  durchschnittlich  Vt*  hoch  anzutreffen. 
Unter  dieser  Bnmdlage  kommt  gewachsener  Boden  vor/t  so  entspricht 
dies  der  Beobachtung,  die  wir  überall  in  der  Umgebung  der  Öfen, 
ja  im  ganzen  Nieder  Felde  gemacht  haben. 

Der  dritte  Einschnitt  wurde  wieder  »einige  hundert  Schritte  weiter 

ram  Niddabett  aufwärts  bei  F«  gemacht.  Es  ist  dies  nach  dem  Plane  dicht 
^ben  der  Stelle,  an  der  wir,  hart  am  Rande  der  alten  Nidda  und 
beben  den  Spuren  früherer  Schürfungen,  die  Reste  eines  Ofens  (C) 
zu  erkennen  glaubten  und  neben  gestempelten  Ziegeln  Massen  feinen 
rötlichen  Thons  fanden.  Jost  fand  dort  »i  Stellen,  welche  auf  eine 
Tiefe  von  7—8'  und  eine  Breite  von  8—  10'  in  unregelmassiger  Form 
mit  in  Kreuz  und  Quer  aufeinander  geschütteten  Dachziegelresten, 
Stücken  von  Thonplatten  u.  dgL  m.  ausgefüllt  waren.«  Und  hier 
kommt  nun  endlich,  was  man  bei  einem  Techniker  längst  hätte 
erwarten  sollen,  und  w\is  seine  Benutzer  vermöge  ihres  Verharrens 
bei  unbewiesenen  Hypothesen  übersehen  haben,  die  allerdings  noch 
schüchtern  auftretende  Ahnung  des  wirküchen  Sachverhalts.  »Hier«, 
sagt  Jost,  »sah  es  nicht  so  aus,  als  sei  irgend  ein  Gebäude  eingefallen, 
sondern  es  schien  mehr,  als  seien  Vertiefungen  mit  dem  Bruchwerk 
einer  Ziegelei  ausgefüllt  worden ;  es  hat  sich  hier  kein  einziges 
[anzes  Exemplar  irgend  einer  Ziegelgattung  vorgefunden,  jedoch 
ehrere  Stücke  mit  w^ohl  leserlichen  Legionsstempeln.«  Ich  füge  zu 
dem  Gesagten  nichts  hinzu. 

Die  folgenden  Angaben  über  einen  »7'  breiten  Gang  (bei  B-*) 
mit  gebrannten  Fliesen  belegt,«  der  »in  der  Mitte  auf  die  Breite 
von  2'  etwas  eingesenkt  war,  so  dass  sich  schliessen  Uess,  es  sei  ein 
anal  darunter  hergegangen,  dieser  aber  eingefallen<t,  erregen  unsere 
Verwunderung  darüber,  dass  der  Berichterstatter,  wie  es  scheint,  diese 
»Fliesen«  gar  nicht  aufgehoben  hat,  um  sich  zu  überzeugen,  ob  seine 
Vermutung  begründet  sei.  Die  Schilderung  wie  auch  die  Zeichnung 
auf  dem  Detailplan  legen  die  Ansicht  nahe,  dass  es  sich  um  eine 
dem    oben   geschilderten    Schlämmbassin   ähnliche  Anlage    handelte. 


'  Auf  Tifei  I  bei  EJ. 


16 
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Dem  würde  auch  der  Umstand  nicht  widersprechen»  dass  *)gaii2 
der  östlichen  Fortsetzung  dieses  Plattengäuges,  etwa  50'  da 
auf  dem  SpescialpLut  Hegt  er  50'  nordlich  —  »ein  gut  ii 
stehender  12'  breiter  Canak  gefunden  und  auf  8'  Länge  au 
wurde.  Die  Zeichnung  auf  dein  «Dctailplantf  zdgt»  dass  de 
ahnhch  dem  in  Frankfurt  gefundenen  auf  der  Sohle  mit  Fal 
der  14.  Legion  belegt  war,  die  aber  auffiiOender  Weise  n 
Falz  nach  unten  liegen.  Wenn  nun  auf  der  oberen  Fläche  der 
sichtbar  wird,  so  beruht  dies  zweifellos  auf  einem  Fehler  de 
nungj  da  diese  Art  von  Zie|>eln  regelmässig  auf  der  Seite  gei 
sind,  nach  welcher  der  Rand  vorspringt.  Mit  dem  nach  dem  D 
ca,  4  Fuss  im  Durchmesser  (!)  breiten  Turmfundament  (A^ 
der  von  Höchst  nach  Mied  führenden  Chaussccfs  welches  in  d 
der  hetonartig  festen  »Fundamentmasse  eine  konische  Ver 
hatte,  kann  man  nach  der  sehr  oberfl;ichhchen  Beschreibung 
Aufnahme  ebenso  wenig  anfangen,  als  es  nach  den  gedrucl 
richten  seither  der  Fall  war.  Nur  das  darf  tnan  mitSicherhet 
dass,  wenn  auf  dem  beschriebenen  Feld  ein  Kastell  lag^  dieses 
liehe  Turmfundament  nichts  damit  zu  thun  hatte. 

Viel  wichtiger  iur  eine  spätere  Wiederaufnahme  der 
forschungen  ist  es,  dass  »in  der  Mitte  zwischen  A"'  und 
Spuren  eines  Weges  fand,  welcher  incL  der  Gräben  18'  br 
Beide  Gräben  waren  mit  Brandschutt,  worunter  alte  Nagel,  Holz 
Knochen  und  Scherben  aller  Art  vorkamen,  ausgefüllt, 0  Dass 
Gräben,  resp.  dieser  Weg  .  .  <  wie  alles  andere  nur  auf  ein 
Strecke  verfolgt  werden  konnte«,  nämlich  auf  den  bei  der  Konso 
neu  angelegten  Feldwegen,  war  für  die  Ergebnisse  jener  Ausgra 
recht  ungünstig,  um  so  günstiger  für  eine  planmässige  Wiederau 
der  Nachforschungen.  Dass  dieselbe  an  den  angeschnittenen  Stell« 
bedeutende  Resuhate  verspricht,  das  —  und  nicht  viel  mehr  — 
die  Mitteilungen  Josts,  in  vollkommener  Übereinstimmung  mit  i 
oben  ausgesprochenen,  auf  der  Besichtigung  des  Feldes  beru 
Vermutungen.  Ein  entschiedenes  Verdienst  aber  hat  sich  J 
worben  durch  Eintragung  der  Strassenrichtung  auf  dem  Spez 
wenn  auch  leider  nur  auf  eine  kurze  Strecke.  Die  nordw 
Verlängerung  des  eingetragenen  Stückes  würde  an  unserem 
ofen  A  vorüber,  die  südöstliche,  mit  der  von  uns  gefundenen 
konvergierend,  zur  alten  Niddabrücke  führen.*    Damit  aber  sine 

*  Dass  der  Weg,  bevor  er  diesen  Punkt  erreichte,  nach  dem  »Spe 
über  das  »Turmfundament«  führte,  beruht  sicherhch  auf  einer  Ungenaui^ 
Zeichnung.     Es  wird  wohl  unmiticlbar  neben  dem  Wege  zu  suchen  sein. 


—     243     - 

wichtige  Anhaiispunkte  für  die  Topographie  des  römischen  Nied 
und,  wie  wir  spitter  sehen  werden,  Für  die  Lösung  der  Frage  nach 
der  Herkunft  des,  in  den  Ziegeleien  verarbeiteten  Thons  gew^onnen, 
^die  enge  zusammenhängt  mit  der  nach  den  Ursachen  der  Wahl  und 
^ft<fibehahung  gerade  dieser  Stelle  für  die  Anlage  einer  römischen 
^ÄÄiliiärziegelei  ersten  Ranges. 

^B  III.  Verkehrswege  und  Herkunft  des  Materials. 
^H  Die  weiteren  Mitteilungen  Josts  über  die  nach  Angaben  der  Orts- 
^Bewohner  in  der  Umgebung  von  Höchst  imd  Nied  noch  vorhandenen 
^^fundstellen  römischer  Gebäaderestc  und  Gräber  sind  teils  auch 
anderweitig  bekannt/  teils  gehören  sie  nicht  in  den  Rahmen  dieser 
Abhandlung.  Soweit  sie  erwähnenswert  sind,  werde  ich  sie  demnächst 
an  anderer  Stelle  und  in  anderem  Zusammenhang  verwerten.  Nur  auf 
einen  Punkt  müssen  wir  schon  hier  eingehen.  Er  betrifft  die  einzige, 
schon  früher  als  zweifellos  erwiesen  angesehene  Strassenverbindung 
der  Niederlassung  von  Nied  mit  anderen  Römerplntzen  der  Wetterau. 
Man  erkannte  dieselbe  in  dem  vom  Dorfe  Nied  am  Römerhofe 
ruber  nach  Bockenheim  führenden,  auffallend  geradlinig  verlaufenden 
nd  stattlichen  VizinaKvege,  auf  dessen  Benutzung  in  römischer  Zeil 
man  aus  der  Auffindung  römischer  Gebäodereste  am  »Hcidenschloss« 
im  Niederwalde,  nahe  dem  Römerhofe,  und  bei  der  Bockenheimer 
Husarenkaserne  schloss.'  Als  Fortsetzung  dieser  Strasse  betrachtete 
man  den  ebenfalls  ziemlich  geradlinig  von  Bockenheim  nach  Bergen 
ziehenden  »DiebswTg«,  dessen  Richtung  jenseits  Bergen  dann  wieder 
die  »hohe  Strasse«  bis  zum  Limeskastell  Marköbel  einhält.'  Dass 
diese  Wege  in  ihrer  Richtung  durch  das  Vorhandensein  einer  römischen 
Strasse  bedingt  sind,  ist  unzw^eifelhaft  und  für  den  östlichen  Teil 
von  mir  selbst  an  verschiedenen  Stellen  näher  belegt  worden.  Dass 
aber  die  heutigen  Wege,  insbesondere  auch  beim  »Heidenschlossew, 
nicht    überaü   noch  genau  die  ake   Strassenflucht   einhalten,  werden 

Idie  Ausgrabungen  der  Limeskommission,  die  sich  ja  auch  auf  dieses 
I  *  Man  vgl  meinen  Bericht  über  »römische  Ausgrabungen  in  der  Umgebung 
fcn  Höchsr-Nied  und  Röddheini«,  Auszug  im  Korrespondenzblatt  der  Westdeutschen 
Zeitschrift.  XI  »892,  1,1, 

*  V.  Cohiusen,  Der  römische  GrenKwall.  S,  289.  Hammtran,  Urgcsch.,  S.  27. 

'  V,  Cohausen  1.  L     Um  die  Erforschung  dieses  und   anderer  aher  Wege  in 

der  Umgebung   Frankfurts  hat  sich    Si^nitätsrath    Dr,  Lotz  vcrdeint   gemacht.     Die 

Ergebnisse  seiner  Begehungen  des  Terrains  und  Erkundigungen  bei  den  Ürtsmsassen 

sind    in    zahlreichen    Artikeln    des    Korrcspondenzblatles     des    Gesamt  Vereins    der 

Altertumsvereinc  aus  den  Jahren 
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Rundstempel,  in   der  äusseren  Linie  TRAS,REN,0. 

in  der  unteren  MIL  CHO.T  ASTVR,     Doch  erklärt  er 

I  oder  II,  für  zweifelhaft^  plaidiert  aber  für  die  Lesan  Coh- 1  ^ 

Legi  ö  VIII  A  ug  usta, 

0  LEG  VTir.AVG.  (Fig.  2). 

1  Dachziegel  (tegiila),  gefunden  in  den  Truminern  Jes 
bei  D. 

Die  vorliegende  Form  mit  frei  von  der  Matrijse  abst 
Schwalben  sc  hwänzen^  wie  sie  die  Ziegel  der  21.  (auch  der  i 
14.  Legion  in  ihren  zweifellos  ältesten  Exemplaren  regelmässig 
ist  bei  der  8.  Legion  selten.  Mir  ist  ein  Exemplar  der  Milt« 
Schlosssammlung,  jetzt  im  Besitz  Conradys,  und  zwei  Ty 
Saalburg  (v.  Cohausen  und  Jacobi  LXXVIII,  17.  und  2' 
welchen  der  eine  mit  dem  Habeischen  identisch  ist,  bekai 
haben  aber  sämtlich  weit  geringere  Masse  als  der  unsrige,  C 
darin  den  Stempeln  der  21.  und  14.  Legion  nahe  steht*  Alle 
mir  im  Origbal  oder  durch  Abbildung  bekannt  gew^ordencn 
der  8.  Legion,  so  besonders  die  4  übrigen  der  Habeischen  Sa 
und  7  von  der  Saalburg  haben  ebenso  wie  die  von  Conrady 
beim  Kastell  Miltenberg  gefundenen  Exemplare  dieselbe 
rechteckige  Form,  wie  wir  sie  bei  den  Nieder  Stempeln  der 
Adiutrix  fanden  (Fig.  jff.),  mit  welchen  sie  auch  in  der 
sowie  in  dem  Umstand  überein stimmeo,  dass  bei  einigen  %o 
den  Schwalbenschwänzen  ähnliche  Ornamente  als  lineare  Erht 
innerhalb  des  rechteckigen  Stempels  erscheinen.  Exemplare  der  1 
Art  fand  ich  auch  in  den  Museen  zu  Wiesbaden  (Kat.  9908  au 
baden)  und  Darmstadt  aus  Oberflorstadt  (Kat.  DIA  93),  I 
bürg  bei  Butzbach  (G.  Dieffenbachs  Handkatalog,  Bd.  XVI, 
Capersburg  (ebendaselbst  Bd.  II,  p.  45J ;  letzterer  Typus  ist  i« 
mit  einem  aus  der  Sammlung  des  älteren  Dieff'enbach  stam 
im  Darmst.  Mus.  (Kat.  I  A  9).  Von  Heddernheim  w^ar  d 
kommen  der  8.  Legion  auf  Ziegelstcmpeln  Brambach  noch  unb 
er  hat  nur  eine  Steininschrift  (1492)  aus  Praunheim  (prope 
Heddernheim).  Hammeran  führt  (Urgeschichte  S.  loi)  i 
»Verzeichnis  der  römischen  Truppenkörper  des  Taunusgebiet 
Stempeln  und  Steininschriften)«  die  8.  Legion  unter  der 
Heddernheim  an,  nennt  aber  S.  66  —  75  keine  Ziegel  de 
während  er  solche  der  i.  (S.  70)  sowie  der  14.  und  22. 
(S.  72)  erwähnt.  Ich  fand  unter  den  älteren  Beständen  des  Frai 
Museums   2  Typen  der  Legion   aus  Heddernheim,  von  welcl 


/ 
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eine  mit  einem  Stempel  der  Habeischen  Sammlung,  Jer  andere  mit 
einem  von  der  Saalburg  (v.  Cohausen  und  Jacobi  LXXVIII,  22) 
identisch  ist.  Einen  beiden  ähnlichen,  aber  nicht  ganz  gleichen 
Stempel  fand  ich  selbst  im  Sommer  1892  auf  dem  Heddernheimer 
Friedhof  im  Schutt  eines  neu  ausgehobenen  Grabes.  Ein  von 
G.  Dieffenbach  1882  in  Friedberg  gefundenes  und  der  Legion  wohl 
mit  Recht  zugewiesenes  Fragment  (Handkatalog  V,  S.  J38)  weicht 
von  allen  anderen  ab,  da  es  zw^eizeilig  ist. 
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Legio  I  Adiutrix. 

i)  LEG   T- AD  (Fig.  3). 

9  Falzziegel,  mehr  oder  w^eniger  fragmentiert  und  gebogen,  in 
und  neben  dem  Ofen  A  gefunden,  offenbar  als  unbrauchbare  Fabrikate 
ausgeschossen.  Material  gleichartig,  ziemlich  sandhaltiger  Thon,  rot- 
gebrannt.  Vollkommen  gleiche  Exemplare  habe  ich  anderwärts  nicht 
gefunden.  In  der  Grösse  stimmt  genau  ö berein  ein  Ziegel  aus  Main^ 
im  Museum  zu  Wiesbaden  9997. 
2)  lEG^T'AD  (Fig.  4> 

I  Deckplatte  eines  Brennofens  0,065  dick,  schwarzrot,  halbvcr- 
hlackt.    Dem  vorigen  sehr  ähnlich;  aber  der  Abstand    des  D  vom 
and  (0,009  ni)  ist  erheblich  grösser  alS  bei  jenem  (0,004  m).     Ob 
dicht  am  Rande  noch  ein  I  stand,  ist  zweifelhafi. 

Im  Wiesbadener  Museum  (Katalog  No.  10231)  fand  ich  einen  in 

der  Form  genau  übereinstimmenden  Stempel  auf  einem  mit  zahlreichen 

kigen  Quarzkörnern  durchsetzten  (feuerfesten?)   Backsieinbrocken, 

ragment   einer    Hypokaustpfeilerplatte    oder    einer   Ofendeck  platte. 

r  stammt   wohl  von   derselben  Matrize.    Der  Rand  an  der  rechten 

iic  ist  ebenfalls  undeutlich. 

3)1EGTADI.  (Fig.  5). 

5  Falzziegelfragmente  0,02-0,025  dick.  Fundort  neben  Ofen  A 
nach  Süden. 

4)  LEG- T* AD  (Fig.  6). 

8  Falzziegel fragmente  wie  No.  j.    Fundort  im  Ofen  A. 

5)LEGTAD(Fig.  7). 

34  mehr  oder  weniger  fragmentierte  Falzziegel  0,02—0,025  dick, 
die  Stempel  z.  T.  sehr  undeutlich.  Fundort  der  meisten  in  und  neben 
Ofen  A;  2  bildeten  Bestandteile  seines  Fussbodens;  sie  sind  geschwärzt 
und  bröckelig;  ein  Fragment  wurde  südlich  der  Strasse  (bei  D) 
gefunden,  w^ohl  dorthin  verschleppt, 

e)  LEG  ^T -AD  (Fig.  8). 

fragmeme.    Fundort  Ofc 
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tHIgTAD  (Fig.  9). 

2  Falzziegeliragmente,  gefunden  im  Ofen  A;  i  KeilziC 
04J  m  lang,  0,43  breit,  0,07:0,04  dick,  gefunden  im  Praefun 
Ofens  A,  ^ 

Der  Stempel  ist  ähnlich  den  Formen  4  tu  s,  aber  tliw 
dichter  an  den  Riind, 

8)  leg.  TAD  (Fig.  io>  ^ 
I  Falzziegelfragment.    Fundori   am  Ende  des  Kanals  2 

A  u.  B. 

Der  Grösse  nach  (0,027  ^  breit)  scheint  der  Stempel  i 
mit   einem  im    Museum  zu  Mainz  befindlichen   lius  Main^. 
entspricht  die  Grösse  fast  genau  einem  Germheimer  Falzziegel  (J 
zu  Darmstadt  D  A  86), 

9)  QAOHT  oder  XECIVD  (Fig.  ir>  ^ 
I  FalzziegeL   Fundort  bei  Ofen  A. 

Der  Stempel  scheint  von  einem  des  Schreibens  unk 
Ziegler  nach  dem  Vorbild  eines  Abdrucks  (daher  Spicgclbr 
geschnitten  zu  sein.  Die  Grosse  entspricht  genau  dem  Stcn 
einem  aus  Mninz  stammenden  Hohlziegel  (imbrex)  im  Wies 
Moseum  9904^  dessen  Form^  sonst  gleich  No,  1  ist,  ^ 

10)  aiMDHT  oder  lEGIAID  (Fig.  12),  ^ 
I  FaUziegel  aus  dem  Ofen  A. 

Vgl,  %  dem  der  Stempel  sehr  ähnlich  ist»  nur  dass  di 
weiteres  Missverständnis  zu  dem  A  oder  V  noch  ein  unge 
Strich  hinzugekommen  ist,  der  aus  ihm  ein  N  oder  VI  machi 

11)  LEGTAD(i?)  (Fig.  13). 

I  Deckplatte  eines  Ofens,  0,07  dick.    Fundort  bei  A. 

12)  LEG  (i  ad?)  (Fig.  14). 

I  Backstein  0,055  dick,  von  Sinter  bedeckt.  Fundort  1 
schleppt).  Für  die  Zugehörigkeit  zur  Leg.  lAD.  spricht  das 
schwalbenschwanzähnliche  Ornament  an  der  linken  Seite,  welcl 
bei  einem  Wiesbadener  Stempel  der  Legion  wiederfindet.  (K; 
und  9906.)  Die  Grösse  entspricht  der  eines  Mainzer  Stempels  de 
Legion  im  Mainzer  Museum,  dessen  Form  im  übrigen  mit 
übereinstimmt. 

Die  in  den  Museen  zu  Mainz  und  Wiesbaden  befindlichei 
der  I.  Legion  stimmen  im  Material,  soweit  sich  dies  durch  den 
Augenschein  entscheiden  lässt,  mit  unseren  Nieder  Exemplarei 
ein.    Was  Form   und  Grösse   der  Stempel  betrifft,   so  bilden 
weitere  V^ariationen  desselben  Themas,  länglich  rechteckige  F 
in  die   nur  bei  einigen  wenigen  an   beiden  Schmalseiten  kleir 
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eckige  Ornamente   flach   eingeschnitten  sind,  welche  also  auf  dem 
Fabrikat  ebenso  flach  hervortreten. 

Wenn  daher  auch  bei  keinem  Exemplar  vollkommene  Identität 
der  Matrize  mit  Nieder  Stempeln  zu  erweisen  ist,  so  nehme  ich  aus 
den  genannten  Gründen,  bei  den  Gernsheimer  Exemplaren  auch 
wegen  des  gemeinsamen  Vorkommens  mit  Coh.  I  Asturum,  für 
sämtliche  Heddernheimer,  Mainzer,  Wiesbadener  Ziegel  der  Legion 
die  Nieder  Provenienz  an.  Die  Litteratur  über  diese  Fundstücke 
findet  sich  bei  Brambach  zu  1377a,  1491a,  1537a.  Abbildungen  von 
zweien  derselben  bietet  Rössel  (Ein  Militärdiplom  Kaiser  Trajans, 
Taf.  III,  Fig.  7  u.  8),  doch  nicht  ganz  genau  (vgl.  Brambach  1537a, 
I  Anm.).  Die  Trierer  und  Rheinzaberner  Stempel  der  Legion  (Bram- 
bach 829  u.  1822a)  kommen  für  unsere  Frage  nicht  in  Betracht. 

L  e  g  i  o  XXI  R  a  p  a  X. 

i)  LEGXXIR  (Fig.  i5-.»>). 

4  Falzziegelstücke  0,03  —  0,035  dick  und  i  Backsteinbrocken, 
sämtlich  bei  Ofen  A  gefunden;  der  Stempel  bei  allen  nur  teilweise 
erhalten. 

a=s  Heddernheim.  Plattenfragment  0,06  dick,  im  Wiesbadener 
Museum  10048,  gef.  1863. 

2)  LEGXXIR  (Fig.  i6«.»>»  0- 

3  Falzziegelstücke,  gef.  beim  Ofen  A  und  in  den  Gebäudetrümmern 
D,  und  2  Deckplatten  aus  dem  Ofen  A.  Ein  Falzziegel  und  eine  Platte 
zeigen  den  Schwalbenschwanz  unten  beschnitten  (Fig.  i6''"-^).  Auch 
im  Mannheimer  Museum  ein  Exemplar  »aus  Niddaa  (Nied);  nach 
Baumann,  Römische  Denksteine  und  Inschriften  der  vereinigten 
Altertums-Sammlungen  in  Mannheim.  Mannheim  1890,  No.  96.  Der 
rechte  Schwalbenschwanz  verstümmelt  wie  bei  i6^ 

=  Wiesbaden.    Platte  0,055  dick,  Wiesbadener  Museum  10040. 

3)  LEGXXIR  (Fig.  17). 

2  Falzziegelstücke,  gef.  bei  Ofen  A,  der  eine  fast  ganz  erhalten 
mit  beiden  Rändern,  von  dem  anderen  nur  ein  Stück. 

4)  LEGXXIR  (Fig.  18). 

8  Ofendeckplatten,  aus  dem  Ofen  A  gebrochen,  z.  T.  verschlackt 
und  zerbrochen,  wodurch  die  Stempel  undeutlich  geworden  sind. 

=  Afom;f.  Hypokaustplatte  0,175:0,175:0,045,  schlecht  und 
rissig.   Museum  zu  Mainz. 

=  y>HöchstM   Falzziegelfragment  im  Wiesbadener  Museum  9982. 
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5)  LEGXXIR  (Fig.  19). 

16  t^  gr,  T»  sierbrochene  Deckplatten  aus  dem  Ofen 
untere,   teils  obere  mit  rechteckigen  Einschnitten  auf  beide 

—  Neuenheim  bei  Heidelberg.  Mannheimer  Museum.  . 
a,  a.  O.  95;  vgl.  Christ,  Verh.  des  Heidelberger  Philologenia 
S.  216. 

==  Mam:^.   2  Hypokaustplatten  0,17  : 0,17  :  0,055  ^-  ^* 
seum  zu  Mainx. 

6)  leGXXIR  (Fig  20). 
j  Platten fragment,  noch  0,05  m  breit,  0,09  m  lang,  0,0; 

roh,  Bruch  löcheri|jj  Einschlüsse  von  Sand,  Kalk  (u.  Kohle?). 
Lehm?  Gefunden  in  der  oberen  Bodenschicht  bei  Ofen  A  nac 

7)  LEXXm  (Fig.  21). 

2  Strichziegelstückej  verwendet,  um  die  Fugen  zwiscl 
Deckplatten  im  Ofen  A  auszufüllen,  verbunden  und  ausgeglich) 
Lehm,  der  hartgebrannt  die  Stern pelabd rücke  als  negative 
zeigte* 

=  Main;^,  Hypokaustpfdlerplatte  0,17  : 0,17  ;  0^05,  roll  \v 
Museum  zu  Mainz, 

;=  IViesbaden.  Hypokaustpfeilerplatte  ==  Mainz.  Mus 
Wiesbaden  9995, 

8)  LEXXIR  (Fig.  22> 
2  Ofendeck  platten,  eine  gefunden  im  Ofen  A,  die  andere 

Trümmern  an  der  Nidda  D   (verschleppt).    Der  Stempel  ist 
ungeschickt  geschnitten;    er  verrät  besonders  deutlich  die  Ar 
Herstellung  und  das  Material  (Holz). 

=  Hofheim.  Hypokaustplattenfragment.  Mus.  zu  Wiesbad 
^  Hojheim.     Platte  0,41:0,41.    Museum  zu  Wiesbaden 
=  Friedherg.     Hypokaustplattc.    Museum  zu  Wiesbaden 
=  Wiesbaden.     Hypokaustplatte.  Museum  zu  Wiesbader 

9)  LEXXIR  (Fig.  2^"^). 

7  Exemplare,  und  zwar  2  Deckplatten  aus  Ofen  A,  i  Stric 
gefunden  als  Füllmaterial  im  Ofen  A  wie  No.  7,  i  Dachziegelfr 
welches  aus  dem  Fussboden  des  Ofens  ausgebrochen  wurde, 
ganze  tegula  durch  die  Glut  fest  mit  dem  darunterliegende! 
verbunden,  unter  die  Seitenwangen  des  Heizgangs  bindend,  1 
war  durch  Glut  und  Asche  schwärzlich  gefärbt.  Die  übrigen  3  Ex» 
sind  mehr  oder  weniger  fragmentarische  Dachziegel.  Der  Stemp 
lieh  dem  vorigen,  ist  mit  demselben  nicht  identisch.  Die  Ungt 
lichkeit   des  Schneiders  zeigt   sich  besonders    auch  in  den  un 
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tigten  Auswüchsen  an  den  Buchstaben  L,  E  ti*  R  und  der  Verbindung 
^es  letzteren  mit  I,  offenbar  infolge  des  Aussplitterns  der  Holzfasen 
=  Mditt;.  5  HypokaustpUittcn»  0,17:0,17  :o,045  u.  o,oj5*  Mainzer 
luseum. 

=s  WiesbaJeft.     Hypokaostplatten  0,17  l  u.  bn,  0,055  ^^^  0,03 
Sek,  sehr  ungleich  und  roh.    Wiesbadener  Museum  9994* 

10)  LEGXXR  (Fig.  24-  ^), 

4  Falzziegel,  gefunden  neben  dem  Ofen  A, 
SS  üNiedM     Falzziegel  im  Museum  zu  Wiesbaden  9985. 
=  iViesbadeiL    Falzziegel  im  Museum  zu  Wiesbaden  10146. 
=  Main;^,  nach  Abklatsch;  nur   ist   dort  der  linke  Schwalben* 

phwanz  oben  abgeschnitten, 

11)  LEGXXR  (Fig.  25)- 

5  Deckplatten  aus  dem  Ofen  A,  2  aus  der  Decke  ausgebrochen, 
die   3.  im  Praefurnium  gefunden. 

12)  LEGXXR  (Fig.  26). 
2  Hypokausiplatten  0,17:0,17:0,045,   neben  Ofen  A  gefunden. 

Material   ganz  gleich  den  in  Mainz  gefundenen  (viele  Quarzkörner) ; 
s.  oben  No.  4,  7,  9  u.  a. 

13)  LEGxxir  (Fig.  27). 
i  Falzziegelfragment,  Stempel  sehr  schwach,  abgerieben,  auf  der 

lückseitc  sich  rautenförmig  schneidende  Striche. 

^  rtAV^t/.w   Platte  0,20:  0,205  : 0,045,  i^^^  Museum  zu  Wiesbaden 
5469  (gef.  1834). 

14)  legxxiR  (Fig.  28). 
I  verschlacktes  Stück  einer  Deckplatte  von  Ofen  A. 

15)  legxxir?  (Fig.  29), 
I  Keilplatte  0,59  : 0,265  -  o»^^  •  0,04,  gefunden  im  Praefurnium  des 

)lcns  A,  50  cm  über  dem  Boden  im  Schott  Legende  verwischt. 
Jach  Form  und  Grösse  des  Stempels  und  wegen  des  Fundortes 
tc  das  durch  seine  Beschaffenheit  interessante  Exemplar  (aus 
ziemlich  reinem  Thon,  nicht  wie  die  heim  Bau  des  Ofens  verwen- 
deten Keilplatten  mit  vielen  eckigen  Quarzkörnern  vermischt)  der 
21.  Legion  angehören.     Doch  ist  dies  nicht  ganz  zweifellos* 

Die  Stempel  der  21.  Legion  sind  von  allen  in  Nied  vorkommen- 
Jen  die  gleichförmigsten.   Überhaupt  ist  mir  am  Mittelrhein  und  Main 
imer   den    von    mir  selbst  untersuchten    und  den  von  anderen  ver- 
rentlichten    keiner  begegnet,  der    eine    andere   Form    als   die  des 
achteckigen    Schildes    mit    2    frei    aus    demselben    heraustretenden 
zhwalbenschwänzen  hätte.    Auch  der  von  Dieffenbach,  Handkatalog, 


Bd.  V,  Seite  77  gezeichnete,  der  im  Jahre  1882  in  Fried&e 
funden  ist,  stimmt  sowohl  in  dieser  Hinsicht  als  in  der  Grö* 
jenen  übereinj  wenn  sich  auch  das  Fragment  nach  der  get3 
Zeichnung  nicht  mit  Sicherheit  auf  einen  unserer  Typen  zurücl 
lässi.  Ueberhaupt  sind  alle  Stempel  der  Legion  ziemlich  gleicl 
und  übertreffen  die  der  i,  und  8.  Legion,  mit  Ausnahme  des  v 
gefundenen  der  letzt eren,  erheblich.  Unter  den  Mainzer  Ziegt 
21,  Legion  habe  ich  nur  einen  gefunden,  der  nicht  zu  eine 
Nieder  Typen  gehörte,  aber  auch  dieser  steht  No.  j  in  der 
sehr  nahe  und  hat  mit  ihm  dieselbe  Grösse.  Im  Wiesbadener  M 
ist  mir  keine  abweichende  Matrize  begegnet. 
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L  e  g  i  o  XIIII  G  e  m  i  n  a  M  a  r  t  i  a  V  i  c  t  r  i  x* 

1)  LECXlm  (Fig.  30-^^--^-^). 
8  Falzziegel,  z,  gr,  T*  zerbrochen,  1  zerbrochene  Platte  i 

noch  0,16  breite  0,05  dick*    Die  Falzziegel  wurden  z<  T.  dem 
zwischen  A  und  B   entnommen  (5),  z.  T.   fanden  sie  sich  au 
natürlichen  Buden  südlich  von  Ofen  A  (3).    Die  Platte  staran 
demselben  Fundorte,  wo  die  Trümmer  eines  zweiten  Ofens  (A  i,  i 
von  A)  den  Hersiellungsort  dieser  und  der  meisten  folgenden 
der  14.  Legion  vermuten  lassen.    Eins  der  Dachziegeltrag mente 
zeigt   den  Buchstaben  L  unförmUch  erweitert  bis  zum  linken  1 
bei  einem  anderen  (30"^)  ist  die  rechte  Ecke  oben  annähernd 
winkelig  ausgebrochen.     Beide  Varianten    erklären    sich    durcl 
splitterungen  am  Holzstempel  (s.  oben  zu  Leg.  XXIR,  No.  2, 
u.  Coh.  I  Asturum).     Es   ist   besonders   zu  beachten,   dass  dies 
einige  andere  Formen,  bei  welchen  der  enge  Zusammenhang  mi 
Betriebe  des  zweifellos  auch  sehr  frühen  Ofens  A  i  auf  Frühzeit 
hinweist,  sich  bei  keinem  Bauwerk  ausserhalb  Nieds  gefunden  I 

2)  LEGXIIII  (Fig.  31-^). 

2  Platten  0,45  : 0,45  :  0,06,  Fundort:  Boden  des  Schlämmb: 
=  Rambacb.     Dachziegel  im  Wiesbadener  Museum  9930. 

3)  LEGXiTTlC  (Fig.  32).   C,  wie  oft,  statt  G. 

I  Platte  0,42:0,41:0,045,  Fundort:  Praefurnium  des  Ofen 

I  Falzziegel,  Fundort:  B. 

=  Heddernbeim.   Frankf.  Museum  X,  10505,  5987-^"  ^,  10485 

=  Fricdhcr^^.  G.  Dieflcnbachs  Handkatalog  V,  85.  Die  der 
zeichneten  beiden  Fragmente  gehören  zweifellos  unserem  Typi 
Wenn  der  Zahlstrich  und  das  C  fehlen,  so  zeigt  schon  der  Ab 
der  Zahl  vom  Rande,  dass  das  letztere  übersehen  ist,  w^as  sich  el 
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wie  bei  dem  Strich  daraus  erklärt,  dass  auf  allen  Exemplaren  der 
Stempel  sehr  schlecht  ausgeprägt  ist,  eine  Beobachtung,  welche  sich 
bei  zahlreichen  in  diesem  Jahre  auf  dem  Heddernheimer  Friedhof 
gefundenen  Fragmenten  der  Legion,  die  denselben  oder  einen  sehr 
ähnlichen  Typus  zeigen,  wiederholt. 

4)  legmnC  (Fig.  33). 

1  Backsteinbruchstück  0,06  dick.  Gefunden  im  August  1891  in 
den  Fundamenten  des  Gasthauses  zur  Krone,  wohin  es  wohl  durch 
Verschleppung  gekommen  war.  Von  Dr.  Hammeran  dem  Museum 
übergeben.  Die  Form  des  Stempels  ist  abgesehen  vom  Schwalben- 
schwanz der  vorigen  sehr  ähnlich. 

5)  LEGXmiC  (Fig.  34). 

2  Platten  0,28  1.  (ursprünglich  quadratisch):  0,05.  Fundort  bei  A. 
Der  Stempel,  ähnlich  No.  3,  aber  niedriger,  ist  schlecht  ausgeprägt, 
der  Zahlstrich  zweifelhaft. 

=  Wiesbaden.    Vergl.  Rössel,  Militärdiplom  Taf.  III,  2. 

=  ?  Heddernheiniy  gefunden  im  Sommer  1892  auf  einem  sehr 
dicken  Backsteinfragment.  Die  Legende  ist  sehr  verwischt ;  die  Masse 
stimmen  genau  überein. 

6)  LEGXlniG  (Fig.  35-). 

1  Platte  mit  sehr  undeutlichem  Stempel,  dessen  Form  z.T.  durch 
die  Vergleichung  mit  den  anderwärts  gefundenen  Exemplaren  be- 
stimmt werden  musste. 

2  Falzziegelfragmente  zeigen  nur  i  Stück  der  linken  Hälfte 
LEG,  waren  aber  zur  Feststellung  der  Identität  mit  anderen  Exem- 
plaren wertvoll,  weil  durch  sie  sich  deutlich  erkennen  Hess,  dass 
die  scheinbare  Abrundung  auf  der  rechten  Seite  von  einem  kaum 
erkennbaren  schwalbenschwanzförmigen  Ansatz  herrührt. 

=  Frankfurt,  Weckmarkt.  Ein  von  Herrn  Architekt  Thomas 
189 1  bei  einer  Kanaleinführung  in  der  geradlinigen  Verlängerung 
des  1889  aufgefundenen  Kanals  nach  SO.  gefundenes  Falzziegelstück 
zeigt  die  rechte  Hälfte  des  Stempels  durch  Ausrutschen  der  Matrize 
etwas  verwischt  (35*^).  Es  wurde  vom  Finder  durch  mich  dem  Museum 
geschenkt. 

=  Heddernheim,  im  Frankf.  Museum  X,  5998.  Der  sehr  undeutliche 
Stempel  ist  von  einem  anderen  mit  der  Legende  LEGXIIIICM(v?J 
quer  überdruckt  (sehr  ähnlich  No.  12). 

Sehr  ähnlich,  nur  ein  wenig  kürzer  ist  ein  Stempel  des  fVies- 
badener  Museums  ohne  Angabe  der  Herkunft. 
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7)  legjanlGM  (Fig.  36). 

2  Stücke  von  0,045  dicken  verschlackten  Platten,  K^i 
Deckplatten  eines  Ülens.    Fundon  A  i,  südlich  von  Ofen  A. 

8)  VM3  IIÜXOHJ  fPig.  ^T"")-  Der  Punkt  nach  0  isi 
mehr  sicher  7M  erkennen, 

i  Backsteiiistück  0,05  dick,  gefunden  an  der  Nidda  in  den  ' 
nicm  bei  D, 

I  Falzziegelstück,  gefunden  an  derselben  Stelle  von  Gymi 
Dieht  in  Höchst,  durch  mich  dem  Museum  übergeben.  Das  7 
kleinere  Fragment  (37'^)  lasst  die  erhaltenen  Buchstaben  deu 
erkennen  als  das  erste. 

9)  LEGXIIIKM'V  (Fig.  3«-^-^), 

3  Fakziegelstücke,  davon  2  aus  dem  Kanal  zw*  A  u.  B 
aus  den  Gebäude trünimern  an  der  Nidda  (38**) . 

=  Hnldernheim  (j8c)«  Das  Fragment  einer  Dachziege 
wurde  von  mir  im  Winter  1891/92  im  Schutt  eines  Brunnen 
fundeuj  den  der  Konservator  des  Frankfurter  Museums  aus£ 
Ecss.  Die  Identität  der  Matrize  ist  durch  Untersuchung  und  Mt 
festgestellt.  Hin  sehr  ähnlicher,  aber  kürzerer  Stempel  aus  He< 
heim  findet  sich  im  Frankfurter  Museum  X,  10J14. 

ro)  leG'XlIil   G    M   V  (Fig.  39)^ 

1  Backsteinfragmente  0,043  dick,  beide  rotbraun  gegltih^ 
sehr  scharfen),  glasartigem  Bruch,  zweifellos  Reste  von  Ofer 
platten.   Ftmdon  Ai,  südlich  von  Ofen  A. 

11)  LFGXIllIGMV  (Fig.  40a). 

1  Falzziegelstück,  gefunden  bei  Ai  (Fig.  40^). 

^  Frankfurt.    Ganzer   Falzziegel   (Fig.  40^),    in    der    Hol 
1889  aus  dem  Kanal  gebrochen  und  in  Privatbesitz  gekommen; 
Hammcran   (Frankfurter  Archiv   HI.  Folge,   III.  Bd.)    nicht  bei 
durch  Herrn  Ingenieur  Wehner  nachgewiesen,  von  mir  erstände' 
dem  Museum  übergeben. 

Der  von  Hammeran  1.  1.  Fig.  4  mitgeteilte  Stempel  des  I 
furtcr  Museums  ist  nicht  mit  dem  unsrigen  identisch. 

12)  LEGXIIIIGMV  in  doppelter  Umrahmung  (nicht  Zahlsi 

(FiK-  40- 

2  Plattenfragmente,  0,05  dick,  gefunden  in  den  Gebaudetrün 
an  der  Nidda. 

=  Heddernheim.     Frankfurter  Museum. 
n)     GMV      (Fig.  42). 

LEGXIIII 
2  Platten  0,45  .-0,46 : 0,065,  aus  dem  Boden  des  Schlämmbassins 
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=  Heddirnbeim^  im  Wiesb.  Mus.  10254,  Pl^iite  0,30:0,30:0,042. 
Die  Sclnviilbcnschwänzc  sind  bei  dem  dortigen  Exemplar  ebenso  ver- 
stümmelt wie  bei  dem  unsrigen. 

Diese  Form,  Verbindung  von  Kreisform  mit  Schwalbenschwänzen, 
ist  der  14,  Legion  eigentümlich.    In  der  Grösse  des  Kreises  stimmt 
lit   unseren  Exemplaren   ein  Wiesbadener  Stempel   überein  (Wiesb. 
luscum  10235);  ^och  sind  dort  die  Schwalbenschwänze  länger  und 
,     die  Legende  lautet:  LEGXIIII  . 
H  GxMV 

^B         Dagegen   entspricht   in   letzterer  Hinsicht    unseren    Exemplaren 

Heiner   der   Franklurter  Typen    vom  Jahre  1889   (Hammeran,  Archiv 

EL  Folge,  III,  Band,   No.  2),     Aber   dieser  ist  wiederum  erheblich 

grösser  und  reicher  ornamentiert*   Ich  fand  denselben  Typus  übrigens 

unter  den   alten  Beständen  des  Frankfurter  Museums   aus   Heddern- 

Nhcira  vertreten.  Endlich  entspricht  dem  Frankfurter  Exemplar  in  der 
Grösse  und  annähernd  in  derOrnamcncierung  ein  Wiesbadener  Stempel 
(10235)   '^^^  *-'i"^f   Phitte  (0,28  i.  Q.)   aus   Heddernheim ;    aber  die 

LEG 
Legende   lautet  dort;    XIIII  ,     Man  vgl.  auch    Rössel,    Ein    Militär- 
G'MV 
^diplom  Kaiser  Trajans,  Taf,  III,  5. 
■         14)  L(?)XmiGmv?  (Fig,  43-> 

^M         2  Falzziegeistücke  mit  unvollständig  erhaltenen  Stempeln.  Fund- 
^■üri:  Gebäudetrümmer  am  Ufer  der  Nidda  (D), 

»=  Rambach,    Wiesbadener  Museum  9932.    DachziegeL 
Ein  aus  Wiesbaden  stammendes  Exemplar  im  Wiesbadener  Museum 
Fig,  43'')   von  ganz  gleicher  Gestalt  und  Grösse,  nur   mit   stärker 
ervortretenden   Schwalbenschwänzen,  zeigt   im    Bugen   einen   Kreis 
nd  zu  beiden  Seiten  desselben  Kaprikorne. 
ij)  kEGXIIIIGMV  (Hg.  44'). 
I  Falzziegel  in  3  Stücken,   geTimden    in  den  Gebäuderesten  ara 
^Ufer  der  Nidda.    In  dem  Halbkreise  scheint  noch  ein  Ornament  an- 
^■gebracht  gewesen  zu  sein.  Die  Stelle  ist  auch  auf  den  anderen  Exem- 
^B>laren  zerstört.    Nur  auf  dem  sogleich  zu  erwähnenden  Frankfurter 
^Kragmenr  findet  sich  eine  Andeutung.     Ein   kleiner  Stempel    der  22. 
Legion  im  Mainzer  Museum  zeigt  dasselbe  Motiv  und  in  dem  Bogen 
'      eitlen  Kaprikorn  und  einen  Adler  einander  gegenüber. 

^  frankfurL  Von  Herrn  Architekt  Thomas  neben  dem  Kanal 
m  No.  6  gefunden,  jetzt  im  Frankfurter  Museum,  abgebildet  als 
Hig.  44**.  Ein  grösseres  Stück  fand  ich  im  Museum;  es  sianmit  nach 
kngabe  der  Signatur  aus 


s=  Heddernlmm^  von  wo  nach  Becker,  Frankfun.  Archiv 
auch  ein  Exemplar  io  das  Wiesbadener  Müseum  kam.     Ein  wi 
Stück  wurde  1S92  dort  gefunden, 

=  Wiesbaden,  Aus  dem  dortigen  Kasiclk  Wiesbadener  Mi 
9972,  Dachziegel,  nur  von  der  Zihl  an  nach  rechts  crhahen. 
ge teilt  auch  von  Rössel,  Militärdiplom  T.if  III,  6,  aber  mit 
lassung  des  Bogens.  Eine  Dachziegeipbtte  des  gen.  Museuni 
vollständig  erhaltenem  Stempel  (9969)  ohne  Angabe  des  Fm 
ist  wohl  die  von  Becker  hesprocbenc  (vgL  oben).  ^m 

16)  LEGXIIIIGM  (Fig,  4i-^-^).  W 

3  Platten,  0,45:045    (bezw.  0,44) :  0*06 ,    aus   dem    ßod<3 
Schlämmbassins  bei  B,    Die  Stempel  sehr  undeutUch. 

=^  Heddernheim,    Frankfurter  Museum. 


17)  LECXriIi  (Fig,  46). 
I  FalzziegeltVagment.    Fundort  zwischen  A  und  B. 

=  Neuenhiim  bei  Heidelberg.  Mannheimer  Museum,  ß;iü 
S.  39,  No,  91*  VgL  K.  Christ,  Verhandlungen  des  Heidelberger  1 
logentages  1865,  S.  216.  Die  auf  dem  Abklatsch  erkennbare 
siümmelung  des  linken  Schwalbenschwanzes  entspricht  de« 
Eigentümlichkeit  unseres  Exemplars, 

18)  LEGXIIIIG  (?)  (Fig,  47). 
I  Backsteinbrocken  0,04  dick,  gefunden   bei  A  i  in  den  ö 

Schichten.  JB 

1 9)  L  E  G  Xlm  ?  (Fig,  48).  "      ^ 
I  ßacksteinbrocken  0,05  dick. 

20)  LEGXIIII(?)  (Fig.  49). 

I  dünne  Strichziegelplatte  0,05  dick. 

21)  legxiIIIGM/(?)  (Fig.  50). 

I  Falzzicgelfragment,  gefunden  bei  B. 

22)  legXHiigm?  (Fig.  51). 

I  Platte  0,055  ^icl^j  gefunden  an  der  Nidda  bei  D.  Der  Ste 
hat  gleiche  Grösse  und  Form  mit  einem  Mainzer  Exemplar,  \ve 
die  Legende  LEGXIIIIGM  zeigt.  An  dem  unsrigen  ist  nur  ai 
einen  Ecke,  am  Ansatz  des  Schwalbenschwanzes,  ein  Buchstabe 
zu  erkennen,  der  der  2.  Spitze  des  M  entsprechen  w^ürde. 

23)  leg  .  Xim  (Fig.  52). 

I  Plattenstück  0,045  ^'^^^y  durch  Kohle  geschwärzt,  gefundei 
anderen  Bautrümmern  an  der  Stelle  des  südlichen  Grabens  der  Str 
2  m  unter  dem  heutigen  Niveau.  An  derselben  Stelle  wurde 
zweites  Plattenstück  gefunden,  dessen  Legende  unerkennbar  ist,  d< 
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Form  aber  der  unseres  Exemplars  entspricht»  nur  dass  die  Schwalben- 
schwänze etwas  breiter  sind.  Ein  Mainzer  Backstein  der  14.  Legion 
hat  Jagegen  vollkommen  gleiche  Grösse,  auch  in  Bezug  auf  den 
Schwalbenschwanz. 

124)  LHGXmi  (Taf.VI,  Fig,  162). 
GMV 
Dieser  Stempel,  welchen   Herr   Architekt   Thomas  bei   Kanal- 
arbeiten ayf  dem  Weckmarkt  in   Frankfurt  a.  M.  im  Jahre  1891   in 
der    Verlängerung    des    früher    aufgedeckten    römischen    Kanals    mit 
^nderen  Stempeln  derselben  Legion  (Fig.  35''  und  44^),  und  zwar  auf 
nKrei  Dachziegeln  fand,  wird  mit  Rücksicht  auf  seine  lokale  Bedeutung 
wer  mitgcteik,  weil  er  Hammeran  (Frankf.  Archiv,   IIL  Folge,   III, 
^afel  IV)  noch  nicht   bekannt  wMr  und,    wie  aus  der  Identität  der 
anderen    Exemplare    von    derselben   Fundstätte    mit    Nieder    Typen 
hervorgeht,  zweifellos  aus  Nied  stammt.    (Vgl  22,  Legion  b,  47.) 

Die  Stempel  dar  14.  Legion  zeichnen  sich  vor  allen  anderen, 
ausser  denjenigen  der  22.,  durch  die  Mannigfaltigkeit  der  Formen  aus, 
wie  sie  auch  im  unteren  Maingebiet  an  Zahl  der  aufgefundenen  Exemplare 
nur  von  denjenigen  der  genannten  Legion  übertroffen  werden.  Über- 
wiegend finden  sich  von  ihr  die  einfachen  Formen  des  rechteckigen 
Schildes  mit  und  ohne  Schwa!benschw-anz,  der  oft,  besonders  bei  den 
Bi  letzten  Jahre  gefundenen  Heddernheimer  Backsteinen,  sich  durch 
TWangel  an  Symmetrie  unvorteilhaft  von  den  entsprechenden  Formen 
der  21.  Legion  unterscheidet.  An  letzterem  Orte  fand  sich  zusammen 
mit  den  genannten  Formen  öfters  ein  Stempel,  auf  dem  die  Legende 
LEGXIIII  ohne  Beinamen  in  rohen  erhabenen  Zeichen  in  einer 
stumpfwinkeligen  Verriefung,  die  dem  Halbkreise  sich  nähert,  ange- 
bracht ist.  Dieselbe  Miitnzc  iindet  sich  bei  Mainzer  und  Wiesbadener 
Ziegeln,  ist  in  Nied  aber  bisher  von  uns  nicht  gefunden  worden.  Zu 
beachten  ist  dabei,  dass  auf  einer  Wiesbadener  Platte  von  0,28  m  im 
Quadrat,  deren  Fundort  im  Katalog  nicht  angegeben  ist,  ein  Stempel 
der  genannten  Art  zugleich  mit  einem  der  oben  beschriebenen  ob- 
longen mit  Schwalbenschwanz  eingedrückt  ist  (Kat.  No.  995S).  Alle 
diese  Formen  dürften  zu  den  ältesten  der  Legion  gehören,  wenn 
auch  auf  den  Umstand,  dass  bei  ihnen  die  Beinamen  meistens  ganz 
fehlen  oder  nur  der  erste  (gemina)  vorhanden  ist,  kein  Gewicht  zu 
legen  ist;  sicherlich  nicht  in  dem  Sinn,  dass  etwa  ein  Schluss  auf 
Bauthäti^kcit  der  Legion  vor  ihrer  britannischen  Periode  gezogen 
werden  dürfte, 

«Was   die  künstlicheren   Stempelformen  betrifft ,    so    steht   die 
egion  in  dieser  Hinsicht  in  der  Mitte  zwischen  den  zweifeltos  nur 
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aus  sehr  früher  Zeh  vertretenen  Truppenteilen  (Leg.  I  Adr 
XXI  Rapax,  Cohors  I  Asturum,  und  für  das  untere  M:iingebie 
hört  dazu  auch  die  Leglo  VIII  Augusta)  und  der  22,  Legion. 
starke  Subjektivismus,  der  sich  auf  den  unserer  Ansicht  nach  $ 
Exemplaren  der  letzteren  bemerkhar  macht,  erscheint  in  der  in! 
hin  noch  durch  einen  gewissen  Stil  geregelten  Mannigfaliigkd 
Stempel  der  14.  Legion  erst  angebahnt.  Manche  Motive  der  IctI 
finden  wir  direkt  von  der  ersteren  adoptiert  und  weiter  ausgcl 
In  dieser  Hinsicht  ist  von  besonderem  Interesse  der  zu  Ko.  I 
wähnte  Mainzer  Stempel  der  22,  Legion,  auf  welchem  die  gn 
Formen  der  14,  (oben  No.  14  und  ij)  gleichsam  en  miniature  wi 
gegeben  sind  und  dem  'zu.  No,  14  erwähnten  Kaprikorn  ein  i 
hinzugefügt  ist.  Wir  werden  an  anderer  Stelle  andeuten,  ^ 
Folgerungen  sich  für  die  Geschichte  der  Legionen  aus  dies« 
trachtungen  ergehen.  Auf  eins  aber  mochten  wir  schon  hie^ 
weisen :  Gerade  die  kunstvollsten  Stempel  der^  14.  Legion,  wi 
wenn  auch  die  jüngsten  dieses  Truppenteils,  doch  nach  der  alig« 
geltenden  Ansicht  kaum  über  das  erste  Jahrhundert  hinaus  w 
werden  können,  zeigen  Buchstabenformen ,  welche,  wenn  sw 
Steininschriften  vorkamen,  diese  ganz  sicher  nicht  der  in  epigl 
scher  Hinsicht  für  das  rechtsrheinische  Land  »besten  Zeit«  2uzu^ 
gestatten  würden.  Wir  kommen  auf  diesen  Punkt  später  in  an^ 
Zusammenhang  zurück.  j 

L  €  g  i  o    XXII   P  r  i  m  i  g  e  n  i  a   Pia    F  i  d  e  1  i  s, 

a.  Oblonge  Stempel  mit  einzeiliger  Legende. 

i)  kEGXXIIPPF  (Fig.  53). 

I  Dachziegelfragment,  gefunden  am  Niddaufer  bei  D. 

=  Friedberg.  G.  Dieffenbach,  Handkatalog  V,  10,  gibt  die  /. 
nung  eines  1877  auf  der  Burg  gefundenen  Ziegelfragments,  \vt 
nur  die  Buchstaben  AE  enthalt,  und  vermutet,  dass  es  der  22.  L' 
angehöre  wegen  des  »archaistischen«  k.  Fr  zieht  einen  in  Nlcd 
gefundenen  Stempel  des  Wiesbadener  Museums  heran,  dessen 
Buchstaben  dieselbe  Form  hatten,  und  betont,  dass  die  beiden  "^ 
kaistriche  der  Zahl  auf  demselben  vom  Stempelschneider  »vcrge 
seien.  WW  wissen,  dass  diese  Ligatur  der  Zahl  mit  P  und  R  noc 
anderen  Stempeln  vorkommt,  woraus  hervorgeht,  dass  sie  nich 
Vergesslichkeit,  sondern  auf  Raumersparnis  beruht.  Der  Wiesba* 
Stempel,  den  ich  vorfand,  ist  um  lo  mm  kürzer  als  der  neu  gefun 
Das  Friedberger  l-ragment  gehört  nach  den  Massen  (der  Abstnn 
F  vom  k  ist  grösser  als  bei  ersterem)  unserem  Typus  an. 
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2)  KEGXXIIPRpf  (Fig.  54). 

I  Falzziegelstück,  gefunden  neben  dem  Schlämmbnssin,  ähnlich 
dem  vorigen,  aber,  wie  die  Bruchstelle  an  der  rechten  Seite  noch 
erkennen  lässt,  mit  PR;  nachlässiger  geschnitten. 

3)  leg.xXXIIPRpf(Fig.  55). 

I  Falzzicgelstück,  gefunden  bei  B.  Die  Gesamtform  und  Grösse 
lässt  ein  in  mehreren  Exemplaren  im  Frankfurter  Museum  befind- 
licher Stempel  aus 

=  Heddernheim  erkennen. 

4)  LEGXXIId>l  (Fig.  56O. 

I  ganz  erhaltener,  aber  verbogener  Falzziegel,  der  als  Einfassung 
des  Schlämmbassins  diente,  0,52  1.,  0,41  b.,  0,025  *d. 

I  Fragment  derselben  Art  von  derselben  Stelle. 

I  Platte  von  0,41  m  im  Quadrat   aus  dem  Boden   des  Bassins. 

=  Heddeniheim.    Frankfurter  Museum  X,  6356. 

=s  Gernsheivi,  2  Falzziegel  im  Darmstädter  Museum  DIA  108 
u.  128  (Fig.  56^). 

5)  LEGX  xiipr.p.f.?   (Fig.  57). 

I  Falzziegel  vom  Niddaufer  bei  D.  Zugehörigkeit  zur  22.  Legion 
nach  der  Form  des  Stempels  zweifellos. 

6)  LEGXXIIPRPF'  (Fig.  58).    R  auf  dem  Ziegel  deutlich. 

I  Stück  eines  Falzziegels  oder  einer  dünnen  Platte  (0,04  dick). 
Der  Stempel  ist  durch  Ausrutschen,  wie  es  scheint,  etwas  verbreitert, 
das  eigentliche  Mass  demnach  ein  wenig  geringer  anzunehmen. 

Grösse  und  Form  =  Dorow,  Opferstätte  I,  p.  43 ;  vgl*.  Bram- 
bach  1537,  f,  25,  Bem.  S.  286.  Nach  Hettners  Verweisung  auf  diese 
Stelle  (Katalog  des  Bonner  Museums  S.  60,  No.  155,  2)  scheint  ein 
Exemplar  durch  Dorow  ins  Bonner  Provinzialmuseum  gekommen  zu 
sein.  Ein  im  Wiesbadener  Museum  befindliches  Exemplar  von  Nied, 
gefunden  1858  (Kat.  10175)  ist  nicht  ganz  gleich. 

Sehr  -w.   Oberflorstadty  Darmst.  Mus.  I  A  52. 
»      »    Saalburg,  nach  Abklatsch  eines  neuen  Fundstückes. 

7)  LEGXXIIPR  (Fig.  59->). 

Längsstrich  quer  über  die  Mitte  der  Buchstaben,  rechts  und 
links  doppelte  Einfassungslinien,  dazwischen  ein  kleines  halbmond- 
förmiges Ornament  an  Stelle  eines  Schwalbenschwanzes.  Diese 
Details  sind  nur  durch  genaue  Vergleichung  sämtlicher  Exemplare 
zu  erkennen,  da  auf  keinem  der  Stempel  vollständig  ausgeprägt  ist. 

I  Backsteinfragment.  Die  Fundstelle  kann  nicht  genau  ange- 
geben werden,  da  die  Signatur  durch  den  Regen  verwischt  war. 
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=  Heddentheim  (Fig.  59^),  Ziegdfragment,  gefunden  im  1 
1892  in  der  Wand  des  Hypokaustums  vermauert.  ,^ 

=  Neumbehn  bei  Heidelberg.  5  Exemplare  im  Mann! 
Museum.     Vgl.  Baumannj  98  u.  oben  zwt  21.  Leg.  No.  5. 

^  IViesbadcn  (?),  im  Wiesbadener  Museum,  10222,  )>Rand2i 

—  Sadhnrg.    Neues  Fundstück. 

8)  LEG  XXII PR  PF  (Fig,  60). 
1  Fakziegelfragment,  Fundstelle  =  7. 

9)  LEG  XXII PIR  PF  (Fig-  6i--^> 
Charakteristisch  ist  die  schräge  Stellung  der  Buchsiabeu  R  l 
r  FaUziegelstück  (Fig.  61*),  gefunden  bei  D. 

I  O3O45  dickes  Plattenstück  in  2  Teilen  (Fig.  6r^),  gefunJen  I 

=  WiesbüdeiL  Wiesbadener  Museum  10290,  Nach  dem  K; 
Fundort  Wiesbaden.  Vgl.  Becker  u.  Klein,  J,  N.,  S.  547  (64).  Brai 
föhrt  den  Stempel  unter  Wiesbaden  (iS37?  0  nicht  an,  dagegen 
Höchst  1502,  c,  6.  Hetmer  führt  im  Bonner  Katalog  unter  I 
an:  LEG  XXII  PIR  PF  ohne  Angabe  der  Provenienz.  Es  dürfte 
unser  Typus  sein,  der  durch  Dorow  mit  anderen  Exemplara 
Wiesbaden  und  Nied  in  das  Museum  gekommen  ist. 

=:  M^m^.  Hypokaustpfeilerplatie  0,165:0^17.  Vgl  Brau 
1577,  9,  75,  der  die  Legende  falsch  ergänzt,  was  sich  dadurch  ei 
dass  das  Mainzer  Exemplar  in  seiner  rechten  Hälfte  oben  1 
halbrunde  Streifen  undeutlich  gemacht  ist  und  infolge  dessaä 
erhaltenen  Teile  von  R  und  P  wie  ein  breite?*  N  erjtchcinen. 

==  Gernsheim.    Dachziegel   im    Darm  Städter   Museum  I  A 

10)  leg.  XXII  PR  PF  (Fig.  62). 

I  Backsteinbrocken,  gefunden  bei  A. 

=  Heddernheim.  Fragment,  gefunden  1892  auf  dem  Frie 
Sehr  ^  Oberflorstadt,  G.  Dieffenbach,  Handkatalog  V,  75 
~   Bergen,  nach  Suchiers  Handzeichnung  No.  3. 

11)  LEGXXIIPPF  (Fig.  63-b). 

I  Falzziegelstück,  gefunden  am  Niddaufer  bei  D  (Fig.  Gy 

I  Falzzicgelstück,  gefunden  in  der  Krone  zu  Nied  (Fig. 
Vgl.  14.  Legion,  No.  4. 

I  grauer  Backstein  von  der  Form  unserer  heutigen  Baust 
aus  reinem  Thon  ohne  Zusatz  von  Sand  oder  Quarz,  musc 
gespalten,  wie  es  scheint  nur  halbgebrannt.  Nach  Form  und  G 
entspricht  das  Exemplar  den  Lehmsteinen,  aus  welchen  die  W 
des  Ziegelofens  A  aufgeführt  waren. 

=  Rückingen.  Suchier  1885,  Taf.  I,  17  u.  Text  p.  13,  17.  H 
kaustplatten  0,04—0,05  dick.   Cf.  Becker,  Frankfurter  Archiv  VI, 
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^  Saalburg.    v.  Cohausen  und  Jacobi,  Taf.  LXXVIII,  5. 

=  Mö/w;j.  Platte  0,38  im  Quadrat.  Vgl.  Becker,  Kat.  304,  124. 
Fuchs,  Alte  Geschichte  von  Mainz  II,  Tab.  VIII,  das.  IV,  No.  XXI 
bezieht  den  nur  bis  XXI  crhahcnen  Stempel  fälschlich  auf  die  21. 
Legion  (s.  Text  S.  104). 

Im  Wiesbadener  Museum  fand  ich  den  Stempel  zweimal  auf 
Hypokausipfeilerplatten  von  0,21  m  im  Quadrat,  die  nach  dem  Katalog 
(10200  u.  10207)  aus  Mainz  stammen. 

=  Wonns,  Platte  0,42:0,42:0,05  nach  Weckerling,  Paulus- 
museum II,  6.  Die  Abbildung  giebt  den  Stempel  nicht  genau  in 
halber  Grösse.  Die  Angaben  im  Text  S.  92,  14  aber,  sowie  der  mir 
vorliegende  Abklatsch  lassen  über  die  Identität  keinen  Zweifel. 

12)  LEGXxii  pr.p.f.?  (Fig.  64). 

1  dreieckig  behauenes  grosses  Stück  einer  grossen  Platte,  ge- 
funden bei  A. 

13)  legxXIIPPF  (Fig.  65). 

I.  Falzziegelstück,  gefunden  am  Niddaufer  bei  D. 

=  Wiesbaden     \        ,     *  1 ,  ,       , 

.....        >  nach  Abklatschen. 
=  Niedernberg  j 

14)  LEGXXII  RR  (Fig.  66-^). 

2  Falzzicgelstücke,  gefunden  am  Niddaufer  bei  D. 

I  Plattenstück,  gefunden  am  Niddaufer  bei  D  (Fig.  66*). 

=  Grosskrot:^e7iburg,  Suchier,  Festschrift  vom  Jahre  1882, 
S.  16,  No.  2. 

=  Rückingen  (Fig.  66*^).  Suchier,  1885,  S.  11,  2  und  Taf.  I,  2. 
Neuerdings  wurde  ein  vollständig  erhaltenes  Exemplar  von  dem  ge- 
nannten Orte  durch  Dr.  Eisenach  in  Hanau  erworben  und  dem  Hanauer 
Museum  übergeben.  Die  von  Suchier  aus  dem  Fehlen  des  F  auf  das 
Alter  des  Stempels  gezogenen  Schlüsse  sind,  wie  wir  weiter  unten 
sehen  werden,  unberechtigt.  Damit  fallen  auch  die  daran  geknüpften 
Vermutungen  über  das  hohe  Alter  des  »Römerbades«  bei  Rückingen 
und  dadurch  der  Bäderanlagen  bei  den  Kastellen  sowie  der  letzteren 
überhaupt.  Das  Vorhandensein  des  zweiten  P  würde  ja  ohnehin 
zeigen,  dass  die  Legion  bereits  den  Beinamen  »pia«,  also  doch  wohl 
auch  »fidelis«  hatte,    cf.  Westd.  Korrespondenzblatt  1886,  p.  186. 

=  Saalburg.    v.  Cohausen  u.  Jacobi,  Taf.  LXXVI,  11. 

=  Main^.  Platte  0,285  : 0,29 : 0,05  und  Hypokaustplatte  0,21  im 
Quadrat. 

=  Capersburg.  Hypokaustplatte  0,205  im  Quadrat.  Darmstädt. 
Museum  I  A  33,  2. 
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=  fF/fjAdrffM.  Wieshadener  Museum,  Backsteinfragmetit« 
Katalog  10077. 

^  Ems.   Wiesbadener  Museum,    Platte  0,03  dick. 
15)  leg.xXIIPE  (Fig.  ^7)^ 

1  Fal/.ziegelstück,  gefunden  bei  D  am  Niddaufer. 
Der  Stempel  ist  dem   vorigen  ahnlich,  aber  breiter;  die 

Stäben  sind  breiter  und  näher  aneinander  gerückt. 

—  Wiesbadm,    Wiesbadener  Museum  1DI14,     Platte. 
t6)  LEGXXnPRPF  (Fig.  68). 

2  Strichziegel,  gefunden  neben  Ofen  A;  von  dem  einen  i 
das  Randornament  erhalten. 

17)  iqa^nxxoHJ  (Hg.  69), 

2  Falzziegel  stücke,  gefunden  in  dem  Schlämmbassin  bei  I 

Der  Stempel  mit  seinen  eigentümlich  mit  einander  verbun 
Anfangsbuchstaben  und  Einkerbungen  am  Rand  verrät;  besc 
wenn  man  den  negativen  Abguss  betrachtet,  deutlich  die  A 
Herstellung  (aus  Holz). 

=  SaaUmrg.    v.  C.  u.  J.    Taf  LXXVIII,  12. 

=  Wiesbaden.  Dachziegel  oder  Platte  0,04  dick.  Wiesba 
Museum  10140. 

=  Main;^?  Es  scheint,  dass  Becker  (Kat.  504,  13)  ein 
links  vollständiges  Exetnplar  vor  sich  gehabt  hat. 

18)  KEGXXIIPRPF  (Fig.  70--^). 
2  FussbodenplSttchen,  rechteckig,  gefunden  bei  D  am  NiJd 
I  Hohlziegel  von  derselben  Fundstelle  (Fig.  70^). 

Ich  habe  solche  Plättchen  mit  Stempeln  in  keinem  Mu 
gestempelte  Hohlziegel  aber  sehr  selten  gefunden. 

19)  legxxiipRPFID  (Fig.  71). 
I  Backsteinbrocken  0,04  dick. 

=  Heddertibeim,     Im  Frankfurter  Museum. 
=  Main:(^?    Wiesbadener  Museum,   Becker  u.  Klein,  J.  N 
S.  547.     Brambach  1377,  g,  89. 

20)  leGXXIIPPF  (Fig.  72). 

I  Falzziegel,  gefunden  westlich  neben  dem  Schlämmbassir 

=  IViesbaden  y  Museum  10098,  gefunden  »im  Sonnenb 
Wald,  die  Krombach  genamit.« 

=  Genisheim.  2  Dachziegel  im  Darmstädter  Museum  I  J\ 
und  III. 

Der  Stempel  ist  nach  Grösse  und  Form  einem  Exemplar 
der  Villa  zu  Berten  (nach  Suchiers  Handzeichnung)  und  einem 
Oberflorstadt  (Darmstädter  Museum,  I  A  42)  sehr  ähnlich. 
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2i)  leg.xxiipr.PF  (Fig.  73). 

P  ist  z.  T.  abgesplittert,  der  Bogen  am  Original  erkennbar. 

Falzziegelfrngment  aus  dem  Schlämmbassin. 

22)  KEGXXIIPRPF  (Fig.  74). 

2  Platten  0,41  i.  Q.  aus  dem  Schlämmbassin. 

—  ?  Maini,  im  Stephansbad  1885  gefunden.     Grosse  Platte. 

=  ?  Wiesbaden,  Wiesbadener  Museum  10240.  Der  Stempel  ist 
ebenso  wie  ein  anderer  in  derselben  Sammlung,  der  nach  dem  Katalog 
10187  aus  Höchst  stammt,  dem  unsrigen  in  Grösse  und  Form  ganz 
gleich ;  nur  erscheint  das  F  etwas  näher  an  den  Rand  gerückt,  viel- 
leicht, weil  die  Matrize  auf  unseren  Exemplaren  beim  Eindrücken  sich 
nach  rechts  verschoben  hat. 

23)  LEG XXII PRPF  (Fig.  75). 

I  Falzziegel,  zwischen  dem  Kanal  und  dem  Schlämmbassin 
gefunden.  Im  Wiesbadener  Museum  befindet  sich  eine  Platte  aus 
»Hikhst«  mit  demselben  Stempel,  Kat.  10019. 

=  Main^,  Falzziegel  im  Mainzer  Museum.  Platte  0,29 : 0,04 
im  Wiesbadener  Museum  10186. 

24)  leGXXIIPRPp  (Fig.  76). 

I  Falzziegel,  gefunden  nahe  dem  Kanal  bei  B. 

=  Saalburg.    v.  C.  u.  J.,  LXXVI,  i. 

=  Wiesbaden,     Wiesb.  Museum  10225.     Platte  0,31:0,31:0,06. 

25)  LEGXXIIPR.PF  (Fig.  77). 

6  Platten,  0,045—0,06  dick,  in  mehr  oder  weniger  fragmen- 
tarischem Zustande.  Fundort  teils  im  Schlämmbassin,  teils  bei  D 
am  Niddaufer. 

=?=  Main:(     Mainzer  Museum. 

=  Wiesbaden,     Wiesbadener  Museum   10070.     Platte  0,04  dick. 

=  Gernsheim.  Darmstädter  Museum:  i  »Heizplatte«  I  A  125 
und   I  Dachziegelstück  I  A  95. 

26)  LEGXXIIPKPF  (Fig.  78-»»'). 

1  Stück  einer  0,05  dicken  Platte  (Ofendeckplattc).    Fundort  D. 
=  Hedderuheim,    Stück  einer  Strichziegelplatte,  w^elches  in  dem 

im  Winter  1891/92  auf  dem  Friedhof  aufgedeckten  Hypokaustum  ver- 
baut war  (Fig.  78^). 

=  Mannheim^  nach  Abklatsch,  cf.  Baumann  103. 

=^  Main:^,    Stück  einer  Keilplatte  0,41  (?):  0,28  :  0,05  (oben). 

=:  Oberflorstadt,   Darmstädter  Museum  I  A  49.   Dachziegelstück. 

27)  LEG  XXII  PRPf  (Fig.  79). 

2  Falzziegelstücke,  gefunden  bei  D  am  Niddaufer. 

18 


^  IVieshadrn.     Wieskidencr  Miiseim' 

=  Hfdäernlmm.     Wiesbadener  Museum  itJoHf, 

^  Saalbnrg,     Neuer  Kund, 

28)  legXKlIPRPF  (Fig,  80). 
f  FalKzicgelfni^ment.     Fundort  D. 
^  Heddernheim     Wiesbadener  Museum  IJ293-    Falzziegc 
=  Saalbuig.    v,  C.  lu  J<,  LXXVI,  5. 

29)  kEGXXIIPRPf  (Fig,  8j).  f 
8  Falzziegel,  verbogen,  mehr  oder  weniger  fragmentarbc 

funden   sämtlich    bei  B  (Trümmer  eines  Ofens).     Die  Stempe 
sehr   undeutlich,   die   ersten   Buchstnben   sehr  nahe   an  cinimdi 
rückt.    E  erscheint  nur   wie  I,  F  hat  schräg  emporgerichtete 
striche, 

=  Marktjfih  (Villi).  Wiesbadener  Museum   1024 1«   Hypo 
phute  0,22  i.  Q. 

=^  IVjtshaden  (?).  Wiesbadener  Museum  10226,  ohne  A 
des  Fundorts,     HypokaustpLitte  d,2I  i.  Q, 

=  Höchst.    Wiesb,  Museum  too6j.    Flypolcaustplauc  0,21 

^  Mainil,    Müinzer  Museimi,     Hypnkaustpliite  n,2r  i,  Q 

jo)  LEGXXPPF  (Fig.  82).  ^ 

3  Falzziegel  ^  29.     Fundort  B, 

=  Heddernbeim.  Gefunden  im  Winter  1891/92,  Hypokaust] 
=  (Viesimden.    Wiesbadener   Museum  10178.    Ilypokaust 
0,28  :o,04. 

31)  KEGXXIIPRPf^  (Fig.  83O. 

4  Falzzicgelstückc  •=  29.  Auch  der  Stempel  sehr  äl' 
Fundort  B. 

=  Heddcrnhcnn.  (big.  83'').  i  Hypokaustpfeilerplatte  11 
l'ragment  0,215  im  Quadrat,  gefunden  im  Hvpokaustum  auf 
IViedhofe  im   Winter   1891/92. 

=  Hih'bsl.    Wiesbadener  Museum   loioi.    Ilypokaustpfeiler 

32)  TqilXXOH.I  (Fig.  84'). 

7  Fal/.ziegel  =  28.  Fundort  13.  Die  Ohren  sind  bei  den  nv 
Fxemjilaren  kaum  erkennbar.    F'  hat  nach  84'^  schräge  Querstri 

=  Heddcniheiw  (i'ig.  84^).  Platte  0,37  1.,  0,045  dick,  gefi 
im  Winter  1891/92  in  dem  Hvpokaustum  auf  dem  I-riedhofe. 

^3)  LFGXXllPRPF  (big.  85). 

Fal/.zicgelstück,  gefunden  südlich  von  A. 

=  Miiin;.    Mainzer  Museum.    Platte  0,^7:0,^7:0,04. 
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=  IViesbaJeH  (Igstadt).  Wiesbadener  Museum  10122.  Falzziegel. 
^  Bergnt,   nach  Suchiers   Handzeichnung  No.  6 ;   ob  identisch, 
ist  zweifelhaft. 

34)  kEGXXIIPRPF  (Fig.  86). 
I  Falzziegelstück.    Fundort  A. 

=  Saalburg.    v.  C.  u.  J.    LXXVI,  i. 

=  Main:(,  Mannheimer  Museum.  Baumann  in.  Fundort  ein 
Soldatengrab  bei  Mainz.    Fickler,  Arch.  Z.  1868,  S.  29. 

Sehr  -w  Oberflorstadt,  Ziegelfragment  im  Darmstädtcr  Museum 
I  A  44. 

35)  LEgxxiiprpf  (Fig.  87). 

Ergänzt  nach  einem  Mainzer  Exemplar,  welches  die  Querstriche 
des  F  schräg  aufwärts  gerichtet  zeigt. 

I  Falzziegelstück,  gefunden  bei  D  am  Niddaufer. 
=  Main:^,    Mainzer  Museum.    Abklatsch. 

36)  kEGXXIIPRPF  (Fig.  88). 

Sehr  ähnlich  a,  22;  jedoch  ist  dort  das  F  schief  gestellt. 

I  Falzziegelstück,  gefunden  am  Niddaufer  bei  D. 

Ein  Heddernheimer  Stempel  des  Frankfurter  Museums  hat  ganz 
gleiche  Grösse  und  Form;  nur  ist  bei  ihm  RP  schief  nach  links 
gerichtet. 

37)  kEGXXIIPr.p.f.?  (Fig.  89). 

I   Falzziegelstück,  gefunden  bei  D  am  Niddaufer. 

38)  lEGXXIIPr.p.f?  (Fig.  90). 

I   Falzziegelstück,  gefunden  im  Kanal  zwischen  A  und  B. 

39)  LEGXXPr.p.f?  (Fig.  91). 

I  Falzziegelstück,  als  Füllmatcrial  im  Boden  des  Schlämmbassins 
benutzt. 

40)  legxXIIPRPI^   (Fig.  92). 

I  Falzzicgelfragmcnt,  gefunden  bei  D  am  Niddaufer. 

-=  Bergen.  Wiesbadener  Museum  13475.  Falzziegel.  Dazu  stimmt 
Suchiers  Handzeichnung  eines  Bergener  Stempels  No.  1. 

=  Heddernheim.    Neuer  Fund.    Sommer  1892. 

Ein   Stockstadter  Stempel   zeigt    nach   dem    Abklatsch    dieselbe 

Form  der  Buchstaben,  nur  sind  dieselben  ein  wenig  niedriger.  Doch 

sind   die  zahlreichen  Stempelformen   dieser  Art  z.  T.  so  wenig  von 

einander  verschieden,   dass   es  oft  schwer  ist,   sie   mit  Sicherheit  zu 

unterscheiden.  Ich  habe  in  solchen  Fällen  bei  den  zuletzt  aufgeführten 

Nummern  die  Identität   als   zweifelhaft  bezeichnet,  bezw.  nicht  ganz 

sichere  Parallelfunde  unerwähnt  gelassen. 

i8* 
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40  legxXTlPRICF  (Fig.  93^-^). 

i  Fal'^i^iegelsiack,  trefunJcn  bei  D  am  Niddatifer. 

:=■  liediicrnhiim.  Der  Stempelrest  erschien  rätselhaft,  Ai  d 
aus  einem  umgekehrten  D  und  niic  demselben  ligierten,  sehr  mi 
liehen  l'  bestand.  Ein  ältcrc!^  Exemplar  des  Frankfurter  Mül 
Xj  8596  (Fij?»  ^f)  bot  die  Aufklärung  und  die  Mdglichkdl 
Gesamtform  zu  bestimmen.  Später  fand  ich  auch  im  Wies.ba* 
Museum  den  Stempel  (Kat.  10118),  gleichfalls  aus  Heddernheiif 
einer  Platte  von  0,38:0,38:0,04. 

42)  lEGXXlIPPF  (Fig,  94). 

I  Phittenstück  0.04  dick»  gefunden  bei  D  am  Kiddaufen 

(FchiberghaskU)  »bei  Ra/enbn^^tt ,  Wiesbadener  Museum  i\ 
Hypokaustplatie  0,21  i.  Q.  Das  Wiesbadener  Exemplar  zeigt 
ganzen  Stempel  (oblong  mit  grossen  Schwalbenschwänzen), 

=  Gafisht^hfL  I  Dachziegel  im  Darm  Städter  Museum  I  A 
Der  Schwalbenschwanz  auf  der  recliten  Seite  ist  oben  beschnitt 


b.   Zweizeilige  Stempel  (ohne  Namen)  und  Figurenstcmpcl. 

j)  LHGXXn  (Fig.  9>),  j 

PR^PF  I 

1  Keilpkute  0,28  :  0,113  ;  0,045—0,035,    gefunden    bei   D 
Niddaufen  , 

=  Mäiiii.  Mahij'.cr  Museum,  Hypokaustpbtte  0^1  ;  0|2i  i 
Ob  Brambach  1377,  g,  20  unser  Exemplar  meint,  lässt  sich  be 
ungenügenden  Angabe  der  Merkmale  ebenso  wenig  entscheiden, 
die  Frage,  ob  einer  der  bei  Becker,  Kat.  504,  78—86,  angefül 
Backsteine  mit  demselben  identisch  ist.  Auf  der  Saalburg  (v.  C. 
I.XXN',  11),  in  Grosskrotzcnburg(Suchier,  Festschrift  1882,  No.  7) 
Kückingen  (1885,  No.  22  u.  37)  sind  ähnliche,  aber  nicht  identi 
Stempel  gefunden.  Mit  Rückingen  37  stimmt  ein  neu  gefuiul 
Saalburgstempel  überein. 

2)  kllG-XXII  (Fig,  cXv-'-^J. 
Pill  •  PI -F 

2  Falzziegelstücke,  gefunden  bei  D  am  Niddaufer. 

=  Rückiiii^eiL    Backsteinstück  0,05  dick.    Suchier  1885  Taf.  1 

=  Mdiji;^.    liohlziegelfragment.    cf.  Becker,  Kat.  30440.  Sucl 

N'ermutung    1.  1.    p.   14,  23    ist    zutreffend.     Die    von    ihm    bewic: 

\'orsiclu    gegenüber  Beckers    unbestimmten  Merkiualcn    war   frc 

noch    mehr    am   Platz,   als    Suchier    annehmen    konnte,    da    ihm 
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abgesehen  von  dem  Zusatz  I  am  Ende,  in  Torrn  und  Massen  genau 
übereinstimmende  Typus  b,  lo  (Fig.  104)  nicht  bekannt  war.  cf. 
Brambach  1377,  9,  21.  Die  Schlussfolgerung,  welche  P.  Fuchs  (II 
p.  123)  zu  dem  auch  ihm  bekannten  Stempel  (Taf.  XI,  No.  XXXVII) 
aus  der  Form  der  Buchstaben  auf  die  Spätzeitigkeit  der  Fundslücke 
(Constantins  Zeit)  zieht,  ist  nicht  haltbar  gegenüber  dem  Vorkommen 
am  Grenzwall. 

=  IVieshaden.  Dachziegel  im  Wiesbadener  Museum  10177,  doch 
ohne  Angabe  der  Fundstelle. 

Wohl  auch  =  DortelweiL^vg\.  Becker,  Frankfurter  Archiv  VI, 
1854,  S.  18.  Wenn  B.  ebenso  wie  Römer-Büchner  C  statt  G  schreibt, 
so  erklärt  sich  dies  leicht  aus  der  auffallenden  Form  des  Buchstabens. 

3)lEG-XXII(Fig.  9r). 
pR-P-F 

1  Falzziegelstück,  gefunden  bei  B. 

=  Hcddernheim,  2  Ziegelstücke  (tegulae),  gefunden  im  Jahre 
1892  auf  dem  Friedhofe  (Fig.  97^). 

Sehr  -»^  Main:(^;  nur  ist  der  dortige  Stempel  ein  wenig  kleiner 
und  hat  in  den  halbrunden  Ohren  je  einen  geraden  Strich.  Er  stimmt 
genau  mit  dem  Saalburgstempel  v.  C.  u.  J.  LXXVIII,  6  überein. 
Bezüglich  der  Angabe  bei  Becker  304,  78—85  vgl.  die  Bemerkung 
zu  b,  I.    Dasselbe  gilt  für  Brambach  1377,  g,  20  u.  62. 

4)  LEGXXIIPP  (Fig.  98*-^). 

2  Falzziegelstücke,  gefunden  bei  B  u.  D. 

=  Afom;j.  Mainzer  Museum.  Platte  0,28  im  Quadrat  und 
Hypokaustplatte  0,21:0,21:0,06.  Auf  den  Mainzer  Exemplaren  ist 
das  Ornament  zwischen  den  beiden  sich  begegnenden  Zweigen  weit 
deutlicher  als  auf  den  unsrigen.  Es  erscheint  wie  ein  breites  lapidares 
A,  an  dessen  Querstrich  nach  unten  zwei  bogenförmige  Verzierungen 
angebracht  sind. 

=  Hcddernheim.    Wiesbadener  Museum  10199.   Platte  0,285  i.  Q. 

=  IViesbaden.  Wiesbadener  Museum  10167  ohne  Angabe  des 
Fundorts.  Der  Stempel  ist  zweimal  übereinander  auf  derselben  0,28 
l.  u.  br.  Platte  angebracht.  Dasselbe  ist  der  Fall  bei  einer  anderen 
Platte  derselben  Sammlung,  die  ausserdem  noch  eine  eingeritzte 
Kursivinschrift  zeigt.  Ein  drittes  Exemplar  ebendaselbst  10200  ist 
den  genannten  gleichartig. 

=  Saalburg,  v.  C.u.  J.  LXXVI,  17,  wo  der  Schluss  PF  gelesen 
ist.  Eine  genaue  Vergleichung  des  Stempels  zeigt  aber  seine  Identität 
mit  dem  unsrigen,  zugleich  auch  den  Grund  des  Irrtums,  das  spitz- 
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winkelige  Ornamcni  am  Rande,  welches  auf  weniger  gut  aosgept 
Exemplaren  für  F  i^ehakcn  werden  kann. 

=  iVorms,  Platte  0,27:0^035  nach  Wcckeriing  Kat.  11,  , 
gefunden  bei  Ausgrabungen  bei  Mariamünster  1S82.  Der  Stj 
ist  nach  dem  Abklatsch  vorzüghch  ausgeprägt.  ^H 

5)  LEGiixupr.pJ.  ?  (Rg.  99). 

I  Fakziegelstück,  gefunden  unter  %ielcn  Ziegcltrummcrii 
Brandschutt  12  m  südhch  der  Strasse.  Der  Stempel  \\ivv  jede 
dem  vorigen  sehr  ähnlich,  wie  der  Anfang  des  starken  Trenn 
balkens  und  cuics  Zweiges,  hEW,  einer  Ähre,  erkennen  lasst.  Wd 
der  bei  Becker  Kat.  304,  16,  19,  37,  38,  39  angeführten  Sil 
dieser  und  der  %*orliergehende  eotsprechenj  ist  nicht  ^u  eniscb 

6)  kEGXXlIPRI  (Fig.  100).  I 
PF 

I  KerlpLitte  0,27  lang,  Oplj  breit,  0,044:0,03  dick,  gefunde 
dem  Felde  zwischen  Nicd  und  Höchst,  im  Besitjee  des  Herrn  Dn 
in  Höchst, 

I  Bruchstück  einer  gteichartigen  Platte,  gefunden  von  uns  l 
dem  Ofen  A. 

=  Main^,  Platte  0,28  L  Q.  :  0,05  mit  anklebendem  Ziegelnl 
c£  Becker  Kat.  304,  77  und  Brambach  1377,  g,  47,  w^o  fnls< 
PRIiMI  gelesen  ist,  indem  das  Ornament  am  rechten  Rande,  ^ 
hei  dem  Mainzer  Exemplar  geschehen  konnte»  für  Buchstabe« 
halten  wurde. 

^  IVonns.   Platte  0,21  i.  Q. ;  d.  Weckcrling  Kar.  II,  S.  89,  i 

7)  LEG  (I?).    Zwischen  beiden  Zeilen  ein  Blitzbündel  (Fii^. 
XXIIPP 

I  Falzziegel,  gefunden  neben  dem  Schlämmbassin,  vgl.  b, 

8)  LEGXXII  (Fig.  102^). 

PRPFA/'r 

I  Ilypokaustplattc  0,22  i.  Q.  :  0,0.}.     iHindort  D. 

Die  Platte  war,  wie  alle  am  Niddaufer  im  Übcrschwemnn 
gebiete  des  Musscs  gefundenen  Ziegel,  sehr  stark  mit  Sinter  bcc 
der  vom  Stempel  kaum  die  vertiette  Rosette  bemerken  Hess,  wc 
wohl  eine  gleiche  an  der  linken  Seite  entsprochen  hat.  Vorsic 
Behandlung  mit  Salzsikire  Hess  nach  Beseitigung  der  aufsitze 
Sandkörner  allmählich  die  obere  Zeile  und  das  aus  schrägen  Krt 
zwischen  2  Parallellinien  bestehende  trennende  Band  erkennen, 
untere  Linie  ist  nur  mit  Benutzung  wechselnden  Lichtes  unsicln 
erkennen.     Der  Zusatz  AXT  (oniniana)    in    üblicher  Ligatur  sc 
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zweilello.s.  Ornamcm  und  Zusatx  haben  wir  in  Nied  sonst  nicht 
gefunden.  D;igcj;cn  bchndct  sich  im  Wiesbadener  Museitni  eine 
der  unsri^en  gleichartige  Hypokaustplatte  aus  Niedy  welche  einen 
kleineren  Stempel  (Fig.  102'')  trägt,  der  auf  beiden  Seiten  von 
lAosetten,  ganst  gleich  dem  unsrigen,  begrenüt  ist  (Kat.  10182),  In 
derselben  Sammlung  kon^mt  derselbe  Stempel  noch  einmal  auf  einer 
c;leichartigen  Platte  vor  (Kat.  10150),  die  in  Af;//«^  gefunden  wurde. 
Im  Wiesbadener  Museum  fand  ich  einen  im  dortigen  Kastell  ge- 
fundenen  Rundstempel  mit  sonst  nicht  vorkonnnender  Rinfassung 
und  einer  der  unserigen  ganz  gleichen  Rosette  in  der  Mitte.  Die 
dieselbe  umgebende  I-cgcndc  zeigte  den  Zusatz  Äf  deutlich.  Auch 
im  Mannheimer  Museuni  befindet  sich  dieser  Stempel  auf  einer 
Ziegelplatte  aus  Sihtossait.  Baumann  Kat.  122  liest  die  letzten  Buch- 
staben PA*  und  halt  sie  für  Teile  eines  Namens,  dessen  »Lesung 
und  Deutung  unsicher«  sei.  Mir  scheint  nach  dem  Abklatsch  auch 
dort  *<r  gelesen  werden  zu  müssen,  indem,  was  B.  und  Christ  für 
dn  sehr  grosses  dreieckiges  Interpunktionszeichen  haken,  ein  ebenso 
pe  in  den  oben  angeführten  Fallen  mit  N  ligiertes  T  sein  dürfte. 
as  Ornament  bezeichnet  B.  richtig  als  Rosette.  Dasselbe  scheint 
tninach  charakteristisch  für  die  späte  Zeit  zu  sein.  Ob  hierher  auch 
Mainzer  Rundstempel  gehört,  dessen  Ornament  Habel,  N.  A. 
I^  5,  S.  253  als  Rad  mit  6  Speichen  ansieht  und  als  Kohorten- 
Teichen  der  22,  Legion  erklart,  lasse  ich  dahingestellt  sein.  Auf  der 
Abbildung  zeigt  das  sonst  ganz  unseren  Rosetten  ahnliche  Ornament 
allerdings  in  der  Mitte   noch   einen   kleinen  Kreis,  der  vielleicht  als 

tibe  gedeutet  werden  könnte  (L  1.  Taf,  VIII,  4).  Bei  den  oben 
schricbenen  Stempeln  fehlt  derselbe ;  die  Deutung  als  Rad  ist  ivier 
unmöglich.  Wegen  der  Wichtigkeit  des  Zusatzes  Anioniniana  für 
■e  Chronologie  der  Nieder  Zieglerkolonie  war  es  mir  wertvoll,  dass 
«uch  Prof  A.  Riese  auf  unserem  Nieder  Stempel  die  Ligatur  A/'  als 

Ieifellos  vorhanden  anerkannte. 
9)  leg  XX  n  (Fig.  103). 
prpif 
I  Plattenstück  0,43  1.,  0,065  Ji^k-  ^'"»^  ^^^^^  Stempel  ist  nur  die 
sannform  und  die  unteren  Enden  von  Buclistaben  zu  erkennen.  Da 
Forra  und  Grösse  des  Stempels  geoau  mit  einem  Mainzer  Hxemplar 
ÄUI   einer  Hypokaustpfeilerplatte  von  o,t8  i.  Q,  übereinstimmen   und 
dies    sich    bei    einer    gleichartigen    Wiesbadener    Platte    wiederholt, 
nehme  ich  Identität  an, 

=  Main:^.     Mainzer  Museum, 

=  IVifihiiden,    Wiesbadener  Museum   10029. 


XVI.  a.  6,  K 

MI  LEG  X XII  (I  ii:.  tajX 
KR   pf 

Z%bdicsi  iko  beiden  2rilai  cm  Hliuhüivivt,  %iii  r« ;  (iig^  m] 

t  Filttkxchdkk,  gel.  Im  D 

•  SMi»ifr|.    V.  Cii.  J.  LXXVI,  14. 

Mm   i%ftmfm,     Hjtniie|||l«iMI  II.  TjH    XIII,  I  l|r 

HibclKhcn  Siunalttnic  >-  <^ic  l'chni* 

fbr  ilo  StanpcK   mohi  du  \on  tUM   utilfcicllh 

V      '    f       riJvv   Göfr  ein    AHbtH'h  vifffiett,  def   d 
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—  Öhringen.  Haiisselm.mn,  II,  Tab.  XIII.  Fig.  8.  Grösse  und 
:>tm  stimmen  gen*iu;  nur  fehlt  Jer  Buckel  in  der  Mitte,  wohl  weil 
er  nachgebildete  Stempel  schlecht  ausgeprägt  war. 

=  Main{,    Museum,    PLute  0,55  : 0,56  :  0^045 ;  die  Mitte  ist  un- 
deutlich. Eine  andere  grosse  Platte  derselben  Sammlung  jieigi  dasselbe 
landornament,  aber  in  der  Mitte  eine  undeutliche,  von  der  unsrigen 
ferschiedenc  Figur»  Vielleicht  identisch  mit  dem  GrosskrotKenburgcr 
ragment  ? 

13)  L  F  G  •  XXII  ^  P  '  P  -  F  (Fig,  107O. 

Durchmesser  0,064  (bei  schärfer  ausgeprägten  Exemplaren  0,061). 
der  Mitte  ein   Palmblatt,   über  der    Zahl    ein   gebogener   Strich, 
scheinbar  Verdoppelung  des  Randes  des  Pahnblattcs. 

5  Falzziegclstücke,  gefunden  bei  D.  Der  Stempel  ist  nur  auf 
pinem  Exemplar  und  zwar  sehr  undeutlich  erhaUen,  ein  Fragment 
tigt  nur  noch  Reste  der  Zahl,  ein  drittes  Stück  den  ganzen  Stempel- 
indruck, so  dass  die  Grösse  zu  erkennen  ist,  von  der  Legende  aber 
ar  schwache  Spuren.  Fs  kann  daher  mit  Sicherheit  nur  das  erste 
Exemplar  bestimmt  werden. 

=:  Saalhurg.  v.  C,  u  J.  LXXVII,  ir.  Der  Durchmesser  des 
L'hr  gut  ausgeprägten  Stempels  ist  ein  wenig  kleiner;  da  aber  die 
lasse  und  Abstände  der  Buchstaben  und  des  inneren  Ürnauients 
bereinstimmen,  ist  die  Identität  zweifellos.  Die  grössere  Aus- 
dinung  und  geringere  Schärfe  unseres  Stempels  ist  wohl  durch 
(Verschiebung  beim  Einpressen  zu  erklären. 

=  A4n*w^.  (Fig.  107^).    Mainzer  Museum,   Mypokaustplatte  0,2 : 

1,21:0,07,   und   längliche   Platte   0,41 :  0,29 : 0,05  —  0,035.     cf.  Becker 

!at.  jo.j,  103:    »in  der  Mitte  ein  ßäumchen«.     Ein   im  Wiesbadener 

Museum  bctindlicher  Rundstempel  aus  Mainz  mit  Bäumchen  (Kat,  10169) 

ist  dagegen  nicht  identisch  n)it  dem  vorstehenden  und  dem  unsrigen. 

=Ä  IVieshadcn.    Wiesb.  Museum.     Hypokaustplatie  0,21  i.  Q. 

^=  Marienfeh.    Wiesbadener   Museum    io<:)6o.    Hypokaustplatte 

=s  der  vorigen. 

ss=  Friedberg,  G.  Dieffenbach,  Handkatalog  XVI,  i  «mit  Palme. t* 
a=  Hunntnburg  bei  But::^ba(b,  Dachziegelstück  0,026  dick.   Darm- 
Mädter  Museuiu  I  A  61.    ci  Hess.  Archiv  IV,  302,  Fig.  9^. 

—  Öhringen.    Hansseimann  II,  Tab.  XII,  Fig.  3. 

Habel,  N.  A,  II,  3,  245,  erwähnt  einen  Stempel  aus  Höchst  mit 
der  i>PaIme<f,  Nach  der  Zeichnung,  Tab.  VII,  4,  ist  er  identisch  mit 
dem  unserigen;  nur  ist  statt  des  ersten  P  ein  P  in  Verbindung  mit 
rückwärisstchendem  R  gezeichnet,  offenbar  durch  Verkennung  des 
vorhergehenden  dreieckigen  Interpunktionszeichens,  Diese  Vermutung 


wird  bcstätif^t  durch  den  Abklatsch  des  in  der  Hahclschen  Samt 
vorhandenen  HxciiiplAr.s*  » 

14)  leGXXirPr.p.l".  (Fig^  108),  Zwischen  II  ond  P  nur  ! 
punktbn.  I 

r  Pktttrnstück,  0,05  dick,  gefunden  bei  C. 

^=  Mahi:^,  Mainäier  Museum,  Dachziegel  stück,  keiujshth  ■ 
den  Eindruck  einer  Hundepfote.    Der  Stempel  ist  gut  erhaheih 

=  Hasdheck.  Darmstädter  Museum  I  A  68.  Platte  0,28  i 
0,05.     Stempel  z.  T,  xersiörr.  1 

Der  Saalburgstenipe!,  v.  C  u,  J.  LXXV'II,  i,  sowie  eiti 
gefundener  von  gleicher  Form  und  mit  gleicher  Legende  sind  kl 
als  der  unsrige, 

15)  LHGXXÜPPF^  (Fig.  109).    In  der  Mitte  ein  Halh 

mit  abgestumpiien  Enden  (oder  AniazoncnschÜd?). 

I  Hypokaustpldtte  0,21  L  Q,,  gefunden  bei  D.  ' 

•  =£  Öhringen?  Hanssehnann  11^  Tab.  XII,  Fig,  5,  Grösse 
Fürm  stimmen  genau  überein  j  nur  ist  der  Halbmond  mit  sp 
Enden  gezeichnet  und  die  Legende  ein  wenig  nach  rechts 
schoben.  Übrigens  sind  die  Varianten  dieser  Form  sehr  zahl 
und  schwer  von  einander  m  unierschciden,  daher  oft  fälsc 
identifiziert.  _ 

t6)  LEGXXIIP^^F  (Fig,  iio).  ^ 

Der  Stcn^pel  i.st,  .ib^ eschen  von  der  Ligatur  des  P  und  F 
vorigen  ganz  gleich.  Doch  hat  der  Halbmond  spitze  Enden 
zwischen  seinen  Hörnern  einen  kleinen  Buckel. 

I  Platte,  oblong  0,37:0,265.     Fundort  D. 

=  Saalbmg.  G.  Dieffenbach,  Handkat.  \\  27.  1878  c 
Geschenk  in  DieH'enbachs  Besitz  gekommen  und  mit  dessen  Samn 
wohl  ins  Darmstadter  Museum.  Er  beiludet  sich  auf  dem  »^ 
einer  Heizrohre«.  Auf  der  Abbildung  fehlt  nur  der  an  F  nach  1 
wärts  (durch  Ligatur  des  P)  angesetzte  Bogen,  der  auch  auf  uns' 
Exemplar  schwer  zu  erkennen  ist.  Identisch  scheint  auch  ein 
G.  Dieffenbach,  N.  A.  XI V,  S.  298,  186  beschriebener  Stcnipc 
sein,  der  sich  in  Fricdhcrg  »aut  einer  grossen  ziegelähnlichen  \Vä 
leitungsplatte«  iand.  Die  im  Gegensatz  zu  dem  bei  Habel,  X.  A. 
'Faf.  \'I,  Fig.  5  abgebildeten  Mainzer  Stempel  (ich  fand  den  Stci 
in  Mainz  auf  einer  grossen  Platte  wieder;  Hammeran,  Westd.  Kc 
V,  159  konstatierte  ihn  unter  den  Florstädier  Typen")  angegebt 
Merkmale  passen  ebenso  wie  die  als  dem  Mainzer  Exemplnr 
sprechend  angenommene  Grösse  genau  aut  unseren  Stempel. 
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=  Heddernheim,  Wiesbadener  Museum  10160.  Backsteinfragment. 
Im  Katalog  steht  dazu  die  Bemerkung :  »derselbe  fand  sich  (auch)  in 
Burg  Friedberg«;  s.  oben  S.  282. 
^  17)  legxxIIPRPF  (Fig.  III). 
I  Falzziegelstückchen.  Stempel  sehr  undeutlich;  dass  in  der 
Mitte  eine  Figur  angebracht  ist,  kann  man  erkennen,  nicht  aber, 
welche.     Fundort  D. 

=  ?  Maiu:;;^,  Museum.  Nach  Grösse  und  Form  der  auf  dem 
unsrigen  erhaltenen  Buchstaben  ist  Identität  anzunehmen.  Die  Figur 
in  der  Mitte  gleicht  auf  den  beiden  Mainzer  Exemplaren  einer  Sichel, 
deren  Stiel  sich  über  dem  L  befindet.  Vor  ihrem  nach  links  offenen 
Bogen  sind  mehrere  erhöhte  Dreiecke.  Doch  ist  die  Deutung  und 
Identifizierung,  letztere  besonders  aus  dem  oben  angeführten  Grunde, 
zweifelhaft.  Habel  deutet  das  Zeichen  1.  1.  S.  263  als  CX  (Cohors 
decima).  Ich  vermag  aber  die  X  auf  den  Mainzer  Exemplaren,  von 
welchen  er  Taf.  VIII,  Fig.  7  offenbar  das  eine  in  Abbildung  wieder- 
gibt, nicht  zu  erkennen.  Wenn  nun  Habel  selbst  sagt:  »der  Stempel 
ist  von  ungemein  rohem  Schnitt,  und  kaum  ist  das  breite  Kreuz  in 
der  Mitte  für  ein  Zahlzeichen  zu  erkennen,«  so  kann  uns  dies  in 
unserer  Vorsicht  gegenüber  seiner  Erklärung  nur  bestärken. 

Aber  gerade  die  grosse  Zahl  dieser  an  Gestalt  und  Grösse  fast 
ganz  gleichen  Stempel  und  ihr  Vorkommen  an  verschiedenen  Nach- 
barplätzen, sowie  die  Gleichheit  des  Materials  sprechen  für  Nieder 
Provenienz,  wenn  auch  von  mehreren  derselben  zufällig  bei  unseren 
Ausgrabungen  nicht  identische  Exemplare  gefunden  sind. 
18)  kEG  XXII  (Fig.  112-). 

Der  Stempel  stellt  eine  Vereinigung  des  oblongen  Schildes  mit 
eingekerbtem  Schwalbenschwanzornament  und  des  Kreis-  (oder  Rad-) 
Motives  dar.  Ob  die  speichenartigen  Verbindungsstriche  zwischen 
dem  innern  Kreis  und  dem  Rande  Buchstaben  sein  sollen  und  etwa 
(^nach  links  zu  lesen)  PRIPIF  bedeuten,  ist  schwer  zu  sagen.  Habel 
scheint  den  Stempel  nicht  gekannt  zu  haben,  sonst  hätte  er  ihn 
wohl  für  seine  Kohortenzeichentheorie  verwendet. 
I  Falzziegelstück.  Fundort  D. 
=  Saalbtirg,    v.  C.  u.  J.  LXXVIII,  8. 

==  Oberflorstadt.  G.  Dieffenbach,  Handkatalog  XVI,  21  u.  23. 
['honplattenfragmente,  von  welchen  das  eine  (23)  Dieffenbach  selbst 
uf  dem  Felde  s.  ö.  von  Oberflorstadt  am  12.  Oktober  1886  gefunden, 
las  andere  vom  Ortsbürger  W.  Stoffel  an  demselben  Tage  erhalten 
tat.  Die  Zusammengehörigkeit  der  beiden  gewissenhaft  gezeichneten 
»tückchen  war  D.  entgangen. 
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=^  inishaJen.  Wiesbadener  Museum  10097,  F-iIx^iegelfrag 
cL  Rössel,  MilitnrdiplüiTi,  Taf.  Hl,  lu  Ausserdem  befindet  d 
demselben  Museum  ein  Exemplar  ohne  Angabe  der  Provc 
K^t*  lojSi  (Plaitcnsiück  0,047  di^k). 

=  Mäin:;^,  Wiesbiidener  Museum  10057,  ^oiz6y  10057  1 
Siegel),  10182  (Platte  0,29:0,045).  ' 

^  Geruslmm  (Fig.  112*'),  Vollständig  erhalten  auf  4Hypd 
platten  von  0,29  m  im  Quadrat  (wohl  vom  Sockel  der  Pfeilen 
Darmstädtcr  Museum  1  A  97,  9S,  109  und  nj.  Fragmentarisi 
drei  Platten^tücken,  von  welcben  j:wei  die  untere  Hälfte  des  1 
und  die  rechte  Seite  enthalten  (I  A  112  und  128),  die  dritte  (I 
nur  das  Ornament  an  der  linken  Seite  und  die  BuchsMbo 
(Fig.  112^).  Dieses  Fundsiück  ist  aber  von  besonderem  Wert^ 
auf  demselben  Ziegel  noch  ein  zweiter  Stempel  (Fig,  112^)  ausgi 
ist,  der  sich  mehrfach  allein  und  mit  anderen  vereinigt  gefund« 
bisher  aber  meistens  uurieluig  wieder^^cgcbcn  ist.  Auch  wir 
ihn,  freilich  kaum  kenntlich,  ssusammen  mit  einem  Namens!» 
gefunden,  kh  werde  daher  bei  der  Beschreibung  der  letzteren' 
C4  5  näher  auf  diesen  interessanten  Gegenstand  eingehen,  ' 

19)  LE^^GXXn  (Fig,  113).  i 

Charakteristische  Vereinigung  von  Kreuz-  imd  Kreisform.^ 

l  Pldtteufragment  n,r>>  m  dick,  Fundort:  das  Feld  nebö 
Zicgelöfen.     Besitzer:  Dr.  Lina  in  Höchst. 

=  Saalbiiri^.  v.  C.  u.  J.  LXXVII,  19. 

=  Main-.  Mainzer  Museum.  Neu  gefundene  Hypokaust 
0,21:0,21:0,05.  Eine  gleichartige  Platte,  »gefunden  von  Eni 
römischen  Ruinen  bei  Mainz«,  im  Wiesbadener  Museum   10058, 

2«)      .^cl>l(l        (Fig.  114). 
LEGXXII 

Kreis  mit  einer  Scheibe  an  jeder  Seite.  Über  die  Form  sf 
(riiliere  Ansichten  zusammenfassend,  Suchicr  in  der  Fcstschrit 
1S82,  S.  16,  4  bei  Erwähnung  des  folgenden  Stempels  (b,  2f 
1885,  S.  12,  4. 

4  Falzziegelstücke  mit  Bruchstücken  des  Stempels ,  geh 
bei  D. 

I   Plattenstück  0,045  dick,   mit  dem  ganzen  Stempel,   von 
selben   Felde,    im    Besitze    des    Dr.  Lina   in    Höchst.      Zu    denis 
gehört  ein  anderes  Stück,  welchem  mit  ersterem  eine  grosse,  ii 
weichen  Thon  geritzte  Kursivinschrift  gemeinsam  angehört.    Erl 
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sind  von  derselben  die  beiden  Zahlstriche  und  P  nebst  der  Hälfte 
eines  F,  also  leg  .  xx  II P  F. 

=  Main:(^,    Plattenfragment  0,045  dick.    cf.  Becker  304,  88. 

=  Rückingen,  Suchier  1885,  S.  14,  26  u.  Taf.  I,  26.  Auch  die 
dort  gefundenen  Exemplare   sind   Plattenfragmente  von  0,045  Dicke. 

=  Saalhurg,    v.  C.  u.  J.  LXXVII,  18. 

=  Worms,  cf.  Weckerling  II,  S.  92,  10  u.  11.  Die  Abbildung 
Taf.  II,  5  ist  etwas  zu  klein.  Die  Abklatsche  beweisen  die  Identität. 
Die  von  Weckerling  angenommenen  Unterschiede  der  beiden  Exem- 
plare des  Wormser  Museums  beruhen  auf  Täuschung  durch  mangel- 
haften Abdruck  der  einen  Scheibe  bei  No.  11  und  aufsitzenden  Sinter  — 
wie  der  Abklatsch  erkennen  lässt  —  bei  No.  10. 

=  Capersburg,  Darmstädter  Museum  I  A  33.  Dachziegelfragment 
0,04  dick. 

=  Niedernberg.    2  Exemplare  nach  Abklatsch. 

=  Wiesbaden,  Wiesbadener  Museum  10202.  Backsteinbrocken 
ohne  Angabe  der  Fundstelle.  In  derselben  Sammlung  eine  0,29  1., 
0,045  dicke  Platte  aus  Höchst  mit  gut  erhaltenem  Stempel. 

21)  .^.d.dII  (Fig.  115-^). 
LEGXX 

Form  =  b,  20  (Fig.  114),  nur  dass  die  beiden  Zahlenteile  II 
von  XX  getrennt  sind. 

2  Falzziegelstücke,  gefunden  bei  D. 

=  Grosskrot:(^enburg,  Suchier  1882,  S.  16,  4  und  1885,  S.  12,  4. 
Platte  0,56  lang,  0,06  dick.  Ein  gutes  Exemplar  aus  Grosskrotzen- 
burg  fand  ich  im  Darmstädter  Museum  aus  der  Dieffenbachschen 
Sammlung.    Kat.  I  A  32:    Hypokaustplatte  0,29  lang,  0,052  dick. 

=  Rückingen,    cf.  Suchier  1885,  S.  12,  4.     Platte  0,29  1. 

=  Main:(,  Museum.  Neu  gefunden  auf  einer  0,21  1.  u.  0,05 
dicken  Hypokaustplatte.  Nach  Habel,  N.  A.  II,  3,  S.  182  u.  Taf.  VIII,  3, 
in  Mainz  und  Nied  oft  gefunden.  3  Mainzer  Exemplare  befinden 
sich  im  Wiesbadener  Museum  Kat.  10009,  10090,  10125;  ebendort 
auch  zwei  ältere  aus  Nied:  10154  (Hypokaustplatte  0,21  lang  und 
breit)  und  10196  (oblonge  Platte  0,41.^  :  0,14  :  0,04). 

=  Oberflorstadt?  cf.  Hammeran,  Westd.  Korrespondenzbl.  V,  159. 
Da  Hammerati  bei  Aufzählung  der  Florstädter  Stempel,  nachdem 
er  gesagt  hat :  »So  findet  sich  der  Stempel  mit  dem  Capricorn,  dem 
Rad,  den  beiden  Disken  vor«,  dieselben  ausdrücklich  als  identisch 
mit  den  »bei  Habel,  Nass.  Ann.  II,  3  gut  abgebildeten«  erklärt,  dort 
aber  von  den  3  Nieder  Stempeln  »mit  Disken«  nur  unser  Typus 
No.  115   abgebildet   ist,  so   muss  Hammeran   diesen   erkannt   haben. 


Die  Koflerschen  Funde  voo  Oberflorstadt  sind  mir  leider  m  \ 
Städter  Museum    nicht  vorgelegt   worden.     Der   im   Westd,  I 
spandenarbl.  VII,  1888,  No,  48»  Sp.  71   abgebildete   Stempel   is| 
unsrigeu  nicht  gleich,  scheint  vielmehr  mit  No.  22  identisch  z« 
=  Wiesbaden,    Wieslxidener  Museum  looSj  und  104 17* 
=  Friedberg,     Dieffenbach,  Handkat,  Vp  4$. 
^  AtigsL    Wiesbadener   Museum  101 88*    Hypok^iustpbtti 
lang,  0,055—0,06  dick,  1 

^^^_  ^  Niedernhcrgy  nach  Abklatsch, 

^^1  22)  LEGXXII  (Fig,  iiß^-^, 

^^^^  Form  ==s  b,  20  und  11,  aber  mehr  oval  und  grösser. 

^W  I  Plattensiück,  0,05  dick,  gefunden  bei  D. 

I  Im  Mannheimer  Museum  ist  ein  ganz  erhaltenes  Excmpbi 

^H  Niddm.  cf  Baumann  1 10;  es  ist  nach  dem  Abklatsch  mit  dem  \xn 

^H  idi^ntisch. 

^H  .SS  Heddembeim  (Fig.  iiß*^).    Grosse  Platte  0,41  i.  Q.,  h%i 

^H  erhalten,  gefunden   im  Hypokaustum    auf  dem    Friedhof  im  \ 

^1  1K91/92.    Ebendon   fand   sich   auch   ein  Platicnfragmeni   nnt 

^H  Teil  des  Stempels  vermauert. 

^H  =  SitaUmrg.    Neu  gefunden.    Abklatsch.  '| 

^H  =  Obfrfhrstadt?    Vgl  die  nemcrkung  zu  Xo.  21.  j 

^^  25)legXXn(Rg.  1^17), 

BHl.  prp  f.  ?  

Kreis  mit  Capricornim  in  der  Mitte. 

I  F'alzziegclstück,  gefunden  südlich  von  de,  römischen  S 
bei  F.  Welche  von  den  verschiedenen  Formen  des  Capricornus  vo 
lässt  sich  bei  dem  Zustand  des  Stempels  nicht  mit  Sicherheit  5 
wohl  aber,  dass  es  keine  der  bisher  verölTcntlichten  ist,  wenr 
die  Grösse  zu  mehreren  derselben  zu  stimmen  scheint.  Vgl.  , 
N.  A.  n,  3,  Taf.  V,  1-3;  v.  C.  u.  j.  Taf.  LXXVII,  13  un 
Suchier  1885,  Taf.  II,  30  und  1882,  S.  17,  6.  Die  Angabc 
Becker  Kat.  304,  105  und  106,  sowie  bei  ßrambach  an  verscliie 
Stellen  genügen  nicht  zur  Unterscheidung.  Sehr  ahnlich  s^ 
abgesehen  von  der  Legende,  ein  aus  1  leddernheini  stanin" 
Stempel  des  Wiesbadener  Museums  auf  einer  0,21  l.nigen  Hypo 
pieilerplatte  (Kat.  10219)  zu  sein. 
24)        p  p  f       (Fig.   118'). 

LEG  XX II 
Kreis  mit  Capricornus  in  der  Mitte. 
I   Falzziegelfragmcnt,  gefunden  bei  D. 


/^ 
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=  Rückingen.  Suchier  1885,  S.  15,  30,  Taf.  II,  30.  Die  von  Suchier 
angeführten  Verschiedenheiten  der  3  gefundenen  Exemplare  beruhen 
wohl  auf  verschieden  sorgfältigem  Eindruck  der  Matrize.  Müsste 
man  verschiedene  Matrizen  annehmen,  so  wäre  jedenfalls  die  eine 
nach  der  anderen  geschnitten.  Von  den  von  Suchier  im  Manuskript 
in  natürlicher  Grösse  gezeichneten  Formen  entspricht  die  mit  a 
bezeichnete  der  unsrigen  genau. 

=  Main:^,    Platte  0,55  lang,  0,045  ^ick  (Fig.  118*»). 

=  Saalbtirg.    v.  C.  u.  J.  LXXVI,  13. 

=  Oberflorstadt?  '  cf.  Hammeran,  Westd.  Korrbl.  V,  159.  Ich 
habe  den  Stempel  nicht  vergleichen  können.  Nach  Hammerans  An- 
gabc (s.  oben  zu  No.  115)  muss  der  dort  gefundene  »Stempel  mit 
dem  Capricorn«  dieser,  nicht  Fig.  117,  sein. 

X 
X 

25)  LEG^Hd    (Fig.  119). 

cu 

Kreuz,  in  der  Mitte  ein  kreisrunder  Buckel. 

2  Backsteinstückc  (keilförmige?),  0,03  und  0,045  ^i^'^- 

I  Platte,  oblong  0,13  breit,  noch  0,17  lang,  0,045—0,04  dick, 
gefunden  bei  D. 

=  Main:(^.    Brambach  1377,  g,  54. 

Becker  Kat.  304,  71  meint  wohl  denselben  Stempel,  wenn  er 
auch  das  umgekehrte  PR  mit  den  Bogen  nach  rechts  gestellt  sein 
lässi:   Kb. 

=  Saalburg,     Neu  gefunden,  nach  Abklatsch. 

26)  kEGIXxii  priPF  (Fig.  120).  IX  auf  dem  Ziegel  deutlich 
erkennbar.    Halbkreis. 

I  Falzziegel,  gefunden  in  dem  Schlämmbassin.  Auf  demselben 
Ziegclstücke  fand  sich  der  folgende  Stempel  zweimal. 

=  Main:^?  P.  Fuchs  I,  Tab.  XX,  No.  LH,  p.  177.  Jedenf^ills 
sehr  ähnlich;  nicht  =  Brambach   1377,  g,  48. 

27)  anq  olvimsiix(xDa.i)  (Fig.  121-'-^). 

Halbkreis,  nicht  mit  dem  Zirkel  gemacht. 

I  Falzziegelfragment ;  s.  zu  No.  26.  Von  dem  einen  Abdruck  ist 
etwas  mehr  als  die  Hälfte  von  links  aus,  doch  ohne  die  Enden,  von 
dem  anderen  nur  die  Enden  ohne  Buchstaben  erhalten. 

=  Saalburg,  Dieffcnbach,  Handkat.  XVI,  S.  61.  Gefunden  1876, 
in  Dieffenbachs  Besitz  gekommen  als  »Geschenk  der  Frau  Seminar- 
direktor Schaefer  am  29.  April  1890«. 
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3S)  HHHXXOHJ  (Fig.  129-^^).    Sandalenform; 

2  Platten  fragmente,  das  grössere  0,06  dick  ( zusammengehe 
gefunden  bei  D,  Auch  von  diesem  Stempel  gilt,  was  tm  Üo*  f 
J4  bemerkt  ist.  1 

56)  KGGXXIIPRPF  (Fig,  ijo*-»^). 

Bandform  in  Gestalt  eines  umgekehrten  S  (Spiegdbil 
gebrochenen  Linien,  0,07  lang,  0,04  breit.  D^s  L  hat  sdl 
Querstrich^  das  E  Bogenform,  ^H 

2  Fakziegelfragmente,  gefunden  bei  A,  ^^ 

=  Htddernbcim.  Frankf.  Museum.  3  Exemplare  X,  5999  u. 

^  Wiesbaden.    Fakziegelstück.   Wiesbadener  Museum  roo 

37)  LEGXXUPPF  (Fig,  131).    Langgezogenes  S. 

I  Plattenstiick  0,04  dick,  wahrscheinlich  Deckplatte  eines  C 
gefunden  hei  D. 

=  Mäini,  Platte  0,28  im  Quadrat.  P,  Fuchs  1,  Tab,  XX,  Na 
zeigt  einen  ahnlichen  Stempel,    cf.  Becker»  Kat.  304,  100,  101,, 

=s  Saalhur g.    Neuer  Fund  nach  Abklatsch. 

-^  iVifsbaden,  Wiesh,  Museum  101 66,  Backsteinstück  0^048 
Fundstelle  nichi  bezeichnet.  j 

^    Htädernhehn.    Wiesbadener  Museum  100H9, 

38)  L EG XX II   P   P  ■  FP  (Fig.  1 320^  Stark  geschwiinga 

I  Falzzicgelstück,  gefunden  bei  D.  j 

^  Saalhurg,    v.  C.  u.  J.  LXX\^  9.  | 

=  Main^.  Keikiegelstück  0.28  br.,  0,41  l?  0,09  dick  (Fig* ! 
cf.  P.  Fuchs  zum  vorigen  Stempel. 

=  JViesbaden.     Fundort  nicht  angegeben. 

=  Gernsheini.  Dachziegclstück  im  Darm  Städter  Museum  I  A 

39)  gflgilXXoOHJ  (Fig.  i35-'-^). 
Langgestrecktes  S.     AufTallend  grosser  Zwischenraum  zwi< 

G  und  X. 

I  Falzziegelstück,  gefunden  im  Wirtshaus  zum  Schwan  mit 
Ein  sehr  ähnlicher  Stempel,  nur  umgekehrt  gebogen,  befindet 
im  Wiesbadener  Museum  Kat.   10216.     Fundort  )>HöchstM 

=  Wiesbaden  (Fig.  133^).  Wiesbadener  Museum  10102, 
funden  »im  Kastell«.  Der  Stempel  ist  ganz  erhalten  und  ergänzt 
unsrigcn. 

=  SaaJbur^i.     Neuer  Fund  nach  Abklatsch. 

40)  lEGXXlIppi(?)  (Fig.   134).     Form  unbestimmt. 
I   Falzzicgelstück,  gefunden  bei  D. 

^    Siuilbiirg.    V.  C.  und  J.  LXXVI,  14. 
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4i)  LEGXXIIRP  (Fig.  135-"*'). 

Oblong  mit  gebogenen  Schwalbenschwänzen,  der  Länge  nach  in 
drei  Felder  geteilt,  im  oberen  und  unteren  Felde  schlangenförmiges 
Ornament.    R  =  PR. 

I  Falzziegelstück,  gefunden  bei  D  (Fig.  135**). 

=  Rückingen  (Fig.  135^).    Suchier  1885,  I,  16  u.  S.  13,  16. 

=  Wiesbaden}  N.  A.  XXI,  1889,  Taf.  III  1.  Ich  habe  den 
Stempel  im  Museum  nicht  gefunden. 

42)  leGXXIIPPf  (Fig.  136).    Unsichere  Form. 

I  Plattenstück  0,04  dick,  gefunden  bei  B  in  den  Trümmern 
eines  Ziegelofens. 

43)  .  .  .  IPF  (Fig.  137).    Form  und  Legende  unsicher. 

1  Falzziegelfragment,  gefunden  bei  D. 

44)  LEG XXII PRPF  (Fig.  i38«.»>«0- 

Oblong  mit  reicher  Ornamentierung  0,27  I.,  0,098  b. 

2  zusammengehörige  (?)  Stücke  einer  Heizkachel  (Fig.  138*"^). 
Fundort  B. 

=  IViesbaden.  Wiesbadener  Museum  Kat.  10340  und  10341: 
»2  Heizkacheln  gefunden  an  der  Rose«,  abgebildet  Fig.  138^  cf.  N.  A. 
XXI  1890,  Taf.  III,  c  (nicht  Taf.  III,  i,  wie  es  im  Text  S.  12,  c 
heisst).  Der  Stempel  hat  je  11,  nicht  8  rechteckige  Zacken,  wie  er 
auf  der  dortigen  Abbildung  erscheint. 

=  Saalburgy  nach  Abklatsch,  v.  C.  und  J.  LXXV,  3.  Dazu 
Suchiers  zutreffende  Berichtigung  (im  handschriftlichen  Nachtrag  zur 
Arbeit  von  1885),  dass  die  Ecken  nicht  rechteckig,  sondern  abge- 
stumpft sind.  Nach  Suchier  ist  ein  im  Hanauer  Museum  befindliches 
»winziges  Fragment«  des  Stempels  durch  Buchenau  von  der  Saal- 
burg dorthin  verbracht. 

=  Oberflorstadt.  »Thonröhrenstückchen«,  Geschenk  des  Wilh. 
Stoffel  von  Oberflorstadt  an  G.  Dieffenbach,  jetzt  im  Museum  zu 
Darmstadt.    G.  Dieffenbachs  Handkat.  XVI,  16. 

=  Friedberg,  »Auf  einer  Thonheizröhre«.  G.  Dieffenbachs  Hand- 
kat. XVI,  17. 

=  Gernsheitn,  Fragment  im  Darmstädter  Museum  I  A  128, 
zweifellos  ebenfalls  von  einer  Heizkachel.  Erhalten  sind  die  oberen 
Teile  von  XXIIP  mit  dem  angrenzenden  Randomament. 

45)  nqqilXXOHl  (oder  umgekehrt)  (Fig.  139).    Halbkreis. 

I  Falzziegelstück,   gefunden   bei   D  von  Prof.  Sommer,  dessen 

Sohn  es  an  der  Ausgrabungsstätte  nach  Beendigung  der  Arbeiten  zu 

Tage  gefördert  hatte. 

19* 
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40 


npF  ?  (Hg«  140), 


I  abgeriebenes  Fnlzziegelstück,    Fandort  D.     Legende  oaS 
47)  LEG  (Fig.  161).    Kreis.  1 

xxu  \ 

PRP  t 

Dieser  Stempel  ist  zwar  nicht  von  uns  in  Nicd  bei  den 
grnbungen  gefunden;  da  er  aber  als  von  diesem  Orte  stammet 
Wiesbadener  Museum  mehrfach  bezeichnet  ist  und  wir  ein  Exet 
auf  einem  Strichziegelstück  bei  den  Ausgrabungen  auf  dem  Hed 
heimer  Friedhofe  im  Sommer  1892  gefunden  haben,  so  hielt  l 
mit  Rücksicht  auf  das  häufige  Vorkommen  der  Form  för  angemi 
dieselbe  btsizugeben,     VgL  zur  14.  Legion,  No.  24  (Fig.  162), 

=  Ffudherg,   G.  Dieffenbachs  Handkat.  I,  140.    cf  N.  A, 
298,  No.  185:  ^ 

^  Mam:;^.  cf.  Brambach  1377,  g,  ij»  nach  P.  Fuchs  II, 
Tat  X,  XX VII  Der  Stempel  findet  sich  auch  heute  noch  im  Ma 
Museum  auf  einer  0,05  dicken  Platte*  Becker,  Kat.  304,  35  i 
scheint  das  oben  quer  liegende  F  übersehen  zu  haben.  Cbrigeni 
ich  einen  sehr  ähnlichen  Stempel  auf  einer  KciLziegel platte 
0,14  :  0,047 — O1O4)  J^s  Mainzer  Museums  ohne  das  charakteristist 

LEG 
mit   der   Legende:   XX IIP   =   Saalburg   v.  C   u.  J.   LXXVL 

PF 
Derselbe  fehlt  bei  Brambach  und  Becker,  wenn  nicht  bei  letzterer 
^04,  128  wie  das  eine  X,  so  auch  das  P  der  letzten  Zeile  übersehei 

=  IViesbdihn.  Wiesbadener  Museum.  Zweimal  Kat.  10 103,  i 

mit    ausdrücklichen  Angaben   über  die  Provenienz  aus  der  Stadt 

deren    nächster    Umgebung;   zweimal,    10205  "•   10205,   ohne    m 

Angabe  des  Fundorts.  Platten  0,05  dick.    cf.  N.  A.  XXI,  Taf  11 

Das  F  ist  auch  hier  übersehen. 

=  Orlen.  Wiesbadener  Museum.  Kat.  10148  I  ^., 

4      .    Air-    1    j  w  w  Platten  0,05 

=  Äugst.  Wiesbadener  Museum.  Kat.  10204  J  ^ 

Aus    ))Niedi(.    und  ^yHächst^'^    befinden    sich    im  Wiesbadener   MuS' 

3  Pkitten  gleicher  Beschaffenheit:    Kat.  10017,   iQi-9»  ioi59.  ^"^'«^ 

Suchiers  Bemerkung  1885  S.  12,  3  zu  erweitern  ist. 

=  Rückiftgen.  Suchier  1885  S.  12,  3  u.  Taf  I,  3  :  »fünfmal 
zwar  in  dem  Hypokaustgebäude  (im  Kastell)  auf  dicken  und  gro 
Platten.« 

=  Grosskrot:;^enhnrir.  Suchier  1882.  S.  16,  3.  Dort  ist  das  liegi 
F  noch  nicht  erkannt. 


a 
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==  Manttheim  (?).    Mannheimer  Museum.    Baumann  io8.   Ohne 
ngabe  Jes  Fundortes, 

Die    Deutung    der   Figurenstempcl    hat   seit    mehr  als   hundert 
ahren   den   Lokal  forschem  viel  Kopfzerbrechen    bereitet,   ohne  dass 
ir  durch  die  über  diese  Frage   angestellten  Untersuchungen  erheb- 
lich   weiter   oder   gar  zu  einem  Abschlüsse  gekommen    wären.     Die 
^Auffindung  mehrerer,  sämtlich  mit  Nieder  Typen  identischer  Stempel 
^Bab  im  Jahre  1773  Ch,  E.  Hansseimann  Veranlassung,  die  Vermutung 
^auszusprechen,  dass  wir  in  dem  Blitzbündel»  dem  »Bock«  (Capricornus), 
^■der  »Palme«  etc.  Kohortenzeichen   zu    erkennen    hätten,  deren  Ver- 
teilung  auf  die   zehn  Kohorten  der  22.  Legion   aber  schwierig  sei.* 
)      Diese  Verteilung  hat  dann  60  Jahre  spater  Habel  in  einem  gelehrten 
Aufsätze  durchzuführen  gesucht,*  w.ihrend  schon  vorher  Lehne'  gegen 
j      die  Deutung  gerade  des  Capricornus,  von  dem  Habeis  Beweisführung 
hauptsächlich   ausging,  als  Kohortenzeichen   polemisiert    und   darauf 
aufmerksam  gemacht  hatte,  dass  der  Capricornus  als  Nativitätszeichen 
^^iles  Augustus   sich   auf  die  ganze  Legion  beziehe,  übrigens  auch  bei 
^Panderen  Legionen  vorkomme/     Das  letztere   ist  wahrj    würde  aber 
I      nicht  das  beweisen,  w^as  Lehne  behauptet.    Ebensowenig  aber  ist  es 
Habel  gelungen,  seine  Ansicht  so  zu  begründen,  dass   dieselbe,   wie 
manche  seiner  Nachfolger  stillschweigend  oder  ausdrücklich  zustim- 
I      mend  voraussetzten,  über  allem  Zw^eifcl  erhaben  wäre.    Denn  w^enn 
^ftauch  der  hochinteressante  Capricornus  aus  Bronze,  dessen  Auffindung 
^"in  der  Nähe  der  Platte  im  Taunus  Habel  zu  seiner  Hypothese  ver- 
anlasste, wohl  zweifellos  ein  Feldzeichen  krönte,  und  wenn  auch  das 
Schildchen   mit   den  Buchstaben  COHV  zu  demselben  gehörte  und 
sich  auf  die  5.  Kohorte  der  22.  Legion  bezog,  so  beweist  dies  nicht, 
dass  auch  der  Capricornus  selbst  noch  einmal  diese  Kohorte  bezeichnen 
sollte;  er  konnte  ebensowohl  das  Ganze,  die  Legion,  andeuten,  deren 
Teil,  die  Kohorte,  durch   das  Schild  bezeichnet  wurde.    Wenn  nun 
im    folgenden    Habel   die   übrigen    ihm    bekannten    Figuren,    beson- 
ders der  Ziegelstempel,  unter  die  einzelnen  Kohorten  unterzubringen 
ersucht,    so   hält   er   sich    zwar    von  'Hanssclmanns    phantastischen 


*  Ch.  E.  Hjn5sclnuinrt*s  Beweis,  wie  weit  die  Römer  etc.  Band  11,  1773» 
176  If.,  bes.  177  u.  178* 

»  F,  G.  H.ibd,  Über  die  Feldzeichen  des  römischen  Heeres,  insbesondere  die 
"Kohortenzcichen  derXXIL  Legion.  N.  A.  11,  III  1857,  S.  98-269,  ncb^^lTaf- 11— VIH. 

'  Fr,  Lehne's  gcs;*njmcltc  Schriften,  herausgeg.  von  H.  Külb.  IL  Bd.  1857, 
241  (T. 

«  I.  L  S.  241. 
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Deutungen,  nicht  aber  von  mannigfachen  Willkürlichkeiten  frii 
wir  dies  bei  dem  Stempel  b^  17   bereits  gelegentlich   an  einen 
spiele  gezeigt  haben.     Aber  während  dort  der  Mangel    einer  bf 
baren  Figur  für  die  10.  Kohorte  Habel  nötigte,  zur  angebHcheg 
X  seine  Zuflucht  zu  nehmen^  sind  wir   heute   in   der   umgeki 
Lage:     wir    kennen    jetzt   noch    eine  Menge    weiterer    Figurei 
Stempeln,   die    ebensogut    wie    die   von   Habel    beschriebenen 
Spruch   darauf  erheben   könnten,  als  Kohorienzeichen  an  geseht 
werden,  es  aber  ebensowenig  als  jene  sein  dürften.    Es  haben 
auch    die    meisten    neueren    Forscher    Habcls    Hypothese    auf 
beruhen  lassen  und,  wenn  sie  überhaupt  auf  die  Frage  zu  spn 
kamen,    sich  begnügt,  die  Bedeutung  der  einzelnen  Figuren    an 
festzustellen,  was  auch  nicht  immer  ganz  leicht  ist.     Wenn  ici 
Mguren   auf  die   Herstellung  der  Ziegel   beziehe   und   ihre  Dei 
nicht  von  der  der  Namenstempcl  trenne,  so  hat  dies  u.  a.  darin  S( 
Grund,  dass   bei   einem  Stempel  (c,  3)   die  Figur,  welche  zweiJ 
ein  grosses  lateinisches  S  darstellen  soll,  den  Anfangsbuch&tabei 
beiden  verschiedenen  in  dieser  Fassung  vorkommenden  Namen  wi* 
holt.    Ich  erkenne  in  den  Figurenstempeln  im   engeren  Sinne  t 
Übergang  von  der  älteren  Sitte,  die  Legion  allein  zu  nennen  und 
durch   kleine  Nuancen   die  Hersteller  der  Ziegel   anzudeuten,  zu 
späteren  Gepflogenheit,  die  letzteren  mit  ihrem  Namen  zu  bezeich 
und  speziell  die  oben  erwähnte  Figur  mit  den  beiden  nur  duid 
ersten  Buchstaben  angedeuteten  Namen:  M'S^  und  L-L*S'  steht 
Wissermassen  an  der  Grenze.   Dazu  stimmt  der  Umstand,  dass  w 
einem  und  demselben  Hypokaustum  auf  dem  Friedhofe  zu  Hedd 
heim  neben  zahlreichen  Namcnstempeln   gerade   jenen  S-Stemp( 
den  Pfeilern  fanden,  und  ausserdem  von  den  einzeiligen,  unter  a 
zeichneten  Stempeln   diejenigen,   bei  welchen   die  halbmondförm 
Ohren  eine  spätere,  verzopfte  Abart  der  Schwalbenschwänze  erkei 
lassen,*    während    andere    einzeilige    Stempel    sich   auf   den    in 
Mauern  verbrauchten  Ziegelbrocken  fanden,   die  sehr  wohl  als  R 
älterer  Bauwerke  angesehen  werden  können.    Dass  die  entwickelt 
Figurenstempel  mit  den  Namenstempeln  gleichzeitig   und  zwar  5 
zeitig   sind,    beweist   auch   das  Vorkommen   des  oben  bespreche 
Stempels  IVSTVMFECIT  auf  denselben  Ziegeln  mit  Figuren - 
Namenstempeln.     Auf  diesen  Punkt   kommen  wir   weiter   unten 
gehender  zurück. 


^  Vgl.  oben  a,   30  (Fig.  82). 


n 
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c.  Namenstempel. 

i)  LEG- XXII PPF  (Fig.  141*). 
MSTMF 

8  Falzziegelstücke,  sämtlich  aus  stark  mit  weissem  Quarz 
gemischtem  Thon,  in  dem  der  Stempel  sich  meistens  undeutlich  aus- 
geprägt hat ;  vollständig  erhalten  war  er  nur  auf  einem  Exemplare. 
Fundort  ß,  bei  einem  Fragmente  D. 

=  Wiesbaden.     »Aus  der  Heidengasse«.    Museum  10024. 

Bei  zwei  anderen  Exemplaren  derselben  Sammlung,  10208  und 
10244,  fehlt  genauere  Angabe  des  Fundortes. 

=  Heddernheim,  Falzziegelstück  (Fig.  141^).  Gefunden  bei  den 
Ausgrabungen  auf  dem  Friedhof  im  Februar  1892. 

Der  Stempel  ist  besonders  dadurch  wichtig,  dass  er  uns  zeigt, 
dass  Namenstempel  und  zweizeilige  Figurenstempel  gleichzeitig  neben 
einander  gebraucht  wurden.  Unter  den  Saalburgstempeln  finden  sich 
nämlich  zwei,  welche  in  der  äusseren  Form  und  Grösse  fast  voll- 
kommen mit  dem  unsrigen  übereinstimmen,  so  dass  wohl  zwei  Nach- 
ahmungen  eines  Originals  vorliegen.    Von  denselben  zeigt  aber  der 

eine  (Fig.  141O  die  Legende  ^p^SP  (cf.v.C.u.J.Taf.LXXVIII,2), 

der   andere    dagegen    (links  fragmentarisch)    nach    der    Abbildung: 

^G  >nAL   (^f- v-Cu.J.Taf.  LXXVI,  28).  Doch  dürfte  dieselbe  nach 

dem  Abklatsch  nicht  vollkommen  sicher  sein.  Zweifellos  aber  ist  die 
zweite  Zeile  verschieden  von  der  der  beiden  anderen  Stempel.  Mit 
dem  letztgenannten  Stempel  ist  identisch  ein  Mainzer  Typus  auf 
einer  grossen  Keilplatte,  welche  noch  (als  Fragment)  0,37  breit 
und  in  der  Mitte  0,055  dick  ist.  Auch  hier  ist  die  zweite  Zeile 
undeutlich  ausgeprägt;  doch  scheint  statt  des  X  ein  C  vor- 
handen zu  sein;  und  da  diese  Form  nach  dem  Abklatsch  auch 
auf  dem  Saalburgstempel  möglich  ist  und  zwischen  G  und  N  noch 
ein  schmales  E  zu  stehen  scheint,  so  lautet  der  Name  vielleicht 
C  ■  GENIAL(is).  Dem  P  der  oberen  Zeile  scheint  ausserdem  noch 
ein  F  in  der  unteren  entsprochen  zu  haben.  Bei  Brambach  und 
Becker  fehlt  der  Mainzer  Stempel.  Ob  er  erst  nach  dem  Erscheinen 
ihrer  Bücher  ins  Museum  gekommen  ist,  konnte  ich  nicht  feststellen. 
Dagegen  ist  das  bei  Becker  I.  N.  1878,  S.  543  mit  der  Bezeichnung 
» incerto    loco «    unter    den    Stempeln    des    Wiesbadener    Museums 

aufgeführte  Exemplar  mit  der  Legende        .  .  ^y.  ...         zweifellos 

identisch  mit  unserem  Nieder  Stempel  und   dem   oben  angeführten. 
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Katalog  10208.  Die  von  Becker  angeführte  Legende  habe  h 
genannten  Museum  nicht  gefunden.  Dass  die  zweite  Zeile  dl 
Namen  eines  römischen  Bürgers,  etwa  M.(arcus}  Statilius  N 
oder  M.  Staiulius  (oder  Statins)  Maiurus  o.  dgK  enthielt,  scheir 
7. weifellos,  da  bei  Ziegelstcmpeln  dk  Anführung  der  drei  ^ 
Regel  ist,  wenn  Abkürzungen  bis  auf  die  Anfangsbuchstaben 
wendet  sind.  Das  M  F  hat  man  bei  Töpferstempeln  wohl  au» 
manu  fecii  erklärt.  Doch  ist  von  der  Exemplifiziening  au 
letzteren j  wie  ich  später  nachweisen  werde,  gänzlich  abzusehen 

2)  LEG  XXII  HBF  (Fig,  142-''). 
C'C  SECVNF 

4  Fälzziegelstücke,  j  gefunden  bei  B  und  i  bei  D. 

^  Htddernheim.  (Fig.  142').  2  Falzziegelfragmente,  ein  PI 
fragment  und  eine  ganz  erhaltene  Platte  0,36:0,36:0,05  ni,  gefi 
im  Februar  1S92  bei  der  Aufdeckung  des  Hypokaustbaus  auf, 
Friedhofe,  Die  Dachziegelstücke  fanden  sicli  neben  dem  H3^pokai4 
die  Platte  lag  noch  an  ihrer  ursprünglichen  Stelle  als  uniersie 
grösste  Lage  eines  der  Pfeiler,  über  welcher  zunächst  eine  0,27  l 
0,28)  m  i.  Q.  messende  Platte  folgte,  die  dann  den  aus  0^21  ml 
grossen  Platten  auigeführten  Pfeiler  trog,  der  also  hier  eine  aus 
Platten  gebildete,  nach  unten  sich  verbreiternde  Basis  hatte* 
Heddernheimer  Stempel  waren  z.  T.  besser  ausgeprägt  als  die  N 
und  zeigten  besonders  die  Rosette  in  der  Mitte  des  die  beiden  Z 
der  Legende  trennenden  ornamentierten  Streifens  deutlich. 

=  Wiesbaden.    Falzzicgelfragment    vom    »Höfchen    bei    V 
baden«.  Mus.  10144.   Brambach  1537,  g,  19  und  22  führt  den  Ste 
einmal    ohne    nähere    Fundangahe,    das    andere    Mal    als    »in    c; 
Romanoa   gefunden    im  Wiesbadener  Museum  an.     Einmal    hat 
selbe  ihn  in  No.   19    ganz  gleicher  Form    (das  erste  C  ist  nicht 
geprägt)  hei  Heddernheim,  1491  c.   10,  als  im  Wiesbadener  Mus 
befindlich  aufgeführt  unter  Berufung  auf  Becker  I.  N.  1878,  S.  545  ( 
Da  er  auch  für  die  Wiesbadener  Stempel   nicht  eigene  Verglcicl 
angiebt,  so  liegt  wohl  eine  doppelte  Anführung  desselben  Exemj 
für  Wiesbaden  und  Heddernheim  vor.     Übrigens  verweist  Bram 
im  Register  S.  380  auf  beide  Stellen  unter  der  falschen  Bezeichi 
S.SECVN. 

=  Schlossan,  nach  Abklatsch  von  Conrady.    cf.  K.  Christ,  1 
XLIX  1870,   S.  199;    dsgl.  nach    Abklatsch   von   Baumann    aus 
Mannheimer  Museum,  cf.  Baumann,  R.  Denksteine  etc.,  S.  40,  No. 
der   aber    mit  Unrecht   gegen  K.  Christ,   Verhandl.  des  Heidelbe 


n 
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Philologentages  1865,  S.  216,  nach  einem  anderen  Stempel  der 
Mannheimer  SamuiUmt'  die  lehlendcn  (undeutlich  ausgepfcigten)  ersten 
Büchstiiben  ergänzt:  CARfciÜiis)  Secundits  fecit.  Der  von  B.  heran- 
gezogene Stempel   aus    Neuenheim    (No.  116)    mit    der    deutlichen 

,  ,      LEGXXIIPRPF  .  ,  ^  .  ,  , ,        ,,^., 

Legende:     CAR  SFCVND     ^^^  ^        Grosse  und  horm  (Oblong  mit 

Schwalbenschwänzen)  von  dem  unsrigeii  verschieden.  Einen  dem 
letztgenannten  sehr  ähnlichen  (»fast  derselben)  Stempel  erwähnte  K, 
Christ  a.  a.  O.  als  im  Grossh.  Antiqu.  zu  Karlsruhe  befindhch  mit  der 

^Legende:     /-a.  cpf  VNF  '    ^^  '^^^  später  (B,  J,  XLIX  1870,  S.  109) 

r  selbst  erkannt,  dass  er  mit  Mone  (Zeitschrift  für  die  Gesch,  des  Ober- 
f  rheins  XVII,  S.  586)  und  Brambach  (jdd.  1736)  die  ersten  Buchstaben 
^^lit  Rücksicht  auf  das  vorschwebende  GAE  falsch  gelesen  hat  für  G  G. 


-k  ^-  f       1      c  1   D       L    1  LEG-XXirPPP 

ibensü    durfte    der    Stempel   Brambach    1307,  2:        rFSFrVK 


der  «aus  den  im  Jahre  1862  und  1683  (sie!?)  entdeckten  römischen 
Badegemächern  des  Castells«  stammt^  da  B.  sich  auf  Steiner  beruft, 
dem  unsrigen  gleich  sein;  denn  das  V  der  zweiten  Zeile  ist  bei  vielen 
Exemplaren  kaum  sichtbar,  wie  auch  die  ersten  Buchstaben  meistens 
wenig  deutlich  ausgeprägt  sind.  Die  Differenzen  in  der  Interpunktion 
endlich  sind  bei  Ziegelstempeln  in  den  meisten  Fällen  nicht  mass- 
"lebend,  weil  die  Punkte  undeutlich,  oft  auch  bei  rauher  Oberfläche 
les  Ziegels  überhaupt  nicht  erkennbar  sind  und  daher  bald  übersehen, 
bald  fälschlich  angenommen  werden.  Ob  in  dem  GAE  des  Ncuen- 
hcimer  Stempels,  wie  Ghrist  LI.  meint,  «derselbe  Vorname  gemeint 
Ft,«  wie  bei  unserem  Nieder  und  dem  Schlossauer  Stempel,  mag 
msomehr  dahingestellt  sein,  da  Ghrist  selbst  später  die  Erklärung 
^*(aius)  C  (ornelius)  SEGVN(dus)  F(ecit)  vorgezogen  hat  (B.  J. 
XLIX,  S.  iio).    Er  bezieht   sich   dabei   auf  einen   zu    »Buchen   auf- 

l       u         CM  v:  r       '     j      T  1      LEG  •  XXII PPF 

|ewahrten  Schlossauer  Stempel«  mit  der  Legende:     roR-SFrvN 

jn  dem  er  aber  selbst  sagt,  dass  »das  Gognomen  undeutlich  aus- 
geprägt seitf  (a.  a.  O.  S,  iio,  2.),  Ohne  Zweifel  haben  wir  auf 
unserem  Nieder  Stempel  die  3  Namen  eines  römischen  Bürgers,  das 
praenomen  und  das  nomen  gentilicium  nur  mit  den  ersten  Buch- 
staben, das  cognomen  last  ganz  ausgeschrieben,  zu  erkennen.  Auf- 
fallend ist,  dass  auch  Ghrist  (a.  a.  O.  S,  109  und  no)  von  Töpfer- 
namen spricht,  wenn  er  auch  sicherlich  mit  Recht  auf  den  Schloss- 
auer Stempeln  Namen  erkennt  und  Mones  und  Knapps  z,  T,  phan- 
tastische Erklärungsversuche  ablehnt. 
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5)  LEGXXIIBRF^M-S'F  (Fig,  i^rl 

7  Fal^ziegelstückc,  meistens  verbogen,  sämtlich  neben  dem^ 
störten   Ofen  B    gefunden,    zu    dessen   niissglückten   Fabrikaten 
ebenso  zweifellos  gehörten,   wie  die  nntcr  a,  29,  30,  31  und  33 
zeichneten,  durch  ihre  halbkreisförmigen  Ohren  (statt  der  Schwall 
schwänze)  ausgezeichneten  Typen. 

^^  Heddernhcmh  Falzzicgelstück  mit  Spuren  einer  nägelbcs« 
gencn  Sandale  (Fig.  143^). 

=  IVieshädat,  Wiesbadener  Museum.  Kat.  icx)ii  und  10 
1  Platten.  Sie  sind  den  unsrigen  vollkommen  gleich^  nicht  wie 
N,  A,  XXI,  k  abgebildete  Stempel  gleich  den  folgenden  Exeinpk 

^   Manen/ets.    Wiesbadener  Museum*     Kat,  J0137.     Platte 
h  Q*    cf  ßrambach  1545,  7  nach  Becker  L  N.  187!^,  S.  545  (84^ 

Die  Legende  I "  I '  S "  F  statt  M  *  S  •  F  war  ich  anfangs  gen 
i'nr  einen  Lesefehler  Beckers  zu  halten»  zumal  da  das  Wiesbadi 
Exemplar  von  Marienfels  nicht  reche  deutlich  ist.  Als  ich  aber 
bei  Becker  im  Mainzer  Katalog  unter  No.  304,  125  nnd  126  mit 
Bcüeichrtung  Bk  (Backstein)  BJ  (Bandstenapel)  verzeichneten  Ster 
im  Mainzer  Museum  auf  einer  Hypokausiplatte  (Fig.  143*^)  wt 
fand,  sah  ich,  wenn  auch  Beckers  Lesung  nicht  vollständigj  so  t 
die  Verschiedenheit  von  unserem  Nieder  Stempel  bestätigL 
Schluss  der  Legende  lautet  nämlich  L*L'S'F.  Die  dreicck 
Punkte  nach  den  beiden  L  sind  zweiti^llos  vorhanden,  bei  S  unsit 
Die  horizontalen  Striche  des  L  fügen  sich  so  an  den  unteren  F 
an,  dass  eine  Verwechselung  mit  I  leicht  möglich  war,  wie  c 
auch  Rössel,  Ein  Militärdiplom  etc.,  Taf.  III,  Fig.  12  den  undeu 
ausgeprägten  Stempel  nach  PF  mit  wiederholtem  F:  FISF  gel» 
hat.  Besonders  merkwürdig  aber  ist  die  fast  vollkommene  Über 
Stimmung  der  beiden  Typen  in  der  Gesamtform  und  Grösse,  so  c 
da  auch  die  Buchstaben  und  Zahlen  bis  auf  den  Schluss  genau  gl 
gestellt  sind,  die  Unterscheidung  bei  schlecht  ausgeprägten  Ex 
plaren  sehr  schwer  ist.  Der  einzige  Unterschied  ausser  den  Bi 
Stäben  besteht  darin,  dass  bei  unseren  Exemplaren  die  Enden  et 
ausgeschweift  und  durch  ein  vertieftes  Schwalbenschwanzornan 
ausgezeichnet,  bei  dem  Mainzer  Typus  dagegen  leicht  ausgez 
sind.  Da  auch  der  Stempel  c,  i  aus  dem  Ofen  B  stammt,  Hegt 
Vermutung  nahe,  dass  unser  M*S*  denselben  Namen  w-ie  das  doi 
xM'ST*  enthält.  Was  die  Gesamtform  betrift't,  so  halte  ich  dies 
nicht  für  die  Imitation  eines  Bandes,  sondern  für  ein  S,  w^elche 
beiden  Fällen  auf  den  mit  S  beginnenden  Hauptnamen  des  Zieg 
hinweisen  soll.     Die  vollkommene  Gleichheit  der  Form   und  Gr 


r\ 
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nötigt  zur  Annahme  gleicher  Provenienz,  da  offenbar  ein  Stempel 
nach  dem  anderen  mit  genauer  Anlehnung  an  das  Original  geschnitten 
ist.  Ein  Exemplar  unserer  Nieder  Ziegel  ist  dadurch  von  besonderem 
Interesse,  dass  ausser  dem  sehr  gut  erhaltenen  Namenstempel  noch 
fin  anderer  eingeprägt  ist,  dessen  Legende   im  noch  weichen  Thon 

Susgekrat?.t  zu  sein  scheint,  wahrend  die  beiden  konzentrischen  Kreise» 
/wischen  welchen  sie  sich  befand,  noch  vollkommen  deutlich  erhallen 
sind  (Fig.  HT)*  1^«^  Form  und  Grösse  dem  oben  unter  b,  t8 
erwähnten  Rundstempel  von  Gernsheim  (Fig,  iii^)  zu  entsprechen 
schien,  der  gleichfalls  neben  einem  anderen  Stempel  emgedrückt 
war,  so  unterwarf  ich  beide  und  mehrere  andere,  besser  erhaltene 
Exemplare  aus  Gernsheim  und  Mainz  einer  genauen  Untersuchung 
und  Messung,  welche  nun  nicht  nur  zweifellose  Identität  aller  Exem- 
plare ergab,  sondern  auch  bei  dem  Nieder  Stempel  unter  Anwendung 
wechselnden  Lichtes  noch  die  Spuren  der  Buchstaben  C I T  in 
denselben  Massen  und  Abständen  wie  bei  den  besser  erhaltenen 
Exemplaren  erkennen  Hess.  Die  Legende  der  letzteren  ist  folgende: 
IV'STVM'ECIT  mit  einem  grossen  Blatt  als  Interpunktionszeichen 
nach  T  (dasselbe  ist  besonders  gui  ausgeprägt  auf  dem  von  uns 
Fig.  iM'^  mitgeteilten  Mainzer  Exemplare).  Derselbe  Stempel  kehrt 
^eils  ganz,  teils  fragmentarisch  wieder  auf  einer  Keihe  von  Gerns- 
heimer   Ziegeln,  die  w^ie   der  obengenannte   durch  Kotler  gefunden 

"^und  dem  Darmstädter  Museum  einverleibt  sind,  wo  sie  mit  I  C  jo, 
|i»  33>  3Sj  ?6  und  I  A  124  bezeichnet  sind.  Eines  dieser  Exemplare 
tiramt  auch  darin  mit  unserem  Nieder  Ziegel  überein,  dass  neben 
dem  Rund  Stempel  ein  Figuren  Stempel  in  Gestalt  eines  langgezogenen 
S  (ähnlich  dem  unter  Fig.  ni  aus  Nied  aufgeführten)  angebracht  ist 
[Fig.  143^0,  dessen  Legende  freilich  bis  zur  Unkenniliclikeit  entstellt 
$U  Ein  anderer,  von  dem  nur  die  Buchstaben  EG  sichtbar  sind,  ist 
lii  einem  kreisförmigen  Stempel  der  22.  Legion  auf  einem  Dach- 
jEiege!  vereinigt,  wobei  der  Kreis  von  einer  oblongen  Einfassung 
imrahmt  ist,  welche  an  beiden  Seiten  mehrere  bogenförmige  Aus- 
schnitte nebst  ihnen  entsprechenden  Strichornamenten  zeigt.  Die 
Art  der  Ornamente  deutet  auf  Gleichzeitigkeit  mit  einer  Gruppe  von 
Stempeln  hin,  welche  durch  den  mehr  oder  weniger  deutlich  erkenn- 
baren Zusatz  Ar(oniniana}  dem  IIL  Jahrhundert  zugewiesen  werden* 
rie  w^enig  die  Form  der  Buchstaben  bei  Stempeln  für  die  chrono- 
logische Bestimmung  derselben  ausschlaggehend  isti  zeigte  neben  vielen 
anderen  Beispielen  dieses  in  schlagender  Weise.  Während  der  Rund- 
stempel, wie  alle  von  mir  beigegehenen  Abbildungen  (Fig.  ii2'°-^,  143'*) 
Eeigen,  durch  schöne^  regelmässige  Buchstaben  ausgezeichnet  ist,  fällt 


dk  Legende  des  anderen  durch  ihre  ausserordentlich  flüchügei] 

unregelniässij^en  Zeichen   auf,   deren  Bedeutung  z,  T.  nur  zu  et 

ist  (I  statt  L,  die  I   der  Zahl   mit  P  verbunden^  das   zweite  F 

=  I),    Der  Stempel  IVSTV.VFBCIT  ist  idetitisch   mit  dtn^ 

rij^en   auch  in  Obernburg  von  Conrady  gefunden*   Vgl  Westd.^ 

Schrift   IV\   II    164    und  TaC   lU,  Fig.  7.     Ein    sehr   gut    erhal 

Exemplar  hefnidei    sich  im  Mainzer  Museum   aus  Mainz  (l'ig.  1 

Endlich  ist  derselbe   auch  auf  der  Saalburg  —  also  wicderuni  i 

zahlreichen     Stempeln     der    22.    Legion,     deren    Typen    auf 

hinweisen    —    gefunden   worden;   cf  v,  C.  u,  J.  Taf,  LXXlXi 

IVSTVM  '  -CIT.    Wenn  Becker,  N.  A.  Xin,  236  eine  Verschi. 

heil  des  Saalburgstempels  von  dem  Mainzer  Exemplare  annimmt,  % 

er  den  ersterun  I\'STVMECIT  (ohne  das  mit  M  ligienc  V)\ 

so   zeigt   die   Abbildung   bei   Jacobi^   dass  gerade    an   der  frag! 

Stelle  der  Stempel  su  mangelhaft  ausgeprägt  ist,  dass  Jacobi  m 

ge;eogcn  hat,  eine  Lücke  zn  lassen.     Die  Legende  scheint  dod 

selbe  wie  bei  den  übrigen  Exemplaren  zu  sein^  dagegen  ist  die ,' 

durch  mehrere  konzentrische  Kreise   reicher  ornamentiert,     in 

mittelbarer  Verbindung   mit    LEGXXIIPPF   erscheint  die  Leg 

iVSTVMFECn   und  IVST-Mf  (?)  auch  auf  zwei  unter  sich 

schiedt^nen  Stempeln  von  Marienfeis  bei  ßrambach  1545,  4  und 

r^  « 

m 

4)  SEMPgERO  (N  oder  F?)  (Fig.  1.14-^^), 


2) 


I   Falzziegelsiück,  gefunden  bei  D  (Fig.  I44')-* 
Den    vollständigen    Stempel     beschreibt     nach    den    Rücki 
Exemplaren   (Fig.  144^)  Suchier   1885,  S.  16,    Xo.  38   zutrefTend 
gendermassen:    »von  links  nach  rechts  LEG  XX II  FR  PF  (ligieri 
und  FF),  unter  dem  L  ein  X,  über  dem  letzten  P  noch  ein  X; 
unten  nach  oben  SEMP  (M  mit  P  verbunden)  FRO    und  ganz 
ein  Zeichen,    das    nicht   gut   ein  1*    sein    kann.«     Wenn  er  aber 
fährt:   ))vielleicht  bedeutet  es  nur  die  Zahl  II,  die  sich  mit  den  bi 
XX  zu  XXII  vereinigen  würde,«  so  möchten  wir  mit  Rücksicht 
die  verzerrte  Form    auch    der   übrigen    Buchstaben    doch  entschi 
die    Erklärung    als    I-(fecit)    vorziehen.     Die    Deutung    des    Xai 


'  Auf  der  Talcl  ist  irriünilich   bei  No.   144   der  Nieder    Stempel    auch 
bezeichnet. 


r\ 
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Sempronius  Frontinus  ist  auch  ohne  die  u.  E.  verfehlte  Hinweisung 
auf  Töpferstempel  zweifellos  richtig.  Sie  wird  besonders  durch  einen 
früher  in  Nied  gefundenen  Stempel  bewiesen,  der  in  der  Gesamtform 
dem  unsrigen  sehr  ähnlich,  aber  sorgfältiger  geschnitten  ist  und  auch 
die  gleiche  Legende,  aber  in  kleineren  und  weit  regelmässiger 
geformten  Buchstaben  zeigt  (Fig.  144^).  Sie  lautet  dort  deutlich : 
SEMPR  FRONT.  Er  ist  in  2  Exemplaren  im  Wiesbadener  Museum 
(Kat.  10221  und  10131)  vorhanden.  Derselbe  Stempel  findet  sich  im 
Wiesbadener  Museum  auf  einem  Dachziegel  aus  dem  Kastell  Hofheim 
(Kat.  11061;  cf.  Brambach  1530,  c,  4),  aus  Mosbach  (Kat.  10092;  cf.  ibid. 
1510),  aus  Main:;^  (Kat.  10091;  cf.  ibid.  1537,  g,  98).  Ein  aus  Nied 
stammendes  Exemplar  befindet  sich  auch  im  Mannheimer  Museum ; 
cf.  Baumann  1.  1.  No.  123. 

Mit  unserem  Nieder  Fragment  identisch  sind  folgende  Stempel : 

=  Rückitigen.   (Fig.  144'').    3  Exemplare.   Suchier  1885,  S.  16,  38. 

=  Saalburg,  nach  Abklatsch,  v.  C.  u.  J.  LXXVI,  27.  Doch  ist 
die  Legende  nicht  ganz  richtig  wiedergegeben,  indem  das  mit  dem 
M  ligierte  P  übersehen  und  der  letzte  zweifelhafte  Buchstabe  als  N 
bezeichnet  ist. 

=  Afo/w:^.  Keilziegel  0,41  :  0,28  :  0,092— 0,055  m;  ^f-  Becker 
Kat.  304,  114.  Bei  Brambach  fehlt  er;  denn  1577,  S>  9^  ist  der  oben 
beschriebene  andere  Typus;  auch  heisst  es  ausdrücklich:  »in  museo 
Wisbadensi«. 

=  Arnsburg.  Im  Darmstädter  Museum,  1843  gefunden.  Bram- 
bach 1422,  a,  7  giebt  den  Stempel  nach  eigener  Vergleichung  i.  g. 
richtig  wieder,  besonders  auch  in  der  Schreibung  E  für  F  bei  Fron- 
tinus. Doch  bezeichnet  er  den  letzten  Buchstaben  auch  als  N  und 
übersieht  die  Ligatur  des  R  mit  P. 

=  Oberflorstadty  nahe  dem  Mithräum.  Darmstädter  Museum 
D  I  A  92.    cf.  Westd.  Korrbl.  VII,  1888,  No.  48,  S.  71. 

Im  Bonner  Museum  befindet  sich  ein  wahrscheinlich  durch 
Dorow  dorthin  gebrachtes  Exemplar  aus  Nied  (»Nidda  in  Nassau«), 
welches  nach  Hettner,  Kat.  S.  61,  No.  55,  7  den  Namen  SEMP  RON 
und  die  Bezeichnung  der  Legion  in  der  Form  LEG  XXII PPF  zeigt. 
Wäre  das  letztere  nicht  der  Fall,  so  würde  ich  annehmen,  dass  bei 
unserem  Typus  das  F  vor  RON  übersehen  wäre,  w-elches  auf  manchen 
Exemplaren  kaum  zu  sehen  ist.  In  der  mitgeteilten  Form  stimmt  der 
Bonner  Stempel  mit  keinem  der  oben  angeführten  genau  überein. 
Zweifelhaft  ist  die  Identität  des  Stempels  von  Bingen,  Brambach 
873,  b,  2,  wenn  ihn  Brambach  auch  S.  380  als  »=  1377,  g,  98« 
bezeichnet. 
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5)  kEGXXIIPRPf  (Fig.  I4S'«''). 
MDR  V  ATf 

I  FalKzicgclstück,  gefunden  bei  D  (Fig.  14; 

=  Saalhm^  (Fig.  i^f).  v.  C  u,  J.  LXXVI, 
hafte  vorletzter  Buchsiiibe  der  tintert'n  Zeile  ist  nach  memer 
ßlcichiing  des  Abklatsches  mit  dem  unsngen  wohl  ^wdfello 
T^  dessen  oberer  Querstrich  ebenso  wie  bei  dem  F  schräg  g« 
und  nach  links  verkürzt  ist.  Der  ihm  entsprechende  untere  ( 
strich  dürfte  nur  eine  ungehörige  Verbreiterung  des  Vertikalstrichs 
Das  Saiilburgexemplar  ergän^^i  das  unsrige  nach  rechts  und  zeig^ 
Schwalbenschwani:,  der  auf  dem  letjsteren  undeutlich  ausgepräg 
deutlich. 

6)  lEGXXlIFRPF  (Fig.  146). 
MI.AATVSF 

3  Ziegektücke  von  gelblichem,  mit  zahlreichen  weissen  Q 
ki'>rnern  vermischtem  Thon*  Dieselben  haben  die  Oberfläche 
rauh  und  den  Stempel  undeutlich  gemacht,  der  bei  dem  ein: 
ganz  erhakeiien  Exemplar  auch  noch  durch  bogenförmige  Eindr 
entstellt  ist.    Fundort  D, 

Der  Name  scheint  derselbe  wie  bei  No.  5  %\x  sein.  (M.  De* 
mit  Wegbssung  des  nomen  gentilicium  ?) 

=  Wieshüdm.  Wiesbadener  Museum  10211,  ohne  nähere  An 
des  Fundortes.  Platte  0,04  dick.  Auch  dort  sind  nur  die  bei  un? 
Exemplaren  deutlich  erkennbaren  Teile  erhalten.  Das  Material  sti 
mit  dem  unsrigen  überein.  cf.  Brambach  1537,  f,  28  und  Be. 
I.  N.  1878,  S.  547  (97). 

7)  LEG  XX II PR PF  (Fig.  147O. 

DIDIVSFF 

3  Falzzicgelstücke,  gefunden  bei  B. 

In  Heddernhem   fanden    sich   im  Winter  1891/92   bei   den  . 
grabungcn    auf  dem  Friedhofe    mehrere   Strichzicgelstückc,   die 
Imitation  unseres  Stempels  in  roherer  Form    und  mit  flüchtiger 
geschnittenen  Buclistaben  zeigten  (Fig.  147^).    Denselben  Typus 
ich    im  W'iesbadencr  Museum  (Kat.  10038)  als  von  Hollerborn  st 
niend.     Fr  dürfte   identisch    sein    mit  dem   bei  Brambach   1537  f 
und  Becker,  I.  N.  1878,  S.  547  (8)  verzeichneten  Stempel  des  Wi 

M  w  ^       u       ^         •       1       u  LEG  XXII  PK 

Museums.     Wenn    derselbe    dort    m    der    Form  r»  i  Fi  r  v 

erscheint,  so  zeigt  schon  die  Zahl  der  Buclistaben,  dass  die  zw 
Zeile  verstümmelt  ist.  l:s  erklärt  sich  dies  aus  der  nachlässigen  F< 
und  Anordnung   der   Buchstaben,   von  welchen  S    fiist   nur   als  le 


/^ 
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gebogener  Strich  erscheint.  Den  Namen  D 1 D  I V  S  glaubte  auch 
Fuchs  II,  123  auf  einem  hufeisenförmigen  Mainzer  Stempel  (zwischen 
der  Albanschanze  und  der  Kapelle  gefunden)  in  den  verstümmelten 
letzten  Buchstaben  zu  erkennen,  die  er  las:  »piae  fidelis  centuriae  (?) 
DIDii«.    Doch  man  vergleiche  oben  zu  b,  28. 

8)  LEGXXII-P-P-F  (Fig.  148^. 
IVL-PRIM  VSF 

2  Falzziegelstücke,  gefunden  bei  D.  Auf  dem  einen  ist  der 
Stempel  ganz,  aber  sehr  undeutlich,  auf  dem  anderen  nur  das  rechte 
Ende,  aber  deutlich  erhalten.  Auch  im  Mannheimer  Museum  ist  ein 
gut  ausgeprägtes  Exemplar  unseres  Stempels  »aus  Niddaa;  cf.  Bau- 
mann, S.  124.  Die  Platte  ist  auch  dadurch  bemerkenswert,  dass 
derselbe  Stempel  dreimal  auf  derselben  abgedrückt  ist.  K.  Christ 
(B.  J.  XLIX,  S.  112)  führt  einen  Stempel  der  22.  Legion  aus  »Nidda 
bei  Frankfurt«  als  »im  Mannheimer  Altertumsverein  befindlich«  an, 
worauf  in  einer  Reihe  LEGXXP-PIVL'PRIMVS'F-  stehe. 
Baumann  kennt  ihn  nicht.  Es  dürfte  wohl  ein  Irrtum  Christs  vor- 
liegen.   Wo   sich   das   von   Christ    a.  a.   O.    S.    112,   7    angeführte 

^  LEG- XXII  (p.p.  f.)       c    A      u       '        '  u  u 

Fragment      tttt     noiY      \      gefunden  hat,   ist  nicht  angegeben; 
I V  L  •  P  R I  (mus)      ^  ^  b         y 

doch   lässt   der   Zusammenhang  auf  Schlossau,   mindestens   auf  die 

Odenwaldlinie  schliessen.   Die  Identität  mit  unserem  Stempel  dürfte 

mit  Sicherheit   anzunehmen   sein,   wenn    auch    die  Ergänzung   nicht 

ganz  richtig  ist. 

=  Rückingeity  auf  einer  Platte.    Suchier  1885,  I,  2^. 

=  Saalburg,  v.  C.  u.  J.  LXXVI,  21,  wo  das  I  am  Anfange  der 
zweiten  Zeile,  welches  unmittelbar  mit  dem  V  zusammenhängt,  und 
das  kleinere  F  am  Ende  der  zweiten  Zeile  übersehen  sind. 

=  Mfl/w;(  (Fig.  148*^).  3  Hypokaustplatten  0,21  lang  und  breit, 
0,055  dick;  eine  trägt  denselben  Stempel  zweimal,  cf.  Brambach 
1377,  g,  93—95;  die  angenommenen  Differenzen  der  Interpunktion 
beruhen  nur  auf  mangelhaftem  Abdruck  des  Stempels.  Dasselbe  gilt 
gegenüber  Becker,  Kat.  304,  116— 118.  Das  F  hinter  dem  Namen, 
welches  ebenso  wie  das  der  ersten  Zeile  kleiner  und  sehr  undeutlich 
ist,  haben  beide  übersehen,  obgleich  es  gerade  auf  dem  einen  der 
beiden  vollständigen  Mainzer  Stempel  deutlicher  ist  als  auf  irgend 
einem  anderen  ausser  dem  Rückinger  Exemplare.  Auch  P.  Fuchs  hat 
es  auf  einem  II,  Taf.  XI,  XXXV  abgebildeten  und  p.  122  beschriebenen 
Stempel  nicht,  wie  er  auch  in  der  ersten  Zeile  I  statt  F  schrieb,  cf. 
Brambach  1377,  g,    92.    (Die  dazu  gehörige  Anmerkung  ist  durch 
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einen  Druckfehler  als  90  bezeichnet^  das  Citat  aus  Fuchs  zeigt, 
sie  sich  auf  92  beziehL)  Trotz  aller  Differenzen  ist  die  Idemitä 
sämtlichen  genannten  Stempel  nach  den  von  mir  vorgenomm 
Messungen  und  Vergleich nngen  zweifellos.  Dasselbe  gilt  voiif 
folgenden  Exemplaren. 

=^  IVmbadejL  Wiesbadener  Museum  ohne  nähere  Angabe 
Fundortes,  j  Hypokaustplatten  0,21  L  u,  br„  Kat  10061  und  ic 
cf.  N-  A.  XXI,  Taf.  III,  n.     (Das  F  der  zweiten  Zeile  fehlt).    | 

=  MarkufeU,  Wiesbadener  Museum.  4  Hypokaustplatten  0 
u.  br.,  Kat.  10246,  10247,  ^0^9  iß^^  Stempel  zweimal  t:iuer 
einander),  10250  (fragmentarisch),  r  grössere  Platte  0,27  lang 
breit  (wohl  aus  demselben  Hypokaustum  wie  die  anderen  als  Zw'is* 
läge  zwischen  dem  Fussboden  und  dem  eigentlichen  Pfeilerc 
Kai.  10209;  cf.  ßrambach  1545,  8,  Die  Stempel  finden  sich  bei  ß( 
und  Klein,  L  N.  nicht;  sie  sind  also  wohl  nach  Abfassung  der  St 
ins  Museum  gekommen, 

=  Hiddernbdm.  d.  Brambach  1491,  c,  Ji;  Frankfuner  A 
VIj  17,  3.  Becker  hat  hier  das  F  der  zweiten  Zeile  richtig  crkj 
auch  der  Punkt  nach  S  scheint  nach  einem  Mainzer  Exemplare  fh 
zu  sein,  ^  1 

=  Biersiadt  (?),    Becker,  1,  N,  1878,  S,  545:   Vi,Djyv< 

wohl  ein  Stück  desselben  Stempels*  Ich  habe  das  Exemplai 
Wiesbad*  Museum,  wo  es  nach  B,  sich  befinden  soll,  nicht  gefun 
cf.  Brambach  tjog,  4.  (Im  Register  S.  3S0  fehlt  diese  Nummer 
=  IVorms  (Fig.  148'^).  2  Platten  0,42  1.  u.  br.  und  i  H 
kaustplatte  0,21  i.  Q.  Im  Paulusmuscum.  cf.  Wcckerling  II,  S 
6,  8  und  9  (auch  7?).  Das  F  nach  dem  Namen  ist  hier  üb 
erkannt;  die  Verschiedenheit  der  Interpunktion  zwischen  6  ui 
(bei  letzterem  fehlt  der  Punkt  nach  G  und  L)  ist  irrelevant  (s.  ot 
Der  Grössenunterschied  (10V2  cm  und  10  cm  Länge)  zwischt 
und  8  erklärt  sich  durch  schrägen  liindruck  des  Stempels  6, 
noch  deutlich  am  Abklatsch  zu  erkennen  ist.  In  der  allgeme 
Bemerkung  zu  dem  Stempel  (S.  90),  w^o  W.  die  ihm  bekan 
Fundorte  desselben  angiebt,  nennt  er  auch  ßirstein.  Das  beruht 
Verwechselung  mit  dem  früheren  Aufbewahrungsorte  eines  Rückii 
Stempels  (jetzt  im  Hanauer  Museum).  Ob  W.  mit  Recht  einen  i 
Schannat  Hist.  ep.  Worm.  im  ersten  Teil  des  Katalogs  als  Legi 
baustein  bezeichneten  »Denkstein«  jetzt  mit  Rücksicht  auf  die  neui 
Ziegelfiinde  bezweifch  und  annimmt,  dass  es  »jedenfalls  auch 
solcher  waru  (S.  89),   lässt   sich,   da    der    früher   im   Bischofshol 


/ 
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jjBruchsiück«  eingemauerte  "Denkstein«    nicht  mehr  existiert,   nicht 
nt  Sicherheit  entscheiden.    Brambach  bemerkt,  wohl  als  Konjektur: 

•    I  1         T^     I  11  u  -  -i       LKG-XXPP-        ,   . 

»in  hiterculoo.    Die  Legende  lautet  bei  ihm     ... ,  -piilViVS' 

„.    .     ,.         LEG  XX(II)PP 

Weckerlmg:    ivLPRIMVS- 

=  MarkobeL     Vra^man  eines  Dachziegels  mit  den  Buchstaben 
iVSF   und   unbedeutenden   Resten   der   oberen  Zeile,  gefunden  an 
icr   porta  principiilis  sinistra   des  Kastells    bei  deren  Aufdeckung  im 
September    1892    durch   den    Sireckenknmmissar   der  Reichs- Limes- 
Konunission.     Das   winzige   Fundstück    ist    von    hervorragender  Be- 
deutung.   Denn  wie  bereits   bei   der   ersten  Aurfindiing   des  Kastells 
durch    den    Hanauer   Geschichtsvcrcin    der   Mangel    an  gestempelten 
Ziegelsteinen   aiittiel  (cf.  Wolff-Dahm,   Der  römische  Grenzwall   bei 
ianau,  S,  72,  und  Suchier  1885,  S.  17),  so  sind  auch  in  diesem  Jahre 
aeben  zahllosen   ungestempelten   Ziegeln   und  Backsteinen   nur   zwei 
jesiempelte  Fragmente  gefunden,  die  beide,  wie  das  einzige  Fundstück 
mm  Jahre   18H4,    der  22,  Legion   angehören.     Alle    diese   Exemplare 
timmen    im   Material   mit    den   Nieder  Ziegeln    überein    und    unter- 
scheiden   sich   auf  den    ersten  Blick   von  der  Mehrzahl   der  offenbar 
an  Ort  und  Stelle   hergestellten    übrigen    Marköbeler  Steine,   welclie 
überhaupt  durch  ihre  intensiv  rote  Färbung  eine  besondere  Stellung 
unter  dem  gleichartigen  Material  einnehmen.   Was  die  Typen  betrirtr, 
i_so    stehen    die    beiden    anderen   Fragmente    den    oben    angeführten 
Stempeln  Fig.  1^4  und  118  sehr  nahe. 

Über  den  Stempel  IVLPRIMVSF,  den  am  häufigsten  vor- 
']^onmrenden  von  allen  Namcnstempeln,  existiert  bereits  eine  ganze 
Liiteratur»  aus  der  ich  nur  diejenigen  Werke  und  Stellen  angelühn 
labe,  die  für  meinen  Zweck,  Nachweis  der  Identität  oder  Ver- 
schiedenheit der  Matrize,  von  Wert  sind.  Bei  den  vielen  kleinen 
)iskrepanzen  der  überlieferten  Form  war  es  mir  von  besondtrem 
Vene,  dass  ich  durch  Vergleichung  der  Originale  oder  guter  Abklatsche 
>ir  noch  die  sichere  Überzeugung  der  Identität  aller  scheinbar  ver- 
schiedenen Formen  bilden  und  in  den  meisten  Fallen  die  Ursachen 
jener  Abweichungen  nachweisen  konnte.  Sie  liegen  in  der  Beschatlenheii 
les  Materials^  nicht  in  ungenügender  Sorgfiilt  der  Herausgeber, 

9)  LEG-XXllPRP-F  (Fig,  149'^"''). 

VLFVSAVGVR-1- 
2  Plaucnfragmente  0,045  ^^^^  ^*»^J5  *i^^^^^  das  eine  offenbar  von 
Icr  Deckplatte  eines  Ofens,  braunrot  geglüht,  mic  Resten  gebrannten 
Echms  auf  der  Rückseite»     Fiindort  D. 

iii 


^  Saalhurg  (Fig.  I4?0-    v-  C  u.  J,  LXXVI,  24. 

^  Hoßjtim.    cL  Brambach,    1505,  6   nach   Becker,  L   N. 
S.  547  (134)  'jin  museo  Wisb.oc 

=^  HedämibehfL  et  Brambnch  1451,  6,  nach  Becker,  L  R 
S.  543  (157)  «in  niiiseo  Wisb.«     Ich  fand   die   beiden  Exempli 
Wiesbadener  Museum,  das  eine  (KaL  10174)  ^^f  einer  0,42  L 
0,05  dicken  Platte,  d.is   andere  (Kat,  10170)   auf  einer  0,28  l 
Hypokaiistphute.     Dadurch,   dass   auf  den  Abklatschen   die   Sij 
weggelassen  wurde,  ist  es  mir  leider  nicht  mehr  möglich,  zu 
welches    der    beiden    Exemplare    von    Hof  heim     und   -welcha 
Heddernheim  stammt.    Beide  aber  sind  mit  unserem  Nieder  Sl 
identisch;    die  scheinbaren  Abweichungen,  dass  nach    B.   beim 
heimer  Stempel  das  F  nach  R,  bei  dem  Heddernhcimer  nach  P 
sind,  wie    ich    mich    durch  Ver^Ieichung    der  Originale   überi 
nur  durch  die  Beschädigung,  bzw.  mangelhaften  Abdruck  des  St€ 
veranlasst.    Aus  Htäikrtthem   findet   sich  der  Stempel   noch  l 
sehr    gut    ausgeprägt   im    Frankfurter  Museum   X,  6358  (Fig. 
Was  den  Namen  betrifft,  so  ist  wohl  eher  an  Augurinus  zu  4 
als  an  Augur,  wie  Brambach  nach  dem  Register  S.  3S0  die  Sl 
1491^  c,  6  u,  14  und  i)Oj,  6  liest.    Ein  praelectus  C,  lulius  Augi 
wird  genannt   auf  einer  Steininschrift  aus  Neros  Zeit,   die  im 
1882  bei  den  Brückenarbeiten  im  Rhein  bei  Maina  gefunden  w 
cf,  J.  Keller,  L  Nachtrag  zu  Beckers  Kat.  S.  12,  No,  150,  b.   0 
Stempel  Brambach    1491,  c,  14    von  Hiddtrnhmn,   auf  welchen 
selbe  Legende  wie  auf  dem  unsrigen,   aber  in  einer  Linie  steht 
Becker,    I.  N.   1878,   S.   547  (134)  ungenau   wiedergegeben    ist, 
ich  nicht  entscheiden:  im  Wiesbadener  Museum,  in  dem  er  sich 
Beckers  Angabe  behnJen  soll,  habe  ich  ihn  nicht  gesellen. 

=  Schlossiiii.     cW  K.  Christ,  B.  J.  XLIX,  S.   112. 

10)  LHG-XXIIPP  (Fig.  150). 
IVLBLLLICF 

I   l-alzziegelstück,  gefunden  bei  D. 

==  iricshadeii,  nach  v.  Cohausen,  X.  A.  XXI,  Tat.  III,  1. 
habe  den  Stempel  im  Museum  nicht  gefunden. 

Ini  Wiesbadener  Museum  betindet  sich  ein  Votivaltar  (^c\.  1 
bach  1107),  der  »in  der  Mainzer  Festungsmauer  innerhalb 
Walle  zwischen  dem  Neuthor  und  der  Citadelle  hoch  oben  c 
mauert  wara.  Denselben  hat  BIBIS '  TRIBIS  •  QNADRVIl  (?) 
HI:LLlC:\'S\'...RA-LHGXXn-F-F-b^  geweiht.  Bei  der  Sehe 
des  (jjgnomcns  ist  dieser  Stein  von  besonderer  Bedeutung  lü 
l'.rklärung  unseres  und  anderer  Nanienstempel.    Darüber  unten  1 


—     ?07     — 


Jas  Cognomcn  BeÜicus  erkUirt  Holder  in  seinem  soeben  erschienenen 
luch:  Ahcekischer  Sprachschatz,  S.  388—590  als  eckischer  Ab- 
tammung.  Von  Jen  von  ihm  angeführten  Beispielen  sind  für  unsere 
Frage  von  Interesse:  C.  L  L.  VIII,  5790:  Julia  Q.  (.  Bellica  (Beni 
Ziad)  wegen  der  Gleicliheit  des  nomen  gentiliciLim  mit  beiden  ange- 
führten Fallen,  C.  L  L.  VII,  163:  Deo  trivii  Bellicus  don.  aram. 
?rocoIitiae)  und  p*  515,  n.  191:  Deae  Conventinae  BelHcus  v.  o,  1, 
m,  p.  (ehester).  Die  angeführten  Töpferstempel  kommen  nicht  in 
äetracht. 

u)  LEGXXÜPRPF  ?  (Hg,  151-'^). 
IVLIMM^F  ? 

I    Ziegelstück,    stark    durch    Kohle    und    Asche    gefärbt,    %'on 
errn  Dr.   Broetz   in    Höchst   dem   Frankf.  Museum    geschenkt.     Es 
dürfte  mit  den  Münzen  des  Herrn  Bauunternehmer  Kunze  zusammen 
gefunden  sein;  dann  würde  seine  Beschaffenheit  sich  aus  dem  Zusammen- 
gen mit  dem  Inhak  der  Brandgraber  erklären  (Fig.  151*). 

=  ÄMain{  (Fig.  iji'').  Platte  0,27  l  u.  bn,  0,05  dick,  Stempel 
ganz  erhalten.  Brambach  1377,  g,  99  hat  die  Legende,  so  gut 
es  durch  beschnittene  Lettern  möglich  ist,  '^wiedergegeben.  Doch 
schreibt  er  auffallender  Weise  den  zweiten  Buchstaben  I,  während 
hier  gerade  das  E  sowohl  auf  unserem  als  auf  dem  Mainzer  Exem- 
plare ganz  deutlich  zu  erkennen  ist.  In  den  letzten  Zeichen  der  ersten 
Reihe  erkenne  ich  vollkommen  sicher  das  übliche  PRPF,  wenn  auch 
diese  wie  alle  Buchstaben  missgestahet  sind  und  deutlich  erkennen 
^lassen,  dass  sie  von  imgeübicr  Hand  in  Holz  eingekerbt  sind,  wobei 
^Hbde  Abweichung  von  der  geraden  Linie  möglichst  vermieden  wurde, 
f  Für  die  zweite  Zeile  vermutet  Brambach  —  sicherlich  mit  Unrecht  — 
den  Namen  IVL  priMus.  Becker  (Kat.  304,  34)  erkannte,  dass  in  der 
L  Mitte  des  Namens  eine  Ligatur  von  zwei  M  vorliegt,  der  Art,  dass 
pkiur  6  Striche  (statt  8)  zu  einem  Zeichen  vereinigt  sind;  das  Rnde 
^iles  Namens  festzustellen,  darauf  verzichtet  er.  Wiederholte  Ver- 
gleichungen  machen  es  mir  zweifellos,  dass  die  letzten  Buchstaben 
\Nf  (uiif.)  bedeuten  und  dass  der  Stempel  zu  lesen  ist:  IVL(ius) 
LMMVN(is)  F(ecit}.  Die  Namenverbindung  hilius  Immunis  scheint 
uch  in  der  Inschrift  bei  Brambach  665  zu  stecken. 

12J  LEG'XXILP^P'F  (Fig,  152-'^). 

C*  V-  VF 

I  Falzziegelsiück  von  gelblichem,  wenig  mit  Sand  vermischtem 

»n,  von  dem  Gsrnnasiasicn  Stifft  aus  Höchst  mir  für  das  Museum 

lassen.     Fundort  nach  Angabe  des  Gebers  bei  D  (Fig*  152"), 

20* 


I  Phutensiück,  gut  ^ebranni,  gelb,  0,05  dick,  gchindeii  \ 
(Fig.  159").  Die  Form  des  Stempels  wäre  aus  dem  kleinen  Frag 
weiches  dr/M  so  unglücklicli  abgebrochen  war,  dass  man  das  i 
.  liegende  T  für  einen  Teil  des  symmtirischcn  Strichornaments  I 
mussie,  nicht  zu  erkennen  gewesen,  wenn  wir  nicht  im  Februar  ij 
dem  ;iuf  dem  Fiiedhufe  zu  Ht-ddenihcim  aufgedeckten  Hypokii 
den  ganzen  Stempel  (Fig.  159^)  gefunden  und  dadurch  ^^uglek 
Möglichkeit  gewünncn  hätten,  die  Identität  unseres  Fragment 
mehreren  anderen,  z.  T.  falsch  publizierten,  von  anderen  t 
nachituweisen. 

=  Hcddernhem  (Fig.  159^).  S,  oben,  Platte  0,36  L  ü 
0,04s  ^'*^l^i  unterste  Lage  eines  Hypokau&tpfeilers,  und  zwei  B 
stiicke  einer  gleichen  Pbtte  mit  der  rechten  Hälfte  des  Steu 
Im  Museum  zu  Wiesbaden  fand  ich  zwei  Fragmente  des  Stes 
eins,  Kat.  10215,  ^^f  einem  0,05  m  dicken  Plattenstücke  von  gh 
Beschaffenheit  wie  die  iinsrigen,  ein  anderes,  Kat.  10214,  auf« 
dünnirin  Ziegelsiück,  die  beide  als  aus  Hrdderttham  siam 
bezeichnet  sind*  Da  bei  dem  einen  i86ü  als  Jahr  der  Erwei 
angegeben  ist,  so  erklärt  es  sich,  dass  die  Stücke  bei  Becker* 
L  N.  noch  nicht  vorkommen.  Auch  bei  Brambach  findci 
sich  nicht. 

=  Friedhcfi^.    Mehrere  Fragmente  des  Stempels  im  Schutt 

Bau  des  Wasserturms  von  G.  DieHenbacli  und  Rektor  Schaefer 

gefunden.    Dieffenbach,  Uandkat.  \',  93  stellt  aus  ihnen  die  Lc^i 

leg.  XX II PR  PI'      n-     n  ■•      •  1      i 

zusammen:    .  ^. ,  nm^t-ai-oi^  .  L)ie  Identuat    ist  nach   den  sor^ 
FM AR  I AhRF  ^ 

hergestellten  Pausen  zweifellos. 

=   /r/V.s7'^J(7/,  gelunden   »auf  Fngelhardts  Acker«.     c[.  Bran 

1537,  f,  29  (nach  Per.  Blatter  1S60,   13,  p.  365  und  Steiner  3708 

dem  Zusatz   »in  mus.  per.  (üt)«.    'Fhatsächlich  ist  der  Stempel 

mehr    dort    vorhanden.      Brambachs    Gewährsmänner    übersaher 

liegende  'F  und    lasen    in    der  oH'enbar  z.  T.  zerstörten    dritten 

des  Namens  nur  die  Vertikalstriche  I  I.    Brambach  selbst  aber  f 

im  Register  S.   380  im  Widerspruch  zu  seinem  eigenen  Texte  S 

nur  MAR  an;    ci.  Becker  u.  Klein  I.  N.  S.  562,  No.  97,  wo    . 

angeführt   ist    mit   dem  Zusatz,   dass    es    vermutlich  der  Töplcri 


/^ 


-  Jll  - 


f^nhlh  sei  (?)»  rtquirm  1,  I  casii  potius  incisa  esse  v^ideatur«  (?). 
^n  derselben  Stelle  p,  541,  n.  78    hndct  sich   »P-XXGIVIARI  vel 

MARI  rcp.  1732  Aq,  Matt«,    d.  Bnimbadt  isjy,  f,  5    und  Anm. 

286,  der  den  Stempel  nach  i)Schvvenck  p.  m«  (Schenck?) 
'HGXXIIP 


^x.^.,      ,.  r    schreibt.     Brambacb    führt   ihn  iibrit^ens  im  Ret^ister 
\  X  G  M  R  R I  ^  ^ 

Jal^chlich  unter  1557,  i\  ij  (statt  5)  an.    Bei  der  offenbar  unsicheren 

Überlieferung  der  Form  lüge  es  nahe,  an  Ideniiiäi  mit  unserem  Nieder 

üJ  Heddcrnheimer  Tvptis   zu  denken.     Umso   erfreulicher  war   es 

bir,  einem  allerdings  ebenfalls  fragmentarisch  erhaltenen  Stempel  aus 

jherfiorsiadt   (Dachziegel)   im    Darmstädter   Museum    (I  A  129)   zu 

.       .      1-       .^  I      -  HG  XX 11 

^egnen,  der  deutlich  die  Legende         " '     zeigt.    Der  weit 

'  G  M  A  in 

ich  links  überragende  Horizontalstrich  des  R,   eine  Ligatur  mit  T, 

n  offenbar  die  verkehrte  Ligatur  Ä  veranlasst.     Vor  G  scheint  noch 

ein  C  sichtbar,  welches   zu   dem    zweifellos  verderbten   XX   Veran- 

ksung   gegeben  hat.     Leider   sind   Anfang   und  Ende    abgebrochen, 
dass  es  zweifelhaft  ist,  ob  wir  auch  in  diesem  Namen  das  nomen 
gentilicium  Martins   zu    erkennen  haben,   oder    ob  dieses  in  dem  G 

rt    dreieckigem     Interpunktionszeichen  ?     steckt     und    der    Name 
deuten  ist:   C*  G*  Martitius.    Mammeran»  Westd.  Korrbl.  V>  159, 
214,   scheint   denselben    Stempel    gesehen    zu    haben,    da    er    ihn 
als  identisch  mit  dem  von    Klein,  N.  A,  VI,  i,   S.  48  verzeichneten 

K.  XGNiARI  bezeichnet   und  auf  v.  Cohausen^  R  A.  XV,  S,  415: 
'GNIARl   (?)   hinweist.     Der   Kamen    unseres   Nieder  Stempels 
let  zweifellos  L.  Martins  Afer.     Afer  als   Cognomen    (indet   sich 
nach  Kellers  Ergänzung   auch   auf  einem    Grabstein   von  Mainz,    d. 
^  Nachtrag  S,  14,  no.  140,  a. 

B      20)  LEGXXIIPFF  (Fig.  i6o> 

■  LELVIVSM0TANVS(F?) 

H  Der  Stempel  befindet  sich  im  Bonner  Museum,  wo  ihn  als  »in 
^Miäda  in  Nassau  gefunden«  Brambachs  Gewahrsm.tnner  (Lersch, 
■entralmuseum  rheinischer  Inschriften  11,  64 ;  Klein,  N.  A.  VI, 
Hr,  26;  Steiner,  C.  L  R.  Rh.  662)  aufführten,  ßrambach  (1501,  5  Anm.) 
^pnnte  ihn   dort    nicht    tinden  (»in   indigesta   laterum  farragine  non 

mveni«).     Er  giebt  den  Namen  in  der  Form   tELVlVS  M  Ol  ANS. 

Hettner  fand  ihn  und  führt  ihn  im  Katalog  ijj,  >  in  der  Form 
BELVIVS  MUTANS   an,   mit  dem  Zusatz:    »Motans  wohl  gleich 

Montanus«.  Da  wir  nun  im  Februar  1892  in  dem  auf  dem  Heddern- 
jfgedecktcn    Hypokaustum    die   Ffeilerplatten    mit 


ilitn  gestempelt  fanden,  erhielt  er  für  unsere  Frage  besonderen^ 
Durch  die  Güte  der  Herren  Prof.  Hettner  und  Geh.  Rat  Bücheier 
ich  in  den  Beskz  guter  Abklatsche  d*;s  Bonner  Stempels,  welch 
Annahme  vollkommener  Übereinstimmung  mit  dem  ütisrigenbestäti 
Ich  halte  inzwischen   auf  gut  ausgeprägten  Exemplaren  der  letz 
im  O  ein  kleines  n  gefunden.  Da  ferner  über  dem  angeblichen 
erhühten  Rande   sich   der  Querstrich   ab   leichte  Verbreiterung 
selben    erkennen    Hess    und    N    mit   V  offenbar    ligiert    ist,   so 
Hetiners  Konjektur,  ohne  dass  irgend  welche  Ergänzung  nötig  \ 
bestätigt.    Rechts  scheint,  dicht   an  den  Rand  gedrückt,  noch  t 
beabsichtigt  zu  sein.     Ich  muss  hier  bemerk en^   dass  ich  meine 
deckungen    später  im    Katalog    des   Wiesbadener   Museums   (ic 
schon  von  einem  anderen  (Rössel?)  ebenfalls  gemacht  fand. 

^  HidäernhcinL  Frankfurter  Museum.  T2  Hypokaustpi 
(Fig.  i6o)  0,21  :o,2i  :  0,038;  neu  (noch  nicht  katalogisiert). 

=  IVieslmiiitu  Wiesb,  Museum  Kat  10022  (Rheinstrasse  \\ 
Hypokaustplatien,  nach  Grösse  und  Material  ^=  den  Heddernhe 
Exemplaren* 

=  Marienfeh.  Wiesbadener  Museum,  7  Hypokaustplatten,  e 
falls  =^  den  obigen ;  nur  dass  die  Länge  und  Breite  zwischen 
und  Oj22  m  variiert,  Kat,  10041,  10095,  i*>-S6i  10260,  10275,  ic 
10259.  Brarabach  1545,  9  liest  hier  MOIANSF  und  fügt  in 
Anmerkung  hinzu  »sexies«  (?).  et  L  »,  1878,  S.  545:  »lege  Mol 
neve  Moians,  Mohms,  Mojanus«.  Becker  weist  N,  A.  XI 11,  2^5  i 
auf  Molianus  bei  ßrambach   1030  hin. 

Die  Wichtigkeit  der  Nanienstempcl  für  die  uns  hauptsäcli 
beschäftigenden  Fragen  veranlasst  mich,  den  für  Nied  nacl 
wicsencn  Typen  noch  einige  andere  hinzuzufügen,  die  teils 
uns  in  Hcddernhcim  zuerst  gefunden,  teils  von  mir  durch  X'crgleich 
der  in  den  verschiedenen  Sammlungen  vorhandenen  Hxcmplarc  \ 
ständiger  oder  richtiger  festgestellt  worden  sind,  als  sie  sich 
Hrambach  verzeichnet  tinden. 

In  dem  Hvpokaustum  auf  dem  Friedhof  zu  Hcdilirnheiin  wur 
ausser  den  oben  genannten  im  Februar  1892  folgende  Stempel  gefunc 

21)  LHGXXII-PR-PF 
CAL-  STRABO 

hl  reich  ornamentierter  Einfassung  mit  rechteckiger  Aus/ahm 
am  Rande,  wie  No.  6,  und  kleinen  Sclnvalbcnsclnvanzcn  vor  und  n 
jeder  der  beiden  Zeilen  (innerhalb  der  Unn'ahmung). 


/n 


^    ni    ^ 


2  Hypokausiphiiten  aus  dem  Socke!  der  Plcilcr  (iMiuelpLuicii) 
0,28—0,29  1'  ^1'  br.,  0,04  dick. 

}  Bruchstücke  solcher  Platten  mit  tVaj^mcntiertem  Stempel,  z.  T. 
in  der  Seitenmauer  des  Hypok.iustums  vermauert. 
K  I  Fragment  mit  gut  erhaltenem  Stempel  im  Frankfurter  Museum 

Bc,  2499. 

^f  I    kleines    Bruchstück,    vor   Jahren    vcm    Prof.   Riese    auf  dem 

Heddernheimer  Felde  gefunden,  in  dessen  Besitz, 
^L         =:  IViesbadcH  (Spi:\'zmiih\ii).  Dacliziegel  im  Wiesbadener  Museum 
"10071.    cf.  Brambach  ijjy,  f,    15    und  26    nach    Becker»  I.  N.  1878, 
S.  >43  (104)  u.  1878,  S.  546  (io>  Becker  schreibt  CArSTRA(BO) 
und  fügt  S.  545  hinzu:  i.  e.  Caiys  Strabo?    Nach  ihm  schreibt  auch 
Brambach    überall    CAI,    Nach   meiner   Vergleichung    ist   aber    der 
Wiesbadener  Stempel  (ich  fand  nur  einen)  dem  Heddernheimer  voll- 
kommen gleich  und  L  statt  I  zweifellos. 
K  :=  Marienfeh,  auf  einem  Ziegel  im  Wiesbadener  Museum  io<>;4; 

Bcf.  Brambach  1545,  11  nach  1.  N.  1878,  S.  546  (99),  vgl  oben. 
^         ^:  Hoßfim,  auf  einem  Dachziegel  im  Wiesbadener  Museum  loi  18; 
cL  I,  N.  1S78,  S,  546  (39).     Von    Brambach  1505    und  im  Register 
übersehen. 
^^         =  Obertiotstadi.    Dachziegelstück,     Vom   Stempel    ist  erhalten 
^^A  L    nebst    Resten    des   S   und  T    und   ein  Teil   des  Randes.     Die 
^Identität   ist   zweifellos.    Die  Einreibung   unter  die  Kohortenstempel 
Hl  B   44    dürfte   demnach    zu    korrigieren    sein      Hammeran,   Wesid. 
^■Cürrbl.  \',  159   S.  214    sah   uflenbar    dasselbe    Fragment   bei    Kotier 
^nind  bezog  es  richtig  auf  den  »aus  Wiesbaden,   Marienfels,  Hofheim, 
Heddernheim  bekannten  CAI' STRABO«.    Wenn  er  sagt:  »wenig- 
stens sind   die  3  ersten  Buchstaben  erkennbar  erhalten«,   so  ist  dies 
(züglich  des  I  nach  unserer  obigen  Bemerkung  zu  korrigieren. 
Zur  Erklärung  des  Namens  vgl.  man  die  verlorene  Steininschrirt 
luulus  lapideus<*)  aus  Mamz  bei  Brambacli  1062   /-  a  i  .  c'-ru  a  ßo  ' 
i  der  P.  Fuchs,  I,  163,  40  vor  C  das  Centurionenzeichen   ergänzt, 
I     ^^'ie  es  sich   auf  zahlreichen  Legionsbausreinen   (ein  solcher  ist  nach 
Her  Abbildung  bei  Fuchs  Tab.  XVUI,  No.  XXXX  [nach  Huttich|  der 
^^tein)  in  Mainz  vor  dem  Namen  findet.    Lehne  schreibt  GAL*.   Auch 
J}c\  unserem  Zicgelsiempel  konnte  man  zweifelhaft  sein,  ob  C  oder  G 
schreiben  sei,  da  das  G  auch  in  LEG,  wie  oft  auf  Stempeln,  von 
kaum  zu  unterscheiden  ist.   Der  Name  könnte  lauten  :  Calpurnius, 
Iber  auch  Calvius  oder  Calvisius  etc.  Strabo, 


Oblong  mit  abgerundeten  Schwalbenschwänzen  ^  Ko 
Fig,  i47\  Nachlässig  geschnitten  mit  unj^^leich  grossen  Buclista 
Das  I  am  Ende  der  z\%eiten  Zeile  soll  jedenfalls  F  bedeuten, 

Dachziegelstüclc,  im  Hypükaustum  vermduert. 

Im  Wiesbadener  Museum  rp94  befindet  sich  ein  188 j  d 
Schenkung  in  die  Sammkmg  gekommener  Dachziegel  mit  demsi 
Stempel,  gleichfalls  aus  Heddernbem.  Der  Stempel  war  bisher 
bekannt, 

2|)  LEG  XXII  P Pf  | 

BRIGICIÄTi 

Oblong  mit  halbkreisförmigen  Ohren  (stait  der  Schwaf 
schwänze  ^  No.  2),  Der  letzte  Buchstabe  der  ;f weiten  Zeile  isi 
sicher.  Am  wahrscheinlichsten  ist  er  die  fliilftc  eines  zweiten  M 
dass  dieselbe  Ligatur  vorläge,  die  ich  bei  No.  11  annahm.  , 

Dachdegelstück,  im  Hypokaustum  %'ermauert, 

=  IVkshaden,    Wiesbadener   Museum.     Brambach    1557,  f, 

(nach  L  N,  1S78,  S,  547)  liest     j, ..  jV  I  r  "  "      "  *     ^^^  ^   ^'^  ^^^ 

Buchstabe  der  zw^eitcn  Zeile  ist  ^zweifelhaft.  Der  Zusatz  B/s  in 
Anmerkung  S.  286:  »talis,  sed  II  omissis^  dicitur  ßoonae  esse  in  t 
reg*«  Lersch  C.  IL  5  findet  keine  Bestätigung  in  Hettners  Kat 
No.  IJ5,  S,  60  IL  61.    Dorow,  Opferstätte  IL  p,  5  u.  Taf.  XI,  Fi 

hat  denselben  Stempel.  Der  Stempel  ist  auffallend,  weil  abweich 
von  der  sonst  bei  Ziei^clsiempeln  lachenden  Re^el  nur  ein  und  / 
ein  nichtrömisclier  Name  angeführt  ist.  Dies,  sowie  das  M, 
innert  an  Töpferstempel,  cf  Froehner  445  BRIC  ....  (Aiigu 
Raur.  rep.). 

24)  SENTI  SÄBEL 
LEG  XXII PR PF 

Oblong,    an  den  Rändern  mit  schrägen  Strichen  als  Ornvini 

llvpokaustplatte  o,2S  1.  u.  br.,  0,04  dick. 

r^  Wiesbaden.  Plattensiück  '  0,05  dick,  im  Wiesbad.  Miisi 
101  j2.  1867  am  Schützenhof  gefunden,  i  anderes,  aus  2  Fragnici 
zusammengesetztes  Plattenstück,  0,04  dick  (14249)  in  der  Wc'w 
mauer  vermauert  gefunden,  cf  Westd.  Zeitschr.  X,  I\',  1891,  No 
S.  ^93,  wo  der  Namen  Sentius  Sabellus  erklärt  wird  mit  dem 
satz:  »Ziegelmacher«  (v.  Cohausen),  und  Nass.  Ann.  XX\ 
1891,  S.  150. 


y 


n 


315    — 


=  Afain^,  nach  Abklatsch ;  cf.  Becker  Kai.  304,  87,  Der  Slcnipel 
tummt  bei  Brambach  nicht  vor. 

25)  LEG-XXIIP'P^F 
CDO    SENHXF 

Oblong  mit  ausgezackten  Schwalbenschwänzen,  ähnlich  Nu,  14, 
Fi^.  154. 

1         2  Ziegelstückc,  vom  Dach  des  Hypokaustgebäudes? 

"  Der  Stempel  bt  bisher  noch  nicht  gcümden  worden.  Als  iiomen 
gentilicium  von  Ceniurionen  findet  sich  im  Rheinland  Donn!Us(cf.  Bram- 
bach   651)    und   Domitius    (cL    Brambach    add.    2028    und   Heiiner, 

'Westd.  Zeitschn  li,  IV,  427),  das  letztere  bei  Soldaten  der  22.  Legion 
in  Afrika  C.  I.  L.  VIII,  9655  u.  9656.  Das  seltene  cugnomen  Senex 
nmd  ich  auf  einer  Grabinschrift  im  C.  J.  L.  VIII,  6750  und  unsicher 
beglaubigt  bei  Brambach  add,  2055, 

Im  Mamtheimer  Museum  befinden  sich  ausser  den  oben  als  mit 
Nieder  Stempeln  identisch  bezw.  ihnen  ähnlich  bezeichneten  Typen 
noch  folgende : 

26)  LFGXXIIPPF 
VALPIUM(VS)F 

Oblong,  an  den  Rändern  rechteckig  ausgezahnt,  wie  No.  6  u.  21, 
Aus  Ncuenham.     cf.  Bauniann    121.     Er    schreibt    den    Namen 
ILVAL  PRIMV..     Das  L    halte  ich    für    einen  Teil  des  linken  Rand- 
Ornaments;    dagegen   erkenne    ich   nach    M   noch   Teile    des  F;   der 
Zwischenraum   zwischen   ihnen    und  M  beweist,  dass  der  Name  aus- 
geschrieben war.  cf.  Christ  Verhandh  d.  Fhilologenvers  1865,  S.  216. 
HDer   Name  wird   von    Brambach  add.   1708    S,   580  als  vaL   primus 
angelührt.     Es  ist  das  Neuenheimer  Exemplar  genieinij  das   einzige, 

r'ic  es  scheint,   welches  bis  jetzt  bekannt  geworden  ist, 
27)  LEG  XX II  p.p.  f. 
IVLFEL 
Oblong,  oben  und  unten  schräge  Striche  als  Ornumeni,   rechts 
und  links  breite,  aber  undeutliche  Ornamente;  zwischen  beiden  Zeilen, 
nicht  parallel  den  Langseilen,   sondern    schräg    von  links  oben  nach 
rechts  unten,  zwei  ParaüeHinien  mit  schrägen  Strichen  im  Zwischen- 
raum zwischen  ihnen, 
H^         Aus  Scblossau,   cf.  Baumann  119  u.  K,  Chrisi,  B.  J.  XLIX,  S.  in, 
Hpie    Ergänzung    Julius    Felix    dürfte    kaum    zweifelhaft     sein.     Der 
^Btempel  war    Brambach   noch    nicht    bekannt;    dagegen    Habel    nach 
einem   in   G.  Dielfenbachs   Handkatalog  V,   bei   S.  11    eingehefteten 
^Verzeichnisse. 


p 


28)  LEG  XX II  P  PF 
IVLSATVRJJSJSF 

Oblong,  klein,  ohne  Orn.imenttJ. 

Aus  SchlojsäH:  cf.  Baumann  119.  Oie  Erklärung  des  Name 
als  lulius  Saniniinus  isi  sswcifellos  richtig,  die  Identität  mit  de 
von  Becker  Kat.  304,  123  mitgeteilten  Stempel  aber  nkht  wal 
scheinlich,  wenn  auch  die  dort  vorhandenen  Buchstabeneil reste  glcic 
falls  den  Namen  Satuminus  enthalten  durften.  Brainbacti  kami 
weder  den  einen  noch  den  anderen. 

Ausserdem  wurden  in  unserem  Gebiete  noch  folgende  Typi 
gefunden  : 

29)  LEGXXIIPPF 

L^CO'PECvFE 

Oblong  mit  bogenförmigen  Ohren,  ähnlich  No.  3,  (Mg,  142)  ur 
No*  aj.  Zwischen  beiden  Zeiten  eine  Reihe  rautenförmiger  Erhol 
ungen  als  Trennungsstricli. 

Auf  einem  Ziegel  in  Frkiiimg  gefunden ^  gezeichnet  von  ( 
Dieffenbach  im  Handkatalog  V,  S.  ii, 

=^  lllesbäilen,     Wiesb.  Museum  ohne  Angabe  des  Eundortev*  i 

II.     u    I    r^.^    r  LEGXXIIPPF      ,^^    .     ,      v  -1     „ 

Hrambach  1537,1,23:    i ./- ^ppp,  1:. c   ■    Dietfenbachs   Zeicmiuti 

iüt  ohne  Zweifel  genauer;  demnach  sind  j  Namen  (etwa  L*  Curnelii 
Peculiaris  oder  dgl)  anzunehmen,  •" 

jo)  LEGXXIIPP?  ^    ^ 

BRE  QVA 

Oblong  mit  halbkreislormigcm  i\usschnitt  auf  beiden  Seite 
innerhalb  der  Umfassungslinie;  in  dem  Halbkreis  je  ein  schra 
L;estelltes  Kreuz.     P  und  F  ligiert. 

Im  Museum  zu  Miüji;;.    Hypokaustplatte  0,21   1.  u.  br.,  0,05  dic^ 
=  Ri'ii-h'i)i^i;;cn?    d.   Suchier    1885,   S.   14,   No.    24.     Ein    dünm 

T  V  r' 

Ziegelstück,  auf  dem  nur   ..  ..      und  das  linke  Ornament  sichtbar  sin 

Es  fand  sich  unter  den  alteren  Beständen  des  Hanauer  Museums  vc 
vSuchier  vermutete,  dass  es  aus  dem  Römerbad  stamme.  In  später^ 
handschriftlichen  Ergänzungen  zu  seiner  Arbeit  spricht  er,  da  ih 
inzwischen  der  Stempel  auch  von  der  Saalburg  bekannt  gewordi 
ist,  die  Vermutung  aus,  das  Stück  könne  durch  Buclienau  von  d 
Saalburg  mitgebracht  sein.  Die  Provenienz  ist  demnach  unsicln 
Suchiers  Vermutung,  in  dem  BR  stecke  ein  verschriebenes  PR,  wi 
durch  den  vollständigen  Mainzer  Stempel  widerlegt. 


n 


=  Saalhurg,  \\  C.  u.  J.  LXXV'I,  26,  In  den  Scitenornanienten 
ist  dos  X  zu  ergänzen. 

11)  LEGXXIIP   PI 
MNCANDIF 

Oblong  ohne  Ornamente. 

Marintfels,  6  HvpokaustpLuten  0,21  i.  Q.  im  Museum  zu 
Wiesbaden   10255.     Nach  Abklatsch,     ci\  Brambach  154J,  6. 

^^  Maiti:^,  1377,  g,  96  u.  97.  cf.  Brambacli  nach  Klein.  Wenn 
Na  96  MANGANÜIF,  No.  67  MNCANDIF  geschrieben  ist,  so 
ist  nur  die  letztere  Form  nacli  einer  Vertjleiclumg  der  Wiesbadener 
Exemplare  richtig,  demnach  auch  Brambach  1)43.  6  und  Kef^ister  S,  ^So 
zu  korrigieren. 

=;  Saalbitr^,  v.  C.  u.  J.  LXXVI,  23.  Auch  hier  ist  nach  dem 
Abklatsche  C  deutlich  und  auf  der  Abbildung  richtig  wiedergegeben. 
cf.  Becker  N.  A.  XIII,  235.  Ob  eine  leichte  Hrlidhung  zwischen  C 
und  A  ein  Inierpunkiionszeichen  bedeutet  und  dort  also  der  erste 
(abgekürztej  Namen  endigt,  lässt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen. 
Walirscheinhcher  ist  die  Trennung  MAN(liLis?)  CANDI(dus?)  F(ecii). 
Becker  N-  A.  XIII,  235  lasst  in  der  Wiedergabe  der  Legende  G  oder 
C  zweifelhaft,  liest  dann  aber  den  Namen  Mangandius  unter  Hin- 
weisung auf  die  Mainzer  Stempel;  doch  steht  seine  Angabe,  dass  bei 
Riesen  »MA  teils  getrennt  geschrieben,  teils  in  eine  Ligatur  zusammen- 
lefasst  war«,  im  Widerspruch  zu  seiner  Verörtentlichung  derselben  im 
uital,  304»  119 — 121,  wo  nur  auf  einem  Fxeniplar  die  ersten  Buch- 
juben  erhalten  und  dort  wie  bei  uns  ligiert  sind,  hs  scheint  deni- 
3ch  nur  ein  einziger  Typus  vorhanden  zu  sein. 

32)  L HG  XX FF 
1 V  N  I  [  K  F 

Oblong  mit  abgerundeten  Schwalbenschwänzen,  die  nach  aussen 
ei  halbkreisförmige  Auszahnungen  und  ihnen  entsprechende  bogen- 
rmige  Strichornamente  zeigen. 

Im  Wiesbadener  Museum  kommt  der  Stempel  auf  einem  Platien- 
gnient  101 19  aus  Hojbeim  (cf.  Brambach  1505,  b,  3  nach  L  N.  1877, 
o  der  Name  falschlich  VNFHR  huitet)  und  auf  einem  DachziegeU 
lück  10021  aus  Nied  vor.  Identisch  ist  das  bei  v.  C.  u.  J.  LXXVI,  22 
gebildete  Fragment  mit  undeutliclier  Legende,  Der  Name  könnte 
'*NI(us)  FK(ontinus)  F(ecit)  bedeuten.  Brambachs  Vermutung: 
ecun  fec?«  (S.  ^Ko)  ist  sicher  falsch. 


Fügen  wir  zu  diesen  Nummern  noch  die  oben  unter  c,  i,  2, 
4,  7,  17,  19  gelegentlich  angeführten  Namen  bzw.  Varianten  hir 
so  steigt  die  Zahl  der  von  mir  verglichenen  Namenstempel  aus  d 
in  Betracht  kommenden  Gebiete  auf  40.  Ausserdem  dürften  m 
einige  Typen  anzuführen  sein,  welche  ich  weder  in  den  betreffen< 
S:\n1n1lungen5  noch  unter  den  mir  zur  Verfügung  gestellten  Ahklatscl 
vollständig  wieder  autgefunden  habe,  die  aber  doch  sicher  beglaut 
shid.    Es  sind  folgende  ; 

41)  LEGXXIIP-P'F 

IV L  GRAT  F 

»Ziegel«  im  Mainzer  Museum,  cf.  Beckerj  Kat.  504,  1 
Brambach  1377,  g,  91.  In  der  Habeischen  Sammlung  auf  Schi 
Miltenberg    befindet    sich    ein    Stempel fragmeni    mit    der    Legei 

I  F  C  ■  X 

x\T\    *-  n   '  '  '  '  ^  ,   wohl   zweifellos   mit  dem   angeführten  Main 
IVL  U  K  .  .  « 

Exemplar  idetTtisch,  ^ä 

42)  In  derselben  Sammlung  sind  auf  einer  Platte  zwei  Stem 
übereinander  angebracht,  von  welchen  der  eine  LXXII,  der  amJ 
SATURNV  (N  umgekehrtj  rechts  abgebrochen)  enthalt,  cf.  Beet 
Kat.  304,  125.  Zwar  giebt  Becker  den  Stempel  in  dieser  For 
LXXII., 

ATVRNVS 

das  Fehlen  der  Buchstaben  EG,  die  verkehne  Form  des  N,  macl 
es  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  Becker  eine  Platte  vorlag,  auf  1 
beide  Stempel  so  dicht  untereinander  angebracht  waren,  dass  er 
für  einen  zweizeiligen  Namenstempel  hielt  und  demnach  auch 
nehmen  musste,  die  erste  Zeile  habe  die  üblichen  Beinamen  enthalt 
die  nur  nicht  deutlich  ausgeprägt  seien.  Der  Habeische  Stein 
zeigt,  dass  das  nicht  der  Fall  war.  Fr  stimmt  in  der  Form  i 
Grösse,  in  dem  Fehlen  der  beiden  genannten  Buchstaben  und  •jec 
Heinamens  (PR'P'F')  mit  einer  Reihe  von  Mainzer  und  Milt« 
berger  Exemplaren  (wohl  alle  auch  aus  Mainz)  übercin,  die  in  jei 
Hinsicht  von  allen  Nieder  Stempeln  verschieden  sind  und  mir  diu 
ihre  Verwandtschaft  mit  den  im  Speyerer  Museum  vorhander 
Stempeln  auf  Kheinzaberner  Provenienz  hinzuweisen  scheinen. 

4)) FPF  AGRIP-F 

Neben  No.  8  in  Bierstadt  bei  Wiesbaden  gefunden,  d.  Bra 
bach  1509.  Nach  I.  N.  1S78  im  Museum  zu  Wiesbaden  vorhandc 
Ich  habe  ihn  dort  nicht  ijesehen. 


j  aber  die  charakteristischen  Merkmale  beider  Zeil 


/ 
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44)  LEG  XXII 
ATTIVL[I 
Nach  Bramb^ich  1491,  c,  2  u.  L  N,  1878  in  Heddernbeim  gefunden 
im  Wiesbadener  Museum  aufbewahrt,  Vgl.  die  letzte  Bemerkung  zu 
No.  43.    Nach  Habel  in  Dietfenbachs  Handkatalog  V  zu  S.  ir  lautet 
^ie  Legende  ATTMVNL 

B        45)  LEG'XXII  P  P  FQ\U 

^P  Auf  bandförmigem  bzw.  in  Gestalt  eines  S  gebogenem  Stempel. 
Gefunden  auf  grossen  Platten  im  Hypokanstum  des  Rückiuger 
Kastells,  cf.  Suchier  1885,  Taf.  II,  36  und  S.  16,  36.  Zweifellos 
identisch  ist  der  bei  Knapp,  Römische  Denkmale  des  Odenwalds, 
Taf.  VII,  Fig.  54  abgebildete  Stempel  aus  P'ielhrunn  im  Odenwald, 
der  ebenfalls  auf  grossen  Platten  eines  Hypokaustums  gefunden  wairde. 
Knapp  las  LEG  XXII  ^P"  P4"  QF;  die  einzige  DilTerenz  F  statt  I 
erklärt  sich  leicht.  (Die  Punkte  kommen  bei  Ziegelstempeln,  da  sie 
oft  nicht  erkennbar  sind>  nicht  in  Betracht.)  Phantastisch  aber  sind 
Knapps  Erklärungsversuche.  Auch  Suchiers  Deutung:  Quirinus  fecit 
Jiat  nur  exemplihkatorischen  Wert.  cf.  Hammeran,  Westd.  Zeitschr. 
I885,  S.  406,  dessen  Bemerkung,  dass  der  Stempel  ausser  in 
'Rückingen  nicht  vorkomme,  nach  obigem  jedoch  zu  korrigieren  ist. 
Man  vgl.  auch  K,  Christ,  B.  |.  XLIX,  S.  114,  der  Knapps  Deutung 
zurückweist. 

46)  LEG XX MVSF 

Hin  Kreisstempel,  gefunden  auf  der  SaaUmrg,  cf.  \\  C-  u.  J.,  LXX  VII, 
20.  Die  Buchstaben  sind  ausserordentlich  flücluig  geschnitten,  so  dass 
sie  z.  T.  fast  wie  Kursivschrift  aussehen.  Jacobi  giebt  die  Legende 
nach  PPF   so,  dass   man  etwa   RIAMVS   liest.     Hs  dürfte  wohl  der 

IName  PKIMVS  darin  zu  erkennen  sein.    Anderwärts  ist  der  Stempel 
in.  W.  nicht  gefunden. 
1         47)  (?)  LEG  XX  IL  PPF 
I  IVL'SAEVIO 

r  Diesen  Stempel  führt  K.  Christ  B.  J.  XLIX,  112  als  aus  ScMossau 
stammend  unter  den  Exemplaren  des  Mannheimer  Altertumsvercins  an 
und  erklärt  ihn:  »>Iulii  Saevi  orticina.^<*  Unter  den  mir  zugesielken  Ab- 
klatschen der  Mannheimer  Sammlungen  tand  sich  der  Stempel  niclit. 
I Ebensowenig  führt  ihn  Baumann  an.  Die  von  Christ  a,  a*  O.  S.  112» 
^  9,  lü  aufgeführten  Mannheimer  Namenstempel  ^cheinen  lalsch 
gelesen  zu  sein.  No.  8  dürfte  in  seinem  letzten  Teil  den  Beinamen 
Äntoniniana  enthalten,  Nu.  9  lautet  zweifellos  LEG  XXII  PK  1  PF 
A*m|.  auch  Bau  mann  a,  a.  O.  S.  40. 


Im  Ganzen  sind  ;ilso  bis  jeizt  etwas  mehr  als  40  Kamenstem 
der  22.  Legion  ans  Obergermanien  bekannt.  Von  denselben  kan 
ßrambach  26,  grösstenteils  in  verstümmelter  oder  falsch  überliefer 
I*orm.    Ganz  neu  sind  von  uns  gefunden :  No,  7  in  zwei  Typen  \ 

Nied  und  Heddernheim,  10,  13,  17  in  Nied»  22,  2>  in  Heddernhd 
Bei  einer  sehr  grossen  Anzahl  boten  unsere  Funde  und  ihre  V'ergldchi 
mit  den  in  den  verschiedenen  Sammlungen  vorhandenen  ExempUi 
die  Möglichkeil  sicherer  Ergänzung  und  Deutung,  Mit  sehr  wenij 
Ausnahmen  aber  weisen  sie  durch  die  Form  der  Stempel  sowie 
Beschaffenheit  des  Materials  auf  gleiche  Provenienz  hin.  Von  hm 
derem  Interesse  ist  es,  dass  von  den  angeführten  Namenstenip. 
die  Hälfte  bei  den  vorjährigen  Ausgrabungen  in  Nied  gefunden,  bej 
wiedergefunden  worden  ist^  während  ausser  dem  benachbarten  Heddei 
l\eim  keine  andere  Fundstätie,  selbst  Mainz  und  Wiesbaden  niciu,  mt 
als  10  Namen  aufzuweisen  hat,  ^obei  noch  in  Betracht  kcmvmt,  d, 
bei  einigen  Wiesbadener  Ziegeln,  von  welchen  der  Fnndort  nicht  ; 
gegeben  wird,  die  Herkunft  aus  Nied  wahrscheinlich  ist- 

Was  nun  die  Bedeutung  der  Namen  auf  Militärziegeln  betri 
so  sind  hierüber    ebenso   verschiedene  Ansichten   geäussert   worA 
wie  über  die  Figurenstempel.     Man  hat  sie  für  die  Namen  der  Q 
lurionen  gehahenj  von  deren  Abteilungen  die  Ziegel  hergestclh  oi 
die  Bauten  ausgeführt  worden  seien,  bei  welchen  die  erstereti  Vt 
Wendung  finden,     Man  konnte  sich  dabei  auf  die  zahlreich  in  Mai 
gefundenen    Bausteine   beruteUj    auf    welchen    ebenso    wie    auf  d 
Ziegehi  in  einer  rechteckigen  Umrahmung   mit  Schwalbenschwänz 
unter  der  Bezeichnung  der  Legion    ein  dreiteiliger  Namen    mit  Cc 
turienzeichen    davor  eingemeisselt   ist.     Finer  dieser    »tituli    lapide 
der  freilich   nicht  mehr  existiert,    hatte   nach  P.  Fuchs  1,  tab.  40  in 
p.   164,  40  genau  dieselbe  Legende  (ohne  Centurienzeiciien)  wie  uns 
Stempel  c,  21  (cf.  Brambach  1062),  und  bei  einem  anderen  hat  diese  vo 
konmiene  Übereinstimmung  mit  dem  Stempel  c,  8  sowohl  Brambach  9< 
veranlasst,  im  Widerspruch  zu  der  ausdrücklichen  Angabe  Schannats  a 
Rand  die  Bezeichnung  »in  laterculo«  hinzuzufügen,  als  auch  Wecke 
ling  bewogen,  seine  trübere  Ansicht  im  Hinblick  auf  die  späteren  Fun^ 
der  Ziegelstempel  in  gleichem  Sinne  zu  ändern,    cf  Kat.  des  Paulu 
Museums  I,  76,  2  u.  II,  89.  Diesen  beiden  nicht  ganz  sicher  beglaubigte 
lallen  steht  ein  anderer  gegenüber,  wo  ein  Nieder  Stempelnamen,  u\ 
zwar  ein   seltener,  genau  in  derselben  Form  auf  einer  Weihinschri 
vorkommt  (c,  10  und  Brambach  1107J,  auf  der  letzteren  aber  sein  'Frag« 
als  veteranus  leg.  XX  II  p.  p.  f.  bezeichnet  ist.  Als  Beweise  können  bcii 
Falle  weder  für  noch  gegen  die  angeführte  Ansicht  betrachtet  werdci 


—      121      — 


Andere  bezeichneten  gleic]i  falls  mit  einer  von  der  Beweispflicln 
ch  entbindenden  Selbstverständlichkeit  die  auf  den  Ziegeln  genannten 
■^ersonen  als  »centuriones  fabriim«.     Dabei  ist  es  unklar,  ob  sie  sich 
bei  einer  Legion  nur  eine  oder  mehrere  centuriae  fabrum  figlinorum 

I  denken.    Das  letztere  wäre  kaum  denkbar,  dem  ersteren  würde  die 

Ivon  uns  in  Heddernheim  beobachtete  Thatsache  widersprechen,  dass 
in  einem  einzigen  Hypokaustum,  und  zwar  in  den  untersten  Lagen 
der  Pfeiler,  die  allein  noch  vorhanden  Avaren,  nicht  weniger  als  zehn  %'er- 
schiedene  Namensienipel  sich  fanden,  und  zwar  unter  Umstanden,  welche 
I»  die  Annahme  teilweiser  Zerstörung  und  späterer  Wiederherstellung 
aus  zerstreutem  Material  ausschlössen.  Auch  in  der  Villa  zu 
Marienfels  scheint   nach   den  Notizen  im  Katalog  des  Wiesbadener 

II  Museums  dieselbe  Erscheinung,  wenn  auch   in   geringerem  Umfange 
^icobachtet  zu  sein/ 

^P  Demnach  scheint  es  wie  vorsichtiger,  so  auch  zutreffender  zu 
sein,  mit  Brambach,  K»  Christ,  Baumann  u,  a.  in  den  Namen  ein- 
fach die  Bezeichnung  der  Ziegelbrenner  —  uder,  wie  \\  Cohausen  es 
ausdrückt,  der  Ziegelmacher  —  zu  sehen,  sei  es,  dass  dieselben  aktive 
Soldaten  waren,  die,  weil  sie  bestimmte  Mengen  von  Ziegeln  fertig- 

I  stellen  mussten,  ein  Interesse  daran  hatten,  ihre  Erzeugnisse  durch 
Namen  oder  andere  Zeichen  kenntlich  zu  machen/  oder  sei  es,  was 
jedoch  nur  in  später  Zeit  der  Fall  gewesen  sein  dürfte,  dass  Veteranen 
auf  eigene  Rechnung  für  die  Legion  arbeiteten. 

Für  die  Entscheidung  dieser  Frage  würde  der  oben  bei  b,  i8 
f   und  c,  3  erwähnte  rätselhafte  Stempel  IVSTVM^ECIT  von  beson- 
derem Werte  sein,  wenn  er  von  C  Klein  richtig  gedeutet  sein  sollte 

II  durch  die  Worte:  »er  hat  das  Gerechte  gethan«  (cf,  Becker,  N.  A. 
XIII,  S.  236);  wir  würden  dann  in  dem  Stempel  einen  Approbations- 
stempcl  zu  erkennen  haben,  welchen  der  die  Aufsteht  führende 
Militärbeamte,  vielleicht  der  bei  Brambach  105  (nach  Janssens  Kon- 
jektur) erwähnte  magister  figulorum,  auf  den  in  anderem  Zusammen- 
hang auch  Hammeran  (Westd.  Zeitschr,  IV,  iv,  1885,  S.  406)  auf- 
merksam  macht,  auf  die   Schlussziegel  der  einzelnen  straturae   (cf 


*  Man  vgl.  auch  Brambach  1545.  Auch  bei  der  Villa  bezw.  dem  Badegebäude 
heim  Kastell  Schlossau  ßlU  die  Mannigfaltigkeit  der  gefundenen  Namenstempel  auf. 

^  Für  diese  Annahme  sprechen  besonders  auch  die  Ziegelstempel  von  Aachen, 
welche  Hcitner,  W.  Z.  II,  rv^^  S.  428,  in  überzeugender  Weise  ergänzt:  ntruns 
Rhenum  f(ecit)  .  .  .  .  us  lullinus  m{ile5)  Ifegionis)  I  M  (inerviae).«  Die  Bezeich- 
nung »Fabrikantenstempel«^  welche  Hetiucr  gebraucht,  ist  wohl  in  dem  von  uns 
angenommenen  Sinne  zu  fassen,  da  der  »Fabrikant«  sicli  ja  als  aktiven  Soldaten  zu 
erkennen  giebt. 

ai 
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BramLnch  1397  und  Hanimcrao  !.  c.)  drückte.  Für  die  Richiigl 
dieser  Deutung  imd  gegen  Beckers  Erklärung  (N,  A.  XIII,  S, 
und  Kiit,  S.  99,  VII,  A,  VII)  als  Namenstempel:  Justum(us)  f 
sprechen  aber  mehrere  gewichtige  Gründe.  Nur  würde  die  Ol 
sctisung  wohl  besser  lauten:  »Er  hat  das  rechtmässige  (ihm  gebühren 
Quantum  (von  Ziegeln)  gemacht-^' 

Zunächst  würde  die  Ligatur  bei  aüer  gerade  auf  diesem  Gcbi 
herrschenden    Regellosigkeit    doch    auffallen,    wenn    der    eine 
ligierten    Buchstaben    zum    vorhergehenden  ,    und    zwar    verkürz 
Namen,  der  andere  KUni  Verbum  gehörte,  während  sie  sehr  erklärl 
ist^   wenn    iustumfecit    n\    einer   Approbationsformel    erstarn   "* 
Femer  fällt  die  regelnKissige,  an  lapidare  Inschriften  erinnernde  Ff 
der  Buchsiahcn  umso  mehr  auf,  wenn  sie  sich,  wie  oben  gezeigt 
auf  derselben  Ziegelplatte  mit  anderen  Stempeln  finden,  welche  m 
wenn  man  die  allgemeinen  chronologischen  Merkmale  der  Epigrap 
auf  diese  Art  von  Inschriften  anwenden  dürfte,  in  eine  weit  spät 
Zt:it  setzen  niui^ste.    Die  Sache  verliert  alles  Auffallende,  wenn 
den   Legionsstempel   als   Privateigentum,  vielldcht   eigenes  Fabri 
des  Ziegelmachers,  den   anderen  dagegen   als  offizielles  Instrume 
ansehen. 


4 


'  Dass  das  Adjektivum  lustus  in  Verbindung  mit  einem  von  einem  Vcfbi 
■welches  eine  Leistung  (wie  facere)  ausdrückt,  abhängigen  Objekts  Substantiv  um  i 
dvT  öbcQ  ;mgeiiomtiicoen  entsprecbeudc  Bedeutung  hatte,  uod  £war  btsooders  I 
in    der  mnitärischen    Sprache^   zeigen    11,  v,  a.    besonders    auch    Stellen   wie  C 

bell.  civ.  I,  23,  5,  III,  76;  bell.  gall.  VJII,  59.  Man  vgl.  besonders  den  Ausdr 
»iustum  iter  conficere«  in  der  Stelle  b.  c.  III,  76:  »conlecto  iusto  itinere  eius  i 
quod  proposuerat  Caesar«,  in  welcher  mit  Recht  »iusto«  auf  ein  bestimmtes,  du 
das  militärische  Reglement  festgesetztes  Q.uanium  bezogen  wird;  vgl.  Forcellini  (n 
l.ipsius)  sub  V.  »iustus«.  Aui  dieselbe  Bedeutung  weist  auch  die  Stelle:  '>d 
iusta  muri  altitudo  expleatur«  Caes.  b.  g.  \'I1,  25  iiin.  An  der  Substantivieri 
lies  neutr.  sing,  im  Sinne  eines  vorschriftsmassigen  Q.uantums  wird  man  bei  c 
entsprechenden  Gebrauche  des  verwandten  debitum  (z.  B.  persolvere)  und  geg 
über  Stellen  wie  »iumentum  ad  iusta  perducere«  =  ad  solitum  ac  debitum  o 
praestandum  (Colum.  de  re  rust.  I.  c,  tS)  am  wenigsten  bei  einer  Stempelinsch 
Anstoss  nehmen,  bei  der  es  auf  Kürze  ankam. 

^  Der  Stempel  ist  von  allen  Xieder  Tvpen  der  einzige,  der  ganz  entschie 
x.\cn  Eindruck  macht,  als  ob  er  von  einer  Metallmatrize  herrühre;  und  dem  entspr 
auch  das  von  der  Saalburg  stammende  Kxemplar  nach  Jacobis  Abbildung,  l) 
würde  sich  der  grosse  Unterschied  der  P)Uchstabenformen  auf  zwei  gleichzeitig  1 
i;cdrückten  Stempeln  desselben  Ziegels  er  klaren.  1-in  gut  gearbeiteter  Mctallsten 
würde  in  der  Hand  eines  beaufsichtigenden  Beamten  ebenso  natürlich  sein,  wie 
demselben  (centurio)  ein  so  schleclitgearbciteter  oder  gar  mit  falscher  Legende  ^ 
sehener  llol/stcni}K'l  auffallen  würde,  wie  wir  ^ie  oben  beschrieben  haben  mid  i 
bei  Fig.  1 1,  12,  25.  61,  9  |  und  selbst  bei  einem  Namenstempel  b'ig.  1 5 1  dargestellt  sc! 
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Ebenso  erklärt  sich  bei  unserer  Annahme  das  öftere  Neben- 
einandervorkommen  des  letzteren  mit  den  unserer  Ansicht  nach 
sinnlich  gleich  den  Namenstenipeln  auf  persönliche  Leistungen  hin- 
weisenden Fit^urenstenipeln.  Wenn  der  Approbationsstempel  gelegent- 
lich auch  ohne  Lcgionsstempel  —  aber  immer  mit  solchen  gemein- 
sam verbaut  —  vorkommt,  so  ist  dies  darauf  zurückzuführen,  dass 
licht  alie  Ziegel  einer  Lieferung  gestempelt  wurden,  wie  das  der 
Jefund  bei  unseren  Ziegelöfen  bestätigt  hat,  und  wie  es  auch  heutigen 
Gepflogenheiten  entspricht. 

Dass  auf  unserem  Ziegel  c,  5  der  Approbaiionsstempel  wieder 
ausgekratzt  ist,  kann  man  darauf  zurückführen,  dass  bei  näherer  Unter* 
suchung  sich  herausstellte,  dass  die  richtige  Zahl  noch  nicht  erreicht 
war.  Wallte  man  mit  Becker  annehmen,  dass  von  zwei  Namen  der 
^cine  getilgt  sei,  so  müsste  man  wohl  an  betrügerische  Stempelung 
fremden  Materials  denken,  w*:ihrend  der  öfters  vorkommende  Fall, 
dass  zwei  Stempel  verschiedener  Form  auf  einem  Stein  abgedrückt 
sind  —  von  Namenstempelu  ist  mir  dies  nicht  bekannt*  — ,  ohne 
I  ^dass  der  eine  getilgt  w^are,  auf  einen  Irrtum  neben  einander  arbeitender 
HZiegler  zurückgeführt  werden  kann.  Das  mehrmalige  Nebeneinander- 
^■srorkommen  derselben  Form  auf  einem  Stein  endlich  wird,  wo  nicht  der 
^Rnangelhafte  Abdruck  des  einen  Stempeis  eine  genügende  Erklärung 
bietet,  als  Spielerei  gedeutet  werden  müssen. 

Welche   Kategori-e   der   bei   der   Ziegelf;\brikation    beschäftigten 

i'ersonen  die  Namen  bezeichnen,  mag  aber  um  so  mehr  unentschieden 
leiben,  da  in  dieser  Beziehung  unter  verschiedenen  Verhältnissen  und 
ü  verschiedenen  Zeiten  verschiedene  Gepflogenheiten  geherrscht  zu 
aben  scheinen.     So  kann  z.  B,  mit  unseren  Nieder  Namenstempeln 
icht  in  Vergleich  gebracht  w  erden  der  in  Mirebeau  gefundene  Stempel 
£G-V11I*AVG-L-APPIÜ-LEG',  den  man  sicherlich  mit  Recht 
*Euf  den  Statthalter  L.  Norbanus  Appius  Maximus  bezogen  hat/    Eben- 
sowenig   wird    man    spätzeiiige  Stempel    heranziehen    dürfen,    auf 
welchen,  wie  z.  B.  auf  pannonischen  Ziegeln  C.  L  L.  III,  3749  ff.  hohe 
Beamte  mit  ihren  Titeln  bezeichnet  sind.     Aber  das  zeigt  sich  doch 
^^berall,  dass  auf  solchen  Stempeln  Personen   genannt  sind,  welche, 
^Bei  es  als  Auftraggeber,  sei  es  als  Ausführende  mit   der  Herstellung 
der  Ziegel  in  Zusammenhang  stehen;  und  dies  allein  scheint  auch  der 
^Bitte  der  verschiedensten  Zeiten  und  Völker  und  ganz  besonders  auch 

^^  •  Der  von  Hettner,  Westd.  Z.  II,  ii,  188^,   Müscographie  von  1882»   S,  221, 

crwdlmie  Fall  bezieht  sich  nicht  auf  Mirit;lrziegcL 

'  Th.  Mommsen,  Lingonische  Lcgionsstempel,  Hermes  XIX,  1884,  S.  457. 


der  unsrigen  zu  entspreclien.    Es  ist  daher  auffallend,  dass  Suchi 

bei   Besprechung  des  Sterapelnamcns  Frontinus  sagt:   »Die  Topf 

Stempel  nennen  den  Verfeniger  der  Gefässe,  die  Namen  auf  Legio 

steinen  können  aber  nicht  den  bezeichnen,  der  die  Backsteine  macli 

sondern   nur  den   Siempelschneideru.     Diese   Annahme  ist  viebw 

die  denkbar  unglaublichste,  wenn,  wie  es  ja  nach  Suchiers  Wort 

angenommen  werden  miiss  und  für  die  kunst\'Olleren  Stempelform 

auch  sicherlich   anzunehmen  ist,  Stempelschneider  und  Ziegelmad 

verschiedene  Personen  waren/    In  diesem  Falle  könnte  der  Steinp 

Schneider  seinen  Namen  an   irgend  einer  SteUe  des  Instruments  3 

gebracht  haben,  sicherlich   aber  nicht  so,  dass  derselbe  in  gleict 

Grösse  wie   die  ßemchnung   der  Legion   auf   dem  Ziegel  prang 

Aber  wenn   es  auch    denkbar  wäre,  dass   der  Besteller  der  Matri 

dem  Holzschnitzer  gestattete,  seinen  Namen  in   so   anspruchsv-ol 

Weise  anzubringen,  wie  dies  z.  B.  ayf  dem  prächtigen  Stempel  c, 

(Fig.  159^)  der  Fall  ist,  soi  st  es  dagegen  kaum  denkbar,  dass  ein  sokli 

Stempelungeheuer  wie  das  c,  11  (Fig,  iji)  von  einem  Speztalkünstl 

herrührte,  und  dass  dieser  den  Ehrgeiar  besessen  haben  sollte,  sich  a 

den   unverwüstlichen  Zicgelplatten   ein  monumentum  aere  perenni 

seiner  Unfähigkeit  hu  setzen.    Von  dem  Ziegelmacher,  der  nicht  scr 

Fertigkeit  im  Holzschnitzen,  sondern  die  Thatsache  der  Herstellui 

einer  gewissen  Anzahl  von  Ziegeln  dokumentieren  wollte,  ist  es  d 

gegen  sehr  wohl  denkbar,  dass  ihm  auch  ein  den  Anforderungen  d 

Epigraphik  und  Ästhetik  nicht  entsprechendes  Instrument  genügte. 

Mit  Recht  bemerkt  Hanimcran^  gegen  Suchier,  dass  die  Hera 

Ziehung  der  Töpferstempcl  keinen  Zweck  habe.    Den  einzigen  Gnu 

aber,  den  er  dafür  anführt,  dass  die  Töpferstempel  »doch  naturgemä 

meist  der  letzten  Zeit  römii>cher  Okkupation,  also  dem  3.  Jahrhunde* 

angehören,    die    Namcnstcmpel    aber    grossenteils    aus    der    Zeit   d 

Erbauung  des  Kastells  stammen  werden«,  kann  ich  weder  als  bewiese 

noch   nach    meinen  Beobachtungen   auch   nur  als   wahrscheinlich  a 


'  Weitere  röniisclie  iMiinzcn  und  vStenipel  etc.  1885,  S.   16  Anm. 

^  Auch  Hammeran,  Wcstd.  Zeitsclir.  IV,  iv,  S.  406  spricht  von  dem  »Nani 
des  Stcmpelschneiders,  den  dieser  in  eine  Holzlbrni  einschnitt«,  oline  dass  man  jcdo 
seine  Ansicht  über  das  Verhältnis  desselben  zum  Benutzer  des  Stempels  erkenn 
konnte.  Wenn  er  an  anderer  Stelle  (Westd.  Zeitschr.  III,  11,  S.  191)  diesen  Stempc 
^Kiw  (Charakter  von  Urkunden  vindiziert,  so  ist  nicht  recht  verständlich,  was  a 
diesen,  die  doch  nur  die  Herstellung,  bzw.  \'er\vendung  des  l^aumaterials  berurkund» 
können,  der  Xanien  eines  von  dem  Benutzer  verschiedenen  Holzschnitzers  zu  thi 
haben  sollte. 

3  1.  1.  S.    106. 
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erkennen.  Sämtliche  Namenstempel  von  Rückingen,  auf  die  sich  zu- 
nächst Suchiers  und  Hammerans  Bemerkungen  beziehen,  stammen 
aus  dem  Hypokaustbau  und  dem  sog.  Römerbad,  die  zweifellos  nicht 
in  der  ersten  Zeit  der  Anlage  des  Kastells  erbaut  wurden,  und  die 
meisten  Namenstempel  aus  Nied,  von  welchen  genauere  Fundnotizen 
vorhanden  sind,  besonders  die  zahlreichen  Exemplare  von  Marienfels 
und  Heddernheim  wurden  in  Hypokausten  gefunden,  welche  aus 
später  Zeit  stammen,  wie  denn  der  grosse  Gebäudecomplex  in  Heddern- 
heim nachweislich  auf  Trümmern  älterer  Bauwerke  errichtet  ist. 
Auch  die  komplizierte  Umrahmung  mancher  Namenstempel,  welche 
eine  Kombination  aller  älteren,  ehifacheren  Stempelformen  darstellt, 
spricht  für  ihre  Spätzeitigkeit.  Hiermit  sind  wir  an  die  Frage  nach 
dem  Werte  der  Stempel  für  die  Entscheidung  historischer,  besonders 
chronologischer  Fragen  herangetreten,  welche  ein  näheres  Eingehen 
erfordert. 

V.    Über   die   wissenschaftliche    Bedeutung 
der   Nieder   Ziegelfunde. 

Ich  habe,  veranlasst  durch  die  Auffindung  ausgedehnter  Ziegeleien 
der  4.  Vindelicierkohorte  beim  Kastell  Grosskrotzenburg  und  die  That- 
sache,  dass  die  Ziegel  dieses  Truppenteils  an  auffallend  vielen  Orten 
des  Taunuslimes  einerseits  und  der  Mainlinie  Miltenberg— Gross- 
krotzenburg anderseits,  und  zwar  an  der  letztgenannten  Strecke  mit 
den  gleichen  Stempeltypen  wie  in  Grosskrotzenburg  gefunden  werden, 
zuerst  im  Jahre  1885  *  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  i)  die  Auf- 
findung von  Stempeln  irgend  einös  Truppenteils  in  einem  bestimmten 
Kastell  allein  nicht  massgebend  sein  könne  für  die  Bestimmung  der 
Garnison  des  letzteren  und  dass  2)  die  Auffindung  derselben  Typen 
von  Stempeln  der  4.  Vindelicierkohorte  an  verschiedenen  Punkten 
der  Mainlinie  sich  am  leichtesten  erkläre,  wenn  man  annähme,  dass 
die  Grosskrotzenburger  Ziegeleien  auch  andere  Truppenteile,  die  mit 
den  Vindeliciern  zu  einem  Armeeverbande  gehörten,  mit  Baumaterial 
versahen. 

Der  von  mir  ausgesprochene  Gedanken  fand  in  den  meisten  Be- 
sprechungen der  Arbeit  mehr  oder  weniger  entschiedene  Zustimmung.' 


'  Wolff-Dahm,  S.  8  ff. 

*  So  mit  aller  Entschiedenheit  O.  Keller  in  der  Berliner  phil.  Wochenschrift, 
1885  No.  29/30,  S.  930  f.  und  P.  Ladewig  in  den  Jahresberichten  der  Geschichts- 
wissenschaft, herausg.  im  Auftrage  der  Hist.  Ges.  zu  Berlin,  VII.  Jahrg.,  II,  7.  Eben- 
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Von  besonderem  Werte  aber  war  es  mir,  dass  v.  Cohausenj  der, 
kh  wusste,  gerade  auf  diesffm  Gebiete  auch  in  technischer  Hinsicht 
eingehendsten  Studien  gemacht  hatte  und  der  noch  in  seinem  gros 
Pfahlgrabenwerk,  der  bis  dahin  als  selbstverständlich  angesehenen 
gemeinen  Ansicht  folgend,  die  Garnisonen  der  Kastelle  nach  den 
fundenen  Ziegeln  bestimmt  hatte,  die  ausgesprochene  Ansicht  ni 
nur  rückhaltlos  als  berechtigt  anerkannte,  sondern  durch  Hinmfügi 
des  neuen  Grundes  befestigte,  »dass  wir  Ziegel  mit  Militärstemf 
auch  bei  Villen  und  Gehöften  linden,  die,  fern  von  Garnisonsor 
nichts  mit  dem  MiÜtärwesen  zu  thun  hatten.tf'    Einen  von  mir 
angedeuteten  Grund*  führt   v.  Cohausen    weiter  aus  durch  die 
merkung,  ddss  »der  bei  der  Kapersburg,  Saalburg,  am  Feldhcrg  i 
bei  Holzhausen  an  der  Heide  vorkommende  Lehm«,  wie  es  sehe 
»nie   ein  Ziegdprodukt   geben  könne,  wie  es  die  dort  gcfunde 
Legions-   und  Kohorcenzicgel    geben.«'    Wenn   er  dann   hinKufi 
»das  sind,  wenn  auch  unangenehme,  aber  schlagende  Wahrheiten, 
uns  abhalten  müssen,  aus  den  Ziegelstempeln  zu  schliessen,  dass 
darauf  genannten  Truppenkörper  da  in  Garnison  lagen,  wo  wir  j 
gefunden  hiibencr,  so  ehrt  dieses  Zugeständnis  den  verdienten  Forsc 
jedenfalls  niehr^   als   wenn    er  seine  Autorität  eiogeseizi   hätte, 
einen  Irrtum,  den  wir  alle  mit  ihm  geteilt  haben,  festzuhalten. 

Entschiedenen  Widerspruch  land  die  Hypothese  nur  von  d 
Seite:  A.Hammeran  erklärte  in  einer  Recension  unserer  Schrift^ 
von  mir  angenommene  Lieferung  von  Ziegeln  an  einen  Ort,  an  i 
die  auf  den  Stempeln  genannte  Kohorte  nicht  gamisonien  habe, 
einen  »merkwürdig  unrömischen  Betrieb«  und  sagt  an  einer  ande 
Stelle:^  »Die  Anwesenheit  der  cinzchicn  Truppenkörper,  welche 
Stempel  bekunden,  an  den  Fundorten  kann  und  darf  nicht  bezwei 


so  V.  Coh.uiscn  im  Korrespondenzblatt  des  Gesamtvereins  der  deutschen  Gc 
und  Altertumsvereine  i8<S5  No.  6  und  in  den  Nass.  Annalen  Rd.  XIX,  1886  S. 
Man  v<r\.  A.  Duncker  in  v.  Sybels  Mist.  Zeitschr.  1885  S.  365  und  A.  Velcki 
der  Deutschen  Litteraturzeituni;  1885  No.  40,  der  die  Frage  unentschieden  1 
Wenn  Th.  Mommsen  im  Hermes  XIX,  ^58  bei  Besprechung  der  Lingoncn.:: 
bemerkt,  dass  im  allgemeinen  die  Ziegel  lür  Garnison  in  der  Provinz  bewei: 
seien,  im  vorliegenden  Falle  nicht,  so  begrijsse  ich  diesen  Satz  als  ein  indirt 
Zeugnis  des  berühmten  Forschers  tur  meine  Ansicht,  dass  die  Stempel  nicht  bewei; 
sind  lür  (Garnison  in  loco. 

'  Vgl.  Korrespondenzblatt  a.  a.  O.  und  X.  A.  XIX,  S.   160. 

'  1.  1.  S.   10. 

'^  N.  A.  a.  a.  O.  S.   160. 

♦  Westd.  Zeitschr.   IV,  11,    1885,  S.    177  lt.,  bes.  S.   185. 

>  W'estd.  Zeitschr.  IV,  iv,  S.  .\o\. 
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ferden,  wenn  wir  nichi  alle  Verhältnisse  auf  den  Kopf  stellen  wollen; 
antl  es  erscheint  als  eine  verhängnisvolle  Verkennun^  der  naiürlichen 
Voraussetzungen  römischer  Militarbauten,  sich  die  Ziegel  und  Back- 
steine von  anderen  Werkleuten  als  den  darauf  bezeichneten  verbaut 
^u  denken«.  Das  Vorkommen  derselben  Typen  an  verschiedenen 
Orten  erklärt  er  daraus^  dass  »eine  identische  Miurize  bestanden  haben 
werde,  woraus  an  verschiedenen  Orten  gleichzeitig  von  Abteilungen 
Jerselben  Kohorte  Sten)pel  gebrannt  wurden.«  *  Anderseits  sagt  er 
m  derselben  Stelle:  »Der  fruchtbarste  Gedanke,  der  in  Wulffs  Aus- 
führungen liegt,  ist  der,  dass  überhaupt  von  auswärts  fertige  Ziegel 
jeliefert  und  dass  nicht  alle  in  dem  Kastell,  wo  sie  sich  fanden,  ge- 
nannt wurden.  Ein  bestimmter  Fabrikationsort,  ein  Depot  gleichsam 
ir  den  Truppenbedarf  wird  supponiert  werden  dürfen;  wo  geeignete 
Thoolager  sich  fanden,  fabrizierte  man,  an  anderen  Orten  nicht«.* 

Die  zulei7:t  angeführten  Sätze  entsprechen  so  vollkommen  meiner 
Jberüeugung,    die    ich    schon    vorher    bei     verschiedenen    Gelegen- 
leiten ausgesprochen  hatte^^  sie  bezeichnen  so  sehr  den  eigentlichen 
Lernpunkt  meiner  Hypothese,  dass  ich  auf  die  einzelnen  Ausstellungen 
"^nni  so  weniger  einzugehen  Veranlassung  habe,   da  sie  teils,  wie  z.  B. 
die  Annahme,  dass  eine   identische,  an  verschiedenen  Orten    gleich* 
Kettig  gebrauchte  (also  doch  wob!  in  verschiedenen  Exemplaren  vor- 
'handene?)  Matrize  das  Vorkommen  derselben  Typen  an  verschiedenen 
Orten  erkläre,  durch  meine  Bemerkungen  zu   den  einzelnen  Typ^-'O 
hinlänglich  widerlegt  erscheinen,  teils  von  mir  als   berechtigt   zuge- 
standen   werden.     So    gebe    ich    selbstverständlich    die    damals   aus- 
gesprochene Vermutung,  die  in  Friedberg  und  Rückingen  gefundenen 
Heizkacheln   mit  identischen  Stempeln   der  22.  Legion   möchten  aus 
einer  Friedbergei  Ziegelei   stammen,    auf,    nachdem    ich  den  Fabri- 
^kationsort  der  Rückinger  und  Friedberg  er  Ziegel  bei   Nicd  gefunden 
labe.    So  habe  ich  es  langst  als  eine  Inkonsequenz  erkannt,  wenn  ich 
loch  im  Jahre  1885  aus  dem  Vorkommen  von  Ziegeln  der  22.  Legion 
jeben  denjenigen  der  Kohorten  in  den  Limeskastellen  mit  Hammeran^ 


*  Wcstd.  Zeilschr  IV,  n,  18S5,  S,  186. 

*  Derselbe  Gedanke  wird  von  H.  mit  noch  grösserer  Entschieden! icii  in  der 
IcCL-nsion  von  Suchicrs  Arbeit  über  k> Weitere   römische  Mün/:cn  und  Stempel  aus 

Nahe  von  Hanau«,    W^cstd.  Zcitschr.  IV.  iv,  S.  406,   bctom  und  durch  neue 
Irundc  gestützt.    Daneben  aber  wird  ebenso  enlschicdcn  »die  Aowesenhcii  der  auf 
Stempeln  genannten  Truppe  am  Fundort«  betont. 
J  So  Wolff'Dahm,  Der  römische  Grcnzwall,  S,  10. 

*  Hammeran  a.  a.  O.  IV,  u,  S.  187  nimmt   nicht   nur  von    der   Legion  an, 
l>igef  Weise  auseinander  gcrihsen  werde«  musste,  um  der 
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und  den  meisten  anderen  Forschem  folgerte,  dass  kleine  Abteilun 
dos  genannten  Truppenteils  neben  der  aus  den  Auxiliarkohoncn 
stellenden  Garnison  in  den  Kastellen  gelegen  hltten.  Bei  allen  dit 
Fragen  waren  wir  bis  in  die  neneste  Zeit  so  sehr  genötigt,  aus  c 
Kühen  heraus  zu  arbeiten,  und  überhaupt  war  und  ist  die  gcsji 
Liniesforschung  in  einem  solchen  Entwicklungsprozess  begriffen,  t 
es  ein  stweifelhaftcr  Ruhm  wäre,  hier  nichts  gelernt  und  nichts  \ 
Jessen  2u  haben* 

Der  eigentliche  Fundamen talsatz  meiner  Ausführungen  vom  ja 
1885^  dass  aus  dem  Vorhandensein  von  Stempeln  eines  Truppen! 
an  einem  Platze  nicht  sofort,  wie  man  bis  daJiin  allgemein  getl 
hatte,  der  Schluss  gezogen  werden  könne,  dass  der  Truppenteil 
Besatzung  des  beireffenden  Platzes  gebildet  habe,  dürfte  jetzt  als 
gemein    anerkannt   betrachtet   werden;/    bestände   noch   irgend 
Zweifel  an  seiner  Richtigkeit j  so  mussten  ihm  die  Nieder  Stein 
und  die  Art  ihrer  Auffindung   jetzt    ein    Ende  bereiten.     Eben  di 
aber  bietet  für  die  vermutete  Existenz  einer  »Centralwerkstätte  > 
Ziegel fabrikation«  der  22,  Legion   einen  ebenso  überraschenden  1 
erfreulichen   Beweis*    Dass   neben  dieser  Centralwerkstätte   »ein  j 
sonderter  Betrieb  in  den  Kastellen  bestand«,'  steht  nicht  im  Wid 
Spruch  zu  meiner  früher  geäusserten  Ansicht.    Hatte  ich  doch  gcrs 
die  Existenz    der   KohorEenziegel   beim  Krotzenburger  Kastell  na^ 
gewiesen    und  daneben    Legionsziegcleien   vermutet,  die  ich    nur 
iTiedberg  suchte,  wie  Hammeran  in  Mainz, ^  während  die  Wahrh 
uns  beiden  räumlich  viel  naher  lag.     ja  ich  habe  sogar  an  einer  i 
deren  Stelle  eben  jener  von  ILimmeran  besprochenen  Schriff*  auf  t 


LinicsbcsctzLing  zu  entsprechen«,  sondern  «glaubt  auch  »die  gleichzeitige  Anwesenl: 
(der  .\.  VindeHcicrkohorte)  auf  der  Saalburg,  in  Krot/.enburg  und  Millenberg  um 
gewiesen  zu  haben«. 

'  »Dass  dieser  Schluss  zu  unmöglichen  l'olgerungen  lührt,«  betont  au 
]•].  liübner  in  seinen  »Neuesten  Studien  über  den  römischen  Grcnzwall«  in  d 
lUjnner  Jahrbüchern  LXXX,  1889,  S.   38. 

^  Westd.  Zeitschr.  IV,  iv,  S.  406. 

3  Westd.  Zeitschr.  IV,  iv,  S.  405. 

■*  S,  62  und  Taf.  III.  Dass  bei  einem  Kastell,  welches  zu  gewisser  Zeit  eigcui 
Ziegelbetrieb  hatte,  trotzdem  sich  Fabrikate  von  anderen  Hcrstellungsorten  hndc 
habe  ich  bereits  damals  aus  der  langen  Dauer  der  Okkupation  erklärt  (S.  10),  währci 
welcher  man  wohl  schwerlich,  wenn  nach  längcrem  Stillstand  ein  Neubau  hcrgestc 
werden  sollte,  »immer  sogleich  eine  besondere  Ziegelei  baute  oder  eine  vor  Jah 
zehnten  gebrauchte  wieder  herstellte«.  Ich  gehe  auf  diesen  Punkt  weiter  unten  a 
Grund  neuerer  lirfahrungen  näher  ein. 


n 


wahrscheinliche  Fundstätte  einer  Ziegelei  auch  beim  llückinger  Kastell 
hingewiesen. 

Gegen  die  Annahme  einer  Centralwerkstättc,  von  der  »dann  die 
Ziegel  nach  allen  Seiten  versandt  sein  tnüssten,«  erhob  E.  Hübner* 
Bedenken,  die  so  lange  eine  gewisse  Berechtigung  hatten,  als  eine 
solche  Ccntralwerkstätte  nicht  thatsachlich  nachgewiesen  war.  Er 
meinte,  gerade  die  grosse  Verschiedenheit  der  wenn  auch  dem  Inhalte 
nach  gleichen  Stempel  eines  und  desselben  Truppenteils  spreche  viel- 
mehr dafür,  ihre  Herstellung  an  verschiedenen  Orten  anzunehmen. 
Ich  glaube  oben  eine  mit  den  Thatsachcn  besser  in  Hinklang  stehende 

tdärung  dieser  Erscheinung  für  die  Stempel  der  22.  Legion,  für 
Iche  die  erwaähnte  Beobachtung  ja  doch  in  erster  Linie  gilt,  gegeben 
(.  haben.  Wenn  aber  Hübner  bemerkt,  das  Vorkommen  »völlig 
Imtjscher,  aus  einer  Matrize  stammender  Stempel  an  verschiedenen 
rten«  beruhe,  »wie  häufig  nachgewiesen  werden  könne,  aof  Ver- 
schleppung in  moderner  Zeit,«  so  habe  ich  auf  Falle  dieser  Art  wieder- 
holt selbst  hingew^iesen  und  daran  die  Mahnung  geknüpft,  bei  allen 
Ziegelfunden  surgfältig  die  Fundumstände  zu  notieren;*  ein  grosser 
Teil  des  in  den  Museen  vorhandenen  Materials  ist,  wie  wir  oben  an 
zahlreichen  Beispielen  sahen,  wegen  des  Mangels  zuverlässiger  Fund- 
notizen  für  wissenschaftliche  Fragen  wertlos.  Auf  diejenigen  Fälle, 
die  mich  zu  den  angegebenen  Schlussfolgerungeii  veranlassten,  passi 
die  Bemerkung  nicht*  Auch  »die  succcssive  Benutzung  derselben 
Matrizen  an  verschiedenen  Orten«,  die  an  sich  wohl  denkbar   wäre, 

tin  viele  der  oben  beschriebenen  Erscheinungen  nicht  erklären,  ins- 
ondere diejenigen  nicht,  wo  die  Matrize  in  verschiedenen  Stadien 
der  Erhaltung,  bezw.  Verletzung,  an  Stempeln  verschiedener  Orte 
nachweisbar  ist.  Wenn  daher  der  verdiente  Forscher  sagt:  »bis  auf 
den  schwerlich  zu  erbringenden  Gegenbeweis  werde  man  stets  anzu- 
nehmen haben,  dass  in  der  Regel  auch  die  Ziegel  in  loco  von  den 
für  die  Bauten  kommandierten«  (also  nicht  notwendig  in  loco 
stationierten?!}  »Truppenteilen  hergestellt  worden  seien«,'  so  glaube 
ich  gegen  die  Notwendigkeit  der  Annahme  einer  Herstellung  in  loco 
nicht  nur  durch  die  angedeuteten  Thatsachen,  sondern  vor  allem 
durch  die  Auffindung  der  Centralziegeleien   den   vermissten   Gcgcn- 

[eis  erbracht  zu  haben. 
*  A,  a,  O,  S.  39. 
*  So  schon  in  der  Fesiscliräft  vom  Jahre  1882,  S.  65,  Aum,  f;   ferner  Rom. 
jcwall  1885»  S.  9  u,  10,  und  an  vielen  anderen  Stellen. 
J  A.  ;i.  O.  S.  40. 


So  bleibt  denn  nur  ein  Punkt,  auf  den  sich  cigemlich  H 
nierans  Widerspruch  im  Grunde;  allein  bezog  und  worin 
Hübner  beistimmt,  die  Möglichkeit,  dass  die  Ziegel  von  and' 
Truppenteilen  als  den  auf  ihren  Stempeln  genannten  verbaut  \ 
den*  Denn  nur  die  Möglichkeit  dieses  Vorgangs  habe  ich  ; 
behauptet  und  speziell  für  die  Miltenberger  Ziegel  der  4.  Vindelet 
kühorte,  von  welcher  die  ganze  Untersuchung  ausging,  ausdrücl 
die  Alternative  gestellt,  dass  die  «Kobone  entweder  hei  der  1 
Stellung  des  nachweisbar  k*  T.  zerstönen  und  wieder  aufgt-ba 
Kastells  thätig  Mar  oder  nur  Ziegel  für  die  Bauten  in  und  bei  d 
selben  lieferte«.'  Aber  freilich,  die  Möglichkeit  einer  solchen  Liefei 
genügt,  um  den  Ziegelfundcn  inner  Umständen  einen  Teil  ihrer 
weiskraft  für  die  Stationierung  ihrer  Hersteller  zu  nehmen  und  dads 
manchen  früher  einfach  als  selbstverständlich  hingenommenen  Schi 
folgerungen  ihre  trügerische  Grundlage  zu  entziehen« 

Aber  handelt  es  sich  denn  wirklich  um  ganz  atidere  Trup 
teile  in  den  von  mir  angenommenen  Fallen?  Dass  das  Heer  0 
germaniens  in  der  in  Betracht  kommenden  Zeit  ein  geschlossi 
Corps  bildete,  dürfte  ja  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen.  Nun 
aber  doch  sicherlich  anzunehmen,  dass,  seit  nur  i\\t\  Legionen  in  0 
germanien  lagen  und  diese  nach  Domitians  Aurtiebung  der  Dof 
kger  ihre  Garnisonen  dauernd  in  Strassburg  und  Mainz  hatten,  t 
Legionen  samt  den  ihnen  beigegebenen  Kohorten  bestimmt  a 
gren7.te  Bezirke  hatten  wie  unsere  Armeecorps,  Die  geographi 
Lage  imd  die  Ziegelfunde  sprechen  übereinstimmend  dafür,  dass 
Bezirk  der  22.  Legion  sich  nach  Süden  bis  über  den  unteren  Xe 
hinaus  erstreckte.  Wenn  innerhalb  desselben  sich  Inschriften 
Ziegel  der  8.  Legion  finden,  so  dürften  beide  Arten  von  Denknin 
zum   grössten  Teil   aus    der  Zeit    vor   und    während   der  Anlage 


'  A.  a.  O.  S.  8.  IJei  dieser  Gelegenheit  bemerke  ich,  dass  auch  icl 
bezweileh  liabe,  dass  die  Ziegel  in  den  weitaus  meisten  Fallen  von  dem  Truj 
teil  verbaut  wurden,  der  sie  brannie  und  stempelte.  Wenn  nun  eine  InkonsCL 
gegenüber  meiner  Hypothese  darin  gesehen  hat,  dass  ich  doch  die  4.  \'inJel 
kc^horte  in  Grosskrot/enburg  und  die  3.  Dalmaterkohorte  in  Rückingeii  statioi 
so  übersieht  man,  dass  ich  mich  Üir  ersteren  Ort  auf  Steininschrit'ten,  dar 
besonders  aul"  den  von  mir  aufgefundenen  datierten  grossen  Dolichenusaltar  si 
und  dass  wir  auch  in  Rückingen  ein  hischriftfragment  der  Coli.  Jll.  Dalm.  gefu 
haben,  welches  nach  Form  und  Grösse  der  Buchstaben,  sowie  mit  Rucksich 
den  Fundort,  als  ein  architektonischer  15estandteil  des  Praetorium^  angesehen  we 
muss.  Vgl.  W'ohf-Dahm  S.  38.  Wo  Steininschriften  und  Ziegel  so  schön  zu^am 
stimmen,  wird  niemand  so  thöricht  sein,  auch  den  letzteren  Beweiskraft  fu 
_  Stationierung  des  betr.  Truppenteils  beizumessen. 
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Plahlgrabens,  also  auch  vor  der  definitiven  Teilung  der  Bezirke, 
stammen,'  z.  T.  auch  durch  gelegentliche  Verschiebungen  zu  erklären 
sein,  deren  Veranlassungen  uns  naturgemäss  zum  grössten  Teil  ver- 
borgen sind  und  bleiben  dürften.  Dass  zur  Zeit,  wo  der  Pfahlgraben 
zweifellos  vollendet  war,  also  in  der  Mitte  des  2.  Jahrhunderts,  die 
8.  Legion  ihr  Standquartier  dauernd  in  Strassburg  hatte*  und  in 
Mainz  nur  die  22.  Legion  lag,  kann  als  allgemein  anerkannt  betrachtet 
werden.'  Nur  auf  diese  Zeit  aber  konnten  und  sollten  sich  die  Be- 
merkungen über  Versendungen  von  Ziegelmaterial  an  benachbarte, 
mit  der  fabrizierenden  Kohorte  unter  einem  Oberkommando,  dem 
des  Legionskommandeurs,  stehende  Truppenteile  beziehen.  So  gut 
wie  derselbe  von  den  grossen  Legionsziegeleien  Sendungen  nach  den 
seiner  Oberaufsicht  unterstellten  Grenzkastellen  dirigieren  konnte, 
ebensogut  konnte  er  auch  eine  Kohortenziegelei,  welche  wegen  des 
in  der  Nähe  ihres  Garnisonsortes  vorkommenden  guten  und  reichlichen 
Thons  die  Ziegel fabrikation  über  das  nächste  Bedürfnis  hinaus  fort- 
setzte, zu  ergänzenden  Lieferungen  heranziehen.  Dass  dies  geschah, 
lehren  die  Thatsachen,  wenn  man  ihnen  unbefangen  ins  Auge  sieht. 
Einen  Widerspruch  gegen  das,  was  wir  sonst  durch  Schriftsteller  und 
Inschriften  von  den  mihtärischen  Gepflogenheiten  der  Römer  wissen, 
wird  man  in  einem  solchen  Vorgang  wohl  schwerlich  erkennen. 
Wohl  aber  kann  derselbe  uns  dazu  dienen,  das  noch  sehr  lückenhafte 
Bild  römischen  Lebens  an  der  Grenze,  w^elches  wir  uns  nach  jenen 
Quellen  entwerfen,  zu  ergänzen. 

Aber  sehen  wir  zunächst  von  jenen  Lieferungen  der  Kohorten 
ab  und  suchen  die  wissenschaftlichen  Ergebnisse  der  Nieder  Funde 
unbeeinträchtigt  durch  Rück-  und  Seitenblicke  so  festzustellen,  wie 
sie  sich  bei  vorurteilsfreier  Betrachtung  von  selbst  mit  Notwendigkeit 
darbieten.  Schon  bei  der  Beschreibung  der  einzelnen  Ziegelstempel 
habe  ich  bemerkt,  dass  dieselben  nach  ihren  Typen  in  zwei  sich  streng 


'  Dass  die  8.  Legion  auch  den  nördlichen  Teil  des  Grcnzwalls  anlegen  half, 
zeigen  uns  u.  a.  Inschriften,  wie  die  Branibach  1548  vom  Limeskastell  Orlen  bei 
Idstein :  PED  N  •  TREVEROR  /  VMj_P  •  LXXXXVI  /  SUB  •  CUR  •  AGENTE  CRES  / 
CENTINO  RESBECTO  Q  LEG  •  VIII  •  AVG ' 

*  Nach  Ptolemaeus  Geographia  II,  9,  9. 

3  Dass  zur  Zeit  der  Besetzung  des  Limes  nicht  nur  die  Kohorten,  sondern 
auch  die  22.  Legion  »in  sehr  ausgiebiger  Weise  auseinandergerissen  werden  musste, 
um  der  Limesbesetzung  zu  entsprechen«  (Westd.  Zeitschr.  IV,  11,  S.  187),  dürfte 
nach  dem,  was  militärische  Forscher  über  die  Bedeutung  des  Limes  in  den  letzten 
10  Jahren  geschrieben  haben,  kaum  noch  annehmbar  sein.  Denn  so  weit  ihre  An- 
sichten im  einzelnen  auseinandergehen,  so  stimmen  sie  doch  darin  alle  überein,  dass 
der  Pfahlgraben  mit  seinen  kleinen  Kastellen  und  kleinen  Garnisonen  als  eigentlich 
militärisches  Centrum  Mainz  mit  einer  starken  Besatzung  voraussetze. 
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von  einander  scheidende  Gruppen  teilen,  zwischen  welchen  die  Stcn 
der  14.  Ltf|;ion  gleichsam  eine  verbindende  Brücke  hersidlen,    D 
Scheidung  steht  nun  aber  auch  in  vollkommenem  Einklang   mit 
Geschichte  der  auf  den  Stempeln  vertretenen  Legionen,  soweit 
selbe  bis  jetzt  festgestellt  werden  konnte. 

Es  wird  allgemein  angenommen ^  dass  von  den  in  Betr; 
kommenden  Truppenteilen  die  21.  und  i.  Legion  nur  im  ersten); 
Imndert   einige   Zeit   in  Obergcrmanien   gestanden  haben  ^  imd  < 


'  Über  die  21.  Legion  ist  die  grundicgcnde  Arbeit  dtc  voo  H,  Meyer,  Geschi 
tkr  XL  und  XXL  Legion  in  Miitli,  der  antit|.  Gesellsch.  in  Zürich,  Band  \1I,  i 
S,  12s  C  Dort  ist  aucli  die  äkere  Littcratur  besprochen,  S.  144  *^-    t)a5S  die  Lc 
vtft  dem  Bürgerkriege  in   Obergermanien  stand,  ist  z\Ä^eifeIlos ,    ihre  Suiionki 
m  Vmdontssa  in  dieser  Zeil  wird  durch  Gr^ibsteine  und  Ziegel  bewiesen.  Am  Biii 
kriege  tiditn    sie  hervorragen  dein   AnteiJ;    nach  Beendigung   des   italischen  Kri 
wird  sie  zur  Unterdrückung  des  Auslandes  des  Cl  Civilis  an  den  Rhein  gesd 
und  bleibt  einige  Zeit  in  Germania  inferior  (d.  Mommsen,  R*  G*  V,  145,  Autn 
Von  da  mi  wird  ihre  Geschichte  dunkel;  seil  Domiiian^  Zeil  fehlen  alle  Spuren 
den  Legions  Verzeichnissen  aus  der  zweiten  Hälfte  des  2,  Jahrh*  felilt  sie.   Über 
und  Ursache  ifircÄ  Unterganges  b^tehen  verschiedene  Meinungen;  doch  setzen 
Netteren  denselben  spätetilens  unter  Traian  ati.    Ausser  den  ^eoannten  Qjicllen 
man  bes.  Ritterlinge  De  leg.  X  gemina^  S.  69  ff. ;  Schiller,  R.  Kaiserjieit,  I»  a,  S,  \ 
\%  Domaszewski  in  Marquardt,  Römische  Staaisverw^dtung  11 1,  S.  450,  Anm.  Ä  f 
Ikr^k,    Zur  Geschichte  und  Topographie  der  Rl^einlandc  in  römisdier  Zeit,  S 
H.  Mübner,  Hernies  XV I,  S.  584;  Hettner,  Bonner  Kai.  S.  9,  No.  23.   Sich  Hii 
ling  a.  d.  S.  69  blieb  sie  von  70  n.  Chr.  an  in  Untergermanien,  wurde  aber 
Doiiiitian  2üra  Chatlenkriege  herangezogen,  was  bereits  Meyer  a.  a.  O.  S.  Lp  ■ 
mutet  hatte  und  neuerdings  Asbach,  Westd.  Ztschr.  V,  1886,  S,  370  mit  Hntschiet 
hoitannininit.  Auch  Keller,  Westd.  Ztschr.  \'l,  1887,  S.81  tT.  schliefst  sich  Rittcrlini] 

Die  ältere  Littcratur  über  die  Leg.  I  Adiutrix  findet  man  bei  Marquardt,  R 
Staatsverwaltung,    II.  Aufl.,    III,    S.  449,  Anni.   5    mit  Zusatz    von  v.  Domaszew 
Nach  Momniscn,  R.  Gesch.,  V,  59  Anm.  kam  die  von  Galba  gestiftete  Legion 
Spanien  im  Bataverkrieg  an  den  Rhein,   kehrte  dann  nach  Spanien  zurück,  kam 
Jahre  88  n.  C^hr.    /um    zweitenmal    nach   Germanien,   focht    unter  Domitian  an 
Donau    und  stand  unter  Traian  noch  in  Obergermanien  (a.  a.  O.  145,  Anm.  i  n 
der  Inschr.  bei  Brambach   1666).     S.   199.  Anm.   i    bestinunt   er   den    Aufenthalt 
der  letzteren   I^ovinz   genauer   bis   zum    Anfang   von  Traians  Regierung   und  l 
die    Legion    dann    nacii    Pannonien     kommen,     wo   Inschriften   und    Ziegel    ih 
Aufenthalt    in    Brigctio    im    2.   Jahrhundert    beweisen.       Dagegen    lässt    Ritterl 
a.  a.  O.  S.  70,  n.  i   sie  seit  70  in  Obergermanien  bleiben  und  am  Chattenkriegc  t 
nehmen,    S.  74.     Derselbe    polemisiert  S.  75    gegen  Pfitzner,    Kaiserlegionen  S. 
nach  dem  die  Legion  seit  Domitian  dauernd  an  der  Donau  stand,  wohl  mit  Re^ 
Wenn   aber    R.  aus  dem  X'orkommen   ihrer  Stempel   in   Lriedberg   und    Bergen 
und  dem  l-ehlen    derselben    am    Limes   schliesst,   sie  sei  85  oder  S6    an  die  Doi 
beordert    und   unter   Traian    noch   einmal    nach   Obergermanien    gekommen,   so 
dieser  Schluss  nicht  überzeugend.     Man    könnte   eher   folgern,    dass    der  eigcntli^ 
Grenzwall  später  angelegt  sei,  als  R.  annimmt.    Asbach,  der  Westd.  Zeitschr.  III, 
nach  Mommsen  a.  a.  O.  die  i.  Legion   mit   der  7.   gegen  Antonius   an   den  Rh« 
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lit  ihnen  gleichzeitig  bea-its  die  Coh,  1  Asmrum'  und  die  8,  Legion* 
ich  dort  befand.  Von  der  14.  Legion'  weiss  man,  dass  sie  70  n.  Ch, 
ach  Übergermanien  zurückkehrte,  und  nimmc  aus  guten  Gründen 
In,  dass  sie  ums  Jahr  100  n.  Ch.  nach  Pannonien  verlegt  wurde  oder 
bereits  verlegt  war.  Dagegen  ist  die  22.  Legion  erst  seit  dem  Ende 
es  ersten  Jahrhunderts   wieder  in   der  Provinz   nachweisbar,  in   die 


gefuhrt  werden  Hess,  nimmt  Wcstd,  Ztschr,  V,  370  ihre  Beteiligung  am  Chattenkricg 
mit  Ritterling  an.  Nach  Schiller  I,  2,  531,  n.  2  wäre  sie  unter  Domitian  aus 
Hispanicn  nach  Pannonien  gerCihrt  worden  für  die  im  Dakerkrieg  S6  n.  Ch.  ver- 
nichtete 21.  Legion.  Die  Inschriften  und  Ziegel  sprechen  bei  ihr  jedenfalls  (Ür 
einen  längeren  Aufcmhalt  am  Mittelrhcin  und  Main  als  bei  der  XXI  Rapax,  Was 
die  Nieder  Stempel  betrifft^  so  wird  man  wegen  des  oben  bewiesenen  engen  Zu- 
sammenhangs der  Erzeugnisse  beider  Legionen  sich  entscheiden  müssen,  ob  man 
die  K  Legion  bereits  während  des  Chattenkrieges  im  Maingebiet  stationiert  sein 
oder  die  Nieder  Ziegeleien  schon  im  Jahre  69/70  in  Betrieb  sein  lassen  will. 

'  Die  Coh.  L  Asturum  stand  in  den  Jahren  74  und  82  n.  Ch,  nach  den  xMilitär- 
diplomen  IX  und  LXVllI  in  Germania  bzw.  Germania  superior.  Die  Zeit  ihrer 
Verlegung  nach  und  von  Germanien  ist  zweifelhaft»  besonders  aus  welcher  Periode 
die  Insdiriften  in  Noricum  stammen;  cf.  C  L  L.  III,  4839,  4842,  5292  u.  JJJO  (?); 
Prchler,  Virunum,  Graz  1888,  S.  256;  Urlichs»  Die  Schlacht  am  Berge  Graupius, 
Würzburg  1882,  S.  23.  Aus  Germanien  lässt  sie  Urlichs  a,  a.  O.  S.  26  im  Jahre  84 
nach  Britannien  konmien,  während  Hübner,  Das  römische  Heer  in  Britannien* 
Hermes  XVI,  S.  576  u.  577  annimmt,  dass  dies  erst  unter  Hadrianus  geschehen 
sei.  Die  Folgerung  Benzens,  Rhein.  Jahrb.  XJII,  S.  66,  dass  die  Kohorte,  da  sie 
kurz,  vor  und  nach  Hadrians  Regierung  in  Britannien  nachweisbar  sei,  wohl  aucli 
in  der  Hadrianischen  Zeil  dort  stationiert  gewesen  sein  möge,  ist  in  dieser  allgemeinen 
Fassung  unhaltbar,  seit  bei  den  ersten  Arbeiten  der  Reichslimcskommission  im 
Herbste  1892  in  Neckarburken  ein  Militärdjplora  vom  Jahre  134  gefunden  ist, 
welches  die  Koliorte  als  Bestandteil  des  Heeres  in  Obergermanien  erkennen  lisst» 
F.  Hettners  Bericht  über  die  Thätigkeit  der  Reichslimeskommission,  wo  S.  154 
dieses  wichtige  Dokument  zum  ersten  Mal  verötTeni licht  wird,  ging  mir  zu,  als  das 
Manuskript  dieses  Bogens  bereits  in  der  Druckerer,  aber  noch  nicht  abgedruckt  war. 
Ich  konnte  daJier  die  Mitteilung  noch  verwerten;  die  früheren  Erwähnungen  der 
Kohorte,  bes.  S.  268,  zu  indem,  war  dagegen  nicht  mehr  möglich,  übrigens  auch 
aum  nötig,  da  unsere  Nieder  und  die  Gernsheimer  Ziegel,  wie  ihre  Form  und  die 
undumstande  be^xisen,  zweifellos  aus  dem  ersten  Jahrhundert  n.  Ch.  stammen 

*  Ober  die  früheren  Schicksale  der  8.  Legion  vgl  man  Mommsen,  C  L  L. 
1.  483.  Vor  dem  Bürgerkriege  war  sie  in  Mösien  stationiert  (Tac.  hist,  11,  85; 
Jl.  Marquaidt  a.  a,  O.  S.  449,  Anni,  j);  nach  Beendigung  des  Bataverkrieges  blieb 

dauernd  in  Obergermanien  (Mommsen,  R.  G.  V,  145  n,  i),  wo  sie  zu  Ptolemaeus 
pit  ihr  Standquartier  in  Argentor;uuni  hatte.    E.  Hübner  (Westd,  Ztschr.  V,  S,  2^9) 
sst  sie  vom  Jahre  70  an  »längere  Zeit  im  unteren  Germanien«  mit  der  22.  Legion 
reint  sein.    Dies  könnte  höchstens  bis  zur  Zeit  des  Chatteukrieges  der  Fall  gewesen 
lin.     Doch  vgl  man  auch  Ritterling  a.  a.  O.  71. 

*  Mommsen,  C,  L  L.  III,  416  u.  482.  Hübner,  Hermes  XVL  555  u.  .u  Für 
serc  Frage  kommt  nur  der  zweite  Aufenthalt  in  Obergerm  an  ien  seit  dem  Jahre  70 

IE  Ch.  in  Betracht. 
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sie  vielleicht  ums  Jahr  90  n.  Chn  kam,  umj  eine  vorübergehen 
Anwesenheit  in  Afrika  abgerechnet/  bis  zum  Ende  der  römisch 
Herrschaft,  bxw,  ihrer  Auflösong,  dort  zu  bleiben.' 

Nun  ist  eine  ebenso  allgemein  geltende  Annahme  die^  dass  d 
Main  gebiet  und  die  Wetterau,  abgesehen  von  der  unmittelbaren  üi 
*;ebung  von  Mainz,  nach  der  Räumung  des  rechtsrheinischen  Gebiei 
erst  unter  den  Flaviern,  in  weiterer  Ausdehnung  wohl  durch  Domitiij 
Chattenkrieg,  wieder  besetzt  wurde,'  Da  nun  die  Existenz  von  Ziegelei 
an  der  Niddamundung  den  Besitz  der  Wetterau  mindestens  bis  Frankfi 
und  Homburg,  walirscheinlicher  aber  bis  Hanau-Kesselstadt  und  Frle 
berg  voraussetzt^  und  da  ferner  der  Gedanke,  dass  die  ältesten  Nicd 
Ziegelstempe!  schon  in  der  Zeit  der  ersten  Okkupation  unter  Augast 
hergestellt  seien,  unbedingt  abzulehnen  ist,*  so  bleibt  für  den  Ziegi 


'  MommseD^  C.  L  L.  VllI,  817.     Hettner,  Westd.  Mtscbr.  V,  S.  241,  Anm 

3  Wie  bei  der  14.  d^is  HnJe,  so  steht  bei  der  21.  Legion  der  AnUng  ih 
•Bbergermanischco  Aurentliahs  nicht  g^m  lest,  Grntefend  in  Pauly'^  Realoicyklopi 
(sub  V.  legio)  nahm  an,  sie  sei  von  Claudias  ge^iifltt  und  seit  dem  tmnier  in  Gci 
süp.  gewesen,  nur  dass  ein  Teil  von  üir  rati  Vitellius  nacb  Italien  zog,  Gef 
Pfit;^ner,  der  5ie  von  71—91  n.  Ch,  m  Pannonicn  verweilen  lässt,  weist  Rkiefi 
a.  a.  O.  S.  68  auf  dm  Denkmäkr  ihres  Aufentlialts  in  Untergermanien  hia  Er  1? 
mutet,  dass  die  Legion,  nachdem  sie  aüs  Ober^erraanien  mit  Vitcllius  nach  Jtal 
gebogen  war  (S.  66  u  nach  Ulyricuni  geschickt  wurde  und  voö  dort  ca,  71  nA 
mcU  Germania  inferior  kam  {S.  67),  Dort  erhielt  sie  nach  ihm  wegen  i^ircr  T« 
gegen  Antonius  Saturn  in  üs  im  Jahre  S9  n.  Ch.  den  Beinamen  »pia  fidells«  und  k. 
bald  darauf,  vielleicht  schon  90  n.  Gh.  nach  Obergerm attien,  wo  s\t  dann  in  Mi 
dauernd  ilir  Standquartier  hatte  (S.  76  f.).  Dagegen  lasst  Hettner  im  Bonner  Hat.  S 
zu  No.  25,  Anm.  2  u.  S.  10  sie  in  (ierm.  }n\.  nur  unter  Traian  und  Hndrian  stein 
ahnlich  schlicsst  L'rlichs,  Bonner  Jahrb.  XXXVI,  1864,  S.  loi  aus  der  Form  * 
Denkmaler  auf  die  Zeit  von  104—120.  Ihm  stimmt  Klein,  B.  J.  LXXX,  215 
beziitylich  der  neueren  Ziegelfunde  vom  Appellhofe  in  Köln. 

5  Der  (>hattenkrieg  Domitians  ist  in  neuerer  Zeit  zum  Gegenstande  eingehen^ 
und  erfolgreichen  Studiums  gemacht,  bes.  von  J.  Asbach.  Die  Kaiser  Domiiian  u 
Traian  am  Rhein,  Westd.  Zeitschr.  III,  S.  i  tf.,  dann  von  K.  H.  Zwanziger,  L 
Chattcnkrieg  des  Kaisers  Domitian,  Würzburg  1885,  und  neuerdings  von  J.  Asbj 
in  einer  Besprechung  der  letztgenannten  Arbeit,  Westd.  Zeitschr.  V,  1886,  S.  5 
bis  375.  Die  Ergebnisse  Asbachs,  wie  sie  diese  Besprechung  z.  T.  korrigiert  u 
ergänzt,  stimmen,  was  die  Beteiligung  der  I.  VIII,  XI,  XXI  u.  XIV  Legion  (S.  3; 
an  dem  Kriege  betrifft,  vollkommen  mit  den  Schlussfolgcrungen  überein,  zu  welch 
mich  unsere  Nieder  Funde    und   ihre  wissenschaftliche  Verwertung   genötigt  habi 

^  Über  C.  Koenens  Vermutung  (Bonner  Jahrb.  LXXXXII,  240  ft".),  d. 
bereits  in  augusteischer  Zeit  Lager  und  Kastelle  mit  massiven  Mauern  bis  zur  Kinz 
mündung  angelegt  seien,  habe  ich  oben  fS.  219,  Anm.  i)  gesprochen.  Aber  au 
wenn  dieser,  wie  ich  glaube,  verfehlte  (bedanken  des  verdienten  Forscliers  A 
erkennung  fände,  '^o  würde  doch,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  und  wie  au 
Koenen  S.  242  andeutet,  an  Herstellung  gestempelter  Lcgionsziegel  in  der  dAnialii: 
Zeit  nicht  zu   denken  sein. 
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betrieb  der  zuerst  genannten  Trnppenteile  nur  der  sehr  beschränkte 
Zeitraum  von  höchstens  20  Jahren,  wahrscheinlich  aber  ein  noch 
geringerer  übrig.  Zu  diesen  Truppenteilen  aber  rechne  ich  auch  die 
8.  Legion,  die  zwar  in  der  Provinz  noch  hinge  Zeit  verbHeb,  nicht 
aber  in  deren  nördlichen  Teilen,  und  für  deren  nur  frühzeitige 
abrikation  in  Nied  sowohl  die  geringe  Zahl  der  dort  gefundenen 
egel  als  auch  bei  dem  einzigen  ganz  sicher  beglaubigten  Exemplare, 
elchcs  wir  selbst  fanden,  die  von  allen  anderen  bekannten  Typen 
abweichende,  mit  den  Stempeln  der  2r.  und  14.  Legion  und  der 
Coli.  I  Ast,  übereinstimmende  twm  spricht.  Wahrend  daher,  wie 
wir  oben  sahen,  bei  der  21.  und  i.  Legion  es  mehr  als  wahrschein- 
lich ist,  dass  von  ihnen  während  ihres  Aufenthalts  in  Obergermanien 
nur  in  den  Nieder  Ziegeleien  gestempelte  Ziegel  und  Backsteine  her- 
gestellt worden  sind,  stammen  die  an  verschiedenen  Orten  gefundenen 
Stempel  der  8.  Legion  ebenso  zweifellos  grösstenteils  aus  anderen, 
wahrscheinlich  später  angelegten  Öfen,  deren  Lage  noch  unbekannt 
'  i.  Der  umgekehrte  Fall  scheint  bei  der  14.  Legion  vorzuliegen. 
1  Mainzer  Museum  fand  ich  eine  Anzahl  von  Ziegeln  der  genannten 
Legion,  welche  von  allen  Nieder  Exemplaren  durch  die  BeschaJFen* 
eil  des  Materials  sowie  dadurch  abweichen,  dass  der  den  älteren 
ieder  Exemplaren  ähnliche  Stempel  die  Buchstaben  G*M*V  ganz 
oder  teilweise,  sowie  auch  andere  Buchstaben  in  den  Schwalben- 
hwänzen  aufweist,'  und  dass  ein  Teil  von  ihnen  die  Legende 
XIIK  statt  LHG'XIIII  hat.'  Dieselben  Formen  finden  sich  nun  im 
Museum  zu  Speyer.  Da  bei  ihnen  die  Provenienz  aus  Rheinzabern 
ausdrücklich  angegeben  wird,  so  nehmen  wir  wohl  auch  bei  erstercn 
dieselbe  mit  Recht  an  und  schreiben  sie  der  Zeit  kurz  vor  der  Okku- 
pation des  rechtsrheinischen  Gebietes  zu.  Dagegen  spricht  bei  einer 
Anzahl  von  linksrheinischen  Stempeln  der  22.  Legion,  die  z.  T.  eben- 
f.iUs  auf  Rheinzabern  zurückgeführt  werden,  die  geringe  Grösse  des 
Stempels  und  die  verwilderte,  der  Kursivschrift  nahekommende  Form 


*  Das  meint  offenbar  nuch  Bmmbachs  Gewährsmiinn  zu  No.  1822,  wenn  er 
bin  Stempeln  der  14.  Legion  aus  Rheinjiabem  spricht,  «die  sich  durch  die  Htich- 
»bcn  R  und  N,  A  und  G  in  den  Gritfen  (?)  ausjieichncu.« 

*  Nur  beiläufig  mache  ich  bei  dieser  Gelegenheit  darauf  aufmerksam,  dass 
ejenigcn    meistens  in  Holland  gekindcnen   Stempel    der  10.  Legion,   bei  welchen 

Zusau  P(ia)  F(idclis)  fehlt,  zum  grdssten  Teil  die  Legende  LXG  zeigen»  während 
mit  dcmliisüU  versehenen,  welche  nach  Ritterlings  einleuchtender  Reweisfuhrung 
Zeit  nach  88  n,  Gh.  angehören,  sowie  die  pannanischcn  Ziegel  in  überwiegender 
til  den  Stempel  LEGXG-P  F-  tragen. 


für  späte  Zeit,  wo  der  Verlust  des  Mainlandes  wieder  auf  Unksrheimsi 
Thonlager  anwies. 

Neben  der  Kürze  der  Zeit,  die  für  die  Ziegekhätigkeit  der  Ike; 
Legionen  übrig  bleibt,  fällt  die  Thatsaclie  auf,  dass,  abgeseheö  % 
den  Funden  identischer  Matrizen  in  Mainz^  Friedberg,  Wiesbadeti  e 
in  Gernsheim  am  Rhein  von  Kofier  neben  Ziegeln  der  22*  Leg 
auch  solche  der  8.,  14,  und  r.  Legiou  sowie  der  *Coh.  I  Astiina 
und  zwar  alle,  die  ich  vergleichen  konnte,  von  Nieder  Matrii 
stammend,  gefunden  sind.  Besonders  ist  dies  zweifellos  und  hoc 
auffallend  bei  den  Stempeln  der  Kohorte.  Es  legt  dies  den  Gedank 
nahe,  der  sich  schon  aus  der  gemeinsamen,  wie  es  schien,  abwe« 
selnden  Benutzung  desselben  Ofens  seitens  mehrerer  der  genannt 
Truppenteile  ergab,  dass  dieselben  —  abgesehen  von  der  22*  Legi< 
deren  Vürkommen  an  allen  benachbarten  Römcrstätien  nichts  A^ 
fallendes  hat  —  zur  Zeit  der  Herstellung  der  Ziegel  zu  einem  Hec 
vereinigt  waren,  von  welchem  und  für  welches  Bauten  sowohl  i 
eroberten  Gebiete  als  auch  rückwaris  in  Mainz  und  Gernsheim,  \ 
man  sicherlich  mit  Recht  einen  wichtigen  Rheinübergang  sucht,*  ai 
geführt  wurden.  fl 

Eine  bedeutende  Stütze   für  diese  Ansicht,  zugleich   aber  m 

neue  Rätsel  bietet  nun  aber  der  an  sich  höchst  merkwürdige  Ziegi 

fund  von  Mirebeau-sur-B^ze  bei  Dijon,  den  Th,  Mommsen  im  Henn 

nach  Mowat  beschrieben  und  erklärt  hat*.    Da  fanden  sich  zunäcli 

zahlreiche  Dachziegel  mit  dem  Stempel  LEG  * VIII 'AV^G'j  von  weicht 

die  Hälfte  den  Zusatz  hatte:  L'APPIO'LEG*  gleich  den  in  Neris 

Aquitania  zu  Tage  gekommenen,  was  Mommsen  mit  Mowat  auf  di 

Statthalter  L.  Norbanus  Appius  Maximus,  den  Besieger  und  Nachfolg» 

des  aufständischen  L.Antonius  Saturninus  bezieht.  Wichtiger  für  unsei 

Frage  ist  eine  Gruppe  von  ebendort  gefundenen  Ziegeln,  die  sämtlic 

von  kombinierten  Vexillationen  verschiedener  Truppenteile  gebrani 

sind.    Abgesehen  von  zwei  ganz  fragmentarisch  erhaltenen  Stempel 

.    ,  .  ,       .  ,  .VEXIL- LEGION  VM      ,    .  VEXIL-LEGTONun 

smd  sie  bezeichnet:  1 )  j .  ^.jjj  .^j  .^jjjj  .^^j  und  2)  ^,jjj .  ^j .  ^jj^^ 

Hier  haben  wir  also  zunächst,  w\as  ich  soeben  als  Vermutung  au* 
sprach :  Ziegel  eines  vereinigten  Heeres ,  die  sogar  die  Teile  diese 
Heeres  auf  einem  Stempel  vereinigt  enthalten.  Aber  weit  wichtige 
ist  es,   dass  wir  genau  dieselben  4  Legionen  vereinigt  finden,   die  i 


'  Hübncr,  Bonner  Jahrb.  LXXX,  S.  31  nach  Kofier,  Westd.  Korrbl.  IV,  188  = 
S.   1 15  \\\ 

^  Lingonischc  Lcgionsziegel,  Hermes,  XIX,   1884,  ^*^-    H?  *^- 


/ 


a 
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lied  als  die  ersten  nebeneinander,  ja  in  demselben  Ofen  gebrannt 
baben/  Zu  ihnen  kommt  noch  eine,  die  ii.,  welche  zwar  in  Nied 
"rioch  nicht  gefunden  ist,  dagegen  in  Friedberg,  und  zwar  in  einer 
Form,  die  den  Typen  der  21.  und  den  älteren  der  14.  Legion  ganz 
ausserordentlich  nahe  steht/  Sollte  das  Zufall  sein?  Mommsen  hebt 
hcr\^or,  dass  die  Fünfzahl  der  Legionen  für  eine  ausserordentliche 
Konzemrierung  von  Truppen  spreche  und  stützt  Mowats  Vermutung, 
dass  dieselbe  bei  Gelegenheit  des  Bataverkrieges  stattgefunden  habe, 
durch  einleuchtende  Gründe.  Er  hält  den  Fundort  für  eine  Reserve- 
ind  Depotstellung  der  konzentrierten  Armee, 

Nun  hat  aber  12  Jahre   spater  fijr  den  Chattenkrieg  Domitians 

vei feilos  auch  eine  starke  Truppenkonzentration  in  Obergermanien 
Stattgefunden;  die  beteiligten  Legionen  werden  uns  von  den  Quellen 
nicht  genannt.     Wir  finden  aber  eben    jene  5  Legionen   in  dem  da- 
mals eroberten  Gebiete  auf  Ziegelstempeln  vertreten,  und  zwar  unter 

Jmständen,  die  sowohl  ihre  Zusammengehörigkeit  zu  einem  Heere, 
ils  auch  die  Kürze  ihres  Aufenthalts  in  jenen  Gegenden  beweisen.^ 
Und  wiederum  dieselben  Truppenteile  kommen  endlich  auf  Ziegeln 
mit  gleichen  Matrizen  bei  einer  Rheinübergangsstelle  vor,  die  für  die 
Sicherung    des  neu  gewonnenen  Gebiets    jedenfalls    höchst   wichtig 

b*ar    und   überdies    in   der  Verbindungslinie    zwischen   jenen    vorge- 

chobenen  Posten  und  der  von  Mommsen  angenommenen  Depot- 
stellung  bei  Mirebeau »  dem   Knotenpunkt   der  von  Genf  und  Lyon 


'  Vgl  oben  S.  229, 

*  Über  die  u.  Legion  vgl  man  neben  der  grundlegenden  Arbeit  von  Meyer, 
ieseh.   der  XL    u>  XXL  Legion,   a*  a.  O.  S,   146  ff.  Marquardt  a.  a.  O.  S,  448, 
inni.  j.    Ihren  Aufemh^ih  in  Germ.  sup.  zu  Anfang  der  Regierung  Traians  beweist 
Mommsen,  R.  G,  V,  S,  145,  Anm,  1  durch  die  Inschrift  bui  Brambach  1666.    Er  Lisst 
sie  C.  L  L.  111,  280  nach  Tac.  hist.  IV,  68  bald  nach  69  n.  Ch«,  wo  sie  noch  in 
)almaticn  stand  (Tac,  bist»  II,  11,  67^  86  u.  10,  50)  nach  Gcmi.  sup.  verlegt  worden. 
)ass  sie  mit  der  i.,  14,,  21.  und  8.  Legion  am  Chattenkriege  tciln*ihm,  nimmt  Ritter- 
ling a.  a,  O.  S.  74  wohl  mit  Recht  an;  nach  ihm  auch  Asbach,  Wcsid.  Ztsclir.  V,  18H6, 
S.  570.  Einen  kurzen  Aufenthalt  in  Maiiu  und  Friedberg  nach  70  n.  Gh.  hält  .luch 
_Hammeran,  Westd.  Korrbl  VI,  1887^  No,  48,  S.  80  tL  für  wahrscheinHck 

5  Während  die  bei  der  Beziehung  der  Lingonenxiegel   auf  den  Bataverkrieg 

^orausgesctjftc  Zusammensetzung  des  obergcmianischen  Heeres  in  den  Jahren  69/70 

och  mit  Rücksicht  auf  die  handschriftlichen   Lesarten    der  wichtigen   Stelle  Tac» 

IV,  68  immerhin  zweifelhalt  ist.    d.  Tacitus  ed.  C.  Hahn,  tom.  I,  p,  XXVIII. 

B,  19  u,  22-    A.  Riese,  Das  rheinische  Gennanien  in  der  antiken  Liticratur,  V,  92, 

142,  nebst  Anm.  t  u.  2.    Schon   Ritterling,  a,  a.  O.  S,  75,  n.  i,  hat  die  Vcr- 

nutnng  ausgesprochen,  dass   die  Lingonenziegel   auf  den  Ghatienkneg  zu  bezichen 

etcn,  obgleich  er  mit  Mommsen  an  der  angeführten  Stelle  der  Historien  die  1»,  nicht 

lic  10.  Legion  liest. 

22 
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nach  Metz  und  Paris  (nicht  auch  zum  Rhein?)  führenden  Heerstns! 
hg.  Wie,  wenn  bei  Mirebeau  die  Depots  für  Domitians  ChaEtenkrieg  { 
wesen  wären  ?  Dann  würde  auch  die  mit  dem  Namen  des  Norban 
versehene  Gruppe  von  Ziegeln  der  8.  Legion  der  unsrigen  zetili 
nahe  rücken ;  vor  allem  aber  würde  auf  ein  für  die  Geschichte  i 
rheinischen  Germanien  hochwichtiges  Ereignis,  den  Chatrenkri 
Domitians,  über  den  wir  zu  unserem  Bedauern  so  mangelhaft  um 
richtet  sind,  ein  neues  Licht  tallen.  Auf  die  Zusammensetzung  d 
kaiserlichen  Heeres,  seine  Anmarsch-  bzw.  Rückzügslinie,  die  scb( 
damals  vorhandenen  befestigten  Rheinübergänge  würden  sich  mi 
oder  weniger  zwingende  Schlüsse  ziehen  lassen* 

Dass  aber  etwa  umgekehrt  das  Nebeneinander\'orkommcn  ic 
Zusammenarbeiten  der  genannten  Truppenteile  bei  Nied  für  ri 
dauernde  Besetzung  derWetterau  bereits  vor  dem  Bataverkriege  sprecf 
wird  man  beim  gegenwärtigen  Stand  der  auf  die  Okkupation  d 
rechtsrheinischen  Germanien  bezüglichen  Forschung  kaum  anzunehfiM 
geneigt  sein.  Es  würde  dagegen  auch  die  Beschaffenheit  der  Zieg 
und  die  Form  der  Stempel  sprechen,  die  eine  zweifellose  Kominuit 
des  Ziegeleibetriebes  in  Kied  zwischen  jenen  älteren  und  den  z.  * 
weit  ins  3.  Jahrhundert  hinein  reichenden  Erzeugnissen  der  22,  Legit 
erkennen  lassen,  w^ie  anderseits  die  Nieder  Ziegel  sich  deutlich  vi 
denjenigen  Exemplaren  derselben  Legionen  unterschieden^  die  ri 
grosser  Wahrscheinlichkeit  vor  das  Jahr  70  n<  Ch.  zu  setzen  sini 

Dies  führt  uns  auf  die  Frage  über  das  Alter  der  Sitte,  Militi 
ziegel  mit  dem  Stempel  des  betreffenden  Truppenteils  zu  versehe 
die  nicht  ohne  weiteres,  wie  oft  geschieht,  mit  der  nach  dem  Ab 
der  Militärziegeleien  überhaupt  identifiziert  werden  darf.  E.  Hübnt 
hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  in  Britannien  vor  dem  Enc 
des  I.  Jahrhunderts  die  dort  liegenden  Legionen  keine  Ziegeleien  fi 
ihren  Bedarf  angelegt  haben/  Ebenso  sagtTh.Mommsen  von  Pannoniei 
dass  die  Sitte,  Militärziegel  zu  stempeln,  erst  am  Ende  des  i.  Jah 
hunderts  beginne,^  und  von  Dalmatien,  dass  vor  Vespasian  keir 
»figlinae  militares«  angelegt  seien.  ^  Das  Fehlen  der  Militärziegel  i 
ganz  Kärnten  aber,  welches  F.  Pichler  hervorhebt,^  erklärt  dieser  darnu 
dass  Noricum  bereits  im  ersten  Jahrhundert  »als  friedliches  Gebiet 
zu  betrachten  war. 


*  Hermes  XV'I,   521   und  551. 

'  C.  I.  L  III,  482  und  416. 

3  C.  I.  L.  III,  2S0. 

•♦  Virunum,  Graz   1878,  S.  222  und  76 


n 
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Diese  Beobachtungen  stimmen  vollkommen  mit  der  Überzeugung 
überein,  die  ich  mir  seit  längerer  Zeit  durch  das  Studium  der  ger- 
manischen Militärstempel  gebildet  habe,  nur  dass  die  Anfangsgrenze 
hier  gegenüber  Britannien  etwas  zurückzusetzen  ist.  Die  in  der 
Varianischen  Niederlage  untergegangenen  Legionen  (XVII,  XVIII, 
XIX)  haben  keine  Stempel  hinterlassen.  Ebensowenig  scheinen  von 
den  beiden  im  Jahre  43  n.  Ch.  nach  Britannien  geführten  Legionen, 
II  Aug.  und  XX  Val.  Victr.,  Stempel  am  Rhein  vorhanden  zu  sein.* 
Dagegen  hat  die  13.  Legion,  die  unter  Nero  nach  Pannonien  verlegt 
wurde,*  nach  der  Überlieferung  durch  P.  Fuchs  einige  Stempel  in 
der  Umgebung  von  Mainz  hinterlassen,^  und  ebenso  sind  im  Otter- 
bach bei  Rheinzabern  neben  zahllosen  Produkten  der  dortigen  Privat- 
ziegeleien einige  wenige  Ziegel  mit  Stempeln  der  13.  (?)  und  4.  Legion 
gefunden  worden.^  Von  der  letztgenannten  Legion,  die  ebenso  wie 
die  I  Germ.,  V  Alauda  und  XVI  nach  dem  Bataverkrieg  aufgelöst 
wurde,  kommen  in  den  mittelrheinischen  Museen  Stempel  vor;  aber 
sie  sind  selten,  von  jedem  Truppenteil  nur  in  wenigen  Typen  ver- 
treten, überdies  z.  T.  zweifelhaft  oder  falsch  gelesen  (z.  B.  IUI  Mac. 
statt  XmiGMV). 

Es  scheint  demnach,  dass  am  Rhein  die  Sitte,  Militärziegel  mit 
dem  Stempel  des  Truppenteils  zu  versehen,  kurz  vor  dem  Jahre  70 
n.  Ch.  aufgekommen  ist  und  sich  von  dort  erst  später  nach  Britannien 
verbreitet  hat,  so  dass  z.  B.  die  14.  Legion,  als  sie  im  genannten 
Jahre  aus  Britannien  nach  Obergermanien  zurückkehrte,  dort  noch 
keine  gestempelten  Ziegel  zurückliess.  Es  ist  daher  schon  aus  diesem 
Grunde  das  Fehlen  des  Zusatzes  G'M'V'  auf  Ziegeln  im  Main-  und 
Rheinlande  bei  ihr  nie  als  ein  Beweis  dafür  zu  betrachten,  dass  der 
betr.  Ziegel  vor  dem  Jahre  43  n.  Ch.  gebrannt  sei.^ 

Von  ganz  besonderer  Bedeutung  würden  die  Ziegel  der  21.  Legion 
für  die  Lösung  dieser  Frage   sein,  wenn   ihre  Geschichte  nach  dem 


'  Branibach  128,  b  und  g  dürfen  nach  des  Verfassers  begründeten  Zweifeln 
Schwerlich  als  Beweis  für  das  Vorhandensein  je  eines  Stempels  mit  der  Legende 
LH  und  L'XX'V*  angesehen  werden,  ganz  abgesehen  davon,  dass  der  erstere  eben- 
sogut auf  die  II  Adiutrix  bezogen  werden  könnte. 

*  cf.  Mommsen,  CLL.  III,  482. 

3  Brambach  1577,  d,  i,  2,   3. 

4  Westd.  Zeitschr.  IV,  S.    205  (Rarster). 

5  Wenn  die  Legion  bereits  vor  dem  Jahre  45  n.  Ch.  in  Germanien  Ziegel 
gcbratmt  härte,  so  wäre  es  schwer  verständlich,  dass  sie  während  der  27  Jahre  ihres 
britannischen  Aufenthahs,  in  welchen  sie  an  der  Eroberung  der  Insel  und  an  dej. 
Gründung  der  ersten  Stationen  und  Städte   so  hervorragenden  Anteil    nahm,    kein 

derartiges  Zeichen  ihrer  Thätigkeit  dort  hinterlassen  hätte. 

22* 


Jahre  70  n.  Ch.  weniger  dunkel  wäre.  Ausser  dem  von  mir 
Lieferungsgebiet  der  Nieder  Ziegeleien  m  Anspruch  genommea 
Bezirk  sind  Stempel  der  Legion  in  grösserer  Anzahl  im  alt 
Vindonissa  und  dessen  Umgebung,  nördlich  bis  iji  die  Gegend  v 
Schaflliauseo  (Schlei theim),  und  einige  wenige,  z,  T.  unsicher  ük 
liefert;  am  Niederrhein  gefunden  worden. 

Von  diesen  sind  die  oberrheinischen  und  ein  Bonner  Typus 
natürlicher  Grösse  von  Meyer  verötfentlicht. '  Die  ersteren  entbehr 
sämtlich  des  Beinamens  R(apax),  haben  dagegen  z.  T,  andere  Bm 
Stäben  nach  der  Zahl,  welche  noch  nicht  sicher  erklärt  sind/  J 
haben  femer  alle  bis  auf  einen,  dessen  Zugehörigkeit  zur  Legion  u 
sicher  ist,^  die  Legende  L'XXI',  nicht  LEG'  oder  LK*  Die  Buc 
Stäben  sind  bis  auf  einen  Typus  vertieft,  wie  Meyer  wohl  mit  Rec 
meint,  durch  eiserne  Stempel  eingedrückt.^  Die  niederrheiniscii 
Ziegel  scheinen,  soweit  sie  sicher  beglaubigt  sind,  sämtlich  den  B 
namen  zu  steigen.  Hin  von  Meyer  in  natürlicher  Grösse  veröffentlichl 
Bonner  Stempel »  stammt  zweifellos  von  einer  hölzernen  Matrize,  f: 
erhöhte  Buchstaben,  die  in  ihrer  unregelmässigen  Form  fast  gen 
mit  unseren  beiden  Nieder  Typen  Fig.  22  und  2?  übereinstimmen*  Ab 
der  Beiname  der  Legion  ist  durch  3  Buchstaben  RAF  (R  und 
ligien)^  angedeutet;  dagegen  ist  das  Wort  legio  abweichend  von  all 
Nieder  Stempeln  und  übereinstimmend  nait  den  Schweizer  Typ 
nur  durch  L  bezeichnet."  Da  wir  die  letztere  Schreibart  auch  j 
den  nicht  aus  Nied  stammenden  und  nur  auf  dem  linken  Rheinitt 
vorkommenden  Stempeln  der  14,  Legion  finden/  die  auch  aus  ander- 
Gründen  als  die  ältesten  dieses  Truppenteils  zu  betrachten  sind, 
haben  wir  hier  wohl  eine  Gepflogenheit  zu  erkennen,  welche  in  d 
ersten  Zeit  in  den  Militärziegcleien  des  Über-  und  Mittelrhcins  eben: 
allgemein  verbreitet  war,  wie  später  die  Schreibweise  LEG.  W 
würden  dann  in  den  Schweizer  Stempeln  die  ältesten,  in  den  Nictl 
Typen  die    jüngsten  Formen  zu  erkennen    haben,   zwischen   weicht 


'  Mittli.  der  niuic].  Cics.  in  Zürich,  VU,  Tat".  I  und  IL 

2  A.  a.  Ü.  Tai".  I,  10,  11,   12  und  Taf.  II,  13  —  16.     Vgl.  Text  S.  143. 

>  Taf.  II,  16. 

^  A.  a.  O.  S.   158. 

>  Taf.  II,  17. 

6  Man  vgl.  auch  Brambach,  C.  I.  R.  51 1,  c,  i  und  Hcttner,  Bonner  Katalog,  13 
"  Die   von    Brambach    und    Hetmer   verzeichneten    Bonner    Exemplare   hab< 

dAi^cocn  die  Form   LHCiXXIRAP. 

•''  Nur  bei  ciiwiu  Nieder  Tvpus  ist  die  l-orm  I/XlIIIG  wahrscheinlich  (Fig.  \] 

aber  auch  da  nicht  sicher. 


r\ 


|ie  niederrhcinischen  eine  Übergangsphase  bilden»  Dies  einspricht 
ber  vollkommen  den  Vernuiumi^en,  welche  bereits  Meyer  in  Bc/iehi»n^ 
Inf  die  Schicksale  der  Legion  nach  dem  J;ihre  70  n.  Ch,  ausgesprochen 
hat.  Insbesondere  spricht  die  Gleichförmigkeit  der  Schweizer  Stempel  für 
die  Richtigkeit  seiner  Annahme,  dass  die  21.  Legion  nach  dem  Jahre 
70  n.  Ch.  vom  Niederrhein  nicht  noch  einmal  nach  Vindonissa  zurück- 
kehae/  sondern  von  dort  aus  an  den  Main  kam,  und  zwar,  wie  die 
Gleichförmigkeit  ihrer  mittelrheinischen  und  wetterauischen  Stempel 
im  Gegensatz  zu  denjenigen  der  i^.  Legion  annehmen  lässt,  erst 
spater  als  diese,  wohl  im  Chaticnkriege.  So  stimmen  alle  uns  be- 
kannten Thatsachen  darin  überein,  dass  sie  uns  beweisen,  die  2i,  Legion 
habe  nur  verhältnismässig  kurze  Zeit  nach  dem  Jahre  82  in  Mainz 
ind  dessen  Umgebung  gestanden. 

Dagegen  nimmt  unter  allen  alteren  Legionen  die  J  |.  eine  be- 
sondere Stellung  ein,  teils  durch  die  grosse  Zahl  der  von  ihr  vor- 
handenen Ziegel  und  ihrer  Fundorte,  teils  durch  die  Mannigfaltigkeit 
ihrer  Stempel  und  die  Vcrwandtscliaft  mancher  der  letzteren  mit 
solchen  der  22,  Legion.  Diese  Umstände  erklären  sich  wohl  am 
dichtesten  durch  die  Annahme,  sie  habe,  während  jene  nur  die  Wetterau 
robem  und  mit  den  ersten  Verteidigungsanstalten  versehen  halfen» 
noch  einige  Zeil  nach  ihrem  Abgange  in  hervorragender  Weise  die 
Besatzung  derselben  gebildet^  bis  sie  dies  der  22.  Legion  und  deren 
lülfskohorten  allein  überlassen  konnte/ 

Die  22,  Legion  endlich  bat  den  Ziegelbetrieb,  den  sie  von  ihren 
Vorgängerinnen  übernommen  hatte,  während  der  ganzen  Zeit  fried- 
ichen  Besitzes  der  durch  den  Grenzwall  gesicherten  Wetterau  fort- 
{eseizt.  Jetzt  erst,  unter  den  veränderten  Verhältnissen,  da  anderthalb 
lahrhunderte  lang  keine  nennenswerten  Veränderungen  in  den  Besitz- 
verhältnissen, ja,  so  auffallend  dies  erscheinen  mag,  selbst  in  den 
Truppendislokationen  an  der  germanischen  Grenze  stattfanden,  kann 


*  Auch  der  Umstand,  dass  dk  21.  Legion  nur  wenige  Millien  über  den  Rhan 
uch  N,  bis  Schlcithcim,  nordwestlich  von  ScbalTluusen    nachweisbar  ist,  während 

die  II.  Spuren  iUrcr  Anwesenheil  in  Baden-Hadcn  und  Rottweil  hinterlassen  hat^ 
stimmt  J£u  der  Annahme  Meyers,  dass  die  erstcrc,  als  die  Beselijung  des  Neckar- 
gebictcs  bügann,  nicht  mehr  in  V^indoiiissa  stand. 

*  Dass  bei  der  Anfagc  des  Pfahl^rabens,  an  der  die  14,  Legion  nicht  beteiligt 
gewesen  zu  sein  scheint»  Abteilungen  der  8.  Legion,  bzw.  der  ihr  beigegebenen 
Hülfstruppen,  aucli  in  den  nördlichen  Gegenden  thatig  waren,  habe  ich  oben  als 
wahrscheinlich  bezeichnet-    Iis  sct/.t  dies  nicht  zugleich  eine  Stationierung  der  Legion 

MaiHiC  voraus.     Dieselbe  scheint  vielmehr  lu  jener  Zeit  bereits  in  Argentoratum 
Garnison  gelegen  m  haben. 
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von  einer  Cenimlwcrksiätte  für  Ziegelbetrieb  in  dem  oten  aiig 
deuteten  Sinn  mit  allen  aus  dieser  Annahme  gezogenen  Konseqticazi 
die  Rede  sein. 

Besondere  Schwierigkeiten  bietet  die  Frage  nach  dem  Verhältn 
der  Legionsziegeleien  von  Nied  zu  den  einzelnen  Kastellen  bezügli« 
der  Gründe,  welche  zu  Ziegelsend Lingeti  von  der  ersteren  Stelle  ai 
Veranlassung  gaben,  wenn  die  letzteren  eigene  Ziegeleien  am  Q 
oder  jti  der  Nähe  hatten,  zumal  wenn  dieselben,  wie  es  in  Gros 
krotzenburg  zweifellos  der  Fall  war,  lange  Zeit  hindurch  über  i\ 
eigenen  Bedarf  hinaus  produzierten.  Hier  genügen  in  weitaus  i 
meisten  Fällen  die  Fundnachrichten  nicht,  um  ein  bestimmtes  Urteil 
gestalten.  Manche  Arten  von  Ziegeifabrikaten  scheinen  nur  In  di 
Nieder  Öfen  der  22,  Legion  gefertigt  zu  sein;  so  die  grossen  Hyp 
kaustkacheln,  die  Keibiegel,  die  Parketplittchen  und  oblongen  Bac 
steine,  anderseits  scheinen  die  Krotzcn burger  Vindelicier  besonders  vil 
klchie  Hypokaustpfeüerplatten  versandt  zu  haben,  welche  wiedcru 
in  Nied  sehener  und,  m  ie  es  sclieint,  nur  zu  einer  gewissen  Zeit  g 
brannt  wurden.  Aber  andere  Kategorieen,  wie  Dachziegel,  grosse 
Hypokaust-  und  Fussbodcn platten  kommen  an  denselben  Onen  s 
wohl  aus  den  Öfen  der  22.  Legion  als  auch  mit  Stempeln  der  vb 
schiedenen  Kohorten  so  zahlreich  vor,  dass  man  hier  nur  an  zeitlit 
verschiedene  Bauten  einerseits  und  an  einen  die  Leistungsfahigki 
der  Kohortenziegelei  übersteigenden  Verbrauch  bei  schnell  herj 
stellenden  Bauten  anderseits  denken  kann.  An  manchen  Stdli 
scheinen  die  Kohortenziegel  hauptsächlich  an  den  Türmen  des  Kaste 
selbst  verhaut  worden  zu  sein,  während  Legionsziegel  besonders 
den  grossen  Badegebäuden  und  den  Hypokaustbauten  im  Kaste 
die  zweifellos  aus  späterer  Zeit  stammen,  gefunden  werden.  Letzter 
ist  in  Rückingen  auch  bezüglich  der  von  Grosskrotzenburg  stammei 
den  Vindelicierstempel  der  Fall.  Was  die  von  v.  Cohausen  erwähn 
Thatsache  betrifft,  »dass  wir  Ziegel  mit  Militärstcmpeln  auch  in  VilK 
und  Gehöften  finden,  die,  fern  von  Garnisonsorten,  nichts  mit  de; 
Militärwesen  zu  thun  hatten«,  so  sind  dies  m.  W.  ausschliessli«. 
Legionsziegel  und  zwar,  wie  es  scheint,  nur  solche  der  22.  Legion  ai 
verhältnismässig  später  Zeit.'  Die  in  der  Villa  Marienfels  gefundene 
zahlreichen  Stempel  sind  fiist  sämtlich  Namenstempel  und  zwar  zui 


*  Von  Rambach  erwähnt  Hranibach  1538  nach  I.  N.  1876  und  Autops 
niclirerc  Stempel  der  i  }.  Legion  oline  nähere  Fundangabe.  v.  Cohausen  erwäli 
an  der  von  ilim  als  »Villa«  bezeichneten  Stelle  nur  einen  Stempel  der  22.  Legio 
Der  r.  Grenzwall,  S.  185,  4. 


n 
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['eil  dieselben  Typen,  die  wir  im  vorigen  Winter  in  einem  späten 
lypokausunn,  das,  wie  es  scheim,  mit  dem  Militärwesen  nichts  zu 
lim  hat,  auf  dem  Friedhofe  zu  Heddernheim  fanden.  Aber  alle  diese 
Bemerkungen  erheben  keineu  Anspruch  darauf,  abschliessende  Resultate 
zu  geben;  sie  sollen  nur  andeuten,  worauf  man  bei  künftigen 
Funden  mehr  als  bisher  zu  achten  hat,  um  denselben  wissenschaft- 
lichen Wert  zu  verleihen.  Wenn  man  bei  den  Arbehen  der  Limes- 
kommission  alle  gefundenen  Ziegelstempel  nach  den  angedeuteten 
Gesichtspunkten  inventarisiert,  so  wird  man  sicherlich  in  wenigen 
Jahren  mehr  als  jetzt  in  der  Lage  sein,  dieselben  —  wenigstens  die 
der  22.  Legion  —  chronologisch  zu  bestimmen.  Dass  aber  dann 
diese  unscheinbaren  Denkmäler  recht  wichtige  Quellen  für  die  Ge- 
schichte des  Pfahlgrabeos  und  seines  Hinterlandes  werden  können, 
leuchtet  von  selbst  ein.  Nur  wird  man  darauf  verzichten  müssen, 
für  die  Zeitbestimmung  der  Ziegelsterapel  die  bei  Stein-  und  Metall- 
inschriften, ja  auch  bei  GrifTeHnschriften  massgebenden  epigraphisch- 
paläographischcn  Grundsätze  ohne  weiteres  als  massgebend  anzusehen. 
Auf  welche  Irrwege  das  führen  könnte,  glaube  ich  oben  bei  Be- 
sprechung der  einzelnen  Typen  an  einigen  wenigen  Beispielen  dar- 
|ethan  zu  haben.*  W^ichtiger  als  die  Buchsiabenform  ist  die  Gesamt- 
5rm  der  Stempel,  wichtiger  als  diese  die  genaue  Feststellung 
der  Fundumstände.  Mit  Hülfe  beider  Kriterien  habe  ich  bereits  die 
Möglichkeit  gewonnen,  gewisse  Gruppen  von  Stempeln,  auch  inner- 
halb der  22,  Legion,  chronologisch  zu  unterscheiden;  nur  auf  diesem 
Wege  wird  man  weiter  kommen. 


Anhang  L 


Zur   Erklärung   der  Tafeln. 

Tafel  I  ist  nach  einer  im  Besitze  des  Ticfbauanits  tu  Frankiurt  a.  M.  bc- 
adlichcn  Aufnahme,  bei  der  die  Katastcrbläuer  /u  Grunde  gelegt  wurden,  im 
l^issst ab  1 :  jooo  gezeichnet  worden.  Sic  zeigt  die  Wege  und  Grundstücksgrenzeo, 
ric  sie  seit  der  Konsolidierung  vom  Jahre  1858  bestehen;  die  froheren  Grenzen  zu 
Hangen,  wurde  vergeblich  versucht-  Die  neueste  Regulierung  der  Nidda  wurde, 
rcil  sie  für  das  Verständnis  der  Auslühruiigen  belanglos  ist  und  bei  dem  Massstabc 


'  Auch  die  Verglekhung  des  Bonner  Stempels  der  31.  Legion  mit  den  Nieder 
ttnd  Schweizer  Typen  derselben,  die  doch  sämtlich  in  das  1.  Jahrhundert  gehören, 
zeigt»  wie  gefährlich  einseitige  Sclilüssc  aus  der  Form  der  Buchstaben  auf  das  Zeit- 
alter der  Ansiedelungen,  in  welchen  sie  gefunden  werden,  sein  können. 


des  Känchcns  nur  vcnjitrrend  wirken  würJe,  wcggdossen ;  dagegen  ist  das  in  d« 
Agsi^rabtingübericln  olt  crwAlmtc  »alte  NiddabetlK,  obgleich  es  langet  voJIkomni 
ausgciroclintt  und  seine  Ufer  teilweise  in  neuester  Zeit  vcr^hlcift  sind,  dngezcichi 
worden.  Die  Terrainunterschiede  sind  durch  Homontalkurven ,  welche  Höhi 
•schicliten  von  2  m  2  Franko  Fuss  von  einander  trennen,  bezeiclmei,  wobd  ixsgic 
durch  Abschatiieruiig  der  höheren  Lag^n  versnchl  worden  ist.  das  Bild  einig 
nia^M-^n  plastisch  zü  machen. 

Die  Einjjeidarsiellüngen  auf  T^M  JI  sind  ursprünglich  im  doppelten  Maiss! 
ge^dchnet.  Die  von  Herrn  Qwilhng  bcscbriebene  Mün^e  is5  als  Zdchnmig 
natürlicher  Grösse,  sowie  andenhalblach  vergrössen  nach  einem  Gipsabguss  als  Pho 
graphie  wiedergegeben.  Bei  dem  Profil  A— F— E  durch  das  ganie  Ausgrabmi 
gebiet  sind  dk  Höhen  im  lofachen  Massstab  der  Längen  gezdchnet  Das  ücUtfc 
des  Ziegelofens  bei  A  ist  an  Ort  und  Stelle  in  dem  Augenblick  jufgcnonins 
ab  die  ifur  Erkenntnis  der  Konstruktion  und  ßaugeschichte  des  Ofens  notu^enii 
Zerstörung  so  weit  vorgcsdiriuen  war,  dass  sie  einen  Hinblick  in  die  Gesell 
anläge  von  aussen  gestaltete. 

Bei  der  Wiedergabe   des  Stempdtypen   auf  Tafel  111— VI   war   die  Aufg; 
7M  lösen j  dass  die  grosse  Zahl  von  160  Typen»   bciw.  ijs  Slempdn  auf.nioglk 
geringem  Raum  mit  moglidist  grosser  Deutlichkeit,  und  xwar  unabhängig  von  je 
siibjektiven  Auffassung  de^  Verfassers  oder  eines  Zeichners  dargesteUt  wurde.    Wc 
es  gelungen  ist,  dieses  Ziel  in  einem  so  hohen  Grade  ^u  erreichen,   dass  die  i, 
Teil  nur  fragmentarisch  erhaltenen  utid  sehr  undeutlich  ausgeprägten  Sienipd  tr 
der  Reduktion  auf  '/s  der  Grösse  auf  den  Tafeln  ebenso  deutlich,   i.  T.  —  we| 
der  Beseitigung  der  Farben  unterschiede   —   noch    deutlicher   zu  lesen  sind^   aJs 
den  Ziegel  platten,   so  ist  dies  vor   allem  dem  rastlosen  Eifer   des   Herrn  Ingenii 
Wehner  zu  verdanken,    der  keine  Mühe  scheute,   um  durch  immer   neue  Vcrsu< 
das  angew^endete  Verfahren  von  allen  ihm  anfangs  anhaftenden  Mingelti  m  heize 
und  so  scliliesslich  ein  Resultat   zu  gewinnen,  wie  es  der  Verfasser  als  Gmndl- 
für  seine  Beweisführung  nur  wünschen  konnte,  aber  kaum  zvi  erhoffen  gewagt  ha 
Von  den  verschiedenen  ins  Auge  gefassten  Methoden    der  Wiederiiabe  erschien 
Herstellung    von    Gipsabgüssen    für    die    photographische    Aufnahme   am   zwe 
massigsten,   teils  wegen  ihrer  Vorzüge  für  die  letztere  an  sich,   teils  weil  die  Gi 
platten  leicht  bis  zu  dem  für  die  Darstellung  des  Stempels  notwendigen  Masse 
schnitten  und  so  in  möglichst  grosser  Zahl   auf  verhältnismässig   geringem  Rau 
gruppiert  werden  konnten.     Die  Matrizen  wurden  aus  feinem  weissen  Thon  (Pfeit 
erde)   hergestellt,    der    vermittelst    einer   hölzernen  Walze    in   Kuchenform    aut 
Ziegelplatten  aufgerollt,    nach  seiner  Entfernung  von   den   letzteren  beschnitten  i 
durch  Umrahmung  mit  Stäbchen  aus  demselben  Material  in  eine  zur  Aufnahme  > 
Gipsbreis    geeignete    Gussform    verwandelt    wurde.     Bei    sorgfältiger    Rehandli 
gab  der  Abguss  nicht  nur  den  Stempel  auf  das  genaueste  wieder,  sondern  Hess  ai 
die  Beschallenheit  des  Steins  mit  allen  seinen  auf  der  Verschiedenheit  seines  Mater; 
und   seiner    Schicksale   beruhenden   hjgentümlichkeiten  erkennen.     Dadurch    ist 
Leser  in  die  Lage  versetzt,  besonders  mit  Hülfe  der  Lupe,  die  Richtigkeit  der  Lcsi 
und  Deutung  der  Stempel  so  sicher  zu  kontrollieren,   als  wenn  er  die  Ziegel  sei 
vor  sich  hätte. 

Für  die  in  Privatbesitz  oder  auswärtigen  Museen  belindlichen  Stempel,  wcl 
teils  zum  Nachweis  der  Identität  mit  Nieder  Tvpen,  teils  besonders  zur  Ergänzt 
der  letzteren,  wenn  dieselben  nur  fragmentarisch  erhalten  waren,  dienen  niusst 
wäre  eine  Herstellung  der  Abgüsse  an  Ort  und  Stelle  zu  umständlich  gewes 
Hier  leisteten  die  oft  erwähnten  Abklatsche  auf  Filirierpapicr  gute  Dienste.  C 
selben   wurden    möglichst   trocken    auf  einige    Sekunden    in  eine  klare  Spiritusa 
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bsung  gebleichten  SchcHiicks  gebracht,  m>  dass  sie  von  dem  L.uk  nicht  überzogen, 
DnJem  nur  durchtränkt  waren.    NuchJcm    sie  darauf  an  der  Lull   oder  am   Ofen 
|crrocknet  wnrcn,  wurden  sie  in  fernes  gebleichtes  Leinöl  gcuiacht  und  dieses  dann 
uih  Fliesspapicr  sorgfahig  abgetuplt.     Die  Abklatsche  waren   nun    so   hart  und  un- 
durchlässig, d*iss  sie,  die  negative  Seite  nach  oben  gelegt,   ganz  wie  Thonabdriickc 
cb raucht  werden  konnten,   indem   man  sie  mit  Thanstäbchcn    umrahmte  und   mit 
jipsbrei   Qbcrgoss,    Mit   Hülfe  solcher   Abklatsche   sind  alle  nicht  von  uns   selbst 
gefundenen  oder  im  Frankfurter  Museum  befindlichen  Stempel  wiedergegeben  worden, 
Ausnahme  des  grossen  und  schönen  Wiesbadener  Exemplars  TahV,  Fig.  ijHc, 
Bk'clches    direkt    vom    Papierabklatsch   photographiert   worden   ist.     Die   Gipsplattcn 
wurden  schliesslich  beschnitten  und  auf  einem  Brett  zu  Taleln  in  dreifacher  Grösse 
beabsichtigten  Formats    zusammengestellt.      Ein    Rahmen   mit    eingezeichneten 
lentimeterabteilungen  liess    die   beabsichtigte  Verkleinerung   leichter    kontrollieren 
bietet   auf  unseren   Tafeln    selbst    für  die  Vcrgleicliung    mit   anderen    Fund- 
glücken  einen  zuverlässigen  Massstab. 

Zum  Schlüsse  mache  ich  die  Benutzer  dieser  Tafeln  noch  auf  eine  Eigen- 
tümlichkeit derselben  aufmerksam,  welche  sich,  ohne  unsere  Absicht^  als  eine 
Folge  des  angewandten  Verfahrens  ergab.  Wenn  man  die  Blätter  umkehrt,  sodass 
Jic  Buchstaben  auf  dem  Kopfe  stehen,  sieht  man  statt  der  positiven  Wiedergabe 
lies  Stempels  das  Bild  der  negativen  Matrize.  Die  Abbildung  giebt  so  genau  den 
In  blick  der  Oberfläche  des  benutzten  Instruments  wieder,  was  w*escntlich  dajju  bei- 
ragen dürfte,  meine  Bemerkungen  ijber  Material  und  flerstellung  der  Matrizen, 
sonders  auch  über  erkennbare  Beschädigungen  der  letzteren,  Ictdiier  verständlich 
madien. 


Anhang  IL 


An  dieser  Stelle  sollte  der  Arbeit  die   hii    chemisch  ♦technischen   Institut   der 

Herren  Dr.  Popp  und  Dr.  Becker  hergestellte  Analyse   einer  grösseren  Anzahl  von 

Zicgelproben  aus  Nied   und   Heddernheim  beigegeben  werden.     Leider  ist  die  zeit- 

-raubende  Arbeit  vor  der  Beendigung  des  Druckes  noch   nicht   vollendet.     Die  Vcr- 

5tfentlichung    ihrer   Ergebnisse    muss    daher  für  einen  späteren   Band  des  Archivs 

lufgcspan  werden.    Nach  den   bisher    festgestellten  Analysen    von  8  iiicgelstückcn 

Kferschiedcner  Art    aus    Meddernheim    (mit    Nieder  Stcmpehi)  steht,    wie  mir   Herr 

>r.  Fopp  schreibt,   schon  jetzt  fest»   dass  der   für  dieselben  wver wendete  Thon  der- 

elbcn  Fundstätte  entstammt.«     Der  Thon  ist  [e  nach  dem  Zwecke  der  Fabrikate  in 

rcrschicdenem  Verhältnis  gemischt.     Besonders  von  den  von  ITypokaustpfeilern  und 

ieizkacheln  entnommenen  Proben  wird  gesagt,  das*s  sie  «ein  augenscheinlich  durch 

lischung  erzieltes,  ausgezeichnetes,  feuerfestes  Material  darstellen«. 

Diese  durch  die  bcigcgcbcne  Analyse  begründete  Ansicht  stimmt  vollkonnncn 

zu  der,  welche  ich  auf  anderem  Wege  gewonnen   und   oben  (S,  248  ff.)    dargelegt 

babc,    dass   unsere  Ziegel  nicht  aus  dem  bei  Nied  anstehenden  Lehm,    sondern  aus 

lünslcrer   Thon    in    berechneter  Mischung    mit    anderen    Besiaudieilen,    besonders 

Sand-  und  Quarxkörnern   hergestellt  seien.     Sic  entspricht    auch  den  Angaben  der 

ilteü  über  das  Material   (creta  nicht  lutum)  der  Brandziegel  (legulae,  tcsta,  lateres 
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codi,  laterculi  coctiles),  die  von  tcchiitschcn  Auloren  ebcn^  deutlich  von  den 
Ziegeln  (lateres)  unterschic  Jen  werden  i,  wie  bd  den  Griechen  (i.  B.  Xwii 
Mem.  JII,  1,  7)  K^pa^ot;  von  äXIvÖo^,  wct>n  auch  tJie  Ausdrücke  biercs  und  i 
im  weiteren  Sinn  oft  für  Braiid/Jcgel  gebraucht  werden,  ganz  ebcDSO,  wie  wir 
immer  zwischen  Ziegel  und  Backstein,  Thon  und  Lehm  unterscheiden.  Mar 
Vitruvius  de  archiL  I!,  3,  l8  und  19  neben  II,  3,  i  iL  laid  Piitiiüs  N,  H*  XXV 
Wir  habe«  es  in  unserer  Arbeil  bei  den  gut  erhaltenen  Dachziegeln  und  P 
selbst  verständlich  nur  mit  der  erste  ren  Kategorie  zu  Ihuu,  auf  weiche  man  V 
Angaben  (II,  5,  j  ft)  über  die  üblichen  Masse  u.  dgL  tiicht^  wie  es  oft  g^ 
anwenden  sollte. 


Bericht] 


g  u  n  g  e  n. 


Aut  S,  232*  Z.  16  isi  (Schutt)  gruben  statt  grat^en  zu  lesen. 
Auf  S.  26^  in  Leg.  XIIII,  4  nnd  S.  270  zu  Leg.  XXII,  a,  11  ist  als  Fundort  filü 
das  Gasthaus  wiür  Krone«  genannt,  wahrend  es  heissen  tnuss:  »2üm  Seh' 
Auf  S,  2 BS,  Xo.  30,  Z.  2i  bl  der  erste  Buchstabe  ^,  nicht  I  zu  lesen. 


r\ 


V. 

Die  in    Höchst,  Nled  und  Umgebung  gefundenen 
anliken   Münzen, 

\'üU 

F.  Quining, 


So  reich  die  Ergebnisse  der  in  der  Nieder  Gemarkung  im  vorigen 
Jahre  veranstaketen  Ausgrabungen  im  Allgemeinen  gewesen  sind,  so 
fgering  war  die  Ausbeute  an  den  neben  den  Zicgelstcmpeln  besonders 
[för  Datirung  der  Funde  wichtigsten  Monuinentcn,  den  Münzen:  es 
Uiiid  deren  w^ihrend  der  Ausgrabungen  selbst  nur  zwei  (No,  17  u.  51) 
[gefunden  worden. 

Um  so  mehr  war  es,  wenn  das  gesammte  bis  jetzt  vorliegende 
Fundmaterial  zur  Verwendung  Vommen  sollte,  geboten,  die  bereits 
I  früher  in  Höchst,  Nicd  und  Umgebung  gefundenen,  in  Privatbesitz 
^^■daselbst  und  sonst  zerstreuten  Münzen  zu  sammeln  und  zu  verzeichnen, 
^BO  w^eit  noch  möglich,  mit  genauer  Angabe  des  Fundortes  und  der 
^TFundumstände.  Diese  Arbeit  wurde  sehr  erleichtert  durch  das  bereit- 
willige Entgegenkommen  der  verschiedenen  Besitzer,  welchen  auch 
an  dieser  Stelle  mein  Dank  hierfür  ausgesprochen  sei.  * 
^m  Für  einen  Thcil  der  Münzen  —  wenn  auch  nur  einen  geringen  — 

Hticss  sich  der  Fundort   nebsi  den  Fundumständen  noch  ganz  genau 
I^PfcststeUen,  für  einen  anderen  wenigstens  noch  im  Allgemeinen;  beide 
"  Theile,  zusammen  genommen,  ergehen  f;ist  die  Hälfte  der  gesammten 
überhaupt   in  Betracht  kommenden  Münzen.    Die  andere  Hälfte  ist 
nach  Aussage  der  Besitzer  zw^ar  ebenfalls  in  Höchst,  Nied  und  Um- 
gebung zu  Tage  gefördert  worden,  doch  konnten  Fundort  und  Fund- 
L  umstände   meist  gar    nicht   mehr,   vereinzelt   nur  sehr  unsicher  an- 
Bgegeben  werden;  jedenfalls  ist  dieser  Theil  der  Münzen  wissenschaftlich 
^niur   mit  grosser  Vorsicht   zu  verw^erthen   und   zw*ar  aus   folgenden 
^Gründen: 


'  Zu  gam  besonderem  Danke  bÜ3  ich  auchHerrnGyrtmasUlklirer  Dr,  E*  Suclikr 
Höchst  verpflichtet  für  seine  thatkriftigc  Unterstützung  während  meiner  Arbeiten 
orticlbst. 


-  «•  - 


f^dPK 


l)  HiKti  Kinijcc  Jet  RcMr^cr  ticbni  Jm  m  itircr 
|tcfuivci<^ven   Mütiicti   auch  amtcfc   Kcuramcli« 
AiiltM«<uti    cfwüflicfi   ynil   Mifi%i.     I>    ki^uici} 
ftchi  ItkKi  Vcr««dlalitfigt*it   Jcr  Mcmuro 
KckominM  Min. 

i)  FjikI  %kfi  imtcr  den  Mamcii  4cr  twdm  Ccupfs  < 
FilwhunK  (No.  i^y    El  ifli  dk»  tdm  m  ml  Al 
hc4cnLlii:bcr   Cnistjud;  ibiu   koosiiit    aber,  4m» 
min^m  kmmtf&i  nach  Dicmilfl  --  wk  mm  ttma 
kAoQft  ^  in  4cr  Brik  (%icUckbt 
dahin  KcratHcn)  fsdcRcn  lubcn  kann,  ilio  I 
vtm  mmB, 

l)   Madicp  die  UOmscrtcn  etnirlncx  Briiutr  durdi  im 
bnximie  RdbcnlutKc  der  ilanii  vcnrctciKn  Kjmbt 
VollH^idigkrii  Jrn  EmJfuik,  JU  iacn  ür  cndit  trv^  < 
nnd   ton   ^^^i^hicilcnen   Seiten   naeli 
wmdan  tU  Ccviitimilicii  auf  ctnnial,  ah  Thcd  i 
Gmmm. 

im  Zamnmcnliinge  ttctit  cm  l 
Umcvidikd  ^wiKben  Jrr 
mAirt,  hier  aber  aar   aniteilrutci    «cfJca  Lntt;    IW  ^ 
flckhgtliiigc  VcilktAniliKkciif  dort  i 

ikr  MSBit    de»   Alcunder   Setcftt  (Na   |f)    «M  dftw 
Qpwijprii^  L  (Ko.  j8  C>    Wir  Iot|mb  m(  4hM  «to^ 


in  Höchst. 
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Städtisches  Museum*  zu  Frankfurt  a.  M. 

Museum  zu  Wiesbaden. 

Tischlermeister  Schäfer  in  Höchst. 

Fabrikbesitzer  Scriba  in  Höchst. 

Steuerrath  von  Winckler  in  Wiesbaden. 
B.    Lackfabrikant  Bastert 

Gastwirth  G.  Döft  (»Krone«) 

Spezereihändler  L.  Döft 

Gastwirth  J.  B.  Hartmann  (»Schöne  Aussicht«) 

Gymnasiallehrer  Dr.  Lina 

Tischlermeister  Schäfer 
Für  beide  Gruppen  gebe  ich  im  Folgenden  je  zwei  Tabellen, 
die  erste  chronologisch,  die  zweite  nach  den  Besitzern  angeordnet. 
Letztere  wurde  beigefügt,  um  einen  Überblick  zu  ermöglichen,  ein- 
mal über  das  Gepräge  der  einzelnen  Sammlungen  (woraus  sich,  wie 
wir  gesehen,  wichtige  Schlüsse  ergeben  können),  zweitens  über  deren 
augenblicklichen  Bestand,  von  welchem  dann  die  später  erworbenen 
und  später  zu  bearbeitenden  Münzen  leicht  zu  trennen  sein  werden. 
Den  Beschluss  bildet  ein  fünftes  Verzeichniss,  in  welchem  die 
Münzen  soweit  möglich  nach  Fundorten  (mit  den  Buchstaben  q— z 
—  vgl.  die  zu  der  vorhergehenden  Abhandlung  des  Herrn  Prof.  WolfF 
gehörige  Karte  —  angegeben)  unter  genauer  Mittheilung  der  Fund- 
umstände, soweit  sie  noch  bekannt  wMren,  zusammengestellt  sind. 


'  Der  Bestand  des  Frankfurter  Museums  an  Höchster  Münzen  setzt  sich  zu- 
sammen aus: 

8  Stück  (No.  3.  7  —  9.  12.  ij.),    welche  Herr  Bauunternehmer  Seidel  in 

Höchst  ihm    in    Hberalster   Weise   zum 
Geschenk  machte, 
I      »      (No.  17.),  Geschenk  des  Herrn  Prof.  G.  Wolff. 
I       a      (No.  31.),  Geschenk  des  Herrn  Domänenrath  Thaler  in  Höchst. 
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I  Nicht  aufgenommen  in  vorstehende  Verzeichnisse'  wurde  eine 
lünze,  deren  Bestimmung  nicht  absolut  fiicher  ist;  ich  hahe  sie  für 
inen  Alexander  Severus,  ebenso  Herr  Prof.  ß.  Pick  in  Zürich;*  doch 
it  nach  des  letzteren  Meinung  bei  der  schlechten  Erhaltung  des 
Stückes  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass  sie  dem  Elagabalus 
oder  allenfalls  dem  jugendlichen  Caracalla  angehört.  Ich  gebe  diese 
Münze,  da  sie  meines  Wissens  bisher  noch  nicht  publicirt  ist,  in 
mechanischer  Reproduktion  auf  Tafel  11  vergrössert  wieder;  neben 
dem  Lichtdruck  befindet  sich  eine  von  Herrn  Ingenieur  Wehner' 
ausgeführte  Federzeichnung  in  natürlicher  Grösse  zur  Verdeutlichung 
der  Typen  und  Buchstabenverlheilung. 


eschreibung:  [IMPjCM  AV XAND  AVG  Belork  K.  n.  n 

R.   GEN  [COL?]  CRE    Genius  mit  Schale 
und  Füllhorn  n.  1.  stehend. 


Die  Münze  gehört  also  nach  Cremna  in  Pisidien. 


Was  nun  die  Beobachtungen  und  Folgerungen  betrifft,  zu  welchen 
man  bei  eingehender  Betrachtung  der  gegebenen  Zusammenstellungen 
gelangt,  so  sind  dieselben  nur  von  geringer  Bedeutung,  wenn  anders 
man  nicht  den  sicheren  Boden  verlassen  und  sich  zu  allzu  gewagten 
Hypothesen  verleiten  lassen  will  Es  sind  eben  zu  einer  richtigen 
Beurtheilung  des  bis  jetzt  aus  Höchst,  Nied  und  Umgebung  vorliegenden 
Münzenmaterials  immer  zwei  Punkte  im  Auge  zu  behahen:  einmal 
der,  dass  die  Anzahl  der  wissenschaftlich  verw^erthbaren  Münzen  nur 
eine  verhaltnissmässig  geringe  ist  und  ferner,  dass  alle  diese  Münzen 
nicht  planmassigen    und   erschöpfenden   Ausgrabungen   entstammen, 


^  Sammtliche  darin  aufgeführte  Münzen  kenne  ich  aas  Aiuopsie  und  habe  ich 
selbst  bestimmt  mit  Ausnahme  der  int  Museum  zu  Wiesbaden  und  in  der  Lügenbühr- 
sehen  Sammlung  befindlichen»  Doch  hat  mir  Herr  Dr  Florschütz  freundlichst  ein  Ver- 
zdchniss  der  in  beiden  Samnilun^^en  vorhandenen,  für  mich  in  Betracht  kommenden 
Münzen  zur  Verfügung  gestellt,  worin  dieselben  nach  Bestimmungen  des  stets  sorg- 
fähig  arbeitenden  Herrn  Isenbeck  aufgeführt  sind;  ich  habe  dieses  Vcrzeichniss, 
\^-clches  nach  der  ersten  Auflage  von  Cohen  cirirt,  nach  der  zweiten  Auflage  dieses 
Werkes  umgeändert.  Ebenso  wie  Ür,  Florschütz  gebe  auch  ich  —  in  Klammern 
hinter  der  Beschreibung  —  jedesmal  die  Katalognummern  der  im  Museum  zu  Wies- 
baden befindlichen  Exemplare, 

*  Für  wichtige  Mittheilungen  bezüglich  dieser  Münze  sowie  der  Nummern  55 
wod  80  spreche  ich  Herrn  Prof.  Pick  auch   hier  meinen  verbindlichsten  Dank  aus. 

'  Herrn  Wehncr  bin  ich  ausserdem  tur  Überwachung  der  Reproduktions- 
arbdEcn  jeu  lebhaftestem  Daiike  verpflichtet. 
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sondern  einzelnen,  gelegentlich  gemachten  Funden.    Erst  wenn  die  fii 

dit*  näcliste  Zeit  in  Aussicht  genommenen  grosseren  und  systematlscha 
Ausgrabungen  daselbst  zum  Abschlüsse  gelangt  sein  werden,  ^n 
dann  wird  man  durch  Heranziehung  des  gesammtm  Münzenmaterialc 
m  bedeutenderen  und  endgültigen  Resultaten  gelangen  können. 

Immerhin  lassen  sich  auch  jetzt  schon  s^wei  Ergebnisse  als  ge 
sichert  betrachten: 

I.  Bei  einer  genaueren  Betrachtung  des  Verzeichnisses  No.  1 
muss  es,  wie  schon  oben  angedeutet,  auffallen,  dass  siel 
zwischen  der  Münze  des  Alexander  Severus  (no.  36)  un* 
denen  Constantins  I  (no.  38  ff.)  eine  grosse  Lücke  finde 
(der  eine  Tetricu*»  nu.  37  kommt  dem  gegenüber  kaum  ii 
Betracht).  Diese  Lücke  kehrt  nun  aber  regelmässig  wieder  ii 
sämmtlichen  Verzeichnissen  der  Münzfunde  an  Limesplätzen, 
Zuletzt  hat  Herr  Prof.  Wolff  in  seiner  Abhandlung  uRömischi 
Totenfelder  in  der  Umgebung  von  Hanau«  (Westdeutsch* 
Zeitschr,  f.  Gesch.  u.  Kunst  II  (1883)  Heft  4  pag.  426  ff.)  au 
diese  Thatsache  hingewiesen  und  dafür  a.  a.  O.  eine  ausser 
ordentlich  ansprechende  Erklärung  auf  Grund  der  damalige! 
Handelsverhäitnisse  gegeben*  Seine  Vermuthung  erhält  durcl 
unsere  Zusammenstellung  der  in  Hpchst  etc.  getundenei 
Münzen  ihre  %olle  Bestätigung.  M 

Ein  Blick  auf  die  Karte  zeigt,  dass  sämmtliche  Stellen,  ar 
welchen  bis  jetzt  Münzfunde  gemacht  sind,  in  einer  Richtuni 
von  Ost  nach  West  liegen  und  zwar  dermassen  in  gerade) 
Linie,  dass  die  Vermuthung  gerechtfertigt  erscheint,  es  se 
dort  eine  römische  Strasse  zu  suchen.  Herr  Prof.  Woltf  isi 
auf  Grund  anderer  Beobachtungen  zu  derselben  Annahmt 
gelangt  und  ein  Stück  dieser  Strasse,  genau  in  der  ange- 
gebenen Fluchtlinie  liegend,  ist  auch  wirklich  früher  zu  Tage 
gekommen  in  dem  Hofe  des  Herrn  Eisenhändler  Brende 
gehörigen  Gebäudes  (Ecke  Hauptstrasse  und  Homburgersrrasse^ 
bei  Erdarbeiten,  welche  unter  Leitung  des  Herrn  Seidel  daselbst 
stattfanden.  Der  Fundort  q  liegt  genau  in  der  Verlängerung^ 
dieser  Fluchtlinie  nach  Westen  zu. 


*  Der  Umstand,  dass  dies  bei  Gruppe  B  nicht  der  Fall  ist,  spriclit  gegen 
ihre  Zuverlässigkeit  (vgl.  den  unter  no.  4  bei  Beleuchtung  derselben  angetührtcn 
Grund). 


n 
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Nach  den  längs  dieser  Strasse  gemachten  Funden  darf 
man  schliessen,  dass  schon  in  der  frühesten  Kaiserzeit' 
Niederlassungen  daselbst  bestanden,  dass  solche  noch  in  der 
letzten  Zeit  römischer  Herrschaft,  ja  noch  später  dort  existirt 
haben  und  von  den  »unter  germanischer  Herrschaft  zurück- 
gebliebenen Romanen«  besiedelt  waren. 

Diese  beiden  Schlussfolgerungen  sind  meines  Erachtens  die  ein- 
zigen, welche  mit  Recht  aus  den  oben  gegebenen  Zusammenstellungen 
zu  ziehen  sind;  alle  anderen  würden  zu  sehr  in  das  Gebiet  der 
Hypothese  gehören  und  müssen  daher  unterbleiben.  Ist  es  doch  auch 
nicht  der  Zweck  dieser  Zusammenstellungen,  zu  epochemachenden 
Resultaten  zu  führen,  sondern  der,  das  bis  jetzt  in  Höchst,  Nied  und 
Umgebung  an  Münzen  zu  Tage  geförderte  Material  festzulegen,  es  zu 
retten  und  zugänglich  zu  machen  für  eine  wissenschaftliche  Ver- 
lÄrerthung. 


'  Dass  die  an  den  bezeichneten  Fundstellen  entdeckten  Münzen  auch  wirklich 
zu  Rückschlüssen  auf  die  Zeit,  welcher  sie  ihrem  Gepräge  nach  angehören,  berech- 
tigen und  dass  sie  nicht  etwa  später  durch  irgendwelchen  Zufall  in  den  Boden  ge- 
rathen  sind,  beweisen  die  Fundumstände,  namentlich  die  Thatsache,  dass  sämmtliche 
Münzen  der  früheren  Zeit  in  einer  Tiefe  von  2—}  m,  die  der  späteren  meist  nur 
I   ni  tief  gefunden  worden  sind. 


1*   Die  Anfüge  der  PorzeUan-Fabrikation  in  Frankfurt  a*  M- 
Von  Stadiarditvar  Dr.  Rh.  Juiif.  A 

Als  17 II  Johann  Friedrich  Böttger  in  Dresden  den  Chinesen  die 
Fabrikation  des  Porzellans  nacherfunden  hatte,  entstanden  bald  eine 
ganze  Reihe  kleinerer  oder  grösserer  Manufakturen  in  Deutschland,  von 
denen  nur  die  Fabriken  von  Meissen»  Wien  und  Berlin  ihr  Dasein  bis 
auf  unsere  Tage  fortführen  konnten.  Die  Meissener  Anstalt  war  die 
Stammmutter,  ihre  älteste  Tochter  war  die  Wiener,  die  Zweitälteste  die 
Höchster  Fabrik.  Von  der  Bedeutung  der  Manufaktur  im  benachbanen 
Main  Städte  heu  hat  vor  einigen  Jahren  Herr  Ernst  Zais  in  einem  treff- 
lichen, schon  ausgestatteten  Werke  eingehende  Nachrichten  gegeben/ 
von  der  Schönheit  ihrer  Erzeugnisse  können  wir  uns  an  der  stattlichen 
Anzahl  der  Höchster  Porzellane  in  unserem  historischen  Museum  noch 
heute  überzeugen.  Mit  berechtigtem  Stolze  mag  der  Frankfurter  beim 
Anblicke  dieser  niedlichen  FigUrchen  sich  erinnern,  dass  Frankturter 
Unternehmungsgeist  und  PVankfurter  Kapital  die  Gründung  der  Höchster 
Fabrik  zu  verdanken  ist.  Die  hiesigen  Bürger  Johann  Christoph  Goltz 
und  Johann  Felician  Clarus  vereinigten  sich  1746  mit  dem  Techniker 
Adam  Friedrich  von  Lövvenfincken,  dem  Landsmanne  Böttgers,  zur  An- 
legung der  Porzellanfabrik  in  Höchst,  welche  die  zahlreichen  Neben- 
buhlerinnen in  der  unteren  Maingegend  weit  überragte.  Denn  gerade 
unsere  Gegend,  die  einerseits  den  Bezug  billigen  und  guten  Rohmaterials 
und  andererseits  dank  ihrer  emsigen  Handelsthätigkeit  und  ihren  günstigen 
Verkehrsverhältnissen  den  leichten  Vertrieb  der  Erzeugnisse  gestattete, 
sah  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  eine  ganze  Reihe  solcher 
Manufakturen  entstehen  und  leider  auch  vergehen:  aus  der  nächsten 
Umgebung  seien  nur  Offenbach,  Kelsterbach,  Flörsheim,  VVeissenau, 
Neu-Hanau,    aus  der  weiteren  Frankenthal,  Kassel,   Fulda,    Ludwigsburg 


'  Zais,    Die   Kurmainzische  Porzellan-Manuiaktur   zu    Höchst,   ein  Beitrag  zur 
Geschichte  des  dcutsdien  Kunstgewerbes  (iMainz  1887). 


/ 


n 
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genannt,'  Die  ältesten  dieser  Fabriken  wurden  noch  im  17.  Jahrhundert 
[egrUndet  und  zwar  ftlr  die  Herstelking  von  Fayenren,  welche  der 
Sprachgebrauch  damals  ah  Porzellan  bezeichnete.  Erst  nach  Böttgers 
Erfindung  wurde  diese  Be^chnung  auf  die  durch  ihn  berühmt  gewordene 
Masse  beschränkt.  Von  diesen  Porzellan-  oder  richtiger  Fayence-Fabriken 
entstanden  die  Hanauer  i66i,  die  Kasseler   1680. 

Nur  wenige  Tage   vor   der  Gründung   der  Hanauer  Fabrik    wurde 
auch  in  Frankfurt  der  Versuch   gemacht,    die  Fabrikation    der   Fayence 
der  alten  Handelsstadt  am  Main   einzuführen.     Am   21.  Februar  1661 
f  urde  im  Rathe  das  nachfolgende  Gesuch  vorgetragen :  * 

W'ollcddl,  gestreng,  edle,  vest,  hochgelehrt,  wolfür- 
sichtig  undi  hochweise,  insonders  grossgönstigc.  hoch- 
geertc  und  gebietende  Herrn  Schuhciss,  Bürgermeister 
Ltad  Rhadt. 

Ew,  Wohledel  Gestrengen  uiidt  flerrlichkeiteu  beliebe  Ihne  inn  Under- 
ihenigkcil  ;mbringcn  zu  laessen,  Wiiss  inassi'ii  wir  underschribcne  alhiesigc 
Einwohner  unss  entschlossen,  wann  es  mit  Fw.  Wohledel,  Gestrengen  undi 
Herrlichkeiten  grossgünsügcm  Consens  m  erhalten  w^ehre  undt  unss  auff  die 
zwcinzig  Jahr  sicherer  Freyheit,  duss  unss  kein  anderen  einnichen  Eintrag  thun 
dörtfe,  neben  Verstattung  einer  hierzu  erfordL-render  Fcwersstadtgerechtighkeit 
undt  dass  der  Offen,  an  dessen  Verfertigung  überaus  viel  gelegen,  weil  solches 
dieser  ort  Meistern  unbekandt,  garren  (?)  HüMcndischer  iMaurer  aufzurichten  unss 
vergünstiget  wurde,  dass  wir  alhier  ein  Porcellenbackherey  anrichten,  ein  gewisses 
Capital  hiezu  anwenden  undt  damit  Wagenuss  thun  wollten,  wann  allein  von 
Ew.  Woledel,  Gestrengen  und  Herrlichkeiten  wir  beneben  dises  erlangten 
möchten,  dass  so  wohl  die  icnige  Materia,  so  wir  hierzu  gebrauchen,  undt 
Matcriata  über  dass,  wo  mit  scye  iexuuJer  belegt»  in  dass  kunfftig  mit  ferner 
Aufflag  nicht  beswheri,  alss  aucli  unsern  Direcior  und(  dessen  Gesindt^  denen 
wir  dieses  Negotium  aenvertramven  möchten,  gegen  Erlegung  eines  billichcn 
undt  erträglichen  Beysietzsgelt  alhier  gelitten  wurden,  dass  seye  sonstcn  anders 
genieinner  Statt  Beswcnen  nicht  under würflig  sein  mochten, 

Nachdemahlcn  wir  dann  an  unserem  underthenigcn  On  derfür  gehalten, 
wciln  durch  dergleichen  Negotii  keinem  einnichen  iMenschen  den  geriiigsic 
Eintragh  oder  Naclitheil  ran  besclnchet,  hingegen  aber  Xahrungh  undt  Gewerb 
SU  der  Burgerschatfts  besten  vermehret,  benebens  auch  gemeinen  Stadt  Rhumb 
Tund  Aufnehmen  hiedurgh  befordert  wirdt»  dass  Fw^  Woledel,  Gestrengen 
und  Herrlichkeiten  zu  obverstandeuner  Vergünstigung  nicht  abgeneigt  sein 
möchten. 

Weshalben  Ew.  Woledel,  Gestrengen  undt  Herrlichkeiten  wir  hiemit 
gehorsaniblich  ansuchen  wollen,  die  geruhen  grossgiinstig  unss  nicht  allein  rx\ 
verstatten,  dass  w4r  in  alhiesigem  Territorio  ein  dergleichen  Porcellain-Backerey 
anrichten,    ein    hierzu    bequemliches    Haus   bestellen    undt   unss   der   Feuwers- 


*  üeber  die  Fabrik  am  letztgenannten  Orte  vgl,  PfeiiTer,  Die  Ludwigsbürger 
Porzellaufabrik,  in  den  W'örttembergischen  Vierteljahrsheften  für  Landesgeschichtc, 
»Jeue  Folge,  I,  241  tf.,  woselbst  rcichliclie  Anmerkungen  über  diu  Litteraiur  zur 
icsdiichie  der  einzelnen  Fabriken  m  hnden  sind, 

^  Raihssupplikationen  des  Stadtarchivs  1,  Jahrgang  i66r, 
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also  damals  bereits  eingegangen.    Im  Handelskalender  von  1771  --  dem 

ältesten  mir  bekannten  —  werden  die  Poriellanwaaren-Geschäfte  Carl 
Behagel,  Höcklein,  Jordis  und  Dilges  aufgeführt;  sie  handeln  mit 
Dresdener»  Ostindiscben,  Frankenthaler  und  Höchster  Fabrikaten,  aber 
nicht  mit  Frankfurter,  So  ist  uns  von  der  hiesigen  Fabrik  nichts 
weiter  als  die  Existenz  in  der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderis 
bekannt*  Gern  würden  wir  diesen  Mangel  an  Nachrichten  verschmerzen, 
wenn  wir  uns  noch  einiger  Erzeugnisse  dieser  vaterstädtischen  Industrie 
erfreuen  könnten ;  solange  aber  die  Marke  der  Frankfurter  Fabrik  noch 
nicht  festgestellt  werden  kann,  sind  wir  lediglich  auf  Vermuthungen 
angewiesen. ' 

Wir  kehren  z\x  den  ^wei  Männern  zurückt  welche  1661  den  eisten 
Versuch  machten»  in  Frankfurt  eine  Porzellan -Fabrik  zu  begrtinden. 
Beide  sind  interessante  Menschen. 

Die  Familie  Behaghel  gehörte  zu  jenen  Auswanderern,  welche  durch 
die  kirchliche  Reaktion  der  spanischen  Gewakhaber  um  die  Mitte  des 
serhszehnten  Jahrhunderts  gezwungen  wurden,  ihre  Heimath,  die  süd- 
lichen Niederlande  und  das  nördliche  Frankreich,  zu  verlassen.  Der 
Zuwachs  an  Bevölkerung,  welchen  diese  Ausw^andenmg  dem  westlichen 
Deutschland  brachte,  war  zwwt  gering  an  der  Zahl,  aber  reich  an  VVerth 
und  Bedeutung,  Ueberall,  wohin  sie  sich  wendeten  und  ihre  Sonder- 
gemeinden  begründeten,  rief  ihr  Gewerbfleiss  neue  Industrien  ins  Lehen 
oder  gab  den  bereits  vorhandenen  einen  frischen  Aufschwung.  Eine  der 
bedeutendsten  niederländischen  Kolonien  entstand  in  Frankfurt  am  Main, 
In  dem  Verzeichniss  ihrer  Angehörigen  vom  S.  Juli  1560  finden  vdi 
auch  »Nicles  Bebagele,  Jaquemeyn  seyn  weyb,  i  magt;«  bereits  am 
30.  April  hatte  er  den  BUrgereid  geleistet  und  das  Bürgerbuch  nennt 
uns  auch  Stand  und  Heimath ;  er  war  ein  Handelsmann  aus  Kemmel 
bei  Yperen.  Er  ist  bald  wieder  von  hier  verzogen;  1573  wird  er  nicht 
mehr  in  dem  Verzeichniss  seiner  hiesigen  Landsleute  erwähnt ;  von  den 
Schicksalen  dieses  Zweiges  der  Familie  ist  mir  überhaupt  nichts  bekannt. 
Einige  Jahre  vor  dem  ersten  Behaghel  war  auch  der  erste  Walle  nach 
Frankfurt  gekommen;  das  Bürgerbuch  verzeichnet  unter  dem  13.  März 
155^-  Johann  und  Rupert  von  Wall  aus  St.  Thomas,  welche  beide 
durch  Heirath  mit  Bürgerstöchtern  das  Frankfurter  Bürgerrecht  erwarben. 
Diese  Familie  pflanzte  sich  in  Frankfurt  fort. 


'  Nur  vermuthlich  darf  ein  im  Historischen  Museum  befindlicher  Fayence- 
Krug,  dessen  Boden  mit  »Johann  Carl  Auer  1742  a  Frankliirtli«  bezeichnet  ist  und 
der  einen  in  Blau  aufgemalten  Adler  mit  F  auf  der  Brust  trägt,  als  Erzeugniss  der 
liiesigen  Fabrik  betrachtet  werden.  —  Ueber  die  beiden  bedeutenden  Frankfurier 
Porzellanmalcr  Kuntze  vgl.  Hüsgens  Artistisches  Magazin  S,  S)6ff-;  «^^ss  sie  in  der 
hiesigen  Fabrik  gearbeitet  haben,  ist  nicht  bekannt. 
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1562  flüchtete  Jakob  Behaghel  aus  der  Gegend  von  Nieukerken, 
IVameton  und  Armantieres,  welche  Städte  ebenso  wie  Kemrael  zwischen 
Vpercn  und  Lille,  also  an  der  heutigen  Grenzscheide  7- wischen  Belgien 
und  Frankreich  liegen»  nach  Norwich  in  England  und  fand  hier  bald 
seinen  Tod,  Dessen  gleichnamiger  Sohn  aber  wanderte  1569  aus  Nieu- 
kerken nach  Frankenthal  aus  und  gründete  hier  eine  Familie,  deren 
Zweige  sich  bald  auch  nach  Hanau  und  Frankfurt  ausdehnten.  Ein 
Inkel  dieses  Jakob  Behaghel,  des  GrQnders  der  Familie,  war  unser 
)aniel  Behaghel.  Er  wurde  am  18.  November  1625  in  Hanau  geboren, 
heirathete  am  20.  Mai  1654  in  Mülheim  bei  Köln  Magdalena  v.  Mas- 
tricht  und  starb  am  15.  April  1698  in  Frankfurt.  Hiesiger  Btlrger  ist 
er  niemals  gewesen»  sondern  nur  Beisasse,  Srhutzverwandter;  seine 
beiden  ältesten  Brüder  dagegen  waren  die  ersten  Behaghel,  w*elchc  1638 
bezw.  1641  das  Frankfurter  Bürgerrecht  erwarben.  Viel  ist  von  Daniel 
licht  bekannt.  Seine  Mutter  war  1631  mit  Hieronymus  Simons  van 
Alphen  aus  Köln  in  Hanau  eine  zweite  Ehe  eingegangen  ;  eine  Tochter 
aus  dieser  Verbindung,  Johanna,  heirathete  1655  Jakob  van  der  Walle 
aus  Rotterdam;  der  letztere  war  also  der  Gatte  einer  Stiefschwester 
Daniels  und  wie  dieser  niemals  Bürger,  sondern  nur  Beisasse  in  Frankfurt.* 
Aus  den  oben  mitgetheilten  Thatsachen  haben  wir  erfahren,  dass  und 
in  w^elcher  Weise  sich  die  beiden  Schwäger  zu  geschäftlichen  Unter- 
nehmungen vereinigten. 

Es  werde  hier  noch  ein  kurzer  Blick  auf  das  Schicksal  ihrer 
gemeinschaftlichen  Gründung,  der  Hanauer  Fayence -Fabrik,  geworfen. 
Nach  vierzehnjährigem  Betriebe,  im  Jahre  1675,  bewarben  sich 
Daniel  Behaghel  und  Jakob  van  der  Walle  beim  Grafen  von  Hanau 
um  die  Erneuerung  ihres  Privilegs :  in  ihrer  Eingabe  sagen  sie, 
dass  die  Fabrik  zwar  der  Neustadt  Hanau  vielen  Vortheil  bringe, 
ihnen  selbst  aber  nur  einen  bescheidenen  Nutzen  getragen  habe.  Die 
Intriguen  ihres  Werkmeisters  Johann  Baly  brachten  ihr  Gesuch  xum 
cheitern  und  verschafften  diesem  selbst  im  Jahre  1679  ^^  Privileg  auf 
rq  Jahre,  Nach  Balys  und  seiner  Wittwe  Tode  erlangten  aber  1694 
Flaniel  Behaghel  und  seine  Stiefschwester,  die  inzwischen  ihren  Gatten 
Jakob  van  der  Walle  verloren  hatte,  wnederura  das  Privileg,  Sie  und 
ihre  Erben  betrieben  nun  das  Geschäft  gemeinsam  bis  1727,  in  welchem 
Jahre  Daniels  Sohn  Abraham  und  Schwiegersohn  Gerhard  Bieben  ihren 


*  lieber  die  Genealogie  der  vielverzw^cigten  Familie  Behaghel  gibt  deren 
»Stammbuch«  eingehende  Auskunft;  es  wurde  1712  von  Isaak  B,  jun.  in  Frankfurt 
angelegt  und  von  Karl  B.  jun.  ebenda  1744  fortgesetzt.  Auch  befindet  sich  noch 
eine  Fayence- Platte  mit  dem  Wappen  des  Geschlechtes,  welches  sich  der  Vater 
Isaaks  17 10  aus  Holland  hatte  mittheilen  lassen,  im  Besitze  der  Familie;  die  Plane 
^^urde  nach  dtr  Unterschrift  1711  angefertigt,  das  Wippen  in  Farben  darauf  ein- 
gebrannt, wohl  eine  Arbeit  der  Hanauer  Fabrik. 
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Antheil  an  Henrich  Simons  van  Alphen.  den  damaligen  Boiticr  der 
van  der  VValleschen  Hälfte,  verkauften.  Die  weitere  Geschichte  d&u 
Fabrik  gehört  nicht  hierher.'  I 

Und  noch    auf   einem    anderen  Gebietet    das  vom   geschäftlichen 

Treiben  weit  ab  lie^^t,  treieri  uns  die  beiden  Schwäger  als  innig  ver- 
bundene Genossen  entgegen.  Daniel  Behaghel  und  Jakob  van  dct 
Walle  gehörten  zu  jenem  Kreise  frommer  Seelen,  die  sich  um  den  tiey- 
berufenen  Senior  des  Prediger-Ministeriums,  Dr.  Philipp  Jakob  Spener, 
schaaiten.  Als  am  ao.  August  1677  William  Penn,  der  bekanfitc 
Quäker- Apostel,  nach  Frankfurt  kam,  wurde  er  von  Jakob  ran  der 
Walle  vor  der  Stadt  empfangen  imd  hielt  dann  in  dessen  Wohnung 
eine  eindnicks volle  Ansiirarhc  an  die  versammelten  (»esinnungsgenüsseti. 
Fünf  Jahre  s]>äter  ging  aus  diesen  Kreisen  die  Frankfurter  Kompagnie 
hervor,  welche  iu  dem  Laud  Pensylvania  in  Amerika,  dem  Be<?it£thunn: 
des  Quäkers,  Land  ankaufte  und  dasselbe  besiedeln  wollte.  Zu  den 
ersten  Mitgliedern  und  LandhesitÄern  in  Amerika  gehörten  Jakoh 
van  der  Walle  und  Daniel  Behagheh  Sie  selbst  haben  freilich  die  alte 
Welt  niemals  verlassen ;  der  GeschMftsftlhrcr  der  Gesellschaft  in  Amerika 
war  Fran?,  Daniel  Pistorius^  die  dortige  Gründung  Germantown,  die  erste 
deutsche  Ansiedelung  in  den  Vereinigten  Staaten,  bildet  jetzt  einen  Thdl 
der  Riesenstadt  Philadelphia/ 

Daniel  Behaghel  und  seinem  Schwager  Jakob  van  der  Walle  gebtihn 
auf  alle  Fälle  das  Verdienst,  die  Porzellan-  oder  Fayeme- Fabrikation  in 
Frankliirt  zuerst  in  Anregung  gebracht  zu  haben.  Die  Familie  Behaghel  isl 
seitdem  der  Porten  an -Branche  bis  auf  den  heutigen  Tag  treu  geb  liehen: 
sie  hat  die  Fabrikation  in  Frankfurt  einführen  wollen,  hat  sie  dann  in 
Manau  mit  Erfolg  botrieben,  hat  schon  1771  das  grösste  Porzellan- 
Geschäft  in  Frankfurt  besessen  und  noch  heute  steht  die  Firma  J.  M.  Be- 
haghel und  Söhne  an  der  Spitze  der  Frankfurter  Porzellan-Geschäfte. 


*  Man  ver«;leiclie  darüber  die  oben  mehrfach  benutzte  Arbeit  von  Professor 
C.  A.  V.   Drach  in  der  »Deutschen  Töpfcr/.eitungc,  Jahrg.  XVI,  Xo.    \2  tf. 

^  Vgl.  Seidensiicker,  Die  erste  deutsche  Einwanderung  in  Amerika  und  die 
Gründung;  von  (icrmaniown  1685  (Philadelphia  1885).  —  Stricker,  Die  historischen 
Beziehungen  von  Frankfurt  zu  Nordamerika,  in  den  Mittheilungen  unseres  \'ere:ns 
V,  266  tf.  —  Dechent,  Johann  Jakob  Schütz,  ein  Frankfurter  Liederdichter,  in  der 
»Christlichen  Welt«  1889  und  im  Kirchen-Kalender  für  die  evang.-luth.  Gemeinde 
Frankfurt  a.  M.   1890. 
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s.   Lessings  ,,Minna  von  Barnhelm"  und  „Freigeist"  auf  der 

Frankfurter  Bühne  in  den  Jaliren  1767  und  1768. 

Van  E.  Mentzel. 


Das  bedeutendste  theatralische  Ereigniss  des  Jahres  1767  ist  das 
rscheinen  von  Lessings  Lustspiel  siMinna  von  Barnhelm»«  Niemand 
hat  den  Werth  dieses  Stückes  klarer  erkannt  und  gerechter  gewürdigt  als 
Joelhe.  Er  nennt  dies  Werk  »die  erste,  aus  dem  bedeutenden  Leben 
jegriffene  Theaterproduktion  von  specifisch  temporärem  Gehalt,  die 
leswegen  auch  eine  nie  zu  berechnende  Wirkung  that.«  ^  Hatte  Lessing, 
lls  er  zum  ersten  Male  bürgerliche  Personen  in  üsls  deutsche  Schauspiel 
pinführte,  den  steifen  Alexandriner  verschmähte  und  seine  (»estalten  die 
infach  nattlrliche  Sprache  des  Umgangs  reden  Hess,  in  oMiss  Sara 
Sarapson«  eine  tragische  FamiHengeschichte  auf  die  Bühne  gebracht»  so 
gab  er  seinem  neuen  Werke  dadurch  eine  erhöhte  Bedeutung,  dass  er 
die  familienhaften  Motive  durchtränkte  mit  den  politischen  Elementen 
der  Gegenwart  und  den  Gegenstand  des  Lustspiels  zum  getreuen  Spiegel 
Jcr  Zeitstimmung  werden  liess.  So  ist  »Minna  von  Barnhelm«  wohl  ein 
bürgerliches  Lustspiel,  jedoch  zugleich  auch  ein  historisches,  ein  im 
edelsten  Sinne  patriotisches  Stück,  Atis  Lessings  eignen  Erlebnissen, 
aus  seinen  unmittelbaren  Anschauungen  erwuchs  dies  Werki  dessen 
lebendigen  Gehalt  die  Zeitgenossen  sofort  herausfühlten* 

Wie    1755  «Miss   Sara   Sampson«     einen    ganz    ausserordentlichen 

Srfolg  erlebte  und  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  die  Runde  über  alle 

deutschen  Theater  machte,  so  bahnte  sich  auch  uMinna  von  Barnhehnw 

sofort  den  Weg  auf  die  meisten  Buhnen.    Bereits   1767  wurde  das  Stück 

in  Hamburg,  Berlin    und  Frankfurt  a.  M,   mit   grossem  Beifall   gegeben. 

Vic  man  bis  jetzt  mit  Sicherheit  annahm,  gebührt  Hamburg  die  Ehre,  das 

'Stück  zuerst  auf  die  Bretter  gebracht  zu  haben.    Die  dortige  Vorstellung 

fand  muthmasslich  unter    Lessings   Augen,   der   damals  Dramaturg    des 

National theaters  war,  am  28.  September  1767  auf  der  Buhne  desselben 

tall.     Die   berühmte    und    berüchtigte  Frau   Hensel    spielte    die    Minna, 

Lckhoff  den  Teliheim»   die  Mecour   die  Franzisca,   Borchers  den  Wirlh. 

iuch  die  übrigen  Rollen  waren  in  guten  Händen.    Wann  die  erste  Auf- 

"flihrung  von  »Minna  von  Barnhelm«  in  Berlin  staufand,  können  wir  nicht 

feststellen,  keines  Falls  ging  das  Stü*  k  dort  vor  dem  Beginne  der  Winter- 

iison   in  Scene.     Jedoch   erst    im  Frühjahre    1768    erlebte   dasselbe    in 

"Berlin  seinen  durchschlagenden  Erlolg.     Vom  21.  März   bis  Ende  April 

^wiirde  es  dort  dreissig  Mal  bei  stets  vollem  Hause  gegeben. 

Da  bisher  in  Frankfurt  keine  frühere  Aufführung  von  «Minna  von 
tihelmci  nachzuweisen  war,  als  diejenige  von  Ende  Oktober  1767,  so 
Ic  man  mit  einiger  Sicherheit  annehmen,  dass  das  Lustspiel  hier  wohl 
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mch  nicht  eher  auf  die  Bühne    kam,     Nim  spriclil  aber  ein   neuerdmgi 

aufgefundener  Theaierzettei  für  eine  hereiis  früher  erfolgte  hiesige  Auf- 
führung von  Lessings  Meisterwerk.  Ehe  wir  dies  fast  1 26  Jahre  alte 
Programm  in  burhstabengetreuer  Wiedergabe  folgen  lassen,  diene  Fol- 
gendes zu  seiner  Erläuterung. 

Im  Frühling  1767  erhielt  der  Theaterdirektor  Josef  v,  Kürtz,  der 
die  Maske  des  »Bernardonci ,  eines  tölpischen ,  lüderlichen  und  dem 
Scapino  in  der  italienischen  Komödie  verwandten  Gesellen  schuf  uud 
daher  den  Beinamen  »Bernardon«  führte,  vom  Rathe  der  Reichsstadt 
Frankfurt  die  Erlaubnisse  auf  dem  Rossmarkl  ein  Theater  bauen  m 
dürfen.  Die  Aufrichtung  dieses  ftlr  die  damalige  Zeit  sehr  gut  ein- 
gerichteten  bretter nen  Musentempels  erregte  wegen  der  damit  verbundenen 
»Tagend-  und  Feuersgefahr«  bei  der  Nachbarschaft  grosses  Aergerniss, 
konnte  aber  trotz  mehrerer  Bittschriften  an  die  Väter  der  Stadt  nicht 
verhindert  werden*  Ehe  die  Ostermesse  begann,  war  die  »grosse  Huttetr 
fertig,  deren  Aufbau  Kurtz  nicht  weniger  als  5000  Thaler  gekostet  hatte. 
Zum  Entseti^en  aller  Anwohner,  besonders  eines  auch  als  Schnitstelier 
thätigen  Frankfurter  Advokaten,  Namens  Johann  Balthasar  Kölbele,  der 
den  Rath  immer  wieder  mit  dem  Ersuchen  bestürmte,  das  Niederreissen 
der  Hütte  zu  befehlen,  blieb  dieselbe  doch  bis  Ende  Oktober  1767 
stehen.  Kuttz  hatte  gute  Fürsprecher  bei  den  Vätern  der  Stadt ;  besonders 
suchte  sein  hoher  Gönner,  der  Kurfürst  Emmerich  Josef  von  Mainz, 
seinen  Einfluss  ftlr  ihn  geltend  zu  machen,  Kurtz  selbst  war^  wie  schon 
oben  angedeutet  wurdet  em  ausgezeichneter^  wahrhaft  genialer  Komiker, 
seine  Frau  rheresina,  eine  frühere  italienische  Tänzerin,  leistete  ab 
('oinmbine,  Harlekinnetta  und  als  Darstellerin  naiver,  lustiger  Rollen 
Vorzügliches.  Zu  dem  Personal  der  Kurtzischen  Truppe  zählten  ausser- 
dem einige  sehr  tüchtige  Kräfte.  Wir  nennen  hier  nur  den  Heldendarsteller 
Bergobzoomcr,  den  Charakterspieler  Waitzhoffer,  die  später  als  Madame 
Sacco  so  berühmt  gewordene  Demoiselle  Rischar  (Richard)  und  den  jungen 
Friedrich  Ludwig  Schröder,  welcher  letztere  kurz  vor  der  Ostermesse  von 
Kurtz  in  Mainz  als  Tänzer  und  Schauspieler  engagirt  worden  war. 

Gleich  nach  Ostern  1767  wurde  die  neue,  mit  allen  möglichen 
Maschinerien  und  sonstigen  dekorativen  Hülfsmitteln  für  die  damalige 
Zeit  prächtig  eingerichtete  Bühne  eröffnet.  Die  erhaltenen  Kurtzischen 
Theaterprogranime,  welche  Vorstellungen  vom  April  bis  Ende  Oktober 
1767  ankündigen,  sind  grosse  Plakate,  die  leider  nicht  den  Tag  der 
Aufführung  angeben.  Stets  findet  sich  auf  ihnen  die  damals  übliche 
Form:  »die  Bühne  wird  eröffnet  und  auf  derselben  aufgeführt,«  welche 
Bemerkung  leicht  zu  dem  irrthümlichen  Schluss  verleiten  kann,  als  ob 
die  betreffende  Vorstellung  das  Eröffnungsstück  der  Saison  gewiesen  sei. 
Hiervon  ist  also  abzusehen. 

\\'ie  eine  Anzahl  neu  aufgefundener  Theaterzettel  beweist,  gab 
Kurtz  während  seines  Aufenthaltes  in  Frankfurt  in  den  Jahren   1767   und 


.A 
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1768  viel  mehr  Schau-  und  Lustspiele,  als  seither  aus  Mangel  an  Nach- 
richten angenommen  werden  konnte*  Freilich  pflegte  er  daneben  die 
Bourleske»  das  Stegreifspiel  und  die  Bernardoniaden,  Stücke,  in  denen  er  meist 
durch  komische  Eingebungen  des  Augenblicks  das  Publikum  zu  stürmischem 
BetfaU  hinriss.  Auch  auf  jedes  ernste  Sttlck  folgte  ein  lustiges  Nachspiel 
oder  ein  pantomimisches  Ballet,  in  welchen  beiden  der  Harlekin  stets 
seine  tollen  Possen  trieb.  Im  Jahre  1767  brachte  Kurtz  verschiedene 
Neuheiten  auf  die  hiesige  Bühne,  die  erst  kurz  vorher  im  Hamburger 
Naiionaltheater  gegeben  worden  waren.  Zu  diesen  Novitäten  zählte 
auch  Lessings  »Minna  von  Barnhelm.«  Wie  Direktor  von  Kurtz  aber 
auf  dem  Zettel  bekannt  macht,  führte  er  das  Stück  überhaupt  zum  ersten 
Male  auf,  war  dies  bis  dahin  in  keinem  anderen  Orte  gegeben  worden. 
Die  Frage  ist  nun^  ob  Kurtz  es  wagen  durfte,  mit  einer  haltlosen  Be- 
hauptung Reklame  zu  machen,  oder  ob  er  thatsächlich  die  Wahrheit  be- 
richtete? Da  der  Zettel  kein  Datum  trägt,  so  lässt  sich  dies  heute  nicht  mehr 
entscheiden,  allein  so  viel  steht  fest,  dass  eine  derartige  Bekanntmachung 
den  hiesigen  Theaterdirektor  in  eine  peinliche  Lage  hätte  bringen  können. 
in  Hamburg  lebte  ja  der  Dichter,  der  ihn  leicht  zur  Rechenschaft  ziehen 
konnte  und  ohne  dessen  Genehmigung  eine  Aufführung  der  «Minna  von 
Bamhelma  in  Frankfurt  gar  nicht  denkbar  war.  Uebrigens  macht  auch 
der  ganze  Ton  des  Zettels  den  Eindruck  der  Wahrheit»  er  lässt  sogar 
den  Schluss  zu»  dass  Kurtz  über  die  Entstehungsgeschichte  des  Lustspiels 
genau  unterrichtet  war.  Das  Programm  zur  ersten  Frankfurter  Vorstellung 
desselben  lautet  folgendermassen : 

Mit  gnädigster  Bewilligung 
Eines  Hochedlcn   und    Hochweisen    Magistrats   der  KayscrI.   Wahl-,   Freien- 
Reichs-  und  Handel-Siadt  Frankfurt 
Wird  heule  unter  der  Direktion  des  Herrn  Josephs  von  Kurir,  als  Entrepreneur, 
Die  neu-crbaute  Schaubühne 
eröfnet  und  auf  derselben  aufführen: 
Ein  ganz  neues,  hier  und  an  keinem  Ort  noch  vorgestelltes 

Lust-Spieh 

In  ungebundncr  Rede  und  fünf  Aufzügen. 

lur  vor  unsre  Hohe,  gnädig    und    geneigte  Gönner  und  Kenner  unsrer  Schaubune 

Auf  diesen  Tag  aufbehalten; 

Bctittelt: 

Minna     von     B  a  r  n  h  c  1  ni  , 

oder 

Das  Soldatenglück. 
Von  Gotihold  Ephraim  L  es  sing. 

Personen : 

Major  von  Tellheim,  verabschiedet Herr  Waitzhoffcr, 

Minna  von  Barnhchii ,  ,     Mad^iß  Rischarin« 

Graf  von  Bruchsall,  ihr  Oheim  Hr.  Grünberg. 

Franciska.  ihr  Mädchen Madame  von  Kurtz. 

Jiisl,  Bedienter   des  Majors       ,     .     .     .  Hr.  Koppe. 
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Ell  Weroer,  gewesener  WÄchtnidsler  des  Majore     .    ,     .  Hr.   Bcrgobroonsfr.! 

i  Gasiwinh  . Ht,  Mayer. 

Mine  Dame  in  Trauer ,         .     ,    .  Mai.  Koppe. 

Um  Feldjäger  ,,....,.,..,. Herr  PiiL 

Nachfidit: 

Wir  liefern  unäcrti  Hohe»,  gnädig  und  gezeigten  Gönnern  und 
von  unsrcr  Sdiaybühnc  ein  Meisterstück  des  Herrn  Gotlbold  Ephraim  Le 
Man  sieht  und  hört  in  dem  ganzen  Stück  nichts  Geborgtes^  sondern  eine  sold*lisdil 
Denkungsart,  die  ^ich  selbst  au  einem  Original  machet.  Die  Caracteurs  sind  durd^ 
aus  vollküjiimen  tind  schön  geschiJden:  der  Major  ein  verdienstvoller,  doch  dufdS 
Armiith  veryngluckter  Mann,  zeigt  einen  edlen  Caraacur,  ohne  Prahlercy;  Mitto^ 
van  Barnhi*Itn,  ein  junges  Fräulem,  aus  Sachsen,  xeigt  ihr  lebhaftes  ynd  nach  ihren 
mgcbohrnen  Laiidc!>art  schert^ volles  und  nmmeres  Wesen;  Francis ka.*  ein  verliebH^ 
und  gcsch waldiges  Mägdgen,  hat  der  Autor  auch  vollkommen  nach  S^hsen  gcbOdct; 
Pütil  Werner,  ein  rechtschaffner  jtärtlicher  Mann,  der  vor  seinen  Major  Gut,  Blut 
und  Leben  opfern  will,  schildert  der  Verfiisser  als  einen  edlen  und  rechtschiRhcn 
Freund  und  guten  Soldaten;  So,  wie  die  EoJk  des  Jusis.  der  seinen  Herrn  auch 
in  dem  Unglück  nichi  verlassen  will;  Der  Characteur  des  Wirths.  eines  inirijfuafliefl 
Mannes,  hat  der  Autor  vollkotiitnen,  nach  einigen  auf  dergleichen  An  in  der  grossen 
Welt  sich  beiindeade,  geschildert*  Das  Stück  ist  abwechselnd  und  voll  Handlung^ 
die  Natur  vollkoninien  nachgeabniet,  und  die  Redensart  Poetisch  —  Prosaischt  ci^ 
Stil,  an  wckiieni  uns  bereits  ein  Gessner,  ein  Wieland,  ein  Gerstenberg,  ein 
Schmidt  etc.  und  hindere  gelehrte  Männer  Gcschnmck  m  ünden  gelehrt  hjben, 
Unser  Lob  wird  nicht  hinreichend  seyn,  das  gebührende,  dem  Verfasser,  mm  Loht) 
seiner  Verfassung,  m  geben,  seine  Mühe  äu  vergelten,  da  er  4  Jahre  das  Stüd 
liegen  gelassen,  um  täglich  mit  neuen  Schönheiten  £ti  verbessern;  Nein  ein  äD* 
genieiner  Beyfal!  niuss  seine  Arbeil  krduen. 

Wir  haben  also  heute  die  Ehre,  /um  erstenmal e  dieses  Stück  aufiufuhrcuj 
und  uüsem  Hohen,  gnadigen,  geneigten  Gönner  und  Kenner  damit  lu  ünterhalteHJ 
Ein  Stück,  wo  wir  uns  schon  zum  Voraus  nicht  weni^^  einbilden:  aber  w^s  uerdeiT 
wir  uns  nicht  erst  einbilden  ?  wenn  wir  und  das  Soldaten-Glück  von  unscrn  Hohen, 
gnädigen  und  geneigten  Gönnern  und  Kennern  sind  mit  einem  Laut,  mit  einem 
gnädigen  Bcyfall  aulgenommcn  worden. 

Den  gänzliclien  Bcschluss  machet  ein  neues  Ballet: 

Genannt : 

Die    eil  e  r  süchtigen    Bauer  n. 

Preis  deren  Plätze: 
Loge,  im  ersten  und  anderen  Rang   ä  4  Personen  4  fl.;  Gallcrien,  im  ersten 
und  anderen  Rang  die  Person   i   H. ;   im  Parterre    die  Person   10  Batzen,    im  dritten 
Rang  die  Person  8  Batzen  und  im  fünften  Rang  die  Person  5   Batzen. 

Der  Eingang  in  das  Theater  von  der  Cassa  aus  in  die  erste  und  andere 
Galleric,  wie  auch  zu  denen  Logen  ist  rechter  Hand.  Zu  der  dritten  und  vierten 
Galleric  aber  ist  er  linker  Hand.  Zu  Ende  des  Schauspiels  werden  auf  beiden  Seiten 
"Thüren  eröHnet,  damit  man  desto  bequemer  aus  dem  Schauplatz  kommen  kann. 
Die  Billietcr,  welche  man  auf  den  heutigen  Tag  ablangen  lasset,  werden  den  andeni 
nicht  passiret. 

N.  B.  Auf  das  Theater  wird  niemand,  weder  bei  der  Probe,  noch  wahrendem 
Schauspiele  mit  oder  ohne  Geld,  gelassen. 


n 
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Dk  Logen -Schlüssel  und  n\  hekümtncn  -tuf  der  grossen  Gallcngdsscn 
H.  Nr.  6.  in  des  Hrn.  Hauptmann  von  Kahldcn  JkUausung,  bey  dem  Herrn 
Irepreneur* 

Der  Schuiipbtx  ist  auf  deni  Rossmarkt,  in  dem  ncuerbauten  Commödicn- 
uss.     N-  B.     Der  Anfang  ist  gewiss  rail  dem  Schlage  6  Uhr. 


Da  sich  im  Laufe  des  Oktober  noch  zwei  Aufführungen  von  )>Minna 
von  Barnhelm«  auf  der  KurUischen  Bühne  nachweisen  lassen  und  an- 
genommen werden  darf,  dass  mindestens  acht  Tage  zwischen  jeder 
dieser  Vorstellungen    liegen,    so    muss    das    Lustspiel    zum    ersten    Mal 

itweder  Ende  September  oder  Anfangs  Oktober   in  Frankfurt  gegeben 
(Tden    sein.      Bis    in    die    achtziger    Jahre    des    vorigen    Jahrhunderts 
iimit  es  nämlii'h  hier  nicht  vor,  dass  ein  Stück  an  mehreren  Abenden 
jtereinander  auf  die  Bühne  gelangte.     Dies  verbot  damals  die  Rück- 
et auf  das  verhältnissmassig  nicht  sehr  grosse  Publikum,  das,  wie  die 
rschiedensten  Wanderprinzipale   in  Bittschriften  an  den  Rath  äussern* 
nur  zu  befriedigen  war,  wenn  es  jeden  Abend  etwas  Neues  gab.    Lessings 
»Minna  von  Barnhelm«    muss   also    einen   grossen   Erfolg    in    Frankfurt 
errungen  haben;  denn  sonst  hätten  nicht  in  einigen  Wochen  »auf vieles 
Verlangen«  drei  Vorstellungen  davon  stattgefunden*     Die  Besetzung  der 
Rollen  ist  stets  die  gleiche.    Es  fehlt  Riccaot   de    la  Marliniere,    dessen 
Partie  jedenfalls  gestrichen  war,  weil  keiner  der  Schauspieler    die  fran- 
sische Sprache   beherrschte.     Der   junge    Friedrich    Ludwig   Schröder 
räch  zwar  gut  französisch»   allein  er  unterzog    sich    im    Herbste   1767 
»er  Kur  bei    einem    hiesigen  Arzte,    Dr.  HoflFa>ann,    welcher  Umstand 
jlhmasslich  mit  dem  Fehlen  der  Rolle  zusammenhängt.    Aber  Schröder 
bU  sich  doch  in  Frankfurt  auf,  er  wurde  zweifellos  von  seiner  Mytter 
lld  seinem  Stiefvater  Ackermann    über   die    theatralischen  Vorgänge  in 
Hamburg  genau  unterrichtet  und  würde  sicher  bei  seinem  gerechten  und 
^nuthigen  Naturell,  wie   es  ja   auch    bei   einem    anderen  Anlass  vorkam, 
^bgen  seinen  Direktor  aufgestanden  sein,  wenn  dieser  die  .Ankündigung 
der  allerersten  Aufführung  eines  Lessing'schen  Werkes    grundlos    in  die 
^'elt  geschleudert  hätte.     Es    ist   auch  kaum   denkbar,    dass  Kurtz,  der 
^ftnst  für  einen    sehr   vorsichtigen  Mann    galt,    eine    solche    Behauptung 
gewagt  haben  sollte,  wenn  er  nicht  den  Beweis  der  Wahrheit  antreten 

«nnte.  Dies  wäre  eine  Reklame  gewesen,  die  ihn  leicht  um  die  Gunst 
er  geneigten  Gönner  und  Kenner«  seiner  Schaubühne  hätte  bringen 
können.  Gab  es  doch  gerade  zu  jener  Zeit  eine  grosse  Anzahl  an* 
gesehener  Personen  in  Frankfurt,  die  sich  für  alle  neuen  Bühnenwerke 
sehr  interessirten  und  auch  über  die  Vorgänge  an  anderen  Theatern 
Hfenau  unterrichtet  waren.  Dass  aber  Herr  vcjn  Kurtz  von  der  Aufführung 
^cr  »Minna  von  Barnhelm«  in  Hamburg  nichts  gewusst  haben  sollte, 
ist  völlig  ausgeschlossen.  Er  unterhielt  lebhafte  Verbindungen  mit  dort, 
^Ite  ausser  Schröder  noch  einige  Hamburger  Schauspieler  bei  seiner 
und  bewies  durch  gelegentliche  Improvisationen  in  den  Posäciv 
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dass  er  das  Bühnenleben  an  anderen  Theatern  genau  kannte.     Als  m 

weiterer  Beweis  für  die  Wahrheit  der  Anktlndigung  »ein  ganx  ueucs, 
hier  und  an  keinem  andeicn  Ort  %'orgestelhes  Lustspiel»  dtlrfte  folgende 
Thatsache  gehen.  Kurtz  bemerkte  es  immer  auf  den  Zetteln,  wenn  die 
Novitäten,  die  er  brachte,  bereits  auf  anderen  Bühnen  zm  Aufführung 
gelangt  waren.  Zum  Beispiel  linden  sieb  auf  den  Programmen  zu  den 
Lustspielen  »Der  blinde  Ehemann«  von  Krüger,  öSolimann  der  Zweite« 
von  Favan  imd  »Das  Cafe-Haus«  von  Hume  Mittheilungen  Über  den 
Beifalh  welchen  diese  Stücke  bereits  an  anderen  Orten  erEiehen.  Auch 
der  Zettel  2U  dem  Lustspiel  »Medon  oder  die  Rache  des  Weisen«  von 
Professor  Clodius  in  Leipzig  erhält  den  Vermerk  :  »dies  Stück  hatte  das» 
Glück  in  Mainz,  wie  an  jedem  Ort,  wo  es  vorgestellei  wurde,  mit  eineio 
gnädigen  Beifall  aufgenommen  zu  werden*«  m 

Es  dürfte  also  kaum  noch  ein  Zweifel  darüber  walten ,  dass  Frank- 
furt a.  M,  diejenige  deutsche  Stadt  gewesen  ist,  in  der  »Minna  von 
ßarnhelmtr  zuerst  über  die  Bretter  ging.  Um  so  mehr  gewinnt  diese 
Annahme  an  Wahrscheinlichkeit,  als  Lessings  VerhäUniss  zum  National* 
Theater  in  Hamburg  damals  bereits  einen  gereizten  Charakter  trug  und 
es  ihm  jedenfalls  nicht  schwer  werden  liess,  das  Recht  der  ersten 
Aufführung  einem  auswärtigen  Theater  zu  überlassen.  Zudem  war  die 
von  Kurtzische  Gesellschaft  eine  der  angesehensten  Wandertruppen,  und 
Frankfurt  selbst  eine  Stadt»  deren  Bedeotyng  für  das  deutsche  Bühnen- 
leben längst  anerkannt  war;  Freilich  wären  noch  mehr  Beweise  für 
die  Preniit^re  der  «Minna  von  Barnhelm  tt  in  Frankfurt  zu  wünschen, 
hoffentlich  werden  dieselben  auch  noch  gefunden.  Glauben  wir  aber 
KurtÄ  einstweilen  unbedingt,  halten  wir  jeden  Zweifel  an  seiner  An- 
kündigung für  ausgeschlossen,  dann  sind  es  beinahe  126  Jahre,  dass 
»Minna  von  Barnhelm«  in  Frankfurt  a.  M.  zum  ersten  Male  in  Deutsch- 
land aufgefllhrt  wurde. 

Seit  der  Premiere  von  »Minna  von  Barnhelm«  scheint  man  hier 
der  Auffuhrung  Lessing'scher  Dramen  mit  grosser  Spannung  entgegen 
gesehen  zu  haben.  Dies  beweisen  nicht  nur  die  weiteren  Vorstellungen 
des  »auf  vieles  Verlangen  wiederholten,  hier  zum  erstenmahle  gegebenen 
Lustspiels,«  sondern  auch  die  Darstellung  von  Lessings  Jugendwerk 
»Der  Freigeist«.  Zwar  wurde  dies  Stück  nicht  mehr  1767  in  dem 
bretternen  Theater  auf  dem  Rossmarkte,  vielmehr  erst  in  der  Ostermesse 
des  folgenden  Jahres  in  dem  grossen,  für  musikalische  und  theatralische 
Zwecke  in  damaliger  Zeit  vielbenutzten  Saale  im  Junghofe  aufgeführt. 
Obwohl  sich  Direktor  von  Kurtz  eifrig  beim  Rathe  bemühte,  auch  in 
der  Ostermesse  1768  seine  geräumige  und  im  Innern  prächtig  ausgestattete 
Bude  auf  dem  Rossmarkte  wieder  aufrichten  zu  dürfen,  gelang  es  ihm 
doch  diesmal  nicht,  den  Einfluss  der  Gegner  dieses  Unternehmens  zu 
überwinden.  Aber  trotz  der  Beschränktheit  des  Lokales  und  der  ver- 
hältnissmässig  sehr  hohen  Abgabe,  die  Kurtz  an  den  Besitzer  des  Saales 


/ 
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Junghof,  den  Oberst  von  Bienenthal,  entrichten  sollte,  fügte  er  sich 
"doch  dem  für  ihn  höchst  unangenehmen  Bescheid  des  Rathes  und 
eröffnete  »die  Schaubühne  im  Junghof«  beim  Beginne  der  Ostermesse 
1768  mit  dem  von  Johann  Benjamin  Grünberg,  einem  Mitgliede  der 
Jcsellschaft,  verfassten  neuen  Vorspiele  »Der  Reiz  des  Frühlings  oder 
iie  an  dem  Ufer  des  Maynstrohms  opfernde  Schauspielkunst«.  Diesem 
srenischen  Prolog»  der  »auf  einem  herrlich  ausgeschmückten  und 
beleuchteten  Schauplatz  unter  IVompeten-  und  Paukenschall«  aufgeführt 
werden  sollte,  folgte  das  rührende  Lustspiel  »Die  Freundschaft  auf  der 
Probe«  von  Christian  Felix  Weisse,  Bald  nach  der  Eröffnung  der 
Kurtzischen  Schaubühne  im  Junghofe  muss  dann  die  Vorstellung  von 
^Lessings  Lustspiel  »Der  Freigeist«  stattgefunden  haben.  Elf  Jahre  früher 
batte  die  Ackermännische  Gesellschaft  das  Stück  schon  zweimal  während 
"der  Oster-  und  Herbstmesse  hier  gegeben,  doch  diese  Aufführungen 
scheinen  ganz  in  Vergessenheit  gerathen  zu  sein.  Wenigstens  wusste 
Direktor  von  Kurtz  nichts  davon;  denn  er  kündigte  Lessings  Erstlings- 
werk in  der  Ostermesse  1768  für  Frankfurt  als  eine  Novität  an.  Wie 
schon  oben  erwähnt  wurde,  sind  sämmtliche  Theaterprogramme  der 
von  Kurtzischen  Truppe  datumlos,  auch  der  Zettel  zum  »Freigeist«,  den 
wir  mit  dem  Vermerk  hier  folgen  lassen,  da&s  er,  wie  aus  seinem 
Druck   und    seiner    Fassung    hervorgeht,    sicher    aus    dem    Jahre     1768 

stammt. 

Mit  gnädigster  Bewilligung 

Eines  Hochedlen  und  Hochweisen  Magistrats 

der  Kaiserl  WahL  Freien  Reichs-  und  Handels-Stadt  Frankfurt 

Wird  heuie 

Von  der  von  Kurt /Ischen  Gesellschaft  vorgestellet 

Hin  neues  all  hier  noch  niemals  gesehenes 

Lustspiel 

In  ungebundoer  Rede  und  fünf  Aulxügcn 

Betitelt: 

Der    Freigeist. 

Von  Lessing. 

Personen : 

■Adrast Herr  Wahr. 

Theophan,  ein  junger  Geistlicher  .  Herr  Brockmann. 

Ltstdor,  Vater  der  .     .  Herr  Grünberg. 

Juh'anc,  Schwester  der  Mdlle.  Rischar. 

Henriette  ,..,..  Madame  von  Kurt;:. 

isene    ..,...-  Mdlle.  Ingemiannin,  die  ähcre. 

lras{>e  Theophans  Vener  ,     .  Herr  Schwager. 

Sin  Wechsler Herr  Volkniann. 

Johann,  Bedienter  des  Adrast .  Herr  Köppc. 

Martin,  Bedienter  des  Theophans      ......  Herr  Pi«L 

Nachricht 
In  der   vorigen  Zeit  haben  wir   das  verzweifelnde  Ende  des  Frcigests   im 
Trauerspiel    von    Herrn   Brave   mit    allgemeinem    Beifall    vorgestelh.     Heute   aber 
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erscheinet  der  Freigeisi  voii  Herrn  Lessbg  im  Lustspiele,  Es  wiirde  zu  scbinekhtl- 
haft  seyn,  wenn  wir  saglcn»  dass  in  deni  heutigen  Stucke  die  Charaktere  so  geschUden 
sind,  das6  wir  wentg  der|flcächen  satyrische  Lustspiele  von  dit-ser  An  auf  unjerer 
iieiJischcn  Bühne  haben.  X'ollaire  hat  in  seinem  TartütTe  vieles  .ingebracht;  dc^li 
Herr  Lessing  zeiget  in  semem  Theophan  deti  rechischalTenen  und  un eigen nütsdgen 
Menscheti,  welchen  er  zum  Gegensatz  des  Frevdenkers  ge  wähl  et  Die  Verwicklung 
dieses  Stuckes  wird  \'iele  Aufnierksamkeit  verdienen,  und  da  jede  spielende  PcrMJn 
nach  seinem  Charakter  seine  Rolle  spielen  wird,  so  hoffen  wir  uns  und  dem  V«r* 
lasser  Ehre  zu  machen  und  unsere  hohe  gnädige  Gönner  mn  diesem  satynscbdi 
Lustspiele  zu  vergnügen* 


Den  völligen  Befehl  uss  machet 

Das  grosse  Pantomimische  Ballett, 

Genannt : 

Die    verkehrte    Welt» 

Oder: 

Die  bösen  Weiber. 

Prci^s  deren  Plätze, 
Auf  denen  Gallerten  *ahU  die  Person  i .  fl.,  Amphiiheitter  i 
la  BatÄcn,  Jet^ien  Pkijc  >  Biitzen. 

NB.  NB»  E%  stehen  .ille  Logen  offen,  die  nicht  giim  bestellet  sind,  und  kann 
jedermann  mit  einetii  Galleric-Billet  von  i  ü.  dahin  gelangen.  Wer  aber  dne  \er- 
ypcrrte  Loge  vor  sich  allein  behalten  will,  ist  der  Preiss  8  fl. 


B^txea,  Parterre 


Die  Billietter  wie  auch  die  Logen  ä»ind  Vormittag  von  9  bis  1 1  Uhr  und 
Nachmittags  von  2  bis  3  Uhr  in  dem  Junghof  bei  der  Frau  von  Kurt?  im  bestellen 
und  zu  bekommen*  J 

Der  Anfang  ist  um  5  Uhr. 

Wie  ein  Vergleich    zwist:hen   den    Besetnmgen   der   verschied cnen 

Rollen  im  Herbste   1767   und  im  Frühling   17 68  lehrt,  waren  inzwischen 
im  Personalbestande  der  von  Kurtzischen  Truppe  grosse  Veränderungen 
eingetreten.     Der    Heldendarsteller    Waitzhoffer    hatte     die    Gesellschaft 
verlassen,   seine    Aufgabe    übernahm    der   Schauspieler    Wahr,    ein    statt- 
licher junger  Mann,  der  hier  zuerst  grössere  Partien    gespielt   zu  haben 
scheint.     Bis  zum  Schlüsse  der  Saison   1767   finden    sich    zwei  Ehepaare 
Usler  und  eine  Madame    Denns    auf  den    Zetteln,    deren  Namen    später 
nicht     mehr    vorkommen.     Auch     Madame    Waitzhoffer,    die    komische 
Rollen  spielte,    und    eine    Mdlle.    Rockin    werden    auf   den  Kurtzischen 
Theaterprogrammen  von   1768  nicht  mehr  genannt,  ebenso  fehlt  von  da 
ab   der   Name    des    später    so    berühmt    gewordenen    Friedrich    Ludwig 
Schröder.     Die    schöne    und   begabte    Mdlle.  Rischar   theilte    sich    1767 
noch   mit  Madame  Denns  in  die  Rollen  jugendlicher  Heldinnen,  während 
die  erstere    in    dem    folgenden  Jahre   dies   Fach    allein    beherrscht.     Als 
zweite    Liebhaberin    trat    Mdlle.    Ingermann    die    ältere    in    die   Trui)pe, 
deren  jüngere  Schwester  Kinderrollen    spielte    und   im  Ballet    mitwirkte. 
Den    wichtigsten  Zuwachs    erfuhr    die    von  Kurtzische  (Gesellschaft 
im  Frühling    1768,    durch    den    später    zu    grossem  Ansehen    gelangten 


/^ 


-  383  - 


Schauspieler  Brockmann,  der  damals  ein  junger  Mensch  von  23  Jahren 
war.  Wie  für  Friedrich  Ludwig  S*  hröder  so  wurde  auch  für  Brockmann 
der  Aufenthalt  bei  der  von  Kurtzischen  Truppe  eine  ernste  Kunstschule, 
Brorkmann  trat  zuerst  in  Frankfurt  in  der  Rrüffnungsvorstellung  des 
Theaters  im  Junghofe  als  Nelson  in  dem  U'eisse^schen  Stück  5) Die 
Freundschaft  auf  der  Probe«  auf  und  spielte  als  eine  seiner  nächsten 
Rollen  den  Teophan  in  Lessings  Lustspiel  »Der  Freigeist.«  Ausserdem 
wurde  er  no<h  mit  einer  Anzahl  Partien  betraut,  die  er  auch  drei  Jahre 
später  in  Hamburg  übernahm,  als  er  177  J  in  die  damals  unter  Schröders 
Leitung  stehende  Ackermann'sche  Truppe  eintrat.  Damals  fanden  die 
Kollegen  seinen  Ton  zu  weinerlich,  seinen  Anstand  zn  geziert,  seine 
Aussprache  dialektisch  und  unvollkommen.  Trotz  dieser  Unvollkommen- 
heiten  erkannte  Schröder  in  Brockraann  das  hoffnungsvolle  Talent  und 
weissagte  ihm  mit  kunstlerisrhem  Scharfblick  eine  grosse  Zukunft,  An 
geistiger  Bedeutung  tlbei  ragte  Brockmann,  dessen  Ruf  später  durch  seine 
vortreffliche  Hamietdarstellung  begründet  wurde,  zweifellos  seinen  da- 
maligen Kollegen  nergopzoomer.  Dieser  soll  nach  dem  Urtheil  von 
Zeilgenossen  zwar  sehr  bühnengewandt,  jedoch  auch  »ein  grosser  Effekt- 
spieler und  Coulissenreisser«  gewesen  sein.  Bergopzoonier  ist  auch  der 
erste  deutsche  Schauspieler  gewesen,  den  man  als  /eichen  des  Beifalls 
hervorrief  Dieser  aus  Italien  stammende  Gebrauch  fand  in  Nord- 
dei»tschland  in  den  70*-''  und  So"  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  noch 

Eirenig  Verbreitung,  bildete  sich  aber  auch  dort  bald  zu  einer  oft  sehr 
Körenden  Unsitte  aus.  Brockmann  war  der  erste  deutsche  Schau- 
üipieler,  dessen  feurige  Hamlet-Darstellung  in  Berlin  durch  Hervarruf 
belohnt  wurde.  Ob  die  Künstler  bereits  1767  und  1768  in  Frankfurt  a,  M. 
in  derselben  Weise  ausgezeichnet  wurden,  können  wir  mit  Bestimmtheit 
nicht  sagen.  Da  aber,  wie  aus  den  Bittschriften  der  Nachbarschaft  an 
Ren  Rath  hervorgeht,  oft  ein  so  lauter  Jubel  in  der  )» grossen  Komödien- 
ptltie  auf  dem  Rossmarkt  ers*hallte<t ,  dass  die  Anwohner  dadurch 
gestört  wvirden.  könnte  man  schliessen,  dass  der  Gebrauch  rauschender 
Beifalishezeugungen  damals  auch  hier  schon  Mode  gewesen  sei.  Wir 
dürfen  unseren  Bericht  über  den  Personalstand  der  von  Kurtzischen 
Truppe  in  Frankfurt  nicht  srhliessen,  ohne  zu  bemerken,  dass  1768 
auch  Brockmanns  junge  Frau  bei  derselben  engagirl  war.  Sie  scheint 
keine  bedeutende  Künstlerin  gewesen  zu  sein,  wenigstens  trat  sie  damals 
nur  in  Nebenrollen  auf.  Auch  die  Namen  der  Herren  Mayer,  Volk- 
mann  und  Schwager  treffen  wir  auf  den  neu  aufgefundenen  Kurtzischen 
Zetteln.  Der  letztgenannte  Schauspieler  wurde  später  ein  bekannter 
VVanderprinzipal  in  den  Rhein-  und  Main-Gegenden. 

Ob    Lessings    Lustspiel    «Der    Freigeist«    damals    auch    wiederholt 
lufge führt  worden  ist  wie    »Minna   von  Barnhelm«,    müssen   wir   wegen 
angelnder  Nachrichten  dahin  gestellt  sein  lassen.     Trotzdem   die  Fer- 
nen   des    Lessing'schen    Jugend werks   noch    den    stereotypen    Figuren 
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der  franiösischcti  Komödie  nachgebildet  sind  und  des  individueUen  Lebe 
scintfr  späteren  Gestalten  entbehren»  wurde  das  Stück  doch  noch  oft  iii 
den  achtziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  in  Frankfurt  mit  grossem 
Beifall  gegeben*  Diejenigen  Personen  des  von  französischen  Mustaä 
abhängigen  Lustspiels,  die  Bedienten  und  Kammerzofen,  welche  nkhi 
nur  die  Vertrauten  ihrer  Herren  und  Damen  sind,  sondern  auch  gar  oft 
der  gebrechlichen  Kunst  der  damaligen  Dramatiker  in  der  Entwicklung 
ihrer  Stücke  aufhelfen  mtissen*  be&assen  durch  ihre  meist  sehr  flotte 
Darstellung  die  Gunst  des  deutschen  Publikums  noch  lange  nach  Lessingi 
Reformbestrebungen.  \*ermochte  doch  der  grosse  Kunstrichter  selbst  in 
seinen  reifsten  Schöpfungen  die  Wegspur  nicht  zu  verlassen,  die  er  In 
seiner  Jugend  betreten  hatte.  Im  uFreigeist«  haben  wir  einen  Johann  und 
eine  Lisette,  die  das  grosse  Wort  führen  und  in  die  Handlung  eingreifen : 
in  »Minna  von  Barnhelmt^  finden  wir  den  Just  und  die  Franziska,  welche 
leUtere  sogar  die  Stellung  einer  Freundin  bei  ihrer  Herrin  inne  hat. 

Welches  Ansehen  sich  Lessing  durch  das  Erscheinen  der  wHai^ 
burgischen  Dramaturgie«  in  der  theatralischen  Welt  Deutschlands  erworbc?! 
hatte,  das  beweist  nicht  nur  die  1767  und  1 768  wiederholte  Aufftibrong  seines 
neuesten  Werkes,  sondern  auch  sein  geistiger  Einfluss  auf  das  künstlerische 
Programm  der  von  Kurizischen  Gesellschaft  tlberhaupt*  Bisher  hatte 
der  Direktor  das  Stegreifepiel,  die  Burleske  und  die  Maschinenkomödic 
in  seinem  Repertoire  sehr  bevorEUgt  und  sich  in  Bezug  auf  das  ernste 
Drama  der  Autorität  des  französischen  Gescbiiiacks  unterworfen,  jetzt 
führt  er  immer  häufiger  deutsche  Stücke  und  sogenannte  nattonalisirtc 
Bearbeitungen  fremder  Originale  auf*  Durch  die  aufgefundenen  Zettel 
lassen  sich  1768  nicht  nur  Vorstellungen  von  Dramen  Lessings  und 
Christian  Felix  Weisses,  sondern  auch  Darstellungen  von  Bühnenwerken 
anderer  zeitgenössischer  Dichter  nachweisen.  Zuerst  nennen  wir  von 
diesen  Autoren  die  drei  hoffnungsvollen,  leider  zu  früh  verstorbenen 
Dichter  Elias  Schlegel,  Joseph  Franz  von  Cronegk  und  Joachim  Wilhelm 
von  Brawe,  dann  Clodius,  Krüger  und  einige  andere  ungenannte 
Dramatiker.  Zu  den  Letzteren  zählt  auch  ein  Frankfurter  »Liebhaber 
der  schönen  Wissenschaften«,  der  ein  Original-Trauerspiel  »Die  Corsenci 
oder  »Die  Liebe  zur  Freiheit«  schrieb,  das  hier  zum  erstenmale  1768  in 
Scene  ging.  Der  Stoff  dieses  Stückes  behandelt  ein  damals  zeitgemässes 
Thema  aus  der  corsischen  Geschichte,  ist  aber  in  ziemlich  steife 
Alexandriner  gezwängt.  Direktor  von  Kurtz  führte  das  Trauerspiel  nach 
dem  Manuskripte  mehrmals  auf;  ein  Jahr  später,  1769,  erschien  es, 
durch  einen  beachtenswerthen  Vorbericht  eingeleitet,  im  Druck.  Auch 
liier  ist  der  Name  dieses  Frankfurter  Dichters  leider  nicht  genannt. 

Der  immer  mehr  zu  Tage  tretende  Umschwung  im  Geschmack 
des  Publikums,  durch  den  in  der  Dramatik  der  siebziger  Jahre  eine 
folgenwichtige  Wendung  herbeigeführt  wird,  zeigt  sich  auch  an  der 
hiesigen    beifälligen    Aufnahme  des   sogenannten  »weinerlichen   Dramas« 
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tomMit  larmoyante),  dem  Direktor  von  Kurtz  1767  und  1768  ebenfalls 
rossen  Raum  in  seinem  Repertoire  gewährte.     Das  Diderot'sche  Schau- 
)iel  »Der  Hausvater«  (Le  pere  de  famille)   wurde  in  dieser  Zeit  mehr- 
mals gegeben,  auch  von  dem  Drama  »^Eugenie«  von  Beaumarchais  lassen 
(ich  drei  Aufführungen  feststellen.   Dies  Drama  ging  am  29.  Januar  1767 
in  Paris  zum  ersten  Male  über  die  Bretter   und  wurde  dort  bis  Anfang 
Mai  zehnmal  aufgeführt.   Bald  darauf  erfolgte  seine  Uebersetzung  in  die 
meisten  Kultursprachen   und   seine  Vorstellung  auf  vielen  ausländischen 
Bühnen,     Die   Frankfurter    Premit^re    des    Rührstücks  »Eugenietc    in   der 
Östermesse  1768  war  wohl  eine  seiner  ersten  Darstellungen  in  Deutsch- 
land, wenn  es  nicht  überhaupt  die  erste  gewesen  ist. 

Dass  auf  der  Kurtzischen  Bühne  nach  wie  vor  neben  den  ernsten 
>ramen  auch  lustige  Stücke  aller  Art  aufgeführt  wurden,  versteht  sich 
ivon  selbst.  Ebenso  wurden  zwischen  den  einzelnen  Akten  der  »seriösen 
Produktionen«  und  am  Schlüsse  derselben  heitere  Zwischen-  und  Nach- 
spiele, die  oft  recht  derbe  Titel  führen,  zur  Darstellung  gebrarht.  Es 
geschah  dies,  wie  es  auf  einem  Zettel  heisst,  um  »die  füneberen  Im- 
pressionen derer  geneigten  i.iebhaber  wieder  ein  wenig  zu  refraischiren.« 
Die  stärkste  Anziehungskraft  unter  den  auf  dem  Kurtzischen  Theater 
gegebenen  Burlesken  übten  die  Bernardoniaden  aus,  in  denen  der  Direktor 
selbst  in  der  komischen  Maske  des  Bernardon  das  Publikum  durch  seine 
Iterken»  doch  stets  anständigen  Witze  belustigte. 


5,   Zur  Erinnerung  an  Dr.  med.  Wilhelm  Stricker.' 


Von  Dr.  iiRxi  E.  Cohn, 


Nun   ist   selbst   dem   alten  Hiograi^hcn   der   medizinischen  Wissen- 
schaft die  fleissige  Feder  entfallen,  die  seit  fünf  Jahrzehnten  die  Verhisl- 
Hisie  der  Naturforscher  und  die  Würdigung  derselben  so  peinlich  genau 
und  gewissenhaft  zu  geben  wusste,  imd  er  selbst  in  den  dunklen  Schatten 
des  Nachnifs  getreten  I 


'  Aus  dem  »Berichte  der  Senckcnbergischen  naturforschenden  Gcscllscfuft  fttr 
IJ891«  mit  Berichtiguncjen  und  Zusätzen  abgedruckt.  Die  dort  beigefügte  Riblio- 
gniphie  der  Stricker'sclicn  Arbeiten  ist  hier  insofern  abgcdnJert,  als  ein  von  Herrn 
Stadtarchivar  Dr.  Jung  ausgearbeitetes  Vcrzeicliniss  der  Arbeiten  Strickers  aus  dem 
Cicbietc  der  Fr.ankfurter  Geschichte  vorangestellt  wird.  Für  dasselbe  ist  Vollzählig- 
keit angestrebt  worden;  sie  i.st  aber  bei  Strickers  sehr  Kerstrciiter  Thatigkcit  auf  den» 
Frankfurter  Gebiete  schwer  m  erreichen,  Kür  die  sonstigen  litterarischen  Arbeiten 
Strickers  gilt  das  zweite  Verzeichniss,  welches  die  wesentlichsten  Schritten  Strickers 
juf  anderen  Gebieten  aul/ählt:  cs  ist  ein  nur  wenig  vermehrter  Austrug  aus  der 
p>bcn  cru*ähntcn  Bibliographie  des  Herrn  Dr,  Cohn. 
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VVilhdm  Friedrich  Carl  Stricker  wurde  am  7.  ]un\  1S16  zu  Frankfi^ 
im  Senjoraishiiiise  als  Enkel  des  Seniors  der  evani^elischen  Geisilichei 
Hultiagel  geboren,  Nacli  dem  Tode  seines  Vaters,  der  im  Hause  Man^ 
kopf-Sarasin  angestellt  war,  siedelte  er  von  dem  hiesigen  Gyraiiasiuni 
nach  dem  Kreiunacher  über.  Seine  akademischen  Studien  begann  a 
1S35  auf  Wunsch  des  Prof  Friedrich  August  v*  Ammon,  einij 
Vettere  seiner  Mutter,  der  den  Beginn  seiner  Studien  überwachen  wolllf, 
in  Dresden  auf  der  niediro-rhirurgisrhen  Akadetnie,  »die  zur  Erlangung 
sowohl  tüchtiger  Feldscheerer  bei  der  Armee,  als  auch  andrer  geschicktll 
Rarbierer  und  liader  vor  das  Publikurup  gegründet  war,  1^36  gtng  d| 
nach  GOtttngen  und  bheb  dort  bis  1S3S,  die  Vorlesungen  voo  ßlumen^ 
bach.  Himly,  K.  M.  Langenbeck  und  WöhJer  besuchend.  Von  den 
Landsleuien  traf  er  dort  Heinrich  Bernhard  Oppenheim,  den  späteren 
politischen  Publizisten,  Theodor  Crei^enach,  den  stud.  jur.  Meyer  Karl 
V.  Rothschild  und  war  in  enger  Freundschaft  Karl  Vierordt,  dem  Physio- 
logen, zugethan.  Die  politischen  Zustände  des  Landes  warfen  ihr« 
Schatten  in  das  Universitäisleben  hinein.  Entfesselte  auch  das  loojährigt 
Jubilaeuni  der  Göttinger  Hochschule  die  helle  Festesfreiide  der  Jugetid 
so  bbeb  doch  ein  düsterer  Hintergrund  dem  ruhigen  Beobachter  ntrbt 
verborgen.  Denn  längst  war  in  ftöttingen  der  Hoden,  auf  dem  die 
Wissenschaft  blühen  konnte»  unterwühlt*  Es  erfolgte  die  Aufliebung  de^ 
Staatsgnmdgeselzes,  der  Protest  und  die  Ausweisung  der  sieben  Pro- 
fessoren. Unter  der  treuen  Schaar  begeisterter  Studenten»  die  Dahlmaan. 
Jakob  (Trimm  und  Gervinus  das  Geleite  von  Witzenhausen  aus  gab. 
befand  sich  auch  der  Studiosus  Stricker  mit  seinem  Landsmanne  Hieodar 
Greife  nach,  der  beim  Ucb  ergang  ayf  das  hessische  Gebiet  den  Verbannten 
einen  poetischen  Absrhiedsgrus«;  j^urief.  Die  dürftigen  polikltnisrhen  An* 
stalten  Göttingens  befriedigten  Stricker  nicht,  desshalb  siedelte  er  zur  Be- 
endigung seiner  Studien  nach  IJerlin  über.  Hier  traf  er  alte  P)ekannte  und 
Landsleute:  wiederum  Oppenheim  und  Meyer  Karl  v.  Rothschild  sowie 
(iustav  Passavant.  Nur  mit  Mühe  gelang  es  ihm,  zum  Examen  zugelassen 
/u  werden,  da  er  noc  h  nicht  vier  Jahre  auf  Universitäten  studirt  hatte. 
Die  Erlaubnis  erfolgte  auf  die  Verwendung  von  Johannes  Müller  unter 
der  feierlichen  Jk'dingung,  nie  Jn  Preussen  als  Arzt  zu  praktiziren.  Mit 
der  Dissertation  »Evolutionis  auris  per  animalium  seriem  brevis  historiau. 
einem  Abschnitt  aus  einer  (iöttinger  Preisbewerbungsschrift,  wurde  die 
Promotion  vollzogen.  Unmittelbar  na<  h  derselben  trat  er  eine  Reise 
na(  h  Italien  zur  Begleitung  eines  rekonvaleszenten  jungen  Frankfurters 
an.  Das  Pewusstsein  gUuklich  vollendeter  Studien,  die  Brust  von  Ho(T- 
nungen  geschwellt,  das  Auge  geschärft  für  die  Schönheiten  der  Natur, 
alles  vereinte  sich,  um  die  Reiseeindrü(  ke  zur  harmonischen  Vollendung 
/u  gestalten.  Ihre  Erinnerungen  sind  der  Schmuck  seines  Lebens  ge- 
blieben, dem  er  in  Wort  und  Schrift  gehuldigt  hat.  1840  kehrte  er  nach 
Berlin  /ur(l(  k,    wo  mit   Schönlein  ein    frischer,    l)elel)ender  Hau«  h    in  die 
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ktn  Hallen  eingezogen  war.  Nach  einem  kurzen  mit  Ch*  E.  Neefl" 
imen  Aufenthalte  in  Paris  im  Sommer  1841  nahm  er  bei  Prof. 
Amnion,  der  sich  von  der  Praxis  sturUckziehen  wollte,  die  Assistenten- 
feile  an.  unterwarf  sich  dem  sächsischen  Staatsexamen  und  erlangte 
las  Dresdner  Bürgerrecht.  Aber  vergebens  war  aller  Liebe  Muh*;  die 
?rivatpraxis  des  Prof.  v,  Ammon  war  inzwischen  seinen  früheren  Assi- 
tenten  zugefallen.  Die  unfreiwillige  Müsse  verwandte  er  treulich,  indem 
tr  sich  der  Politik  und  Litteratur  zuneigte.  Eine  Zahl  hervorragender 
|>oUlischer  Kräfte  hatte  sich  nach  Dresden  gezogen.  An  ihrer  Spitze 
Unold  Rüge,  unter  ihnen  Bakunin,  Biedermann,  Robert  Blum.  Die 
Frucht  jener  Anregungen  für  Stricker  waren  die  von  nationalem  Geiste 
ngehauchten  Artikel  in  Biedermanns  Monatsblättern  :  die  Sprachmengerei 
Jer  Deutschen,  über  die  Ursachen  der  Beschränkung  des  deutschen 
Jprarhgcbiets»  über  Kolonisation  und  Auswanderung. 

Gleit  h  itn  Beginn  der  ersten  Arbeit  bekennt  sich  der  Verfasser  zu 
Jem  Bestreben,    mit   gewissenhafter  Vermeidung   aller   Fremdwörter  die 
Sprache  in  ihrer  Reinheit    zu   pflegen,    dem    zu   entsprechen    er   si<  h  in 
imfangreicher  schriftstellerischer  Wirksamkeit   bemüht   hat.     Ueber   der 
>urnal istischen   Thätigkeit    war    die    Berufswissenschaft    nicht  vergessen 
irordcn.     1841    war   sein   Reisehandbuch    für  Aerzte    und    Naturforscher 
zugleich  als  Vorbiich  eines  Wörterbuches  der  medicinischcn  Geographie 
erschienen.     Einer   Anregung    des  Prof.  v.  Ammon   entsprossen,    unter- 
nimmt da-s  Werk  eine  Uebersit  ht  des  für  den  reisenden  Ar/t  und  Natur- 
orscher  Wissenswerthen    mit    sorgfältiger   Angabe    der    Litteratur,    eine 
Ensammensteilung    der   Bäder    und    Heilquellen,    sämmtlicher  Kranken-, 
trmen-  und  Arbeitshäuser,  medlcinischer  oder  naturgeschichtlichcr  Lehr- 
nstaften,    der    gelehrten  Vereine    und  Zeitst  hriften,    der    geographisch, 
geologisch    und    mineralogisch  merkwürdigen  Punkte    in    alphabetischer 
Anordnung.     Es  war   eine   Riesenarbeit,   die   mit  Ameisenfleiss  aus   den 
trst reuten    Kenntnissen    in-    und    ausländischer  Werke   gesammelt  war, 
nd  deren  Zusammenfassung  vielfach    persönliche  Anschauung  oder  ört- 
r.he  Erkundigung  erheischte.     Noch  war   das  wissens*  haftliche  Vercins- 
6ben  Deutschlands  zu  sehr  in  den  Anfängen  begriffen,    um  fördernd  »n 
Unternehmen  eingreifen  zu  können,  aber  auch  das  Verstandniss  für 
lie  Wichtigkeit  desselben  zu  wenig  ausgebildet,  um  eine  zahlreiche  Mit- 
arbetterschaft,  wie  deren  sich  neuere  Kompendien  erfreuen,  zu  ermöglichen. 
Vier  Jahre  später  erschien  eine  zweite  Auflage.  Während  die  erste  nur  Mittel- 
europa umfasst  hatte,  erstreckte  sich  die  zweite  überdic  ganze  ziviÜsirte  Erde, 
die  Zahl  der  einzelnen  Artikel  war  von  1080  auf  »900  gestiegen.  Die  HofTmmg 
des  Verfassers,  ein  Jahrbuch  mit  allen  Neuerungen  in  dauernder  Zeitfolge  zu 
beschaffen,  hat  sich  nicht  verwirklicht.    So  ist  das  Werk  stehen  geblieben 
is  ein  rühmliches  Zengniss   für   den   unermüdeten,   die  gesammte  Fach- 
Stteratur  umspannenden  Fleiss  des  Autors,  sowie  als  Baumaterial  für  spätere, 
von  der  Gunst  der  Zeitgenossen  in  höherem  Masse  getragene  Unternehmen. 
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Redaktion  der  »Annaks  orulistiques«  m  Bn 
die    Pretsaiifgabe   gestellt:    j>Deierminer    par   les    recherches   d'anaiomje 
pathologique    la    nature    et    le    si^ge    de    la    cataracte.a     Zwei    Gründe 
bestimmten     Stricker    mv    Betheiligung:     die     Erzielung    einer    physio- 
logischen   Auffassung     der    Krankheiten    des    Linsensystems     und    die 
Aussicht,  die  Bekanntschaft  mit    der  vollständig   unbekannten  Jitteraim 
durch  die  Brüsseler  augenärztliche  Zeitschrift  in  Frankreich  ein/Aifuhrcn. 
um  die  herrschenden    irrigen  Malgaigne'schen  Angaben   zu    bekanipfeiij^ 
Der   Preis   wurde   am    ra,  September   184a    der    Stricker'schen    SchriB 
sowie  gleirhjceitig    der    eines    Heilbronner  Ar^tes    zu    glcirben    TheÜen 
SEuerkannL     Aber  er    bekam   weder   die    versprochene   goldene  Medaille 
zu   sehen t    noch   sein   eignes  Manuskript,    noch   Überhaupt   irgend  eina 
Antwort  auf  seine  wiederholten  Anfragen.     So  blieb  der  Preis  ein  pretium 
affectionis. 

1844  verliess  Dr,  Stricker  Dresden^  um  mit  der  rekonvaleszemen 
Gräfin  Reichenbach*Lessonitz  (der  späteren  Gräfin  Böse)  nai  h  Italien 
3tu  gehen.  Nach  seiner  Rückkehr  im  selben  Jahre  trat  er  in  die  Zahl 
der  Frankfurter  Aerzte,  in  demselben  Hause  seine  Praxis  beginnend,  dast 
er  bis  lu  seinem  Hinscheiden  47  Jahre  lang  bewohnt  hat.  Die  Stadt 
i^ählte  damals  ca.  56000  Einwohner  mit  74  Aerzten,  von  denen  jetil 
(Anfang  1895)  nur  noch  Dr.  H,  Hofmann  lebt.  Die  Aussichten  a« 
Erlangung  von  Praxis  waren  wenig  günstig,  der  Kampf  um  das  Dasein 
hart.  Von  Assistenzarztstellen  gab  es  nur  eine  im  Heiligen  Geist *Spitah 
sie  gewährte  freie  Station,  keinen  Gehalt.  Auch  die  von  diesem  Spitalc 
abhüngigen  Armenarztstellen  waren  thatsächlich  nicht  besoldet.  Nur  in 
dem  Falle,  dass  auf  öffentliche  Aufforderung  zur  unentgeltlichen  Ucber- 
nähme  der  Stellung  sich  keine  geeigneten  Bewerber  meldeten,  solUc 
eine  Bezahlung  von  200  f\.  eintreten.  Stets  aber  fand  ein  Wettlauf  von 
/ahlreichen  Anwärtern  statt  und  nur  mit  Mühe  gelang  es  Dr.  Stricker, 
das  unbesoldete,  ihm  nur  Rescliäftigung  gewährende  Amt  am  i.  April 
1846  zu  erhalten.  Nach  1856  trat  ein  festes  Gehalt  von  75  fl.  ein,  das 
allmählich  auf  1000  Mk.  erhöht  wurde.  1845  hatte  er  im  Verein  niii 
Dr.  Aj^pia  und  Dr.  (iusta\-  Passavant  aus  öffentlichen  Beiträgen  die 
Augenheilanstalt  gegründet.  1846  trat  er  als  Nachfolger  von  H.  Hofmann 
in  die  Armenklinik  ein.  In  demselben  Jahre  beginnt  seine  Thätigkeit 
an  der  Senckenhergischen  Bibliothek.  Dem  ständigen  Bibliothekar 
Dr.  Christian  Ernst  Neeff  wurden  Vertreter  der  Senckenhergischen 
naturfors<  henden  Gesellschaft  und  des  Physikalischen  Vereins  beigesellt. 
Von   letzterem  war  Dr.  Stricker  mit  Dr.  Kloss  entsandt  worden. 

Bald  nach  seiner  Niederlassung  in  Frankfurt  hatte  er  sich  an  dem 
aufblühenden  Vereinslehen  betheiligt.  Seine  erste  Lehrthätigkeit  widmete 
er  dem  (Jeographischen  Vereine.  Derselbe  befand  sich  damals  noch  nicht 
in  der  glücklichen  Lage,  die  hervorragenden  Reisenden  und  Vertreter 
der  geograi)his(  hen   Wissenschaft  aus  weiter  Ferne  heranzuziehen.    10  fl. 
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war  das  Honorar  für  eine  Vorlesung.  Freudig  begrUssteder  Verein  die  junge, 
arbeitsfreudige,  aus  eignen  Anschauungen  und  fleissigen  Studien  schöpfende 
Kraft.  Fast  vierzig  Jahre  hat  Dr.  Stricker  in  jedem  Winter  in  dem 
kräftig  aufstrebenden  Vereine  Vorträge  über  viele  linder  und  Völker 
gehalten.  Als  rother  Faden  zieht  sich  vielfach  durch  dieselben  das 
Bestreben,  die  Kenntniss  des  Deutschthums  mit  patriotischem  Geiste  zu 
erweitern;  so  in  den  Vorträgen  über  die  Verbreitung  des  deutschen 
Volkes  über  die  Erde,  deutsch-russische  Wechselwirkungen  oder  die 
Deutschen  in  Russland  (beide  in  Buchform  erschienen  und  letzteres  in 
Russland  verboten,  aber  von  dem  Akademiker  R^ne  Taillandier  aus- 
zugsweise in  der  »Revue  des  deux  mondes«  übersetzt),  die  Deutschen 
in  Spanien  und  Portugal,  die  deutsch-französischen  Grenzbezirke,  die 
Deutschen  im  Venetianischen,  in  Ober-Ungarn,  die  deutsche  Sprach  karte, 
die  deutsche  Sprachgrenze  gegen  Westen  sowie  die  deutsch-welsche 
Sprachgrenze  vor  300  Jahren. 

Es  ist  unmöglich  in  dem  engen  Rahmen  eines  Nachrufs  auch  nur 
annäherungsweise  ein  Bild  der  geographischen  und  historischen  Ver- 
öffentlichungen des  Verfassers  zu  geben.  Ist  doch  mit  der  geographischen 
und  historischen  Thätigkeit  nur  ein  Theil  der  Gesammtleistungen  zu 
schildern.  Es  sei  nur  gestattet  zu  erwähnen,  dass  der  fruchtbare  Schrift- 
steller über  seinem  Blick  in  ferne  Zonen  die  Vaterstadt  nicht  vergessen 
hat.  Davon  zeugen  seine  vielfachen,  unermüdlichen  Arbeiten  über 
Frankfurts  Vergangenheit  in  vielen  Monats-  und  Jahresberichten  der 
gelehrten  Vereine,  sowie  sein  Werk  »Neuere  Geschichte  Frankfurts  von 
1806  —  66.«  Auch  die  Goetheforschung  ist  ihm  für  manchen  werthvollen 
Beitrag  dankbar. 

Aber  auch  grössere  litterarische  Unternehmungen  wurzelten  in 
Frankfurts  Boden.  Nachdem  am  24.  September  1846  die  erste  Ger- 
manistenversammlung im  Kaisersaale  getagt  hatte,  liess  er,  angeregt  von 
ihren  Zielen,  die  Zeitschrift  »Germania,  Archiv  zur  Kenntniss  des  deutschen 
Elements  in  allen  Ländern  der  Erde«  erscheinen,  deren  erster  Band 
Arndt  und  Dahlmann  zugeeignet  war.  Sie  brachte  es  unter  der  Mit- 
arbeit der  gefeiertsten  Namen  der  germanistischen  Wissenschaft  auf  drei 
Jahrgänge.  Dann  ging  sie  in  dem  Reaktionsstrudel  des  Jahres  1849 
unter.  Gleichzeitig  mit  dem  ersten  Bande  der  Germania  erschien  ein 
grösseres  medicinisches  Werk  »Die  Geschichte  der  Heilkunde  und  der 
verwandten  Wissenschaften  in  Frankfurt  a.  M.«,  das  für  die  Kenntniss 
der  hygienischen  Entwicklung  der  Stadt  von  grossem  Werthe  ist. 

Das  Jahr  1848  rief  den  emsigen  Gelehrten  unter  die  Waffen.  Er 
trat  bei  den  Schutzwachen  ein,  die  zur  Erleichterung  der  Stadtwehr 
berufen  waren.  Mit  Wachstuchkäppi,  schwarzrothgoldener  Kokarde, 
messingner  Quartiernummer  angethan,  um  den  Arm  die  Binde  in  den 
Frankfurter  Farben,  so  marschirte  er  festen  Schrittes  in  der  Kolonne,  die 
unter  dem  schneidigen  Befehle  des  strengen  Dr.  Fabricius  stand.     Aber 
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er  ging  nk*ht  ganz  in  seinem  Berufe  als  SchutrwacJiinann  auf.  Bcr  Ein^ 
flviss  der  National versamralüTig  in   der   Paulskirrhe   Hess    den  Gcdankei^, 

die  deuische  Auswanderung  zu  überwachen  und  den  au&w ändernden 
Söhnen  des  Varerlandes  Fürsorge  und  Schutz  angedethen  m  Usstn. 
reifen  und  führte  zur  Bildung  des  Naiio  naivere  ins  für  deutst-hc  Aus* 
Wanderung  und  Ansiedelung.  Dr.  Stricker  und  Dr.  Küntzcl  in  Darmstsdt 
erstatteten  den  ersten  Bericht  über  denselben  und  gaben  als  dessen 
Urj^an  «den  deutschen  Auswanderer«  heraus.  Im  deutsrben  Reirhs^ 
h^indelsministertum  Dutkwitz  wurde  eine  busonderu  Abtheilung  kr 
Ausw*tndcnmgsangelegenheiten  errichtet,  die  jene  Zeits-chrift  mit  allen 
eingelaufenen  Berichten  der  Konsuln  versorgte.  Dem  Zuge  der  Zeit 
folgend  ging  1^50  aus  dem  Verein  ein  Auskunftsbureau  hervor,  di^ 
Jährlich  hunderte  von  Auswanderern  mit  werth vollem  Rate,  mit  prak- 
tischen Handbüchern,  mit  überseeischen  Empfehlungen  ausstattete.  So 
führten  die  Studien  des  stillen  Gelehrten  lu  tiefeingreifenden  jjraktischen 
Maassn  ahmen,  ■ 

Nach  dem  Tode  Ch.  Ernst  NeciTs,  dem  er  in  seiner  Biographie  g^ 
pietätvolles  Denkmal  gesetzt  bat»  dem  poetisch  hochbegabten  und  \m 
die  physikalische  Wissenschaft  wohlverdienten  Manne,  war  er  i^54£4il||A 
«weiten,  1863  zum  ersten  Biblioihek<ir  der  Senckcnbcrg-Bibliothck  er* 
nanni  worden.  Es  gibt  wohl  Niemand  in  Frankfurts  Gclehrtenweli.  ticr 
nicht  an  sich  erfahren  hätte,  wie  freundlich  und  entgegenkommend 
Stricker  dieses  Amtes  gewaltet  hat.  Ihm  selbst  erschlossen  sich  die 
Schätze  der  Bibliothek :  über  viele  (iebiete,  (iebchichte,  Ethnobgie, 
Mcdicin  hat  er  mit  ihrer  Hülfe  VcröfTenthVhungen  gebracht,  besonders 
aber  stets  die  historische  Seite  geptlegt.  Dafür  gebuhri  ihm  Anerkennung 
/u  einer  Zeit,  die,  durch  neue  Errungenschaften  und  Entdeckungen  ver- 
anlasst, geneigt  ist,  sich  von  der  buchniässigen  Ueberlieferung  loszusagen, 
sich  auf  eigne  Iie()l>achtung  und  Untersu(  hung  stutzend.  Es  ist  und  wird 
aber  immer  werthvoll  bleiben,  auf  die  Quellen  zurückzugehen  und  die 
Entwickelung  einer  wissenschaltlichen  Frage  litterarisch  aus  ihnen  dar- 
zustellen, »l^s  wird  dabei  der  (ieist  der  Zeiten  klar  und  der  Zusanmienhang. 
den  die  Medicin  mit  der  Ricditung  der  Zeitepoche  gehabt.«  \^m  diesem 
(iesichts])unkte  sind  die  Studien  zu  heurtheilen,  die  in  Fachzeitschriften, 
wie  \'ir(  lu)ws  Ar<  hiv,  der  Vierteljahrssc  hrift  filr  öffentliche  Gesundheits- 
pflege, der  Allgemeinen  Deutschen  Biographie,  dem  biographisrhen 
Lexikon  der  hervorragenden  Aerzte  und  dem  Zoologischen  (Jarten,  den 
Jahresberichten  der  Senckenbergischen  Oesellschafl  und  des  Physikalischen 
Vereins  sowie  in  den  Publikationen  des  Vereins  für  (ieschichte  und 
Alterthimiskunde  niedergelegt  sind,  deren  staunenswerthe  Fülle  es  unmög- 
li(  h  macht,  auch  nur  ihre  'J'itel  anzuführen.  1860  wurden  seine  Studien 
über  Menschenblattern,  Vacc  ination  und  Revaccination  mit  dem  l*reise 
der  (ienfer  medizinischen  (Gesellschaft  gekrönt ;  zwar  wurde  ihnen  nicht  der 
Hauptpreis  zuerkannt,  sondern  eine  besondere  Anerkennung  in  Form  einer 
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gra\  iricn  Goldmünze,  mcdaille  d'enc  ouragcnicnt.  Neben  den  »Beiträgen  zur 
ärztlichen  Kulturgeschichte«  sind  die  Abhandlungen  für  die  Sammlung 
wissenschaftlicher  Vorträge  von  Virchow-HoUzendorff  zu  en^-ähnen :  Mono- 
graphien über  die  Amazonen^  die  Feuerzeuge.  Geschichte  der  Menagerien 
und  der  zoologischen  Gärten,  über  den  Blitz  und  seine  Wirkungen.  Letzteres 
Werk  ist  für  den  betreffenden  Abschnitt  der  Pitha-BillrothVhen  Chirurgie 
und  der  Maschka's<:hen  gerichtlichen  Medicin  grundlegend  geworden. 
Eines  Werkes  sei  besonders  gedacht,  da  es  in  seiner  pietätvollen  Ge- 
sinnung den  Autor  ziert:  »Samuel  Thomas  von  Soemmerring,  nach  seinem 
I^ben  und  Wirken  geschildert.«  Trotzdem  das  bedeutungsvolle  Buch 
von  Rudolf  Wagner  über  den  grossen  Anatomen  erschienen  war,  so  ist 
es  doch  keine  llias  post  Homerum.  Es  war  ein  Grund  vornehmlich, 
der  Dr.  Stricker  die  Feder  in  die  Hand  drückte :  die  Führung  des  Nach- 
weises, dass  Soemmerring  der  Erfinder  des  elektrischen  Telegraphen  sei. 
Aber  es  genügte  ihm  nicht,  dem  von  ihm  hochverehrten  Manne  die 
Priorität  zu  retten,  es  war  ihm  Herzenssache,  auf  diesem  Beweise  fussend 
dem  Erfinder  des  elektrischen  Telegrai)hen  ein  öffentliches  Denkmal  zu 
setzen.  Auf  seine  Mitanregung  traten  Männer  in  unserer  Vaterstadt 
zusammen,  die  das  Monument,  von  der  Meisterhand  F'duard  v.  d.  l^unitz's 
geschaffen,  bei  Gelegenheit  der  in  Frankfurt  1867  tagenden  Versammlung 
der  deutschen  Aerzte  und  Naturforscher  einweihen  wollten.  Die  politischen 
Umwälzungen  jener  Zeit  haben  den  Plan  vereitelt,  der  erst  jetzt  seiner 
Verwirklichung  entgegenzugehen  scheint. 

Neben  der  weitverzweigten  litterarischen  sowie  der  gewissenhaften 
bibliothekarischen  Thätigkeit  hat  Dr.  Stricker  die  mühsamste  Wirksamkeit 
seines  F'athberufes,  die  armenärztliche,  ausgeübt.  417^  J^thr,  von  1S46 
bis  1886,  ist  er  Armenarzt  gewesen.  Erst  die  Rücksicht  auf  seine 
erschütterte  Gesundheit  sowie  auf  die  Neuordnimg  des  Armenwesens 
bewogen  ihn,  von  dieser  Stellung  zurückzutreten.  Mit  seltener  Treue 
und  Hingebung  hat  er  die  Armenpraxis  ausgeübt ;  in  ihr  konnte  er  seine 
Herzensgüte  vollauf  bethätigen.  Stets  hülfsbereit  wandte  er  nicht  blos 
dem  Einzelnen  seine  Fürsorge  zu,  sondern  suchte  durch  die  Anregungen 
und  Ergebnisse  seiner  Studien  über  Volkswohlfahrt,  wie  über  Kinder- 
sterblichkeit, Prostitution,  Hygiene  Frankfurts  an  der  Hebung  der  Lage 
der  Armen  mitzuwirken. 

Welche  Anerkennung  sein  vielseitiges,  unermüdctes  Streben  gefunden 
hatte,  bewies  die  Feier  des  50jährigen  Doktorjubilaeums,  die  der  Aerztlirhe 
Verein  am  17.  August  1889  ihm  und  seinem  nun  auch  dahingcs«  hiedenen 
Altersgenossen  Dr.  Flesch  darbrachte.  Die  (jlückwünsche  und  I  )anksagungen. 
die  viele  gelehrte  Körperschaften  der  Stadt,  des  Vaterlandes  und  selbst  des 
Auslandes  ihm  widmeten,  fanden  ihren  Nachhall  in  den  weitesten  Kreisen 
der  Bürgerschaft.  Die  Erinnerung  an  dieses  Fest  verklärte  mit  goldenem 
Abendroth  seine  letzten  Tage.    Am  4.  März  1891   wurde  er,  im  ik'griffc 


'^m  sein  altes  Heim  einzuireten,    in  die  ewige  Heimat  gerufen,   narhdem 
er  des  Tages  noch  in  gewohnter  Treue  seines  Amtes  gewaltet  hatte* 

Ein  bis  znm  Tode  arbeitsames,  mühevolles  Leben  hatte  seinen 
Ahschluss  gefunden.  Eine  stillCt  fleissige  Gelehrtennatur  fand  nicht  im 
Erwerb  materieller  Güter^  sondern  in  emsigen  Studien,  sowie  in  Armen- 
praxis  Befriedigung.  Als  ihm  die  Gattin  nach  einer  glücklichen  Ehe 
entTissen  war,  gestalteten  seine  Kinder,  eine  Tochter  und  xwei  Sdhne, 
seine  Häuslichkeit  zu  einer  Innigen,  gemüthvollen, 

Ueberblickt  man  seine  übet  %nele  Gebiete  der  Wissenschaft  weil- 
verzweigten Arbeiten,  so  ist  ihnen  allen  ein  bewmster  historischer  oder 
kulturhistorischer  Zug  eigen.  In  einer  Zeit,  die  auf  allen  Gebieten  die 
berechtigte  Einiselforschung  bis  in  ihre  miskroskopische  Faserung  erstrebtt 
ist  es  notwendig,  die  in  der  Vergangenheit  geschaffenen  Bindeglieder 
nach^Li weisen,  wenn  nicht  der  historische  Zusammenhang  verloren  gehen 
soll.  Es  ist  dies  kein  antiquarisches  Interesse,  sondern  gebieterisch  durch 
die  Einsicht  gewonnen,  dass  in  dem  Kurvengang  der  Geschichte  die 
Bestrebungen  und  Erfahrungen  verflossener  Zeiten  der  Fortentwickelüng 
der  Gegenwart  dienen.  Besonders  für  unser  Zeitalter,  in  welchem  sich 
das  Reich  der  Naturwissenschaften  sowie  der  Geschichte  in  unzählige 
Prgvinien  aufzulösen  droht,  ist  der  Nachweis  der  Verbindungen  wichtig, 
die  früher  bestanden  haben,  der  Nachweis  der  abgebrochenen  Brücken, 
die  wieder  geschlagen  werden  können.  Nach  diesem  Ziele  hat  Wilhelm 
Stricker  gestrebt. 

Ueber  so  viele  Gebiete  des  Erdballs  aber  auch  seine  Studien 
^crithtet  waren,  am  liebsten  kehrten  sie  doch  bei  seiner  Vaterstadt  ei». 
In  der  Liebe  zu  ihr  wurzeln  seine  besten  Bestrebungen,  sei  es  in  der 
Aufhellung  ihrer  Geschichte,  ihrer  Topographie,  ihrer  Baudenkmäler, 
ihrer  hygienischen  Entwicklung,  in  der  S<  hilderung  ihres  ärztlichen 
Standes  und  dessen  hervorragender  Vertreter,  in  der  Würdigung  ihres 
grössten  Sohnes,  des  unsterblichen  Dichters.  Ein  guter  Frankfurter  ist 
gleichbedeutend  mit  einem  guten  Deutschen.  Nächst  Frankfurt  galten 
seine  Studien  dem  Vatcrlande.  Er  bemühte  sich,  die  aus  demselben 
Auswandernden  zu  berathen,  die  Geschicke  der  früher  in  ferne  Welten 
Ausgewanderten  zu  verfolgen,  den  Kampf  und  die  Wandlungen  des 
Deutschthums  in  der  Fremde  zu  schildern,  die  Sprachgrenzen  festzu- 
stellen. Diese  Wanderungen  in  der  Ferne  befreunden  ihn  der  geo- 
graphischen Wissenschaft,  in  der  ihn  indess  nicht  die  Gestaltung  des 
Hodens,  sondern  stets  das  ethnologische,  durch  Vergleichungen  geschärfte 
Interesse  fesselt.  Vor  allem  aber  zieht  ihn  der  Mensch  mit  seinem 
tausendfachen  Weh  an.  So  schliesst  sich  in  der  Kette  seiner  Bestre- 
bungen das  Ende  an  den  Anfang  an.  Der  Arzt,  der  Historiker,  der 
Kulturhistoriker  wirken  gleichmässig  in  seinen  aus  einer  erstaunlichen 
kaleidoskopischen    Fülle    des    Wissens    geschaffenen,    wenngleich     nicht 
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kritisch  angelegten  Arbeiten.  Sind  es  auch  disjecta  membra,  immerhin, 
sie  werden  als  feste  Steine  in  dem  stolzen  Bau  der  Wissenschaft  ver- 
wandt werden  ilnd  Strickers  Namen  stets  in  Ehren  tragen. 


A.  Yerzeichniss  der  Arbeiten  Stricjcers  aus  dem  Gebiete  der  Frankfurter  Geschichte. 

Zusammengestellt  von  Stadtarchivar  Dr.  K.  Jung. 

Vgl.  die  Anmerkung  auf  S.  385.  —  M  =  Mittheilungen  an  die  Mitglieder  des  Vereins  für  Geschichte 
und  Alterthumskunde  in  Frankfurt  a.  M. 


Geschichtliches  und  Kulturgeschichtliches. 
Beitrage   zur  Kulturgeschichte   von   Frankfurt.     Zeitschrift   für  deutsche    Kulturge- 
schichte, Neue  Folge,  Bd.  I,  517  (1872). 
Kulturhistorische  Bilder  aus  Frankfurt.    Didascalia  1857,  No.  89  ff,  120  ff. 
Beiträge  zu  einer  Naturgeschichte  der  Freistädte.    Monatsschrift  für  deutsches  Städtc- 

und  Gemeindewesen  V,  492  (1859). 
Kulturhistorische  Skizzen  aus  dem  Verkehrswesen.    M  IV,  344. 
Die  Frankfurter  Messen.    Im  Neuen  Reich  1872,  II,  372. 
Frankfurter  Familien-Namen.    Im  Neuen  Reich  1871,  II,  427  und  (mit  Ergänzungen) 

M  IV,  454. 
Die  Prostitution  in  der  Stadt  Frankfurt.     Virchows   Archiv   für   path.  Anatomie. 

Bd.  LXXX,  183. 
Der  Selbstmord  in  Frankfurt  in  statistischer  und  sittengeschichtlicher  Hinsicht.    Aus 

dem  Niedgau  1869,  No.  302. 
Ein  Brand  im  mittelalterlichen  Frankfurt.    M  IV,  329. 
Die  Artikel  der  Frankfurter  1525.    M  IV,  195. 
Die  Einwirkungen  des  dreissigjährigen  Krieges  auf  die  Main-  und  Rheingegenden. 

Neue  Frankfurter  Zeitung  1861,  S.  506. 
Die  historischen  Beziehungen  von  Frankfurt  zu  Nordamerika.    M  V,  266. 
Zur   Kuhurgeschichte   von    Frankfurt   in    der   ersten    Hälfte   des    18.  Jahrhunderts. 

Didascalia  1873,  No.  121  ff. 
Der  grosse  Christenbrand  zu  Frankfurt  a.  M.  am  26.  und  27.  Juni  17 19  im  Lichte 

der  Kulturgeschichte.    M  IV,  333. 
Zur  Geschichte  der  französischen  Kolonien  in  Deutschland.     Raumers  historisches 

Taschenbuch,  V.  Folge,  II,  201. 
Frankfurter   Secularschrift.      Der   Ueberfall   der   Reichsstadt    Frankfurt    durch   die 

Franzosen  am  2.  J.inuar  1759  und  die  vier  ersten  Monate  der   französischen 

Besetzung.    Frankfurt  1859. 
Die   Besetzung  der  Reichsstadt  Frankfurt   durch   die  Franzosen  (1759).     Raumers 

historisches  Taschenbuch,  VI.  Folge,  IV.  M  VII,  109  (Bericht  über  einen  Vortrag). 
Aktenstücke  über  den  Ueberfall  voif  Frankfurt  durch  die  Franzosen  am  2.  Januar  1759. 

M  I,  272. 
Der  Ueberfall  der  Reichsstadt  Frankfurt  durch   die  Franzosen   am   2.  Januar  1759. 

Im  Neuen  Reich  1873,  II,  18  ff. 
Frankfurt  a.  M.  und  die  Franzosen  1759— 18 14.   Zeitschrift  für  preussische  Geschichte 

und  Landeskunde  1869. 
Ueber  den  Aufenthah  Königs  Joseph  II.  im  Cronstett'schen  Stifte  1704.   M  IV,  516, 

$21  (Bericht  über  einen  Vortrag). 
Frankfurts  angeblicher  Verlust  an  Kanonen  bei  der  Belagerung  von  Mainz  (1792). 

M  III,  352  (Bericht  über  einen  Vortrag). 
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ücber    dits»    Auftreten   dar   frLiii£Ö!»ischen    Rcvolutionsaniiccn    m    lien    Rbcioljadcn* 

U  HI,  22b  (Bericht  über  einen  Vortrag), 
Brief   des   Schöffen,    später    Stadt^diultheissen    von  GüDdcrrode  An  den  S^fOtof  Dr» 

Hufnagel  (180^).     M  I,  141,  *- ^ 

Verieichniss  der  Kosieii  bei  Erlangung  einer  bürgerlichen  Fähndmhi^stelle  aus  {km 

Jahre  ^8o^     M  [M,  ]H. 
Neuere  Geschichte  von  Frankfurt  am  Main  i aa6^  1866.     Frankfurt  ,h  M.  iMi. 
Napoleons  jtwcimiiliger  Ein^us;  in  Frankfurt,     [m  Neuen  Reich   1874,  I,  II7, 
Wer  fiihrte  den  Kaiser  Napoleon  am  51.  Oktober  iSi|?     Aus  dem  Nicdg^iu  ( 

h^^c  äu  dem  Fr*  Pamllienbhtt)  1870^  No.  i\. 
Dit  AufUisiing  des  GrosÄher/rogthums  Frankl\m.    Hin  gesi:hichtli»:ht;r  RÜ4;kblkk  aui 

die  beiden  letzen  Monate  dt!S  Jahres  1B05.    Archiv  tlur  Franktvirti  Go^diiir^lc 

und  Kunst,  N.  F.,  III.  512. 
Frankfurter  Mon-arcbeiicongrcss  iSij.     Im  Neuen  Reich  1874,  U,  114. 
Di*^  Attentat  vom  j.  April  1853  und  dessen  Folgen.   Im  Neuen  Rekh^8;j,  l,  ^\ 
l)i»s  Frankfurter  Attentat  vom  j.  April  185?.    Picks  MouÄtshcIte  für  die  (ieschi« 

WestdeutschUnds  V,  62. 
Der  t8.  September  1848*    Ebenda  Vi,  j8>. 
St^iri^tik  der  freien  M.idt  Frank  tun  und  ihres  Gebietes.     Zdiscbrift  des  Vcreih!» 

deutsche  Statistik  1847, 
KuTÄe  Statistik  von  Frankfurt.   Rundsdtau  für  Geographie  und  Stilistik  iS8^»  S.  jjö 
Frankfurter  Vcrfassuugs-JubiUum.     Illustrirtes  Familien' Journal  tB6l,  Hq,  4i2, 
Zur  Geschichte  des  Frankfurter  Buchhandels.     M  V,  9^. 
Ueber  den  merkwürdigen  ßlitÄSchlag,  der  am  20.  Juni  die  Taubstumntcni»astalt  trii 

Gemeinnützige  Chrmiik  VI,  144;  Poggendorfs  Anoakn  CXLV,  1 54;  Dinglcffj 

Polytechnisches  Journa]  1847,  ^-  ^^S' 


nglCffJ 


Ortsbeschreibung  und  Biugcscinchlc. 

Ucbcr  die  Hnt^tehunfj  und  bauliclie  Knrwick^jlung  von  Frankfurt,    M  V»  70, 

l-'r.inkfurt  in  den  Topographien  und  Rciscbcsclircibuiiocii  des  16.  und  17.  Jnhrhumkrt^. 

Archiv  für  I'ranklurts  Cicschicluc  u!ul  Kunst,  N.  F.,  VI,  407. 
Mittheiliingcn  aus  Kappcls  Bcsclireibung  von  Franklurt  am  Main  (icSi  i ).    M  III,  ))9 

(Bericlu  über  einen  \' ortrag). 
N'crglcichcndc  C]laraktcri^>lik  europäischer  Cjross^tadte.    I.    Frankfurt  a.  M.   Didascalia 

iS)  |,  No,  291  ti". 
Wanderungen    durch    Frankfurt.     Festschrift    für    den     10.    deutsclien     juristenta^. 

Frankfurt   1872. 
llistorisohe   Wanderungen  durcli  l-rankfurt.      1-estschrilt  der  51.  Hauptvcrsaniniluni; 

des  Gustav- Adolf-\'ereins,  Frankfurt   itSyy. 
Leber   den    Güldentluirni    und    dessen    Ableitung    von  Cjoliathenthurni.     M  \\  ^r, 

(Bericht  über  einen  X'ortrag). 
Gasse  und  Strasse.     M  V,  290. 

Gassen-  und  Häusernanien  in  Frankfurt  und  Strassburg.    Im  Neuen  Reich  1875,  I,  -,2. 
Zur  Topographie  von  Frankfurt  (Strassennamen,  Haus  zur  Jungfrau,   Barfüsserklostcr 

und  Umgebung,   Goethescher  Ciarten,    Scliwarzer  Stern,    Grosser  Kornmarki, 

Falkenspeicher,  Judengasse  und  Judenfriedhot).   M  I\',  13);  Zusät/e  da/.u  V.  57 

(Berichte  über  einen  Vortrag). 
Die  Ciallüsga^se,  das  Galgenthor  und  Galgenfeld.    Aus  dem  Niedgau   11X70,  No.  19 
Das  Ochs    von  Üchsenstein'sche  Haus   (Gr.  Hirschgraben   18).     M  V,  203    (Bericht 

über  einen  Vortrag). 
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Zur  Geschichte  des  Hauses  »zum   grossen  Rüstenberg«   (Prinz  Karl),    I    199,    Ahe 

Mainzergassc  ^2.     M  V,  467. 
Die  Bdugeschichtc  der   Paulskirche   (Barlüsserkirche)    zu    Frankfurt   am  Main  1782 

bis  181 3.     Neujahrsblatt  des  Vereins  lur  Geschichte  und  Aherthumskunde  zu 

Frankfurt  a.  M.  1870. 
Das  Grab  des  Kurfürsten  Albrecht  Achilles  von  Brandenburg.     M  IV,  452. 
Zur  Frankfurter  Local-Orthographie  (Galljcngass,  Clesern  Hof).     M.  III,  451. 
Auf  den  Trümmern  der  Frankfurter  Mainlust.     M  V,  75. 
Das  Vauxhall  in  Frankfurt.     M  IV,  559. 
Die  Judengasse  in  Frankfurt.     Im  Neuen  Reich  1872,  I,  611. 
Der  alle   israelitische  Begräbnissplatz.     Frankinrrte  Familienbläiter    1869,    No.  25S. 

M  e  d  i  c  i  n  a  1  w  c  s  c  n. 

Die  Geschichte  der  Heilkunde  und  der  verwandten  Wissenschaften  in  der  Siadt 
Frankfurt  a.  M.     Frankfurt  1847. 

Geschichte  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  in  Frankfurt.    Virchows  Archiv  C\l\. 

Beiträge  zur  ärztlichen  Kulturgeschichte.  Frankfurt  1865.  (Die  nur  Frankfurt  be- 
treffenden Abschnitte  sind  hier  unter  den  einzelnen  Rubriken  besonders  angeführt.) 

Kulturgeschichtliche  Aimalen  der  Stadt  Frankfurt  a.  M.  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  Gesundheitszustand  und  Medicinal Verfassung.  Zeitschrift  für  deutsche 
Kulturgeschichte  1856,  1857. 

Beiträge  zur  medicinischen  Topographie  Frankfurts.  M  IV,  437  (Bericht  über  einen 
Vortrag). 

Geschichte  der  Volkskrankheiten  der  Stadt  Frankfurt  a.  M.  Archiv  für  Frankfurts 
Geschichte  und  Kunst,  Heft  IV,  147. 

Physikatsgutachten  pcto.  Impotentiae.  Beiträge  zur  ärztlichen  Kulturgeschichte,  Ab- 
schnitt II. 

Das  Senckenbergische  Stiftshaus.     M  111,  156. 

Zur  (Jeschichie  der  Senckenbcrgischen  Stifishäuser.     M  V,  292. 

Geschichte  der  vereinigten  Dr.  Senckenbergischen  Bibliothek.  Archiv  für  Frankfurts 
Geschichte  und  Kunst,  Heft  VIII,  135  und  Jahresbericht  über  die  Verwaltung 
des  Medicinalwesens  etc.  in  Frankfurt  1857,  S.  27$. 

Die  Incunablcn  der  Senckenbergischen  Bibliothek  in  Frankfurt.     M  IV,  148. 

Das  Ricdhotter  Wasser.    M  I,  142. 

Mittheilungen  über  die  Lebensumstände  von  Frankfurter  Aerzten.     M.  IV,  !)>. 

Historisches  über  Frankfurter  medicinische  Jubiläen.     Kleine  Chronik   1885,  No.  12. 

Judenärzte  in  Deutschland,  besonders  in  Frankfurt.  Zeitschrift  für  deutsche  Kuhur- 
geschichte 1858,  S.  220. 

Vcrzeichniss  von  Frankfurtern,  welche  derzeit  auswärts  in  dem  Fache  der  Medicni 
und  der  Naturwissenschaften  thätig  sind.    Frankfurter  Zeitung  1868,  No.  52. 

Uebersicht  der  lebenden  oder  jüngst  verstorbenen  Frankfurter,  welche  in  Natur- 
wissenschaften und  Heilkunde  in  auswärtigen  Stellungen  sich  ausgezeichnet 
haben.     M  IV,  161. 

Fjuwickclung  der  populären  Belehrung  in  Naturkunde  in  Frankfurt.  Jahresbericht 
des  Physikalischen  Vereins  für  1879—80. 

Sätze  zur  Frage  der  Arbeiter-  und  Armenwohnungen  in  Frankfurt  a.  M.  Deutsche 
Vierteljahrsschrift  für  öffentliche  Gesundheitspflege  XVIII. 

Biographisches. 
Zur  Krinnerung  an  Fritz  Bamberger.     M  V,  98. 

Mittheilungen  zur  Frankfurter  Familiengeschichte  (Bunsen,  Stricker,  Hufnagel). 
M  III,  472;  Kleine  Chronik  V,  No.  23. 
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Ucbur  äüh  Ltben  des  jöiigereii  Dr.  Burg^dve  und  dessen  medJciniscbi:  Tnfogripliie* 

M  \\  360  (Ikridn  über  daea  Vortrag);  Vifcho%v*s  Archiv  L\1V. 
Ueb«r  Johann  von  Cube»    Siadtarzt    zu   Frankfurt  a.  M.    und  Verfasser  des  Onus 

sanititis.    Archiv  für  Frankfurts  Geschichte  und  Kunst,  Heft  VII,  110;  Jantii, 

Zeitschrift    für    Geschichte    der   MeJidn. 
Theodor  Creixennch  in  Götiingen.     M  V,  625, 

Johann  Chrisiiao  El^miann,     Beiträge  lur  ärztlichen  Kuhurgeschichte,   Al^schniti  I. 
Ijjdwig  von  Hörnigk,  ein  Charakterbild  aus  der  Gescljidite  der  Medkin.    Virchawi 

Archiv  XLI  und   (erweitert)  Archiv    für    Frankfurts   Gescliichte    and    Km>U 

N.  F.,  IV.  2J7. 
Erinnerungsblätter  an  Wilhelm  Friedrich  Hufnagel    Frankfurt  1^51. 
Zur  mudcmen  Sagenhildung  (über  HüfnagefJ.     M  V,  100. 
Wilhelm  Friedrich  Hufnagel,  ein  Lebensbild,     Im  Neuen  Reich  1875^  lU  JH  ^^ 
Hermann  Kloss.   Jahresbericht  über  die  Verwaltung  des  Medicinalwesois  ctc*  1884, 

S,  267. 
N*ekrolog  des  Stadtarchivars  Dr,  phiL  G^  L.  Kriegk.    M  V,  651, 
Worte   der    Erinnerung   an   Prof,  G.  Lucae,     Jahresbericht   der   Senckenbergisdiai 

natu rforschen den  GeselMiaft  1884—85. 
Jolianu  Christian  Gustav  Lucae.     Jahresbericht  über  die  Verwaltung  de*  Medicinal^ 

Wesens  etc.  iSSs,  S,  270. 
Nekrolog  des  Dr.  med,  Georg  Melber.     Bericht   über   die  Senckcnbergii^c    natar- 

forschende   Gesellschaft     1872—75-   Jahresbericht   über  die  Verwaltung  dcj 

Medicinalwt-sens  etc.  1875  S.  252. 
Sebastian  Münster,  der  Cosmograph*     M  IV,  51. 
Christian  Eruht  Neefi    Frankfurter  Konversations-Bhtt  1849,  No.  17J 
Christian  Hniät  Necflf.    Frankfurter  Hausblatter  III,  No,  109. 
Zur  Erinnerung  an  Christian  Hmst  NeefL   Kleine  Chronik  JÖÖi,  No*  6,  Jalsresbcrkbt 

des  Physikalischen  Vereins  iSHi— S2. 
Herr  von  Reineck,    Neues  Frankfurter  Museum  1Ä61,  No.  71. 
Fkrr  von  HeineLk.     Im  Neuen  Reiclie  1872,  I.  576^  M  VI,  460. 
Ucbcr  Kramers  Buch  »Karl  Ritter,  ein  Lebensbild«   (Halle  1864  —  70).     M   I\',  296. 
Pfarrer  Roos.     Frankfurter  Nacliricluen   1880,  Jan.  22. 
Denkrede  aul  Lduard  Rüppell.    Jahresbericht  des  Frankfurter  Vereine  lur  Gcograpliic 

und  Statistik,  Jahrgänge   18—49  (1885—85). 
Aus  Rüppells  Briefwechsel.     Ebenda  Jalirgänge  51  —  52  (1886—88). 
fMuard  Willielni  Peter  Simon  Rüppell.    Olme  Ort  und  Jahr.    Wohl  Soiiderabdruck 

aus? 
Nekrolog  des  Gyninasialprolessors  Dr.  Schmidt.     Bericht  über  die  Senckenbergisclic 

naturforschende  Gesellschaft  1872 — 73. 
Zur  Charakteristik  Johann  Christian  Senckenbergs.     M  IV,   526. 
Dr.  Johann  (^Jiristian    Senckenherg   und   seine    Zeitgenossen.     Kleine  Chronik    18S5, 

No.   51. 
Detniar  Wilhelm    Soemmerring.     Jahresbericht  über  die  Verwaltung  des   Medicinal- 

wesens  etc.   1871   S.  272. 
Samuel  Thomas   von   Soemmerring,   nach   seinem  Leben    und   Wirken    geschildert. 

Neujahrsblatt   des  Vereins    für   Geschichte    und    Alterthumskunde    in     Frank- 
furt a.  M.   1862. 
Nekrolog  von  Georg  Eduard  Steitz.     M  V,  633. 
Nekrolog  von  Dr.  Stichel.      Preussischer    Staatsanzeiger    1869    April    3.;     Virchows 

Archiv  XLVII,  S.  314. 
Lebenserinnerungen  1833—44.     Kleine  Chronik  IV— VII. 
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Zur  Erinnerung  an  den  königl.  Geheimen  Sanitätsrath  Dr.  med.  Georg  Varrentrapp 
Jahresbericht  des  Frankfurter  Vereins  für  Geographie  und  Statistik,  Jahr- 
gang 50  (1885-86). 

J.  P.  Wagner.    Jahresbericht  des  Physikalischen  Vereins  1879—80. 

In  der  »Allgemeinen  Deutschen  Biographie«  stammen  laut  freundlicher  Mittheilung 
der  Redaktion  die  nachfolgenden  Artikel  von  Stricker: 


Bamberger,  Fritz. 
Bethmann,  Simon  Moritz  v. 
Bozzini,  Philipp, 
de  Bry,  Malerfamilie. 
Burggrave,  Johann  Philipp. 
*Herold,  Johann  Moritz.  * 
Hessemer,  Friedrich  Maximilian. 
Hufnagel,  Wilhelm  Friedrich. 
Humbracht,  Johann  Maximilian. 
Jügel,  Kari. 
Jungen,  Max  zum. 
jQngken,  Johann  Hclfrich. 
Juncker,  Justus. 
Kirchner,  Anton. 
*v.  Kittlitz,  Friedrich  Heinrich. 
•Kleeberger,  Johann. 
Kloss,  Georg. 
Kriegk,  Georg  Ludwig. 
Ledere,  David. 
Lentzner,  Johann  Nicolaus. 
V.  Lersner,  Achilles  August. 
Lindheimer,  Ferdinand. 
Lingelbach,  Johann. 
Lippold,  Franz. 
Locn,  Johann  Michael  v. 
Lonicerus,  Adam. 
»        ,  Philipp. 
Lotichius,  Johann  Peter. 


Macklot,  Heinrich. 
Malss,  Karl. 

Mappes,  Johann  Michael. 
Meidinger,  Johann  Valentin. 
Morgenstern,  Christian  Krnst. 
*Möhlenberg,  Heinr.  Melchior  Bernhard. 
*         »  ,  Peter. 

Mühlig,  Johann  Gottfried  Gottlieb. 
Neeflf,  Christian  Krnst. 
Nothnagel,  Johann  Andreas  Benjamin. 
Orth,  Johann  Philipp. 
Prestel,  Johann  Amadeus. 
Radi,  Anton. 

V.  Reineck,  Friedrich  Ludwig. 
Reis,  Philipp. 

Römer-Büchner,  Benedikt  Jakob. 
•Rosenberg,  Karl  B.  H. 
Roth,  Johann  Franz. 
Rothschild,  Meier  Anselm. 
Rüppell,  Wilhelm  Kduard. 
Sandrart,  Joachim. 
*Sartorius,  Christian. 
•Schlegel,  Hermann. 
Schmidt,  Maximilian. 
Schütz,  Malerfamilie. 
•Schwab,  Daniel. 
Soemmerring,  Samuel  Thomas. 
»         ,  Wilhelm. 


Lucae,  Samuel  Christian. 

Strickers  überaus  zahlreiche  Artikel  in  Hirschs  »Biographischem  Lexikon  der 
hervorragenden  Aerztc«  können  hier  nicht  einzeln  aufgeführt  werden. 

Zur   Goethe-Litteratur. 

(ioethe  und  Frankfurt  a.  M.  Die  Beziehungen  des  Dichters  zu  seiner  Vaterstadt. 
Virchow  und  Holtzendorff,  Sammlung  wissenschaftlicher  Vorträge,  Serie  XI, 
Heft  261. 

Goethes  Beziehungen  zu  seiner  Vaterstadt.  Frankfurter  Konversations-Blatt  .1862, 
No.  156.    Auch  separat. 

lieber  Goethes  Beziehungen  zu  Qpctelet.    M  III,  248. 

Die  Aerzte  in  Goethes  Jugendgeschichte.  Frankfurter  Konversationsblatt  i86^ 
S.  447;  Virchows  Archiv  XXVI;  auch  in  den  Beiträgen  zur  ärztlichen  Kultur- 
geschichte, Abschnitt  IV. 


'  Die  mit  •  versehenen  Namen  gehören  solchen  Per-toncn  an,  weLhe  nicht  ant  I-rankt'iiri    Mammen 
und  keine  Beziehungen  znr  Stadt  gehabt  haht-n. 
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irei  Besuche  bei  Goethe,     Frank  funer  Nachrichten  1^77,  Jünf  5: 

1882,  No.  4H. 
üngtiJruckte  Briefe  Goethes.    M  V,  78. 
Zwei  ungedruckte  Briefe  Goethes.    M.  III,  ii). 

Zü  Goethes  Leben  and  Werkea,    Im  Neuen  Reich  1880,  1,  549;  M  VI,  Hl 
Itindbemerkun^ri  m  Goethes  Dichtung  und  Wahrlicit.  Ira  Neuen  Rdcli  1Ä7J,  l 

U  m  ^ebung  der  St^idi* 
Die  Weiteren  und  jlir  Weinbau,    M  V,  272. 
Hcusenslmnm.    M  V,  95. 
Getnhnusetu    M  IV,   15. 


B*  Sonitig^  Arbeiteo  Strickers, 

Zusammen^csieih  von  Dr.  med,  E  Colm. 


r   f i  e  i  l  k  u  11  d  e   und  N  a  t  u  r  w  i  s  s  c  i\  s  c  ii  a  1 1, 
Medicinische   Reisebemerküngen   über   Italien   und   SicilieiL     Oppenheims  icilscimh 

t842,  1845. 
Lft  nature  ei  It  ^ilgc  de  la  catnracte.     1^41.    Gekrönte  Ih"eisschrifi. 
Die  Krankheiten  des  Liuscnsystcms,     Frankfurt  1841. 
Reisehandbuch  für  Aerztc  und  Naturforscher.     [845, 
Anwcrtduuf^  des  (»Alvaiiisnius  zur  Prüümg  des  Bbuableitcrs.   Po^gendöfffs  Awillfi 

XLIX  (1846);  Dingler,  Polytcchnisdies  Journal   f8<7. 
Lcbvnsrei^ch^     Frankfurt  1854. 
StUilJcri    über    McmchenM altern,   Vacciiiaiion    und    Revacdn3lH>n.    Friuikfuft  l86rj 

Von  der  Soci^te  inedicale  m  Genf  gekrönte  Preisschrift. 
Der  Killer  Taylor,   ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Augenheilkunde  vor  nx>  Jaiuci 

Journal  für  Cliirurgie  und  Au^enhcükundt.*.  N.  F.  II;  Behrüijc  rm  iitn]kh&t\ 

Kuhurgeschichtc,  Ab?ichnitt  X, 
Leber  die  Wirkuni^cn  des  l^lit/es  .uil   den   nieiischlichen  Korper.   \'irclii>\vs  Archiv  X\. 
Pockenpoesie.     Hbenda    \X;     .uich    ßeitr.i^e    zur    .irztlichen    KulturL^^esclnchtc,    Ab- 

schniu   III. 
Die  f^eogrnpliisclie  Verbreituni;  des  Lippenkrebses,     l-lbenda  XXV. 
L'eber  Kindersierbiichkeii.     Lbenda  XXXIL  LIV. 

Der  Abortus  in  senier  Bedeutung   tiir  die  Zunahme  der  Bevolkeruni^.    Libenii.i  XXXH. 
Dr.  Jutners  niedicinische  Romane.     Ilbenda  XX.X\'1I. 
.Mitiheilungen  aus  der  Praxis.     Llbenda  XI.l. 
Leber  bärtige  Frauen.     L:benda  XLIV,  LXXl,  LXXIIL 

Historische  Studien  über  Heereskrankheiten  u.  .Mihtarkrankenplle^e     Lbenda  i.XUl. 
L'eber    Menstruatio    praec(~>\    mit    einer    Tabehe    aller    l^is    jet/i    be(Uiachtelen    l'.ill^' 

i:benda  LXVIII,  LXXIL  LXXN'I,  LXXVIII. 
I.itterarhistorisciie    Studien    über    Zwitterbildung    beim    .Menschen    von     i))|   -i'^>' 

I-benda  LXXXII 
Leber    ausländisciie    Preisvertheiliuigen     au     deutsche     .\er/ie     und     NatnrloisclKi 

j-benda  LXXXII  LXXXIV,  LXXXVI. 
Der    ]]\\\/.    und     seine    W'irkuui^en       \'ircho\\ -I  lolt/endi^rlfsche    Sammliim^    wi-sci- 

schaltliclier  Vortrage    1S72. 
Die  Ama/.onen.     I-lbenda    iS"^. 
Die  Feuerzeuge.     Fbcnda    1S7J. 
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Geschichte  der  Menagerien  und  zoologischen  Gärten.     Ebenda  1879. 

Albrecht  von  Haller,  Johann  Georg  Zimmermann.    Paldamus,  deutsche  Dichter  und 

Prosaisten,  Leipzig  1861. 
Die    afrikanische    Thierfabel    verglichen    mit    der    europäischen.     Bericht    über    die 

Sencken bergische  naiurf.  Gesellschaft  1870—71. 
Uebcr  die  sogenannten  Haarmenschen,  insbes.  die  bärtigen  Frauen.  I^benda  1876—77. 
Ueber  die  Sprache,  naturwissensch.  Mittheilungen  in  Vergangenheit  und  Gegenwart. 

}':benda  1886. 
Ueber  (iesichtsurnen.     Ebenda  1888—89. 

2.    Geographie,    Geschichte    und    Kulturgeschichte. 

Die  Sprachmcngerei  der  Deutschen.     Biedermanns  Monatsblätter  1842. 

Ueber  die  Ursachen  der  Beschränkung  des  deutschen  Sprachgebietes.    F.benJa  18 12. 

Ueber  Kolonisation  und  Auswanderung.     Ebenda  1842. 

Die  Verbreitung  des  deutschen  Volkes  über  die  Erde.     Leipzig  18^5. 

Ueber  deutsch-russische  Wechselwirkungen.     Leipzig  184), 

(lermania,  Archiv  zur  Kenntniss  des  deutschen  Elements  in  allen  Ländern  der  l^rde. 

3  Bände.     Frankfurt  1846    49. 
Der  deutsche  Auswanderer.  Zeitschrift  für  deutsche  Auswanderung  und  Ansiedelung 

von  Dr.  Stricker  und  Küntzel.     Frankfurt  1849. 
HIntwicklungsgeschichte   der   deutschen    Nationaliiät    seit   dem  Keformationszeiialter. 

Frankfurt  1850. 
Die  Deutschen  in  Spanien  und  Portugal.     Leipzig   iSjo. 
Ueber  Slaven  und  Wenden.     Frankfurt  1851. 
Die  Deutschen  im  Venetianischen.     Frankfurt  185;. 
Die  Deutschen  in  Ober-Ungarn.     Frankfurt  1854. 
Die  deutsche  Sprachkarte.     Frankfurt  1855, 
Die  deutsche  Sprachgrenze  gegen  Westen.     1855. 
Die  deutsch-welsche  Sprachgrenze  vor  500  Jahren.     1856. 
Die    deutsch-wälsche  .Sprachgrenze    in    der    Schweiz    und    Italien    vor    ^o  >    |;iliren. 

M  III,  170. 
Zwei  schwäbische  Reichsstädte.     M  IV,  5  59. 

Reisen  der  Brüder  Schomburgk  in  British-Guiana.     Franklurt  18,2. 
Charakteristik  europäischer  Grossstädte.     Frankfurt  1862. 
Ueber   die   Bedeutung  der    europäischen   .Sprachen.     J.ilircsbericlii    des    l-VanklurtiT 

Vereins  für  Geographie  und  Statistik  1H69— 70. 
Ueber  Robinsonaden  und  ringine  Reisen.     Ebenda  1870    71. 
Die  deutsch-französischen  Grenzbezirke.     Frankfurt  1871. 

Christian  Sartorius.  Jahresbericht  des  Frankfurter  Vereins  hir  (ieogr,  u.Stat.  iHyi     yi. 
Beiträge  zur  politischen  und  Kulturgeschichte,  zunial  von  Preuvsen,  aus  imy,i'iU luUtru 

Briefen  miigeilieilt.    M  IIL  409. 
Zwei  schwäbische  Reichsstädte.     M  IV,  559. 
Dj<i  angebliche  Testament  Peters  des  Cirr^sveii.     M  VI,  7. 


-     VIll    - 

Vcr^eirhfiisse  der  für  die  auswärtige  Politik  der  Stadt  im  Mitti'lall^T 
wichtigsten  Arcbivbestandtheile  :  die  Privilegien,  die  Raisersrhreiben,  die 
Kopialbücher,  die  Wahl lagshandkmgen  und  die  R eichst agsaktc n  ;  in  der 
Bearbeitung  dieses  Bandes  hat  sich  neuerdings  Herr  Dr.  i?.  Fronm^ 
dem  bisherigen  alleinigen  Bearbeiter,  Herrn  Stadtarchivar  Dr.  R.  Jung, 
itugesellt  und  wir  hofFen,  dass  diese  neueingelretene,  aber  altbewährte 
Kraft  diesem  jüngsten  und  für  die  Forschung  auf  dem  Gebiete  der 
städtischen  und  allgemein -deutschen  Geschichte  überaus  wichtigen  Unter- 
nehmen des  Vereins  noch  recht  lange  erhalten  bleibt 

Herr  Dr.  Franing  hat  im  abgelaufenen  Jahre  eine  grössere  Arbeit 
Über  das  Drama  des  Mittelalters  vollendet,  welche  einen  Theil  des  von 
Joseph  Kfirschner  herausgegebenen  Sammelwerkes  «Deutsche  Naiional- 
Utteratur«  bildet;  von  dem  Abschnitte,  welcher  die  Frankfurter 
Passionsspiele  behandelt,  hat  dt^r  Vorstand  fUr  die  Mitglieder  des 
Vereins  450  SonderabdrQcke  erworben,  welche  demnächst  mit  dem 
dritten  Inventarbande  und  dem  Jahrgange  1891  des  Korrespundeni- 
blattes  der  Westdeutschen  Zeitschrift  zur  Vertheihmg  gelangen.  Wir 
freuen  uns,  dass  wir  Dank  dem  Entgegenkommen  der  Verlagshandlttng 
unseren  Mitgliedern  die  hübsch  ausgestattete  Schrift  des  Herrn  Dr,  Friming 
darbieten  können,  dessen  Vorträge  über  das  Passionsspiel  in  Frankfurt 
in  unserem  Vereine  so  reichen  Beifall  fanden  und  wohl  allen  Zuhörern 
den  Wunsch  nahe  legten,  die  interessanten  Ausfuhrungen  des  Redners 
durch  den  Druck  verbreitet  zm  sehen.  Der  nächste  Archiv  band,  dessen 
ersten  Aufisatz  die  schon  fertig  gedruckte  Neuausgabe  des  DFrorekiof« 
mit  erklärendem  Texte  von  Herrn  Archivrath  Dn  Gra/f/£^d  bildet,  wird 
erst  im  Anfange  des  nächsten  Jahres  ausgegeben  werden  Von  einer 
Neuerung,  die  mit  diesem  Bande  beginnen  wird,  wollen  wir  Ihnen  schon 
jetzt  Mittheilung  machen.  Es  sollen  fortan  in  jedem  Archivhande  etwa 
2  bis  3  Bogen  für  Aufsätze  kleineren  Umfanges  vorbehalten  und,  um 
Raum  zu  si)aren  und  sie  besser  von  den  grösseren  Arbeiten  hervorzu- 
heben, in  kleiner  Schrift  gedruckt  werden.  Für  solche  kleinere  Mil- 
ihuiiungcn  besassen  wir  früher  eine  besondere  Zeitschrift  ;  seit  deren 
Eingang  hat  sich  melirfach  das  Bedürfniss  geltend  gemacht,  derartige 
Arbeiten  aufzunehmen,  was  bei  der  seitherigen  ^Einrichtung  der  Archiv- 
bände aber  stets  Schwierigkeiten  begegnete. 

Der  Vorstand  hatte  ursprünglich  noch  die  Absicht,  Ihnen  eine 
schöne  Arbeit  des  Herrn  Donner-von  Richte?-  über  die  B  a  u  g  e  s  c  h  i  cli  t  e 
und  die  \\'andgemälde  des  hiesigen  Karmeliter-Klosters 
entweder  in  einem  Archivbande  oder  in  einer  besonderen  Schrift  als 
Vereinsgabe  zugänglich  zu  machen.  Der  Stand  unserer  Finanzen  hat 
uns  aber  nicht  gestattet,  das  Werk,  zu  dem  Herr  Donner  17  Tafeln  mit 
Abbildungen  jener  herrlichen,  wenn  auch  jetzt  leider  fast  völlig  ver- 
blichenen Gemälde  gezeichnet  hatte,  auf  eigene  Kosten  drucken  zu  lassen. 
Wie  schon  so  oft  in  den  letzten  Jahren  hat  si(^h  die  Administration  des 


/a 


^    IX    - 


)r,   J.    Fr.    Döhiner*schcn   Nachlasses    auch   dieser    höchst   interessanten 

Arbeit  angenommen    und   wird   sie   demnächst    als  besonderes  Werk  an 

lie  OefTentlirhkeit  treten  lassen.     Können  wir   auch    unsern  Mitgliedern 

diese  Schrift  mit  den  dazu  gehörigen  Tafeln»  welche  die  Firma  Kuht  b'  Co. 

trefflicher  Weise   mit   I.ichtdruck   hergestellt    hat,    nicht   als  Vereins* 

^eröfTentlichung  darbieten,    so  ergreifen  wir  doch  gern  die  Gelegenheit, 

dieser  Stelle    auf   das   demnächst    erscheinende,    für   d\^  Frankfurter 

4»  und  Kunstgeschichte  höchst  wichtige  Werk  aufmerksam  /u  machen 

der   Freigebigkeit    der   Herren  Administratoren    des   Böhmer^srhen 

lachlasscs  rühmend  äu  gedenken. 

Bei  einem  anderen  Werke,  welches  bestimmt  ist,  ein  nunmehr  ver- 
thwundenes  Bauwerk  Frankfurts^    den  Russischen  Hof,    in    allen  seinen 
|inzelnen  Schönheiten  der  Nachwelt  t\\  überliefern^  war  nur  die  moralische 
Interslüizung  des  Vereins  nöthig.    Die  auf  Veranlassung  des  Architekten- 
ereins  und  unter  Leitung  des  Herrn  Professor  O.  Sommer  zur  Veröffent- 
lichung fertiggestellten   Pläne    und   Ansichten   des   Russischen 
lofcs    sollen   von   einer  Berliner  Firma   herausgegeben  werden;    doch 
erlangt    diese    einen   namhaften    Zuschuss    zu    den   hohen  Druckkoslen 
es  VV^erkes,   Mit  den  anderen  Vereinen,   welche  vor  vier  Jahren  gemein- 
c haftlich    für  die  Erhaltung  des  herrlichen  Gebäudes    eingetreten   sind, 
haben   auch  wir  Schritte   in  Aussicht   genommen,   welche   dem   schönen 
^erke  hoffentlich  zum  Erscheinen  verhelfen  werden. 

Noch  ein  weiteres  wissenschaftliches  Werk,  dessen  Zustandekommen 
nser  Verein  oder  vielmehr  eine  grosse  Zahl  unserer  Vereinsmitglieder 
at  ermöglichen  helfen,  dürfen  wir  hier  zu  unserer  Genugthuung  er- 
rähnen.  Wie  Ihnen  erinnerlich  sein  wird,  haben  sehr  viele  Herren  des 
Vereins  im  Herbste  1887  zu  der  von  seinen  Freunden  dem  scheidenden 
Herrn  Dr,  Graitfend^  dem  Ehren mitgliede  unseres  Vereins,  gewidmeten 
Ehrengabe  Beiträge  gesteuert.  Der  wissenschaftliche  Zweck,  dessen 
Erreichung  sie  fördern  sollte,  war  die  Neubearbeitung  des  von  Herrn 
)rs  Groie/rnd  1872  veröffentlichten  »Handbuches  der  historischen 
i)ronologicw,  eines  von  allen  auf  dem  Gebiete  des  deutschen  Mittel- 
alters thätigen  Forschem  hochgeschätzten  Werkes.  In  erweiterter  Gestalt 
und  mit  stark  vermehrtem  Inhalte  Ist  vor  kurzem  der  erste  Band  des 
Werkes  erschienen,  welches  den  Titel  trägt:  »Zeitrechnung  des 
deutschen  Mittelalters  und  der  Neuzeit  (Hannover  iSgi)«, 
Freilich  werden  nur  die  wenigsten  unter  uns  (fclegenheit  haben,  dieses 
i'erk  in  näherem  Gebrauche  kennen  und  schätzen  zu  lernen;  wir  wollten 
ber  nicht  unterlassen,  in  diesem  Berichte  die  Vollendung  einer  wissen - 
chaftlichen  Arbeit  zu  erwähnen,  an  welcher  unser  Verein,  wenn  auch 
ir  mittelbar,  betheiligt  ist. 

In  den   w  issenschaftli  ch  en  Sitzungen   des  Vereins,    deren 
ir    14    im    altgewohnten    Lokale    des    Restaurants    Palmen    abhielten, 
den  die  nachfolgenden  Vorträge  abgehalten: 
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aTFÖiimnsspicl  im  mitlelalterlidien  Frank furU  (Dt.  ß^.ß'nmiftg] 

a)    Dk    Baü^eschichte    des    ICarmeliier- Klosters.      (O,    Dmmr^^ 

tmn  Mkhier.)  ^| 

3)  Das  Friedberger  Thor  im  Mittelalter     {E.  Padjira!) 

4)  Der  RiedschUg.  der  Srhafhof,  die  Qufrinspforte,     {O,  Oftmli^^ 

5)  Die  Frankfurter  Mötterzunfl.     {A.  /form.)  ^ 

6)  Das  Frankfurter  Gymnasium  im  Anfange  des   17.  Jahrhunderts, 
(Dr.  Ä'.  Reinhardt.) 

7)  Difi    Vertreibung    der    Schweden     aus    Sarhsen hausen    i6| 
(l>r,   L   KraCiiiur^) 

8)  Die  Einwanderung  Italienischer  Familien   in  Frankfnrt  im 
und  iS*  Jahrhundert.     (Dr.  R.  ß^^ig.) 

ij)    nie  Familie   Texior.     (Dr<  O.  Biuer.) 

10)  Zinzendorfs  Beziehungen  m  Frankfurt.     (Dr.  //.  IhtJu^i.) 

1 1)  Der  Russische  Hof  und  die  Familie  von  Schweitzer.  {\}Tj.Müitk<ff.) 

12)  Bilder  aus  dem  kirchlichen  Leben  w^ährend  der  F>anxosenKCtL 
(Dr.  //  Dii-itettt.) 

13)  Die  neuesten  Ausgrabungen  in  der  Dreieich.     (/%   Kpßtr^)  ^H 

14)  Die   Ausgrabungen    bei    Dortelweih     (Prof.   Dr.  G.    IVttlff  ma 
Frof.  Dr.  A.  Rme.) 

15)  Neuere  RömiEche  Funde   bei  Höchst    und  Rödelheim.     (tVof. 

Dr,  G.  rrw/0 

Von  diesen  Vurirägen  sind  oder  werden  demnächst  in  crvi^eitert^^ 
Gestalt  gedruckt:  ^M 

No,  t  und  a  in  besonderen  Schriften ^  worüber  bereits  das  Nöthige 
bemerkl  wurtie:  Nt>.  ro  in  luiserein  \»Arrhiv  fl^r  Frankfurts  Geschichte 
und  Kunst«  dritte  Folge,  vierter  Hand:  No.  11  in  einem  besonderen, 
nicht  in  den  Handel  gelangten  Schriftchen,  welches  die  letzten  Besit/cr 
des  Russischen  Hofes,  die  Herren  (iebrüder  DrexcL  drucken  Hessen; 
No.  12  im  Kirchenkalender  für  die  evangelisch-lutherische  Gemeinde  für 
i<S92   und  in  der  Didaskalia   1891;    No.    15   im  nächsten  Archivbande. 

Der  Dank  an  die  Vortragenden,  welchen  wir  den  einzelnen  Herren 
schon  ausgesprochen  haben,  werde  hier  nochmals  im  Ganzen  wiederholt 
und  damit  der  Wunsch  verbunden,  dass  sie  uns  auch  ferner  durch  Mit- 
theilung der  Ergebnisse  ihrer  Forschungen  an  unseren  Vereinsabenden 
erfreuen  mögen  !  Unsere  Mitglieder  aber  bitten  wir,  den  Herren  Vor- 
tragenden für  Ihre  Bereitwilligkeit  durch  möglichst  häufigen  und  zahl- 
reichen Besuch  der  von  uns  zu  veranstaltenden  Vortragsabende  zu  danken. 

Eine  solche  Mahnung  und  Bitte,  unsere  Vereinssitzungen  zu  be- 
suchen, erscheint  angebracht,  wenn  wir  einen  Blick  auf  die  statistische 
Uebersicht  des  Besuchs  unserer  wissenschaftlichen  Sitzungen  werfen,  die 
wir  der  fleissigen  Arbeit  unseres  Schriftführers,  des  Herrn  Mapp(s,  ver- 
danken. In  den  zwei  Jahrzehnten  1871  —  1890  schwankt  die  Zahl  der 
jährlich  abgehaltenen  wissenschaftlichen  Sitzungen,  die  Generalversamm- 
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lung  und  Wintikclmannsleier  abgerechnet,  zwischen  lo  und  19;  die  Anzahl 

der    anwesenden   Herren    betrug  jährlich    im   Durrhsthnitl    zwischen  25 

und  55»    Zwar  können  wir  da  nii^ht  von  zahlrtiic  heui  Besuche  sprechen, 

öch  wollen    wir  nicht    unterlassen,    festzustellen,    dass   der  Besurh  der 

it^ungen  in  den  letzten  Jahren    und    besonders   in   diesem  Winter  ver- 

lältnissmässig  erfreulich  gewesen  ist. 

Die  Winckelmannsfeier   wurde    am  9.  Dezember   im   neuen 

l.ukale    der    Künstler-Ciesellsthati    abgt^haUen^    die   Vcranslaliung    hatte 

der  Verein  für  das  historist  he  Museum  übernommen  und  die  Mitglieder 

les  Freien  deutschen  Hochstifis  und  des  Alterthumsvereins  wie  gew^öhn- 

Tirh   da/u   eingeladen.     Herr  Dr,  O,  Nett  er   s]irach    über    «Winckelmann 

und    (Joethca.     Nach    dem    Festvortrage    hatten   .die    Anwesenden    noch 

relegenheit,   eine   von  Sigmund  Feyerabend,   David  Zöpfel   und  Johann 

lasch    in    l'ranklurt    1560   gedruckte    und    mit    (trächtigen    Bildern    ge- 

liluuütkte  Bibel  in  näheren  Augensc  hein  zu  nehmen,  welche  die  Stadt- 

l^ibliothek  seitdem  käuflich  erworben  hat. 

Die  A  d  m  »  n  i  s  t  r  a  t  i  o  n  des  S  t  ä  d  e  l  s  c  h  e  n  Instituts  hat 
kns  auch  in  diesem  Jahre  wieder  mit  einer  Einladung  in  ihren  Kupfer- 
slichbeschauungen  beehrt ;  sie  finden  an  den  Donnerstag  Abenden  stall 
und  bringen  in  diesem  W  inter  die  Werke  der  französischen  Schule  zur 
Vorlage.  Indem  wir  unsere  Mitglieder  nochmals  von  diesem  dankens- 
Berthen  Entgegenkommen  benachrichtigen,  fordern  wir  zur  fleissigen 
Befolgung  dieser  Einladung  auf. 

Mit    den    Vorständen    anderer    auf   dem    Gebiete    der    Kunst    und 

^'isscnschaft  gleichstrebender  Vereine  wurde  auch  der  unsere  aufgefordert, 

Knen  Vertreter    in    das    aus    allen    Kreisen    der    Bürgerschaft    gebildete 

Somile  zu  entsenden,    welches  sich  die  Errichtung  eines  J>enkmales  fur 

den  am  28.  März  vorigen  Jahres  aus  dem  Leben  geschiedenen  Friedrich 

l^toltze    zum  Ziele  gesetzt    hatte.     Wir  glaubten  uns  dieser  Einladung 

acht    verschliessen    zu    sollen:    hat    der    verstorbene    Dichter    unserem 

Vereine  auch  fern  gestanden»  so  hat  doch  der  Sänger  und  Humorist  des 

Mlen  Frankfurt    =    und   nur    diese  Seile   seines    dichterischen   Schaffens 

konnte  für  den  Verein    als    solchen  in  Betracht  kommen  —    auf  einem 

rtderen  und  schöneren  Wege  dasselbe  Ziel  wie  wir  gesucht  und  erreicht: 

las  Interesse  an  der  Vergangenheit  Frankfurts  und  damit  die  Liebe  zur 

Vaterstadt  zu  w^ecken   und    zu  pflegen.     Als    unser  Vertreter  betheiligte 

ich    Herr    Senator    Dr.   twn    Oven    an    den    Berathtmgen    des    weiteren 

Comites;  eine  werkthätige  Theilnahme  an  der  Angelegenheit  des  Stoltze- 

Denkmales  durch  Zeichnung  eines  Beitrages  verbietet  uns  ausser  anderen 

Gründen  schon  der  Wortlaut  unserer  Satzungen. 

Den  Ausgrabungen  nach  Spuren  der  Vorzeit  in  unserer  Stadt 
und  im  Gebiete  der  benachbarten  Ortschaften  haben  wir  im  abgelaufenen 
i-hre    eine    besondere  Aufmerksamkeit    zugewendet.     Mehrere  Vorträge 
Hes    Herrn    Professor     Wolff^    welcher    hauptsächlich    diesen    Zweig    der 
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tinermtidlkhera  Eifer  um 
habtn  Ihnen  gezeigt,  wie  die  Ausgrabungen  der  letzten  Jahre  unsere 
Kenntntss  von  dem  Zustande  des  von  uns  bewohnten  Gebietes  tn 
Fränkischer,  Römischer  und  vorgeschichtlicher  Zeit  in  ungeahnter  Weise 
erweitert  haben,  wie  viele  Fragen  von  wissenschaftlicher  Bedeutung  die 
Durchwtihhing  des  Erdbodens  schon  gelöst  hat  und  noch  lösen  muss. 
Mit  dankbarer  Anerkennung  sei  aucli  in  diesem  Berichte  wiederholt, 
dass  mehrere  Herren  und  Damen  die  Arbeiten  des  Herrn  Professor  if&if 
dttrch  eine  reiche  Geldspende  zu  Ausgrabungs  zw  ecken  gefördert  und 
damit  der  Wbsensrhaft  einen  trefflirhen  Dienst  erwiesen  haben ;  dllrfen 
wir  auch  zu  unserem  Bedauern  die  Namen  der  hochherzigen  Geher 
ni«  ht  nennen,  so  fühlen  wir  uns  doch  verpflichtet,  auch  hier  den  beiden 
Herren  Oberstabsarzt  Dr,  ^ui^€  und  Sanvtätsrath  Dr.  Her.rheimfr. 
deren  Bemühungen  es  gelang,  jene  Geldsumme  zu  sammeln,  ü^n  Dank 
des  Vereins  abzustatten. 

Die  knappen  Geldmittel  des  Vereins  haben  uns  nicht  gestattet^ 
die  Ausgrabungen  in  unserer  Nachbarschaft  finanziell  zq  untersttitien. 
Der  Vorstand  hat  aber  in  eingehende  Erwägung  gezogen,  in  we!<  her 
Weise  den  Schwierigkeiten  z\x  begegnen  sei,  welche  vielfach  von  Seiten 
der  Landbewohner  diesen  Arbeiten  bereitet  werden  und  deren  Erlblg 
schwer  gefährden.  Den  meisten  Schaden  verursachen  die  planlosen 
Nachgrabungen,  welche  die  Anwohner  lediglich  in  gewinnsüchtiger  Ab- 
sicht zur  Erlangung  von  Fundstücken  anstellen.  So  wenig  wir  den 
Eigenthümer  hindern  können,  sein  Grundstück  nach  solchen  Resten  der 
Vergangenheit  zw  durchwühlen,  so  sehr  sind  wir  berechtigt  und  ver- 
l^flichlet,  Einsprache  zu  erheben,  wenn  dieser  Raubbau  von  Unbefugten 
auf  öffentlichem  Cirund  und  Boden  ausgeübt  wird.  In  Gemeinschaft  mit 
dem  Verein  für  das  historische  Museum,  der  gegenwärtig  nach  einem 
von  wissenschaftlithen  Cxrundsätzen  eingegebenen  Plane  Ausgrabungen 
anstellen  lässt.  haben  wir  Schritte  bei  den  staatlichen  Behörden  in 
Aussicht  genommen,  um  deren  Unterstützung  für  unsere  Bestrebungen 
zur  Hebung  und  Erhaltung  der  antiken  Schätze  der  Römischen  TrUmmer- 
stätte  bei  Heddernheim  zu  gewinnen.  Ueber  den  Erfolg  unseres  Vor- 
gehens werden  wir  Ihnen  seiner  Zeit  Bericht  erstatten. 

Die  im  vergangenen  Jahre  von  unserer  Exkursions-Kommission 
veranstalteten  Ausflüge  nahmen  den  erfreulichsten  Verlauf.  Der  erste 
wurde,  wie  üblich,  am  Himmelfahrtstage  unternommen ;  sein  Ziel  war 
hangen,  Dreieichenhain  und  Heusenstamm.  Unter  den  53  Theilnehmern 
am  Ausfluge  befanden  si(  h  auch 'einige  Herren  vom'Alterthumsvereine 
in  Langen  und  aus  Darmstadt.  Der  zweite  Ausflug  galt  der  Begehung 
der  Mumlinglinie  von  Lützelbach  bis  Eulbach;  die  sachkundige  Führung 
hatte  der  bewährte  Freund  unseres  Vereins,  Herr  F.  Kofler  aus  Darm- 
stadt, übernommen,  der  uns  im  voraufgegangenen  Winter  in  einer  Sitzung 
des  Vereins   einen  interessanten  Vortrag    über    die  Römischen  Reste    in 
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jener  Gegend  gehalten  hatte.  Ein  dritter  Ausflug  bezweckte  die  Besich- 
tigung des  südlichen  Theiles  der  Mümlinglinie  von  WUrzburg  bis  Schlossau. 
Der  letzte  Ausflug,  der  nur  einen  Nachmittag  in  Anspruch  nahm,  galt 
der  Besichtigung  des  Museums,  der  Heidenmauer,  des  Rathshauskellers 
und  der  Textilausstellung  in  Wiesbaden;  durch  die  gütigst  übernommene 
Fuhrung  der  leider  nicht  sehr  zahlreichen  Theilnehmer  haben  uns  die 
Herren  Oberst  von  Cohausen,  Sanitätsrath  Dr.  Florschütz  und  Direktor 
Fischbach  zu  lebhaftem  Danke  verpflichtet.  Für  die  treffliche  Anordnung 
der  einzelnen  Ausflüge  und  für  die  Bemühungen  zur  Unterhaltung  der 
theilnehmenden  Mitglieder  und  Freunde  des  Vereins  sei  auch  hier  den 
Herren  von  der  Exkursions-Kommission  bestens  gedankt. 

Auf  der  vorjährigen  General-Versammlung  des  Gesammt- 
V  er  eins  der  deutschen  Geschichts-  und  Alterthumsvereine  waren  wir 
durch  den  Vorsitzenden,  Herrn  Professor  Dr.  Riese,  vertreten,  welcher 
Ihnen  in  einer  wissenschaftlichen  Sitzung  des  Vereins  den  üblichen 
Bericht  über  den  Verlauf  der  Versammlung  abgestattet  hat.  Die  Ver- 
handlungen, deren  ausführliches,  mit  interessanten  Lichtdrucken  in 
schöner  Ausführung  geschmücktes  Protokoll  Sie  durch  Vermittlung  des 
Vorstandes  beziehen  können,  boten  unserem  Vertreter  keine  Veran- 
lassung, dort  besondere  Interessen  und  Wünsche  unseres  Vereins  zur 
Geltung  zu  bringen. 

In  den  Verhältnissen  unserer  Vereinsbibliothek  und  des 
Lagers  unserer  Vereinsschriften  sind  im  letzten  Jahre  keine 
Veränderungen  eingetreten.  Diejenigen  unserer  Mitglieder,  welche  ihren 
Besitz  an  den  von  uns  veröffentlichten  Schriften  zu  dem  den  Mitgliedern 
zustehenden  Vorzugspreise  ergänzen  wollen,  werden  ersucht,  sich  an 
den  Verwalter  unserer  Bibliothek,  Herrn  Archivar  Dr.  Jungy  zu  wenden. 
Seit  der  vor  drei  Jahren  erfolgten  letzten  Veröffentlichung  des  Ver- 
zeichnisses der  mit  uns  im  Schriftenaustausch  stehenden  Geschichts- 
vereine sind  mit  uns  neuerdings  die  folgenden  Gesellschaften  in  Aus- 
tausch getreten: 

Birkenfeld,  Verein  für  Alterthumskunde, 

Frankfurt  a.  M,,  Verein  für  Geographie  und  Statistik, 

Heidelbergy  Historisch-philosophischer  Verein, 

Insterburg,  Alterthums-Gesellschaft, 

Kiel,  Gesellschaft  für  Kieler  Stadtgeschichte, 

Werden,  Historischer  Verein    für  das  Gebiet  des  ehemaligen 

Stiftes  Werden, 
Antwerpen,  Stadtarchiv, 
London,  The  Huguenot  Society, 
Wien,  Heraldische  Gesellschaft  Adler. 
Die  Schriften   der  sechs   letztgenannten  Gesellschaften   gehen  ver- 
tragsgemäss  an  die  Stadtbibliothek   über,    die   der   anderen   drei,   deren 
Forschungs-  und  Arbeitsgebiete  sich  vielfach  mit  den  unseren  berühren, 
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ConservatoT  Cf^ftfiß  die    neuesten  Ausgrabungen   auf    dem   Friedhofe  m 
Augenschein  nahmen. 

Die  alljährlich  Anfang  September  stattfindende  Generalversamm* 
lung  des  Gcsammt -Vereines  der  deutschen  Geschithts- 
u  n  d  A 1 1  c  r  t  h  u  m  s  V  e  r  e  i  n  e  t  welche  im  vorigen  Jahre  in  Münster  i,  W. 
abgehalten  werden  sollte^  rausste  der  Choleragefahr  wegen  ausfallen, 
Von  sonstigen  Beziehungen  zwischen  uns  und  dem  Gesamnvtverdne  ist 
auch  für  das  abgelaufene  Jahr  nichts  zu  melden.  Diejenigen  Mitglieder, 
welche  sich  lür  die  Wege  und  Ziele  des  Gesa  m  rat -Verein  es  interessierea»  I 
versveisen  wir  auf  das  KorrespondenEblatt  des  Gesammtvereins,  wi^Iriics 
in  monatlichen  Lieferungen  über  die  ThÄtigkeit  der  einzelnen  V^creine 
sowohl  wie  des  grossen  Verbandes  reichliche  Nachrichten  gibt. 

Was  das  Lager  unserer  Vereinsschriften  und  unsere  Ver- 
eins-Bibliothek betrifft,  so  verweisen  wir  Sie  auf  die  früheren  Mit* 
iheilungen  in  den  letnen  Jahresberichten:  die  BibHothek  steht  zu  [hrei 
Benutzung  auf  dem  Stadtarchive  bereit  und  das  Schriften-Lager  bietet 
Ihnen  reichliche  Gelegenheit,  Ihren  Besitz  an  früheren  Veröffentlichungen 
des  Vereines  -m  mehren*  Zu  den  Vereinen,  mit  denen  wir  seither  im 
Scbriftenaustausch  standen»  sind  im  abgelaufenen  Jahre  noch  hinzugetreteti; 
Kiniigsherg  i\  Pr.,  Alterthumsgesellsrhaft  Prussia, 
Gifif,  Soriete  d*histoire  et  d'archeolugie. 

Die  Veröffentlichungen  beider  Vereine  werden  von  uns  Vertrags- 
gemäss  der  Stadtbibliothek  überlassen. 

Mit  dem  Wunsche,  dass  auth  das  Jahr  1893  für  unseren  Verein 
und  seine  Thätigkeit  ein  günstiges  sein  möge,  schliesst  der  Vorstand 
diesen  Bericht,         —        —  — ^   —  — 
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II.    Rechnungs-Abschluss  für  das  Jahr  1891. 
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Pr.  Verlags-Conto 

A.  Osterrieth,  hier,  Satz  und  Druck  des  Archivs 
für  Frankfurts  Geschichte  u.  Kunst,  III.  Folge, 
Band  2      

Union,  Deutsche  Verlagsgesellschaft  in  Stutt- 
gart, für  Separatabzüge  der  Froning'schen 
Arbeit  über  die  Frankfurter  Passionsspiele 

Kühl  .&  Cie.,  dahier,  750  Lichtdrucke  der 
Inschriften -Tafel  für  das  Archiv,  IIL  Folge, 
Band  3      

Fr.  Lintz'sche  Buchhandlung  in  Trier  für 
490  Exemplare  des  Korrespondenzblattes 
der  Westdeutschen  Zeitschrift  1891    .     .     . 

Honorare 


Pr.  Bibliothek-Conto 

Ankauf  von  Büchern  und  Zeitschriften 
Buchbinderarbeiten 


Pr.  Unkosten-Gonto 

Anzeigen 

Lokalmiethe 

Vertretung  desVereins  bei  der  Generalversamm- 
lung des  Gesammtvereins  in  Sigmaringen   . 

Beitrag  für  den  Gesammtverein 

Unkosten  bei  den  Ausflügen  des  Vereins 

Vereinsdiener 

Erhebung  der  Mitgliederbeiträge      .     .     .     . 

Druckarbeiten 

Schriftliche  Arbeiten 

Porti,  Schreib-  und  Packmaterial,  Vergütungen 
für  Dienstleistungen  und  sonstige  kleine 
Ausgaben 

Pr.  Cassa-Conto 

Baarbestand       . 


3f.  Dezember   1891. 
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G.  Reutlinger, 

d.   Z.    K  a  s  s  e  n  f  ü  li  r  c  r. 
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Das  Vermögen  des  Vereins  hesland  am  31.  Dejseraber   1892  in: 

Cassa-Conto     .......    Mk.  917.^0 

Sparkasse-Conlo ^  1.202.:W 

EfTekten-Cofito r.5Lß8 

Bibliöthek-Conto ^  1.9TT,0*^ 

Verlagfi-Conlo      ......       „  10,000.'— 

Inventar-Conto    .          .     ,     *     ,       „  1J7L37 

Mk.  15,820^18 
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WOIJ'F,   Rörni^ilie  Ziej^releien  von  Ni^'d 
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WOLFF,  Ramische  Ziegeleien  von  Nied. 
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III.  Bericht  über  die  Thätigkeit  des  Vereins  im  Jahre  1892. 

Erstattet  in  der  Generalversammlung  am  25.  Januar  1895. 


^'enn  der  Vorstand  Ihnen  heute  über  die  Thätigkeit  des  Vereins 
im  abgelaufenen  Jahre  1892  Rechenschaft  ablegt,  so  darf  er  auch  dies- 
mal zunächst  seiner  Genugthuung  Ausdruck  geben,  dass  er  nur  Erfreu- 
liches zu  berichten  hat. 

Der  Vorstand  war  nach  den  in  der  Generalversammlung  vom 
25.  Januar  1892  stattgehabten  Wahlen  zusammengesetzt  aus  den  Herren: 

Konservator  Otto  Cornilly 

Pfarrer  Dr.  Hermann  Dechent, 

Maler  Otto  Donner-von  Richter, 

Stadtarchivar  Dr.  Rudolf  Jung ^ 

Oberstabsarzt  a.  D.  Dr.  Karl  Theodor  Kuthe. 

Kaufmann    Wilhelm  Mappes, 

Senator  Dr.  Emil  von  Oven, 

Steuerkasse-Vorsteher  Gustav  Reutlinger, 

Professor  Dr.  Alexander  Riese, 

Professor  Dr.  Georg  Wolff, 
Vorsitzender  war  Herr  Professor  Riese^  dessen  Stellvertreter  Herr 
Dr.  Kuthe,  Schriftführer  Herr  Mappes,  Kassenführer  Herr  Reutlinger, 
Die  satzungsgemäss  für  einzelne  Zweige  der  Vereinsthätigkeit  ernannten 
Kommissionen  setzten  sich,  wie  folgt,  zusammen :  Die  Redaktions-Kom- 
mission aus  den  Herren  Professor  Dr.  Riese,  Donner-von  Richter  und 
Dr.  Jung\  die  Lokal-Kommission  aus  den  Herren  Reutlinger,  Dr.  von 
Nathusius  und  Padjera-,  die  Exkursions-Kommission  aus  den  Herren 
Dr.  Kuthe,  Kober  und  Dr.  von  Nathusius  \  die  Bibliotheks-Kommission 
aus  den  Herren  TyT,/ung,  Dr.  Heuer  und  Dr.  Pallmann,  Die  Geschäfte 
des  Bibliothekars  unserer  Vereinsbibliothek  sowie  die  Redaktion  der 
im  Korrespondenzblatt  der  Westdeutschen  Zeitschrift  zur  Veröffentlichung 
gelangten  Vereinsnachrichten  besorgte  wie  bisher  Herr  Dr.  Jung, 

Aus  dem  Vorstande  haben  diesmal  die  in  der  Generalversammlung 
von  1891  gewählten  Herren  Pfarrer  Dr.  Dechent,  Stadtarchivar  Dr.  yi/«^, 
Oberstabsarzt  Dr.  Kuthe,  Senator  Dr.  von  Oven  und  Professor  Dr.  Holff, 
deren  zweijährige  Amtszeit  nunmehr  abgelaufen  ist,  auszuscheiden.  Der 
Vorstand  gestattet  sich,  Ihnen  in  üblicher  Weise  10  Herren  zur  Wahl 
in  den  Vorstand  vorzuschlagen.     Von    den    ausscheidenden    Mitgliedern 
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desselben   hat    Herr    Pfarrer    Dtchini   gebeten,    von    einer    Wiederwafif 
seiner  Person  Abstand  iu  nehtnen.     Wir  dürfen  Sie  wohl  daran  erinnern, 
dass  Sie   in   keiner  Weise   an    den  Vorschlag   des  Vorstandes  gebunden 
sind,    dass    aber   alle  Stimmzettel    ungültig   sind^   auf  web  hen    mehr  a^n 
fünf  Namen  stehen,  ( 

Für  die  Revision  der  Kassenführung  haben  uns  wiederum  die  Herren 
ßträinaud  Eysun  und  Wilhdm  Wtismann  zu  Danke  verpflichtet.  Wir 
bitten  Sie,  diesem  Danke  auch  heute  dadurch  Ausdruck  zw  geben,  da&?^ 
Sie  die  genannten  Herren  bitten,  auch  die  Revision  der  Kasse  für  da,^ 
neue  Vereinsjahr  ^u  übernehmen.  Als  Ersatz-Revisoren  schlagen  wir 
Ihnen  aurh  dieses  Mal  die  Herren  Rentner  Jostph  Ptbelka  und  Buch- 
händler Karl  Sihuchhard  vor,  welche  erforderlichen  Falles  in  alijha* 
l>etisfhcr  Reihenfolge  an  die  Stelle  der  Revisoren  zu  treten  hellten: 
hoffenilidi  sind  aber  wie  bisher,  so  auch  für  das  neue  Jahr  die  beldcQ 
Herren  Revisoren  einer  Vertretung  nicht  bedtirfligt 

Von  unserem  Mitgliederbestand  müssen  wir  zu  unserem 
dauern  wiederum  berichten,  dass  er  sich,  wenn  auch  nur  wenig,  vc 
mindert  hat.  Wir  zählten  zu  Beginn  des  Jahres  402  Mitglieder,  von 
diesen  schieden  durch  Tod  oder  Austritt  27  Herren  aus;  diesem  Verl uitc 
können  wir  nur  33  neue  Anmeldungen  entgegenstellen,  sodass  wir  mit 
einem  Bestände  von  398  Mitgliedern  das  neue  Jahr  betreten.  Der  geringe 
Verlust  ist  um  so  bedauerlicher^  als  durch  ihn  der  Bestand  unserer  Mit- 
glieder unter  400  sinkt,  nachdem  er  sich  seit  1881  über  dieser  2ahl 
gehalten  und  1886  seinen  höchsten  Stand  mit  465  erreicht  hatte.  Mdg€ 
ttns  das  neue  Jahr  doch  wenigstens  so  viele  Mitglieder  zufhhrcn,  dass 
wir  wieder  aus  dem  vierten  Hundert  ins  fünfte  gelangen!  Die  An- 
werbung neuer  Freunde  können  wir  unseren  Mitgliedern  nicht  dringend 
L^cniig  ans  Herz  legen. 

Wir  haben  im  abgelaufenen  Jalire  an  unsere  Mitglieder  ausser  dem 
K  o  r  r  e  s  p  o  n  d  e  n  z  b  1  a  1 1  e  der  Westdeutschen  Zeitschrift  f  U  r 
[891  den  dritten  Hand  der  Inventare  des  Frankfu  rt  er  Stadt- 
archivs und  den  für  den  Verein  liergestellten  Sonderabdruck  aus  dem 
14.  Bande  \on  Joseph  Kürschners  »Deutscher  National-Litteratur«,  ent- 
haltend die  Frankfurter  Passi  onssp  iele  von  Dr.  R.  Froning, 
ausgegeben.  Im  neuen  Vereinsjahre  werden  gleichzeitig  mit  der  Er- 
hebung der  Mitglieder-Beiträge,  der  Jahrgang  1S92  des  Korre- 
spondenzblattes und  der  vierte  Band  der  dritten  Folge 
unserer  Vercinszeitsrhrift,  des  Archivs  für  Frankfurts  (ieschichte 
und  Kunst,  zur  Vertheilung  gelangen.  Von  dieser  neuesten,  beinahe 
fertiggestellten  Veröffentlichung  des  Vereines  dürfen  wir  rühmen,  dass 
sie  si(  h  den  vorhergegangenen  Bänden  unserer  Zeitschrift  würdig  an- 
schlicsst.  Der  Band  wird  von  einer  für  die  Frankfurter  Schulzustande 
um  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  höchst  interessanten  Abhandlung 
unseres     KhrenniitKliedes ,     des    Herrn     Archivrathes     Dr.    Grotcfend    in 


n 


chwtTin  i.  M.»  crÖfiTnci:  In    dieser  Arbeit  wird    das  ursie  uns  erhaltene 
tokallustspicl  in  Frankfurter  Mundart,  der  »Prorektor«,  nuf  Grund  bisher 
inbekannter  Handschriften  in  der  ursprtlnglK  bcn  (iestalt  und  mit  einem 
(lim  Verständnisse  des  Stückes  erforderlichen»    sorgfältigen  Kommentare 
herausgegeben.  Es  folgt  &\c  Fortsetzung  der  fleissigen  Forschungen  von 
?.  Mentzei  Über   die  C;esrhi<:bie    unseres  'Iheaters    in  den  Jahren   J782 
RS  1788  und  besonders  ul>er  Srbi Hers  Jugenddramen  auf  unserer  damals 
Weltberühmten  Bühne;    ferner   der  Abdruck    einer    inieressanlen    Hand- 
chrift  des  Archiv  es  Über  eine  Reise  Kaiser  Friedrichs  III.  im  Jahre   J47t 
iit  sehr  eingehenden  sachlichen    und    sprachlichen  Erläuterungen;    eine 
■ninfangreirhe»    durch    trefflich    ausgeführte  Tafeln    illustrierte  Arbeil    des 
_Herrn  Professor  Wolff  über  die  Römischen  Ziegeleien  bei  Nied  und  eine 
Icincre  des  Herrn  QuiUin^  über  die  dort  gefundenen  antiken  Münzen 
Seschliessen  die  Reihe  der  grösseren  Abhandlungen.     Es  folgen  sodann 
noch  einige  kleinere  wissenschaftliche  Aufsätze  und  endlich  die  geschäft- 
"Ifchen    Mittheilungen   des  Vorstandes   über   die    Jahre    1891    und    1892, 
Inf  den  Jahrgang   »892  des  Korrespondenxblattes  möchten  wir  Sie  dies- 
mal ganz  besonders  aufmerksam  machen.     Von  der  Oktobernummer  ab 
filhält  es  eine  besondere  Heigabei    das  «Ltmesblatt«,  welches  nur  Mit- 
heilungen über  den  Römischen  Grenzwall  und  hauptsächlich  die  Berichte 
ler  im  Auttrage  des  Reiches  an  demselben  thiitigen  Streckenkommissare 
filhäh.     Allen  denen,    die   sich    für   diese  Arbeiten    interessieren,    wird 
liese  worthvolle  Vermehrung  des  Korrespondcnzblattes  willkommen  sein. 
Unter  den  grösseren  Arbeilen  aus  dem  (Jcbiete  der  vaterstädtischen 
beschichte,  wxlche  das  abgelaufene  Jahr  gezeitigt  hat.  befindet  sich  nur 
IC,   welche  mit  der  materiellen  Unterstützung   des  Vereins   erschienen 
Es  ist  dies  der  erste  Band   des  Werkes   des   Herrn  Anton  Bing, 
*)Rüc  kblicke    auf  die    Geschichte    des    Frankfurter    Stadt- 
Thealers  von  dessen  Selbständigkeit  (1792)  bis  zur  Gegen- 
wart«,  XU   dem  der  Vorstand  einen  jährlichen,  100  Mark  nicht  tiber- 
steigenden  Zuschuss  gewährt  hat.    Unser  Verein  darf  sich  rühmen,  dass 
Jlein  durch  seine  VeröHfentlichungen  die  Frankfurter  Theater-Geschichte 
>n  ihren  Anfängen    an    bekannt  geworden  ist:    E.  Mtntzel  hat  in  der 
fcberaus     sorgfältig     gearbeiteten     »Geschichte    der    Schausj>ielkunst    in 
Frankfurt  a.  M.(f    im    7.  Bande    der    neuen   Folge    unseres    Archivs    die 
iühnengeschichte  bis  1782  dargestellt  und  dieselbe  im  3,  und  4.  Bande 
"der   dritten   Folge   bis    178S   weiter   verfolgt;     Herr    Senator   von    Oven 
tiat  die  äusseren  Verhältnisse  unseres  Theaters»  d.  h.  die  Räumlichkerlen 
|t;sselben,    die   Schicksale   der   verschiedenen  Uniernehnoer   und   Gesell- 
chaften,   w^elchc   den    Betrieb   führten,    von   1751   bis   1872    in    unserem 
leujahrsblalt  für  1872  zu  lebensvoller  Darstellung  gebracht:    Herr   IHn^ 
gibt  uns  in  seinem  Werke  die  Geschichte   der  künstlerischen  Thätigkeit 
der  Anstalt  von   1792    bis    zur  Gegenw^art    in    annalistischer  Form.     Sie 
-werden  es  gewiss  billigen,   dass  der  Vorstand   diese  Ergänzung  unserer 
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""Theatergesrhirbte  und  ;£Uglei€h  s^mtr  eigenen  Veröffentlichungen 
einem  bescheidenen  Ziischusse  unterstützt  hat,  Herr  Biftg  hat  uns 
Mitgliedern  eine  Anzahl  Exemplare  seines  Buches  zu  emiässigtem  Preise 
zur  Verfügung  gestellt  und  dies  den  einzelnen  Herren  durch  besondere 
Zuschrift  raitgetheilt. 

In  den  13  wissenschaftlichen  Sitzungen  des  Vereins* 
die  sich  säintntlich  eines  guten  Besuches  erfreuten,  wurden  folgende 
Vorträge  gehalten: 

1)  Die   topog^rap bische   Entstehung   von  Frankfurt.     (Dr.  M  fv« 

2)  Die  Pfalzen  der  Karolinger»  insbesondere  deren  PfaU  in  Fjj 

fürt,     (£.  Padßra.) 

3)  Altfrankfurter  Häuser  und  Höfe.     (A.  Kufh,) 

4)  Zur  ßaugeschichte  des  Leinwandhauses.     (A,  AWä.) 

5)  Die  Baugeschichte  des  Domes.     (AT.  Wölff.) 

6)  VValther     Schwarzenberg,     ein     Frankfurter     Staafömantl^ 
15.  Jahrhunderts,     {Dr.  O.  Heuer.) 

7)  Stadischultheiss  Dr,  Ludwig  z\xm  Paradies  und  dessen  Schenkung 
an  die  städtische  Bibliothek,     (Dr.  K.  Jung.)  m 

8)  Pestepidemieen  in  Frankfurt.     (Dr.   Ä'    TL  Kuiki.)  ^ 

9)  Die  Anfange  der  Porzellan-Fabrikation  in  Frankfurt,  (Dr.  H^/ung.  \ 
16)   Die  Einnahme  Frankfurts  durch  die  französische  Revotuiions* 

armee  unter  Custine  am  22.  Oktober  1792.    (Dr.  /,  Araeauer.) 
11)   Die  Vertreibung  der  Franzosen  aus  Frankfurt  am  2,  Dezenibcr 

1792.     (Dr.  /,  Kramuer.) 
la)   Die  Höhten    in  Steeten  an  der  Lahn   in  ihrer  Bedetttung  ftlr 

die  menschliche  Urgeschichte,    (Dr,  Florschßn  aus  Wieshaden.) 

1 3)  Das  Rheinische  Germanien  in    der    antiken  Litteratur.     (Prof. 
Dr.  A.  Riese.) 

14)  Neuere  Ausgrabungen  in  Heddernheim.     {O.  Cornill  und  Prof. 
Dr.  G.    Wulff.) 

1 5)  Das  Freigericht  Kaie  hen  in  der  Wetterau.     (Prof.  Dr.  G.  IVolff) 
Von  diesen  Vorträgen  sind  oder  werden  demnächst  in  erweiterter 

Gestalt  gedruckt:  Xo.  i  im  5.  Bande  der  dritten  Folge  unseres  Archivs; 
No.  4  in  den  Frankfurter  Nachrichten,  Jahrgang  1892,  No.  21;  No.  5 
und  13  in  besonderen  Werken  der  beiden  Redner;  No.  7  voraussicht- 
lich in  einer  bei  Eröffnung  des  Umbaues  der  Stadtbibliothek  zur  Ver- 
öffentlichung gelangenden  Festschrift;  No.  9  im  4.  Bande  der  dritten 
Folge  unseres  Archivs;  No.  10  und  11  vielleicht  im  5.  Bande  des  Archivs. 

Den  Herren  Vortragenden  sei  auch  an  dieser  Stelle  für  die  Freund- 
lichkeit, mit  der  sie  uns  die  Ergebnisse  ihrer  mühsamen  Forschungen 
mittheilten,  der  herzliche  Dank  des  Vereins  ausgesprochen ! 

Die  seit  dem  Jahre  1877  im  Dezember  von  uns  veranstaltete 
W'inckelmannsfeier,    an   der    sich  von  Anfang    an   der  Verein  für 
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das  historische  Museum  uud  seit  1887  auch  das  Freit*  Deutsche  Ho<h- 
slift  belheihgten,  ist  im  verflossenen  Jahre  nicht  begangen  worden  und 
wird  auch  fernerhin  nicht  mehr  gefeiert  werden.  Sie  wurde  aul  Anregung 
einer  Anzahl  von  Kunst-  und  Alterthums-Freunden  zu  einer  Zeit  ins 
Leben  gerufen,  da  in  unserer  Stadt  ein  wirkliches  Bedürfniss  für  Vor- 
träge aus  dem  Gebiete  der  Kunstgeschichte  herrschte.  Diesem  Mangel 
hat  nun  seit  einigen  Jahren  das  Freie  Deutsche  Hochstift  durch  die  ver- 
dienstvolle Einrichtung  seiner  Lehrgänge  und  seiner  Sonntagsvorträge 
in  erfreulicher  Weise  abgeholfen.  Unter  diesen  Verhältnissen  und  bei 
den  mannigfachen  Schwierigkeiten,    welche   der  Veranstaltung   und  dem 

E Besuche  dieser  akademischen  Feier  gerade  zu  Beginn  der  Weihnachts- 
leit  entgegenstehen,  brachte  der  Vorstand  im  abgelaufenen  Jahre  bei 
Ben  zwei  betheiligten  Vereinen  die  Aufgabe  dieser  gemeinschaftlichen 
Feier  in  Anregung;  dieser  wurde  auch  von  dem  Vereine  ftlr  das 
historische  Museum  und  von  dem  Freien  Deutschen  Hochstifte  Folge 
gegeben,  so  dass  die  gemeinschaftliche  Feier  von  Winckelmanns  Geburts- 
tag nunmehr  fUr  die  Zukunft  nicht  mehr  stattfindet. 
f  Am  5.  November  folgte  der  Verein  einer  im  Einverständniss  mit 
der  städtischen  Baudei^utation  erlassenen  freundlichen  Einladung  des 
Herrn  Stadtbauinspektors  A.  Koch  zur  Besichtigung  des  zu  einem 
städtischen  Museum  umgebauten  Leinwandhauses,  über  dessen  Bau* 
geschichte  uns  Herr  Koch  schon  mehrfach  interessante  Mittheilungen  in 
den  wissenschaftlichen  Sitzungen  gemacht  hatte.  Wir  hegen  die  Zuver- 
sicht, dass  mit  dem  Beziehen  der  schönen  Räume»  welche  der  wohl- 
gelungene Umbau  dem  städtischen  historischen  Museum  verschafft  hat, 
für  diese  Anstalt,  zu  deren  Entstehung  und  Wachsthum  auch  unser 
Verein  wesentlich  beigetragen  hat,  eine  neue  Epoche  gedeihlicher  Ent- 
wicklung beginnt. 

Von  unseren  Beziehungen  zu  den  gleich  strebenden  hie- 
sigen   Vereinen    sei    zunächst    erwähnti    dass    uns    der    Dombau- 
er ein   zu  der  von  ihm  am  3*  August  veranstalteten  Besichtigung  der 
rtiggestellten  Malerei    in  der  Scheidskapelle   des    Doms  mit  einer  Ein- 
ladung  beehrte.     Einem  hiesigen  Vereine,    mit  dem  wir  schon  mehrere 
Male  gemeinschaftlich  fUr  die  Erhaltung  oder  die  Ausschmückung  denk- 
tlrdigcr    Bauten    eintraten,    dem    Architekten-    und    Ingenieur- 
ereine,  durften  wir  am  9.  Januar   des  vorigen  Jahres   zu   der  Feier 
Ines  25jährigen  Bestehens  unsere  Glückwünsche  überbringen;  sie  wurden 
lern  befreundeten  Vereine  durch  Herrn  Senator  von  Oven  ausgesprochen. 
lei   dem  am    39.   Mai  gefeierten  75jährigen  Jubilaeum  der  Senck en- 
ergischen   naturforsch  enden    Gesellschaft    raussten   wir   uns 
uf  den  schriftlichen  Ausdruck  unserer  Glückwünsche  beschränken. 

In  dem  vorjährigen  Berichte  wurde  Ihnen  bereits  mitgetheilti  dass 

ier  Vorstand  in  den  letzten  Jahren  den  Ausgrabungen  nach  Spuren 

r  Vorzeit    in    der   Stadt    und    in   deren    nächster   Umgebung    erhöhte 
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Aufmerksanikeil  zugewendet  habe>  wenn  aurh  die  Mittel  des  Wrcms 
uns  nöthigtifn,  von  eigenen  ünlernehmungen  auf  diesem  Gebiete  Abstand 
3£U  nehmen;  es  wurde  Ihnen  ferner  mitgethcilt,  dass  der  Yorstand  beah- 
fiichtige,  bei  den  Regierungen  in  Kassel  und  Wiesbaden  ein  Verbot  zn 
erwirken^  welches  Unbefugten  die  Ausgrabung  auf  öffentlichem  Cnind 
und  Boden  untersagt  rjer  Vorstand  richtete  zw  diesem  Zwecke  eine  von 
Herrn  Professur  ff^j/^f  entworfene  Eingabe  an  die  beiden  Regicrtingcr», 
weiche  unter  eingehender  Darlegung  der  GeJahren  für  die  wis6enschafi- 
litihe  Rrkenntniss,  welche  die  jetzt  herrschenden  Verhältnisse  tuit  sich 
bringen,  in  der  Bitte  gipfelt;  «Die  Regierung  wolle  unserem  Vorstände 
eine  der  dem  Hanauer  Bezirks  vereine  verliehenen  Voüinachl  ent- 
sprechende Ermächtigung  zu  Ausgrabungen  auf  fiskalischem«  Gemeinde- 
und  Stiftungs*Terrain  ertheilen  und  gleichzeitig  in  geneigte  ErwÄgung 
jf.ieheni  ob  auf  Grund  der  bestehenden  Gesetze  dem  Vorstände  eine 
Autorisation  zur  Verhütung  des  beklagenswerihen  Raubbaues  auf  Privat- 
gnmdstttckcn,  insbesondere  in  den  Gemarkungen  Heddernhcim  und 
l'raunbcim,  ertheilt  werden  könne,« 

Diese  Eingabe  an  die  Staatsbehörde  t heilten  wir  auch  dem  Magistrate 
unserer  Stadt  mit  der  Bitte  um  geneigte  Befürwortung  mit.  Der  Magistrat 
hat  dieser  Bitte  entsprochen  und  m  einem  Berichte  an  die  Königliche 
Regierung  in  Wiesbaden,  in  welchem  der  bisherigen  Thätigkcit  unseres 
Vereines  auf  dem  Gebiete  der  Ausgrabungen  mit  rühmender  Aner* 
kennung  gedacht  wird,  unsere  Anträge  freundlichst  unterstttt^t,  l»cn 
städtischen  Behörden  sei  fUr  diesen  neuen  Beweis  des  Entgegenkommcnj^ 
und  des  \^■ohlwollcns  gegenüber  unseren  gemeinnützigen  Bestrebungen 
der  geziemende  Dank  des  Vereines  ausgesprochen* 

Die  Königliche  Regierung  in  Kassel  hat  die  von  uns  erbetene 
Krlaubniss  fdr  ihren  Bezirk  mittels  nachfolgendem  Schreiben  ertheilt: 

»Mit  (jcnchniigung  des  Herrn  Ministers  des  Innern,  des  Mcrrn  Ministers 
lür  Landwirthschalt,  Doniainen  inid  l^V^rslen  und  des  Herrn  Ministers  der  geist- 
lichen, Unterrichts-  und  Medizinal-Angelegenheiten  ertheilen  wir  dem  dortigen 
(ieschichisvcrein  auf  seinen  Antrag  vom  13.  Februar  d.  J.  hiermit  vorbehaltlich 
jedcr/eitigen  Widerrufs  die  lirniächtigung,  in  allen  Fällen,  in  welchen  die  Zeit 
lehlt,  eine  vorgängige  Genehmigung  einzuholen,  auch  ohne  eine  solche  im 
Bezirke  der  Ürt?;chat'ten  Bergen,  I^ikheim,  Fechenheim  und  Mainkur  nach  zu- 
voriger Vereinbarung  mit  dem  Verwalter,  Nutzniesser  oder  Pächter  des  betreffen- 
den CJrundstücks  auf  fiskalischem  Terrain  der  Domainen  und  Forstverwaltung 
sowie  auf  Gemeinde-  und  Stiftungs-Terrain,  die  Einwilligung  der  korporativen 
I'.igenthümer  vorausgesetzt,  Nachgrabungen  und  Ausgrabungen  vorzunehmen. 

Diese  Jirmächtigung  ist  an  die  Bedingung  geknüpft,  dass  für  sachver- 
ständige Leitung  des  Unternehmens  jedesmal  gesorgt,  nachträglicher  Bericht 
über  das  Hrgebniss  nebst  Nachweis  des  Verbleibs  der  etwaigen  Fundstücke  an 
uns  zur  Uebermittlung  an  den  Herrn  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und 
Medizinal-Angelegenheiten  eingereicht  wird  und  der  Verein  sich  die  sorgfaltigste 
Wahrung  der  forsttiskalischen,  domanialen  und  stiftischen  Interessen  bei  Aus- 
führung der  betreffenden  Arbeiten  angelegen  sein  lässt.« 
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Die   Entstheidung    der  Königlichen    Regierung    in  Wiesbaden    auf 
jnser  Gesuch  ist  noch  nirht  eingetroflen :    wir   haben  aber  allen  Grund 
zur  HufTnung,  dass  uns  für  den  Wiesbadener  Regierungsbezirk  ein  gleirlv 
^llnsliger  Bescheid  zu  Theil  wird  wie  für  den  Kasseler. 

Das  allgemeine  Interesse  an  diesen  Ausgrabungen    ist  nicht  wenig 
dadurch  gefordert  worden,    dass  der  Reichstag    auf  Antrag   der  Reichs- 
?gierung  eine  auf  fünf  Jahre  zu  vertheilende  Summe  von  200,000  Mark 
ewilligt    hat,    um    die  Spüren  des  Römischen  Grenzwalles,    des  I.imes» 
luf/^ugraben  und  festzustellen.     Mit  Genuglhiuing    dürfen  wir  erwähnen, 
dass    /u    den  (ielehrten.   welchen    einzelne  Strecken   des  Limes  zur  Er- 
forschung  zugetheih    wurden,    auch    unser   verehrtes  Vorstands-Mttglicd 
lerr  Professor  Uo/(f  gehört,  dessen  unermüdlicher  Thätigkcit  die  Alter- 
thumskunde    unserer  Gegend    schon    so    manche    werth volle    Förderung 
und    dessen    freundlicher    Bereitwilligkeit    unsere    Mitglieder    schon    so 
manchen  belehrenden  Vortrag  über  seine  Forschungen  verdanken.     Als 
der  Beschluss   der  Hudgetkommission    des    Reichstages   bekannt    wurde, 
welcher   die  Ablehnung   des  Antrages   der  Rei»  hsregierung   dem    hohen 
Hause-  em|>fahl  und  als  dieser  I5esrhluss  ein  schmerzliches  Erstatmen  in 
allen    Kreisen    hervorrief,    welche    diesem    echt    nationalen    Werke    der 
f>forschung   des  Römischen  Grenzwailcs   erwartungsvoll  entgegensahen, 
da   hielten   auch  wir    mit    anderen  Alterthumsvereinen    aus  dem  Limes- 
Gebiet  es   für  angezeigt,   uns   mit    einer  Petition   an   den  Reichstag   zu 
irendcn    und   diesen    unter  Darlegung    der  wissenschaftlichen  Bedeutung 
des  Unternehmens  um  Annahme  des  Regierungsantrages  zu  bitten.  Wie 
tinen  bekannt,  hat  der  Reichstag  trotz  des  entgegenstehenden  Beschlusses 
einer  Kommission   die    von    der  Regierung    verlangte  Summe   bewilligt 
und  so  ein  Werk  ins  Leben  gerufen,  von   wehhem  die  vereinten  Kräfle 
der  wesl-  und  süddeutschen  Alterthumsforschung  bedeutungsvolle  Resultate 
Ur  die  Wissenschaft  erwarten  lassen. 

Auch    im    vergangenen    Jahre    hat    unsere    Exkursionskommission 

riedcrum  drei  Vereinsaiisflüge  veranstaltet,  von  denen  aber  nur  der 

brste»   der   übliche  Himmelfahrtsausflug,    einen  ganzen  Tag  in  Anspruch 

nahm.     Er  führte   uns   über  Hanau    nach  Gross-Steinheim    und   von   da 

zurück  über  Kesselstadt  nach  den  schattenreichen  Anlagen  von  Wilhelms- 

bad ;    das    interessante    Mainslädtchen    Steinheim    und    die    Stätte    der 

tömischen  Ueberreste    in  Kesselstadt    waren    die  Hau[)tziele  der  Fahrt^ 

an  der  sich  42  Personen  betheiligten.    Am   29.  Juni  benutzten  wir  einen 

tieileren  Sommernachmittag,    um  die  Sehenswürdigkeiten    unseres  Nach- 

parstädtchens  Höchst,    das  Bolongaro'sthe  Haus,  die  Justinuskinhe  und 

las   ehemalige  Kurmain zische  Schloss   zu  besichtigen ;    in    dem    herrlich 

telegenen  Garten  des  letzteren  wurden  wir  von  Herrn  und  Frao  Domainen- 

lath  Thaier    auf   das    liebenswürdigste    bewirthet.     Ein    zweiter  Nach- 

mittagsausflug    im  Juli    führte    uns    nach   der   Römischen  TrUmmerstätte 

von  Heddernheim,    wo  wir  unter  der  sachkundigen  Führung  des  Herrn 
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